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Ich wünſchte wohl von jemand, ber in der Wiffenfchaft 
des Möglichen weiter gekommen wäre ald ich, unterrichtet zu 
werden, ob es natürlicher Weife möglich fey, 

„daß ein Mann feinen Arm in Einem fort fo lange in 
die Höhe halte, bis er ganz fteif wird, und fein ganzes 
übriges Leben hindurch in diefer Stellung bleibt?” — 
und wie hoch wohl der befagte Mann mit feinem jteif empor: 
ftehenden Arm fein ganzes übriges Leben bringen würde? 
Ingleichen, ob ed möglich fey 
„daß ein Menſch feine Fäufte fo feſt zufammendrüde, 
bis ihm die Nägel in die flache Hand einwachfen, und 
auf der obern Hand wieder heraus kommen ?” 
Item: 
„ob einer dadurch, daß er fein Geſicht immer über die 
Schulter dreht, es endlich fo weit bringen könne, daß 
fein Kopf mit dem Geficht rüdwärtd ftehen bleibe ?“ 

Herr Alerander Dow, Dberftlieutenant im Dienften der 
Englifhen Oftindifchen Sompagnie, verfihert ung fehr ernft: 
haft, daß die Hindoftanifchen Fakirn die Leute feyn, die alles 
dieß möglich machen können. Er fagt und zwar nicht, daß 
er diefe Fakirifhen Zeichen und Wunder mit eignen Augen 
gefehen und mit gebührender philofophifher Hartgläubigkeit 
beobachtet habe: allein, da er fich viele Jahre lang in 
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Hindoftan aufgehalten, und in den wichtigften Sapiteln feines 
Buches ale ein Mann von vielem NVerftand erfcheint, fo läßt 
die pofitive Art wie er fi über die Wirklichkeit derfelben 
ausdrüdt, nicht anders denken, als daß er feine Nachrichten 
von den Fakirn für hiftorifche Wahrheit‘ angenommen wiffen 
wolle. 

In der Chat ift ed auch mit dem beften Willen von der 
Welt (den wir andern ungereisten Leute mitbringen, wenn 
wir ung hinfeßen Die Erzählungen folder großer Wanderer 
zu lefen) nicht allemal möglich, über unfre Vernunft fo völlig 
Meifter zu werden, ald ed die Herren Wanderer oft zu 
wünfchen Urfache haben. Es gibt gemwiffe Dinge, die man 
einem Erzähler nicht glauben kann, und wenn er ung aud, 
wie dort Lucian, bei den Grazien, den Göttinnen der Gefällig: 
feit, befchwüre, ihm unfern Glauben nicht zu verfagen. 

Eine Fleine Borfichtigfeitömarime, die befagter Lucian den 
Gefchichtfehreibern empfiehlt, ift feinem unentbehrlicher, ale 
dem, der ald Augenzeuge auftritt, um und Nachrichten von 
weit entfernten und wenig befannten Bölfern mitzutheilen. 
„Wenn (fast er) dem Gefchichtfehreiber auch zumeilen ein 
Mäprlein in feinen Weg läuft, fo mag er’s immer erzählen, 
nur nicht als ob er wollte, daß wir's ihm glauben, fondern 
ed dahin geftellt ſeyn laffend, fo daß jeder die Freiheit behält, 
davon zu glauben was ihm gut daucht.“ 

Bon einem Schriftfteller, deffen Wert (wie der Deutfche 
Vorberiht zu Dow's Neifebefchreibung fagt) ein claffifches 
Anſehen in der Gefchichte befommen foll, kann man eine folche 
Behutſamkeit um fo mehr fordern, da es unftreitig gar nicht 
vonnöthen iſt, daß die Anzahl der claffifchen Unwahrheiten, 
fo wie fie auf der einen Seite täglich abnimmt, auf der 
andern täglich wieder mit neuem recrutirt werde. 
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Man kann freilihb mit eben fo gutem Grunde fragen, 
was iſt unmöglih, ald Pilatus fragte: was ift Wahrheit. 
Aber gleichwohl follte ein Mann bedenken, daß ein großer 
Unterfchied ift, ob er von jemand erzählt: er habe fich auf 
einem Seil auf den Kopf geftellt; oder, er habe, nachdem 
man ihm den Kopf abgefchlagen, feinen Kopf, wie die heilige 
Negula zu Zürich, unter den Arm genommen und fey frifch 
auf und davon gegangen. 


Anmerkungen 
über 
Hlerander Dows Nachrichten 
von der 


Religion der Braminen. 


Sp apokryphiſch obige Erzählungen des Herrn Dow von 
den Fakirn ſeyn mögen (wiewohl fie im Grunde wenig mehr 
fagen, ald was andre ditere Wandersmänner auch fchon er: 
zählt haben), fo find fie doch nicht das einzige, weßwegen ich 
eben nicht fo gar eilfertig ſeyn möchte, feinem Buche ein 
claffifhes Anfehen einzurdumen. Der zuverfichtlihe Ton, 
womit er und bereden will, daß wir von ben Mifftonarien 
und Metfebefchreibern übel betrogen würden, wenn fie ung 
die Neligion der Hindus ald wahren Gößendienft, und die 
Theologie der Braminen als einen verworrenen Klumpen ab: 
gefhmadter Mähren und kindiſcher Allegorien vorftellen, 
fheint mir wenigftend eben fo verdächtig, und macht eine 
Warnung, feinem Vorgeben nicht ohne die fchärffte Prüfung 
Glauben beizumefien, um fo nöthiger, je mehr er fi durch 
eine Behauptung, welche die Ehre der Menfchheit zu retten 
fheint, eines günftigen Vorurtheils bei feinen Lefern ver: 
fichert. 

„Wir halten es, fagt Dow, für einen ausdrüdlichen Srr: 
thum, der aus ber Eitelfeit der Anhänger befonderer Meligiong: 
ſyſteme entftand, daß jemals zu einer Zeit oder in einem 
Lande die menfchliche Vernunft fo verdorben geweſen ſey, daß 
fie dag Werk der Hände, anftatt des Schöpfere ded Ganzen, 
angebetet habe. Aufmerkſame Forſcher des menfchlichen 
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Gemüths werden finden, daß der gefunde Menfchenverftand in 
den Sachen der Neligion unter allen Nationen ziemlich gleich 
getheilt ift. Die Offenbarung und die Philofophie haben 
zwar (wie man befennen muß) einige von ben abergläubifchen 
Auswüchſen und Ungereimtheiten abgefchnitten, welche natür: 
licher Weife in ſchwachen Gemüthern in einer fo geheimniß: 
vollen Materie entfteben: allein es iſt gar fehr zu zweifeln, 
ob der Mangel an diefen nothwendigen Merbefferern der 
Religion jemald eine Nation in grobe Abgötterei gezogen 
habe, wie viele unwiffende Eiferer vorgegeben haben.” 

Wenn Dow mit diefer Stelle fonft nichts hätte fagen 
wollen, als dieß: es ſey niemald feinem Menditen eingefallen, 
feinen heiligen Bord, feinem Peluſier feine Meerzwiebel, 
keinem Neger feinen Fetifch, und keinem Einwohner dieffeite 
oder jenfeitd des Ganges irgend einen von feinen dreißig 
Millionen Göttern, für die erfte ewige Grundurſache aller 
Dinge zu halten; — fo hätte er freilich etwas gefagt, deſſen 
Gegentheil noch feinem Menfchen zu behaupten eingefallen 
ift. Aber dann hätte es ebenfomwohl ungefagt bleiben mögen. 
Denn wem ift unbefannt, daß die Abgötterei, womit (haupt: 
ſaͤchlich durch Schuld der Priefterfchaft) der größte Theil des 
menfchlihen Geſchlechts von jeher angeftedt war und noch 
ift, nicht in der Läugnung einer erften geheimnißvollen Grund: 
urfahe, fondern in dem, was Shaftesburp Damonismud 
nennt, beftehe; d, i. in abgöttifcher Verehrung einer Menge 
vorgeblicher Untergottheiten, Schußgeifter, guter und böfer 
Dämonen, und in dem Aberglauben, den man mit den Bil: 
dern diefer Götter, oder auch mit den Namen und Spmbolen 
der erften Grundurfachen treibt. — Nichts iſt gewiffer, ale 
daß unter allen gut oder übel policirten Voͤlkern, von ben 
Aegyptiern bie zu den Sapanern, kein einziges gewefen, beffen 
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Priefter oder Gelehrte nicht eine geheime Theologie gehabt 
hatten, worin das Dafeyn einer erften Grundurfache angenom= 
men und von den mancherlei Ausflüffen derfelben fowohl, 
als von den Mitteln wieder in fie zurüdzufließen, von Göttern 
und Geiftern, Himmeln und Welten, Seelenwanderungen, 
periodifher Vernichtung und MWiedererfchaffung der Dinge 
u. f. w. viel hochtönendeg, fanatifches, nonfenfifalifchee Zeug 
geſchwatzt worden wäre. Es ift alfo weder etwas Sonderbares 
noch Unbelanntes, daß die Bedas und Schafterd, oder bie 
heiligen Bücher der Braminen von dergleichen metaphyſiſch⸗ 
allegorifch:phantaftifhem Plunder voll find, und Dow hat ung 
darüber nichts MWefentliches gefagt, was die Malabarifchen 
Mifionarien, 2a Groze, Mignot, und andre nicht fehon lange 
gefagt, und zum Theil weit beffer auseinandergefeht hätten. 

Das Spftem des Ausfluſſes aller Dinge aus Gott liegt 
allen morgenländifchen Meligionen (die jüdifche ausgenommen) 
zum Grunde; aber da fein ander Syſtem dem Damonism 
und Fanatism beförderlicher, noch in jeder Betrachtung ge⸗ 
ſchikter iſt, die Herrſchaft betrügerifcher Priefter über bie 
unterdrüdte Vernunft abergläubifcher Laien fefter zu gründen, 
fo hat die Meligion wenig dadurch gewonnen. 

Was hilft es alfo, um bie allgemeine, auf unldäugbare 
Zeugniffe gegründete Meinung von dem höchft abgefchmadten 
Gögendienfte der Dftindianer zu vernichten, wenn und Dow 
fehr ernfthaft verfihert, „daß die Braminen, gegen die Vor: 
ftellung, die man fih von ihnen in Europa bilde, unveränder: 
lich die Einheit, Ewigkeit, Allwiffenheit und Allmacht Gottes 
glaubten; daß die Wielgötterei, deren man fie befchuldige, 
nichts mehr als eine fpmbolifhe Verehrung der göttlichen 
Eigenſchaften, und alle die unzähligen Götter, die in Indien 
unter unzdhligen Namen verehrt werben, nichts ale verfchiedene 
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Benennungen der Eigenfchaften (richtiger der Ausfläfe und 
Modificationen), der ewigen Grundurfache feyen?” — Wird 
die Theofophie ber Braminen dadurch beffer? Iſt der größte 
Theil unter ihnen darum weniger unwiffend oder fanatifch? 
Merden die zahllofen Völferfchaaren um den Ganges darum 
weniger auf bie klaͤglichſte Weile von ihnen betrogen? 
Wimmelt Indien darum weniger von Pagoden, ungeheuern 
Goͤtzenbildern, Amuleten-- und Lingams, Wahrfagerei und 
Zeichendeuterei? Und verdienen die Braminen weniger 
den Vorwurf, daß fie fchnöde Diener des Aberglaubens 
und eines der Gottheit hoͤchſt unwuͤrdigen Dienftes find, 
weil fie von den Thorheiten felbft nichts glauben, in 
welchen fie, um ihres Gewinnes willen, die übrigen Laien 
gefangen halten? 

Man kann die Priefter aller abergläubifchen oder daͤmo⸗ 
niftifchen Religionen in drei Gattungen eintheilen, die man 
um ihrer aͤußerlichen Gleichförmigfeit willen nicht mit ein: 
ander verwechfeln muß. 

Die erfte, und vielleicht die zahlreichfte, befteht aus 
Schwachkoͤpfen, die, weil fie felbit betrogen find, den Namen 
der Betrüger nicht verdienen. Ed find Blinde, die andern 
Blinden den Weg weifen, blöde, unerleuchtete Köpfe, die fich 
nie haben einfallen laffen, zu zweifeln, ob der Unfinn, den 
fie lehren, auch wohl — Unfinn ſeyn fönnte; kurz, die felbft 
fo unmwiffend und abergläubifch find als der Pöbel, den fie 
treulih und ohne Gefährde, in feinem wohlbergebradhten 
Hberglauben unterhalten. 

Die andre Gattung befteht aus Schlauföpfen, für welche 
die Religion weder eine Angelegenheit des Verſtandes noch 
ded Herzens, fondern bloß eine einträgliche Profeſſion ift, 
burh die man, mit wenig Mühe, und allenfalls ohne die 
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mindeften Verbienfte, fich die größten Vortheile der politifchen 
Gefellfhaft, Anfehen, Einfluß, Reichthuͤmer und Wollüfte 
verſchaffen kann. Die Herren wiffen fehr wohl, was an 
allem dem Gaufelwert ift, womit fie dad unmiffende, ver- 
blendete Volk bethören; fie lachen heimlich felbft über Die 
feierlihe Rolle die fie dabei fpielen, benfen aber: die Welt 
will betrogen feyn, und wird betrogen werden, ob wir oder 
andre diejenigen find, die dabei gewinnen; eben fo mehr find 
wir auch dabei. 

Die dritte Gattung endlich (fo Flein an der Zahl fie auch 
ſeyn mag) find ehrliche Leute, die zwar gegen MVernünftige 
fein Geheimniß daraus machen, daß fie das Ungereimte und 
MWiderfinnige ihres vulgaren Religionsſyſtems fo gut als 
irgend ein Menfch fühlen, aber keine Möglichkeit vor fich 
fehen, es zu dndern, und da fie nun einmal, es fey nun 
durch die Geburt (wie die Braminen), oder durch den Zu: 
fammenhang der Dinge genöthigt find, fi zu einem Orden 
zu befennen,, deffen Mißbraͤuche und verkehrtes Betragen fie 
höchlich mißbilligen,, einen andern Weg, in erträglichem Frieden 
mit fi felbit zu leben, feben, als fich der Weisheit und 
Tugend aufrichtig zu befleißigen. Diefe redlichen Priefter 
(und ed gibt davon ganz gewiß am Ganges fo gut ale an 
irgend einem andern Fluß in der Welt) halten fih, mit Ver: 
werfung aller offenbar ungereimten Erfindungen des Betrugs 
und Fanatism, bloß an die einfachften Grundfäße der alteften 
und allgemeinften Religion, und, da es nicht in ihrer Macht 
ſteht, die albernen Mähren, womit die Schädel des Molke 
und ihrer Sollegen angefült find, zu vernichten, fo bemühen 
fie fih, folchen wenigſtens durch allegorifche Deutung einen 
erträglichen Sinn zu geben. 

Es fheint, Herr Dow habe während feines langen 
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Aufenthalts in Indien einige Braminen von diefer letzten 
Gattung — bdergleihen man fonderlich zu Benares häufiger 
findet ald anderswo — kennen gelernt, und es ift fehr rühm- 
lich, daß er diefen wadern Männern — die man nicht unbillig 
die Philofophen unter den Braminen nennen kann — Geredh: 
tigkeit wibderfahren läßt. Aber um ihrentwillen eine fo gün- 
ſtige Meinung von dem Meligionsfpftem der Braminen über: 
haupt zu faffen, und diejenigen blinde Giferer zu fchelten, 
welche für etwas nicht Sweifelhaftes halten, daß der Mangel 
der chriftlichen Offenbarung und einer gefunden Philofophie 
die Indianer in fehr grobe Abgötterei gezogen habe, dieß war 
nun wohl zu viel. 

Dow meint, ed wäre eben fo lächerlich, wenn man „von 
den ungelehrten Stämmen den wahren Zuftand der Religion 
und Philofophie der Indianer erwarten wollte, ald es an 
einem Muhamedaner in London lächerlich feyn würde, wenn 
er fih über die geheimnißvollen Lehren des chriftlichen Glau: 
bens auf die Nachrichten eines Bütteld oder Gerichtsdieners 
verlaffen wollte.” — Aber er verftellt durch diefe Wendung den 
wahren statum controversiae gar fehr. Fürs erfte muß die 
Religion mit der Philofophie nie vermengt werden, wie Dow 
immer thut. Man kann ihm zugeben, „daß einige Meinungen, 
die in den Vedams vorgetragen werden, nicht unpbilofophifch 
find.” — Dieß gilt von der Theoſophie aller Völker, und wird 
von niemand geläugnet. Aber die Rede ift vom Zuftande der 
Meligion in Indien, und biefer muß weder nad den Begriffen 
etlicher aufgeflärtern Braminen, noch nach den Nachrichten 
eined Bütteld oder Gerichtödienerd, wohl aber nach der wirk⸗ 
lichen Beſchaffenheit des Glaubens und Gottesdienftes bei 
den ungelehrten Stämmen und bei dem größten Theil der 
Braminenkaſte felbft beurtheilt werden. Denn wenn etwas 
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lächerlich tft, fo wär’ ed das, wenn jemand 3. DB. von der 
Religion des Englifhen Volks nach der Meligion eines Hume 
oder Gibbons, oder von deffen Sitten nah den Sitten der 
beften Gefellfehaft, oder von deffen Megierung nach den 
Lobfprüchen gedungner Apologiften der Minifter, und nah 
den Geburtstagsoden des belorbeerten KHofpoeten urtheilen 
wollte. 

Was Hilft es dem Indianer, der fich in einer dumpfigen 
Pagode vor dem Bilde des Brincha oder Brama hinwirft, 
der in Geftalt eined Kindes, auf einer Waflerblume fißend 
und eine Zehe im Munde habend, abgebildet ift; was kann 
es ihm frommen, daß die Braminen fich unter diefem Brincha 
eine allegorifche Vorftellung denken, die im Grunde wenig 
gefcheidter ift ale was der Indianiſche Laie dabei denft? 
Brincha, fagen fie, bedeutet die Weisheit Gotted, und er 
wird ald ein Kind vorgeftellt, um dadurch eine gewiffe Periode 
anzudeuten, wo die Weisheit und die AUbfichten Gottes wie 
in ihrem Kindeszuftande erfcheinen werden. Cr ſchwimmt 
auf einer Waflerblume, oder einem Blatte derfelben, um die 
Unbeftändigfeit der Dinge, welche zu der Zeit fepn wird, an- 
zuzeigen. Er faugt an feiner Zehe, um und zu erkennen zu 
geben, daß die unendliche Weisheit von fich felbft befteht ; und 
bie Stellung, welche der fißende Brincha dadurch bekommt, 
daß er an feiner Zehe faugt, ift ein Sinnbild bes endlofen 
Sirfeld der Ewigkeit. — Wahrlih! eine herrliche Methode, 
Dhilofophie und Neligion vorzutragen! Die volllommenfte, 
die man nur erdenfen kann, wenn die Abfiht ift, ein Volk 
zu verwirren, in ewiger Kindheit zu erhalten, und in einen 
Frrgarten von Aberglauben und Phantafterei zu führen, aus 
dem er fich nie wieder foll herausfinden Können. 

Was für koͤſtliche Schäge von Theologie, Metayüiit, 
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Politif, Moral, Phyſik, Chemie und Alchymie könnte man 
nicht durh eine Deutung in diefem Gefhmad aus den 
Mährhen meiner Mutter Sand, aus Ruciand wahrer Ge: 
fhichte, aus der Hiftorie von König Laurin dem Gezwerg 
und feinem Nofengarten, kurz aus allem was je Albernes 
gedichtet worden ift, herausziehen? 

Doch Herr Dow erkennt felbft, daß die vorgeblichen Alle: 
gorien, womit die heiligen Bücher der Braminen angefüllt 
find, „die große Quelle feyen, wodurch die Meligion des ge: 
meinen Volks in Indien verderbt worden“ und am Schluffe 
feines Verzeichniffes der Götter bei den Indiern, gefteht er 
aufrichtig, „daß die Betrügerei der Priefter in Indien nicht 
weniger ald in andern Gegenden und zu allen Seiten be: 
fhäftiger gewefen fey, von der Neigung der Menfhen zum 
Aberglauben Vortheil zu ziehen.” — Nur hätte er bedenken 
follen, daß auf diefen Umftand bei der Frage: „in welchem 
Zuftande ift die Meligion der Indianer? alles ankommt.” 
Die Metaphufif der Braminen kann hier um fo weniger zu 
ihrem Behuf angeführt werden, da fie and derfelben ein 
Geheimniß machen, in weldhes feinem Sterblihen, der nicht 
von ihrer Kafte ift, bineinzufehen erlaubt wird. Prieſter, die 
aus dem Wenigen, was an ihrer Theologie wahr ift, dem 
Volk ein Geheimniß machen, Hingegen nichts Angelegner’s 
haben, als dasfelbe in feinen irrigen, abgöttifchen und aber: 
gläubifhen Cinbildungen und Gebräuchen zu erhalten, ver: 
dienen feinen beffern Namen ald Gößendiener. 


— — nm — 


Briefe an einen Freund fiber eine Anckdote 


aus 


J. 3. Rouſſeau's 


geheimer Geſchichte feines Lebens. 


1780. 


Wieland, ſämmtl. Werte. XXXIII. 8 


1. 


Wie bald dad Publicum die Memoires de J. J. Rousseau 
oder die geheime Gefchichte feines Lebens, die diefer außer: 
ordentlihe Mann in der Handfchrift binterlaffen hat, zu 
feben befommen wird, kann ich Ihnen nicht fagen. 

Ehmals war mein Verlangen nach diefen geheimen Nach: 
richten fo ungeduldig ald das Ihrige nur immer feyn Tann. 
Ich erwartete ein Werk von ganz andrer Wichtigkeit, ald die 
Ei; “Esaurov des guten Kaiferd Marcus Aurelius oder die 
Sonfeffionen des heiligen Auguftinud. Es würde, dachte ich, 
wenigftend eben fo frei und offenberzig wie des weiſen Nar-: 
ren Cardanus Buch de vita propria, aber um ein großes 
Theil erbaulicher für die gefühlvolle, und unterhaltender für 
die philofophifche Slaffe von Lefern fern. In der Chat, was 
könnte einen denkenden Menfhen, der im ganzen Weltall 
nichts Naͤher's hat, nichts Größer’s kennt als feine eigene 
Gattung, mehr interefiiren, ale von einem Menfchen wie 
Nouffenu in das Heiligehum feiner Seele eingeführt, zum 
Vertrauten feines Selbftbemußtfeynd gemacht, und zu den 
Geheimniſſen eined Herzens zugelaffen zu werden, das in 
einer Zeit, wo Tugend für die meiften ein leerer Name ft, 
fo vol Slauben an die Zugend, in einer Zeit, wo der Wiß 
alles zu Wahrheit oder Lüge ftempeln darf, fo voller Liebe 
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zum MWahren und Guten gewefen war? Wer wollte nicht 
einen Mann fennen lernen, der mitten im acdhtzehnten Jahr: 
hundert, mitten in Paris, den Muth hatte, mit dem Geift 
und der Wohlredenheit eines Seneca, ein zweiter Epiktet zu 
feyn — den Muth hatte, allen den Vortheilen freiwillig zu 
entfagen, die ihm die feltenften Talente durch einige Gefäl: 
ligteit gegen den Geift und die Sitten feiner Zeit hätten ver: 
fhaffen können — einen Mann, der es wagen durfte, fi 
allen Folgen der Paradorie auszuſetzen — in einem Zeitalter, 
wo ein freier, wahrer und guter Menſch dad größte Para- 
doxon ift; wo conventionelle Begriffe alles entfcheiden; mo fogar 
Augen und Ohren beftohen find, immer auf die Seite der 
Mode zu ſtimmen, und nichts für fehön gilt weil es ſchoͤn 
ift, fondern weil es für die nächften acht Tage dazu erwäblt 
ift; kurz, wo reine Wahrheit, reiner gerader Menfchenfinn, 
dem feinern Theile der Welt oft laͤcherlich, immer anftößig ift. 

Wer follte nicht wünfchen, diefen Mann fo genau ale 
möglich kennen zu lernen, der, ohne jemand zu beleidigen, 
noch etwas von den Menjchen zu verlangen unter denen er 
lebte, bloß dadurch mit jedermann in Sollifion kam, weil er 
nach feinem eignen Herzen lebte und nach feiner innern Weber: 
zeugung fehrieb; einen Verehrer des Chriſtenthums, den alle 
Meligionsparteien von fich fließen; einen Philoſophen, der 
allen Philofophen, einen freidenfenden Mann, der allen Frei: 
geiftern, einen frommen Mann, der allen Andächtigen verhaßt 
war? Einen Mann, den alle Welt viele Jahre lang verfolgte, 
verläfterte, verdammte und verbannte, ohne einen andern 
Grund angeben zu können, als weil er in feinem Leben dag 
war, was man num nad feinem Tode bewundert, und was 
fein Andenken jest felbft der Nation, die ihn einft verfannte, 
ehrwärdig macht? Kurz, einen Mann, den man vor zehn 
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Fahren gefreuzigt haben würde, wenn Kreuzigen noch Mode 
wäre, und zu deffen Grabe man jekt wallfahrtet? 

Wer wollte einen folhen Dann nicht Eennen lernen? 
nicht von ihm felbft hören, mit was für Anlagen, durch was 
für Umftände, durh weldhe Stufen und geheime Entwid: 
lungen, mit welchen Gefahren, Aufopferungen, Rampfen, Ab: 
wechfelungen von moralifhem Gewinn und VBerluft, und fo 
weiter, er das geworden, was er war? Wie lehrreich, wie 
interefant muß es feyn, diefen Mann feinen Zeitgenoflen 
und allen folgenden Sahrhunderten, mit jener ihm fo ganz 
eigenen Freimuͤthigkeit, mit jener alle Eitelfeit und Selbft: 
heit überwiegenden MWahrheitsliebe, die geheime Gefchichte 
feines Lebens, das zarte Gewebe der Entwidlungen feines 
Geifted und Herzens, die unverfälfchte Gefchichte feiner Er: 
fahrungen und Wahrnehmungen, feiner Verirrungen, Fehler 
und Tugenden, feiner Leiden und Freuden, kurz, die Gefchichte 
nicht deffen was er fchien oder gern geweſen wäre, fondern 
was er wirklich in feinem eignen Bewußtfeyn war, erzählen 
zu hören! 

Sp dacht’ ich ehmals, und hatte gern alle philofophifchen 
Werte des lebt verwichenen Jahrzehnts darum gegeben, 
Rouffeau’d Memoiren nur Einen Tag früher lefen zu koͤnnen. 

Aber, ich geftehe Ihnen unverhohlen, feitdem ich die un: 
felige Anekdote von 3. J. Rouffeau im erften Stüde der 
Ephemeriden der Menfchheit vom Jahre 1780 gefehen habe, 
hat fi meine Ungeduld mächtig abgekühlt; und ich fürchte 
mich jest, aus aufrichtiger Theilnehmung an der Ehre der 
Menfchheit, vor der Belanntinahung der geheimen Beichte, 
welche diefer außerordentlihe Menfch von feinem Leben hin: 
terlaffen haben foll, eben fo ſehr, ald ich folche vormals be: 
fchleunigt zu fehen wünfchte. Welch eine Anekdote, großer 


Gott! Und was wird aus dem moralifhen Nutzen ber 
Schriften und des Beifpield des weifeften und tugendhafte: 
ften Mannes unfrer Zeit (wofür ihn fo viele gehalten haben) 
werden, wenn er ung — (wie nach einer ſolchen Probe nur 
allzu fehr zu beforgen iſt) — noch mehr dergleichen geheime 
Geſchichtchen zu vertrauen hat! 

Wem fann die Befchaffenheit der menfchlihen Natur fo 
unbefannt fepn, daß er nicht vorausſehen follte, was die 
Folgen diefer Anekdote bei dem größern Theil der Leſer, zu: 
mal der jungen Leſer, der Rouſſeau'ſchen Schriften fern müf: 
fen? Die Menfhen find nun einmal fo gemaht. — Der 
reihe Seneca, der, mit dem Vermögen eines Generalpachters, 
verächtliher vom Reichthum fpricht ald Epiktet felbft, wird 
und nie überzeugen; und der Mann, von dem man weiß, 
daß er fih von einer unzüchtigen Dirne losgefchworen hat, 
wird nie mit Frucht von der Keufchheit predigen. Wir wol: 
len, daß ber Lehrer der Tugend felbft untadelig ſey. Wir 
verzeihen ihm (und auch dieß nicht gern) Schwachheiten, 
Vebereilungen, Mißtritte: aber es gibt Laſter, deren ung 
fein guter Menfh fähig zu ſeyn ſcheint; und der widrige 
Eindruck, den eine überlegte, mir Falfchheit und Grauſamkeit 
verbundene Schandthat auf das allgemeine natürliche Gefühl 
macht, iſt unauslofchlic. 

um wie viel ftärfer muß diefer Eindrud erft fen, wenn 
die fchwarze That in einem Alter begangen wurde, wo bie 
Menſchen fonft am beiten find; wo das Herz am weichften, 
das Gefühl am zarteften iſt, und alle Triebe, die unfrer 
Seele zu Wächtern und Schußengeln ihrer Unfchuld gegeben 
wurden, noch mit ihrer urfprünglichen vollen Kraft wirken! 
Mer in diefem Alter einer überlegten Bosheit, einer Lüge, 
von der er weiß, daß fie einen Unfchuldigen unglüdlich machen 
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wird, fähig ift, iſt ein haſſenswürdiges Gefchöpf. Das allge: 
meine Menfchengefühl fpriht das Urtheil über ihn, daß er 
ein außerft bösartige Herz haben muͤſſe; man fühlt fich ge: 
neigt, ihn, um einer einzigen folhen Handlung willen, der 
Giftmifcherei, des Vatermords und jeder andern Unmenfch: 
lichkeit fähig zu halten; und von diefem Augenblid an ift e6 
um alles moralifche Gute gefchehen, daß ein folder Menfch, 
als Schriftfteller, als Sittenlehrer, ale Zeuge und Beifpiel 
der Wahrheit und Tugend, hätte wirken können. 

Ich frage einen jeden, der fich von feinen eignen inner: 
ftien Gefühlen Rechenſchaft geben kann — wenn er fih zum 
Beifpiel den Sokrates von Jugend an als den weifeften und 
tugendhafteften Mann’ feiner Zeit gedacht, und fich (wie bei 
den meiften, die einige Erziehung genoſſen haben, der Kal 
fepn wird) an diefe Vorftellungsart nun einmal gewöhnt hat 
— ich frage, wie wird ihm zu Muthe, wenn er liest: „der 
Phyſiognomiſt Zopyrus — ald er (ohne zu mwiffen, daß der 
Mann, den er vor ſich hatte, Sokrates war) befragt wurde, 
was er, nach feiner Phpfiognomie, von ihm halte? — habe 
geurtheilt, daß er ein der Unzucht und dem Trunf ergebenes 
Brutun fen?” 

Die Rede ift hier nicht, ob und wie fern aus biefer 
Anekdote Cinwürfe gegen die Zuverläffigkeit der Phpfiognomif 
gemacht werden können? — fondern bloß davon: ob nicht bei 
jedem, der die befagte Anekdote in feinem Cicero (de Fato 
c. 5) oder anderswo gelefen bat, fogleich eine widrige unan⸗ 
genehme Smpfindung und der Gedanke entftehe: „es fen nicht 
wahr! Sokrates könne nicht fo ausgefehen haben; Zopyrus 
babe fih entweder fchleht auf die Phyſiognomik verftanden, 
oder die ganze Erzählung ſey eines von ben albernen Mähr: 
ben, deren das lügenvolle Griechenland fo viele auf Unkoſten 
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feiner Weifen ausgeheckt hat.“ — Und ich frage ferner: ob 
nicht die Antwort, welche Sokrates (nach dem Zeugniffe des 
Dhilofophen Alexander von Aphrodiſias) gegeben haben fol: 
„er ſey alles dad, was Zopyrus von ihm fage, von Natur 
gewefen, und bloß durch die Philofophie zu einem beflern 
Manne gemacht worden,” einen noch widrigern Eindruck auf 
ung macht, als felbft das phyſiognomiſche Urtheil des Zopy: 
zus? Ob ed und nicht unangenehm und beinahe unmöglich 
ft, und den Sofrates ald einen Mann zu denken, der von 
Natur, und wenn ihn die Zauberin Philofophie nicht umge⸗ 
ſchaffen hätte, ein viehlicher Kerl gewefen ware? — Dder, 
falls wir ung gendthigt fähen, die hiftorifche Wahrheit der 
Erzählung anzuerkennen, ob Sokrates durch dieſes Geſtaͤnd⸗ 
nig nicht einen großen Theil unfrer Achtung und unfers 
Glaubens an feine Tugend verlieren würde? And gleichwohl 
find die natürlichen Kafter, zu denen er fich vermöge diefer 
Anekdote befannt haben fol, nicht (wie jenes deſſen fich Rouſ⸗ 
feau felbft anflagt) von der fhwarzen Art, die unfern ganzen 
Innern Menfchen empört, und ung an einem Weſen unfrer 
Sattung fo unnatürlih dünkt, daß wir fie nur mit einer 
durchaus bösartigen teuflifhen Natur ohne Mühe zuſammen 
denken können! 

Sch geftehe Ihnen, daß ich mich mit dieſer Vorftellung, 
beim erften Anbli der Rouſſeau'ſchen Anekdote, in eine Ber: 
legenheit geftürzt ſah, aus der ich mir nicht anders zu Helfen 
wußte, ald — daß ich mir die Wahrheit der That geradezu 
wegläugnete. „Ed kann nicht wahr feun, rief ich, und id 
will es nicht glauben, wenn auch zehntaufend Zeugen auf: 
traten, und ed aus Rouſſeau's eigenem Munde gehört zu 
haben verſicherten!“ 

Allein diefer Unglaube war am Ende doch ein zu fehwacher 
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Behelf, als daß ich, bei etwas Fühlerm Blute, mich nicht ge: 
nöthigt fühlen mußte anzuerfennen, es Fünnte doch wahr fepn, 
und „der merkwürdige Reiſende,“ dem die geheime Gefchichte 
des menfchlichen Herzens „ein Gegenftand der ernfthafteften 
Betrachtung ift,“ könnte doch wohl Slauben verdienen, wenn 
er verfihert, diefe haplihe Anekdote in den Nouffeau’fchen 
Memoiren felbft gelefen zu haben — und er verdiene wirklich 
um fo mehr Glauben, da es ihm anfangs damit ergangen 
war wie mir auch, und „fein Herz fih bei Erzählung diefer 
Anekdote fo empörte, daß er fich geneigt fand, fogar die Eri: 
ftenz der Memoiren zu bezweifeln.” 

Sie begreifen nun leicht, wie mir werden mußte, da ich 
mir den einzigen Ausweg abgefchnitten fah, auf dem ich ber 
abfcheulichen Aſſociation zweier fo unverträglicher Ideen, wie 
Rouſſeau und ein Böfewicht, entfliehen Eonnte. Die Trau⸗ 
rigfeit, die mich überfiel, hatte etwas Schmerzhafteres als ich 
Ihnen zu befchreiben im Stande bin. Nicht ald ob es mir 
juft um J. J. Rouſſeau felbft fo fehr zu thun gewefen wäre, 
mit dem ich, wie Sie willen, niemals in einiger Verbindung 
geftanden. Aber es fchmerzte mich um des fehwarzen Schat: 
tens willen, den ed nicht nur auf die Tugendgefchichte diefes 
dennoch großen Mannes (wie ihn Herr B., der Erzähler der 
Anekdote, nennt), fondern auf feinen ganzen Charakter, und 
auf die wohlthärigften feiner Schriften wirft. Was hilft es 
und, daß Nouffeau dennoch ein großemMann war, wenn er 
nicht ein guter Mann war? Es fränfte mich um der Menfch: 
heit willen, für deren Zierde ich ihn gehalten hatte Es 
fräntte mich, Daß für die Leute, die nicht an die Tugend 
glauben, ein Beifpiel weniger in der Welt ſeyn follte, welches 
fie, auch wider ihren Willen, genöthigt hatte, heimlich zu 
glauben und zu zittern. 


Nur die durh Eiferſucht vergiftete Liebe bat die Art, 
alles begierig aufzuraffen, was den Eiferfüdhtigen in einem 
Argwohn beftärten kann, deſſen Gewißheit er doch für fein 
groͤßtes Unglück haͤlt. Er fürchtet ſich vor der ſchaudervollen 
Entdeckung, und hat doch keine Ruhe in ſeinen Gebeinen, bis 
er ſie gemacht hat. Da dieß hier nicht mein Fall ſeyn konnte: 
ſo fing ich an mich auf allen Seiten nach einem Schimmer 
von Moͤglichkeit umzuſehen, die That, die nun nicht laͤnger 
zu laͤugnen war, auf eine nur einigermaßen leidliche Art 
zu erklaͤren, mir wenigſtens nur in etwas begreiflich zu 
machen, wie ein Mann wie Rouſſean, in ſeiner Jugend 
dazu babe gebracht werden können, fo eine That zu be 
gehen? 

Natürliher Weife war jetzt mein erfter Gebdante, bie 
Anekdote noch einmal, mit Fälterm Blute als es dad erftemal 
möglich war, durchzuleſen; und da mußte mir denn freilich 
in die Augen leuchten, daß der Abfheu, von dem fich das 
tugendhafte und menfchenfreundliche Herz des Erzählers beim 
Anblick einer fo auffallend häßlichen Handlung durchdrungen 
fühlte, vermuthlich unvorjegliher Weife, fi in die Erzählung 
felbft ergoffen, und daß er fie alfo nicht mit der philofophi- 
fhen Kälte, welche Lucian mit fo vielem Mechte von jedem 
Geſchichtserzaͤhler fordert, und die hier ganz vorzüglich nöthig 
war, fondern mit der Wärme eines gefühlvollen Sittenpre⸗ 
digers, und beinahe möcht? ich fagen in dem Ton eines Ab: 
vocaten, der die Sache des beleidigten Mädchens vor Gericht 
zu führen gehabt hätte, vorgetragen habe. Urtheilen Sie 
felbft! Hier ift die Erzählung, wie fie in den Ephemeriden 
zu lefen ift, von Wort zu Wort. 

„Rouſſeau entwendete in feinen jüngern Jahren einem 
vornehmen Manne, in deffen Haufe er fih befand und zum 
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Theil erzogen wurde, ein präctiges mit Gold geſticktes Band. 
Das Banb wurde bald vermißt. Man fahte Verdacht wider 
Rouſſeau; man ftellte Unterfuhungen an, und war wirklich 
fo weit gefommen, es bei ihm zu entdeden. Man ftellte ihn 
darüber zur Rede; aber er verantwortete fich mit „einer 
Dreiftigkeit, die oft eben fo gut die Larve eines fihern Boͤſe⸗ 
wichts ald das Geftändniß der ruhigen Unfchuld iſt.“ Rouf: 
fean fchien wegen des wider ihn gehabten Verdachtes ganz 
befremdet, ſagte mit „überzeugender Gelaffenheit aus, er 
babe das Band von einem Dienftmädchen des Haufe, wel: 
ches fih Mariane nannte, zum Geſchenk erhalten, und bür- 
bete alfo dieſes Laſter derjenigen anf, die er liebte, und der 
er das naͤmliche Band zugedacht hatte, „vielleicht um fie da- 
durch zu unedeln Gunſtbezeigungen geneigt zu machen; denn 
eine fo lafterhafte Handlung hätte fih fonft unmoͤglich mit 
einer tugendhaften Liebe vertragen Fönnen.“ Mariane wurde 
alfo des Diebftahls befchuldigt, und Rouſſeau „Eonnte fo fehr 
Böfewicht ſeyn,“ feine Ausſage gegen fie ihr ind Geficht zu 
beftätigen. „Dad arme unfchuldige Mädchen, dad vielleicht 
die edelften Empfindungen für Rouſſeau gefühlt hatte, ftand 
dba wie vom Blitz gerührt; ihr Geficht erblaßte, fie zitterte 
am ganzen Körper; ihre Wehmuth brach in Thranen aus, 
ihre fchluchzende Stimme ftammelte einige ſchwache Entfchul: 
digungen und Derficherungen ihrer Unſchuld. Aber das half 
nichts. Mariane wurde verfannt. Ihres fchuldlofen Herzend 
Aeußerungen von namenlofem Grftaunen und Entfeßen wur: 
den für untrüglide Merkmale eines überführten und ftraf: 
baren Gewiſſens angenommen. Nouffeau fab Marianen lei- 
den und ſchwieg. Die Bosheit fiegte und die Unfchuld wurbe 
gänzlich zu Boden gedrädt. Das unglüdliche Dienftmädchen 
wurde mit Schimpf und Schande belegt, und fogleich aus 
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dem Haufe geiagt. Es hat alsdann niemand mehr erfahren, 
wo fie bingefommen, noch was aus ihr geworden ift.“ 

Grlauben Sie mir zuvörderft etliche Bemerkungen über 
diefe Erzählung und die Art des Vortrags. 

Fürs erfte fällt fogleich in die Augen, daß die Erzählung 
nicht ganz unmittelbar und lauter, ohne Beimifchung fremder 
Aufäße, aus der Quelle, nämlich aus Nouffeau’d Memoiren 
felbft, gefloffen. Sie ift nicht daraus abgefchrieben; fondern 
fheint aus einem nicht mehr ganz getreuen Gedächtniß erzählt, 
und fhon durch mehr ald Einen Mund, oder mehr ald Eine 
Feder gegangen zu ſeyn. Daher die beiden Vielleicht, welche 
wohl fchwerlih in einer reinen und fimpeln Geſchichtserzaͤh 
lung zu billigen find, und hier eine defto fchlimmere Wirkung 
tbun, da fie offenbar dazu dienen, weichmüthige Lefer noch 
mehr für die leidende Mariane einzunehmen und wider den 
jungen Böfewicht Rouſſeau aufzubringen. 

Zweitens ift nicht aus der Acht zu laffen, daB wir von 
Marianend Unfchuld feinen andern Beweis haben, ald Rouf: 
ſeau's Selbftanflage und freiwilliged Bekenntniß. Wäre dieſes 
nicht da, fo hatte der Erzähler alle die rührenden Farben 
und Ausdräde, womit er das Bild diefeds Mädchens und 
ihres unglüdliden Schiefald ausgemalt hat, gebrauchen fün: 
nen, und Mariane könnte doch die Diebin gewefen fepn. 
Ein Franzöfiiher Sachwalter, der die Vertheidigung einer 
fhuldigen Mariane, unter den nämlichen Umſtaͤnden, über: 
nommen bätte, würde fich eben bdiefer Karben, eben dieſer 
fhönen und berzrührenden Profopopdie bedient haben, um die 
Nichter zu ihrem Vortheil einzunehmen. Der getreue und 
ganz unparteiifche Gefchichtserzähler hätte fich alfo entweder 
diefer Karben und Figuren gänzlich enthalten, oder 

Drittens auch dem fich felbft anklagenden Rouſſeau gleiche 


Gunſt widerfahren laffen, und und mit eben fo ftarfen und 
rührenden Bildern das Schredliche feiner Lage fchildern fol: 
len — feine Bangigkeit am Nande des Abgrunds, in welchen 
er durch eine einzige, leichtfinnigerweife begangene Sünde 
zu ftürzen fo nahe war — den entfeßlihen, vieleicht mit 
Höllenqualen verbundnen Kampf in feiner Seele, zwifchen 
dem was einem edeln Gemüthe das fchredlichfte ift, Furt 
vor Schande und Vernichtung feiner ganzen moralifch:bürger: 
lihen Eriftenz, und dem natürlichen Abfcheu vor dem Ge: 
danken, fich auf Koften einer armen Unfchuldigen zu retten, 
ja, ein Mädchen, das er liebte, zum Schlachtopfer für feine 
Selbfterhaltung zu machen. Ich meines Orts geftebe, daß 
ih mir feinen entfeßlihern Gemüthszuftand zu denken weiß, 
als denjenigen, worin ein Menfch wie Rouffeau zwifchen zwei 
folden wider einander drüdenden Gewichten feyn mußte! 

Es war um fo billiger, daB der Erzähler auf diefen ge: 
wiß höchft natürlihen und zur Sache gehörenden Umftand 
hätte Rüdficht nehmen follen — da 

Viertens der arme Rouſſeau fein eigner Ankläger, d. i. 
zugleih Kläger und Beflagter, und alfo alles Schußes, aller 
Vertheidigung, welche die Geſetze fonft dem Beklagten ange: 
deihen laffen, beraubt iftz folglich auf unfrer Seite eine Art 
von Pflicht der Menfchlichkeit obmwaltet, und feiner gegen ihn 
felbft anzunehmen. Ich will jeßt diefen Gedanfen nicht fo 
weit treiben, ale er fi, wenn ed bier nicht bloß um reine 
Wahrheit zu thun wäre, treiben ließe. Indeſſen können wir 
ung doch nicht enthalten zu denken, daß ein Menfh — und 
(was die Sache noch viel bedenklicher macht) ein Menfch wie 
Rouſſeau — ein Mann von fo feuriger Einbildungsfraft, von 
fo zartem und gleihfam wundem Gefühl, ein fo fonderbarer, 
fo paradorer, dabei fo dußerft hupochondrifher Mann — 
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wenn er fich felbft eines fchändlichen und graufamen Verbre⸗ 
chend befchuldigt, mehr ald irgend ein andrer eines Sad: 
walterd bedarf, welcher alles geltend made, was dem fidh 
felbft verlaffenden, fich felbit baffenden, und alfo nichts weni: 
ger ald unparteiifchen Bellagten zum Vorſtand gereichen, 
und feine Schuld wo nicht heben, doch in etwas erleichtern 
kann. 

Aber ſo ſehr hatte ſich der Abſcheu vor der That ſelbſt 
und das Mitleiden mit der armen Mariane (an deren Statt 
ihm ſeine Einbildung, wie es ſcheint, ein gar ruͤhrendes Ideal 
unterſchob), fo ſehr hatte ſich dieſer doppelte Affect des Er: 
zaͤhlers bemaͤchtigt; daß er — anſtatt nur einen Ausdruck, 
nur ein Wort zu Gunſten des armen Rouſſeau einfließen zu 
laſſen — 

Fuͤnftens ſogar den Verdacht in ung erweckt, daß dieſer 
die ſchwarze That ohne Kampf mit ſich ſelbſt, ohne inner⸗ 
liches Leiden, nicht im Drange der aͤußerſten Noth worin 
ſich ein junger Menſch ſeiner Art ſehen kann, ſondern mit 
kaltbluͤtiger Bosheit und mit einer Gleichmuͤthigkeit, die unter 
den vorliegenden Umftänden mehr teuflifch als ſtoiſch fcheinen 
muß, zu begeben fähig geweien ſey — wie die Ausdrüde: 
Rouſſeau konnte fo ſehr Boͤſewicht ſeyn — Rouſſeau fah 
Marianen leiden und ſchwieg — die Bosheit fiegte — deut: 
li genug zu erfennen geben. 

Ich glaube alfo, liebfter Freund, daß wir vor allen Din: 
gen dad Gefchehene (worauf doch alles anfommt) von allen 
fremden, oder wenigſtens die Sache gar zu einfeitig vorftellen: 
den Ausdrüden und Einfchiebfeln reinigen müffen; und dann 
möchte es wohl auch Pflicht, nicht gegen Rouffeau wenn Sie 
wollen, aber gewiß Pflicht gegen die Menfchheit feyn, die wir 
an ihm fo gut beleidigen können, als er fie an Marianen 
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beleidigte — die Erzählung durch Hinzudenkung alles deffen 
zu ergänzen, was und eine lebendige und pfychologifch wahre 
Vorftelung von der Lage und dem Gemäthszuftande, worin 
Rouſſeau die Chat begangen, ‚geben Tann. Sie wird nod 
immer fchwarz genug bleiben, um gerechten Abfchen zu er: 
weden, wenn ich auch alles gefagt haben werde, was fi, 
nach meiner Vorftellungsart, nicht fowohl zur Entfchuldigung 
Rouffeau’d, ald zu dem Ende fagen läßt, damit begreiflich 
werde — wie er unter diefen Umftänden, ohne darum ein 
hartherziger Böfewicht, ein Teufel in Menfchengeftalt, ia 
(vielleicht), wie er, ohne Darum weniger Nouffeau zu feyn, 
eine folche That habe begehen können. 


2. 


Sie haben, werther Freund, die Anekdote von Rouſſeau 
in den Ephemeriden der Menfchheit nun felbft gelefen, und 
Sie geben in einem Tone, worin ich ein wenig Sronie zu 
fpüren glaube, zu erfennen, daß fie kaum erwarten Könnten, 
wie ih ed machen würde, um meinen Clienten (wie Sie 
fagen) von dem ſchwarzen Fleden, den er feiner Ehre durch 
die Offenbarung der abfcheulichen Anekdote zugezogen, weiß 
zu wafcen. 

Nicht weiß zu waſchen, mein Sreund! dazu babe ich 
mich nicht anheifhig gemacht! Die Frage foll auch hier nicht 
feyn, ob Sie oder ih in dem nämlichen Kalle das nämliche 
getban, oder und auf eine ehrlichere Weile aud dem Handel 
gezogen hätten? Wielleicht ja — wiewohl die gute Meinung, 
die wir von unferm eignen Herzen baben mögen, in Mückjicht 


auf einen befondern Fall, worin wir ung nie befunden, nichts 
entfcheidet — alfo vielleicht ja, oder, wenn Sie wollen, nicht 
vielleicht, ohne daß wir darum Urſache hätten uns über 
Nouffean zu erheben. Rouſſeau war nicht weniger Menſch, 
als irgend einer von denen, die feine That abfcheulich finden. 
Noch mehr, Rouſſeau war gewiß in einem hohen Grade mehr 
Menſch, das ift, hatte mehr von dem, was (in einem einzi- 
gen Individuo vereinbart) den edelften und volllommenften 
unfrer Gattung ausmachen würde, ald neunundneunzig von 
hunderten, die über ihn urtheilen. 

„Und doch konnte Rouſſeau — fo fehr Böfewicht ſeyn?“ — 
Nicht Böfewicht, lieber Freund? — nur fo fehr Menfh! — 
Und ich bitte Sie, ärgern und entfeßen Sie fih nicht über 
diefen Ausdrud. Es ift der Augdrud einer durch die Anna: 
len der Menfchheit und die Biographien der beften Menfchen 
(infofern man keine moralifhen Romane daraus gemacht hat) 
längft befrätigten Wahrheit. — „Wer ift fo weife, daß er 
nicht zuweilen ein Thor fey? Wo ift der Tugendhafte der 
nicht zuweilen lafterhaft handle?” fagt einer der tiefften Ken: 
ner und wärmften Liebhaber der Menfchheit, die jemals gelebt 
haben. Eine aufs dußerfte geftiegene Leidenfchaft kann jeden 
Menfchen, der nicht zu ſchwach zu einer ſolchen Leidenſchaft 
ift, auf einen Uugenblid zum Unmenfchen machen. Aber ein 
junger Menſch, der aus Furcht der Schande die Handlung 
eines Böfewichtd begeht, ift darum noch Fein Böfewict. 
„Diefelbe Kraft, die dieß Kafter hervorgebraht — gebt ihr 
nur eine andre Richtung, andre Gegenftände, und fie wird 
Wundertugenden verrichten.“ — Ein wahres und wichtiges 
Wort! Möcht’ es nur beffer erfannt und rechter Gebraud 
davon gemacht werden! 

Ich möchte wohl wünfchen, damit wir und um fo viel 
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richtiger in die Lage des jungen Rouſſeau hinein denken Eönn- 
ten, daß man und von feinem eigentlichen Alter, zur Zeit 
da fich diefe Begebenheit zutrug, etwas Beltimmteres gefagt 
hätte. Denn auch das iſt doch wahrlich nichts weniger als 
gleichgültig, ob er zwanzig, funfzehn oder zwölf Sabre alt 
war, als er die böfe That beging. Mir feheint es vermuth: 
lih, daß er noch fehr jung, vielleicht noch unter vierzehn ge: 
wefen; und der Umftand, daß er in dem Haufe des vorneh: 
men Mannes, wo er fih damals befand, „zum Theil erzogen 
wurde,“ ingleichen die Entwendung eines goldgeftidten Ban: 
des um ein Dienftmädchen des Haufes, in welches er verliebt 
war, damit zu befchenfen; ja felbft diefe fogenannte Liebe zu 
einem Dienfimädchen im Haufe feheint diefer Wermuthung 
feinen geringen Grad von Wahrfcheinlichkeit zu geben. 

E3 braucht eben keines großen Aufwandes von KEinbil: 
dungsfraft, um zu begreifen, wie der Inſtinct in einem 
jungen Menfchen von diefem Alter fi (ohne daß er felbft 
recht wußte mad ed war) für ein vielleicht ganz artiged, 
fanftes, junges Dienftmädchen, mit dem er in Einem Haufe 
lebte, beftimmen konnte. Vielleicht (weil wir und doch in Er: 
manglung genauerer Nachrichten mit dergleichen Vielleichts 
bebelfen müfjen) fpielte der Inftinct dem guten Mädchen den 
namlichen Streih; eines verführte dad andre ohne es zu 
wollen, ohne zu verftehen was fie fühlten, ohne zu wiffen 
wohin es fie führen Eonnte. Kurz, der junge Menfch war 
dem Mädchen gut, und das Mädchen war dem jungen Men: 
ihen gut, ohne daß man nöthig hätte. zu vermuthen, daß 
Zaubermittel oder befondere Verführungsfünfte dazu gebraucht 
morden wären. Der junge Menfch hätte, wie auch dieß fehr 
natürlich ift, dem Mädchen gerne was fchenfen mögen: und 
weil er fo arm al3 eine Kirchenratte war, und vermutblich die 
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Begriffe, die er dreißig oder vierzig Jahre fpaäter in feinem 
Discours sur Yinegalite entwidelte, damald ſchon in ihm 
feimten, fo glaubte er, in einem Augenblide von Leichtfinn, 
vielleicht nicht fehr unrecht oder nur ein fehr Fleined Sünd— 
hen zu thun, wenn er den vornehmen und (wenigftens im. 
feinen Augen) reichen Xeuten, bei denen er wohnte, ein gold: 
nes Band — deffen Abweſenheit fie ſchwerlich vermiffen wür- 
den, das vielleicht lange ungebraucht in einer Schachtel gelegen 
— entwendete, um ed einem artigen Mädchen zu ſchenken, 
bei dem es beffer angelegt wäre. 

Ich will nicht hoffen, daß mich jemand befchuldigen werde, 
ih wolle dem Diebftable dad Wort reden. Aber, da es hier 
um eine etwas genauere Erörterung einer wichtigen morali: 
fhen Erfcheinung zu thun ift, fo wird mir doch wohl erlaubt 
fepyn, zu erinnern: daß die Entwendung einer Kleinigkeit die: 
fer Art, und überhaupt jede Zueignung einer Sache die ung 
gefällt oder die wir gebrauchen fünnen, ohne Nüdficht weſſen 
Eigenthum fie ſey — nicht unter diejenigen Verbrechen ge: 
höre, mit denen ein natürlicher Abfcheu, ein natürliches Ge: 
fühl von Unreht und Schändlichfeit verbunden if. Im 
Gegentheil alle Menfchen find (wie man an den Kindern fieht) 
von Natur geneigt, die ganze Welt, mit allem. was darin ift, 
für ihr Eigenthum anzufehen. Die Heiligkeit des Unterfchiede 
zwifchen Mein und Dein ift ein Gefühl, das erft durch die 
Affoeiation entfteht, erft durch die Erziehung in den Menfchen 
gebracht wird; fo wie jener Unterfchied felbft, ohne die Sanc- 
tion pofitiver Gefeße, nur etwag fehr Schwanfendes ift. Daber 
ganz allein kommt es, daß die Einwohner der Sübdfeeinfeln, 
weil fie noch immer in einer Art von Kindheitsftande und 
auf einer der erften Stufen des gefelligen Lebens ftehen, fo 
autherzig, unſchuldig und von aller Uebelthaͤtigkeit entfernt fie 
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in andern Stüäden ſeyn mögen, durchaus fo ſchwer dazu zu 
bringen find, den Diebftahl für ein Verbrechen zu halten, oder 
die Idee des Unrehtd und der Schande damit zu verbinden. 
Bloß durch diefe Affociation, an welche wir unfre Kinder von 
der zarteften Tugend an gewöhnen und gewöhnen muͤſſen, 
und durch den Eindrud, den die Verknüpfung der Vorſtel⸗ 
lungen von Zuchthaus, Haldeifen, Staupbefen und Oalgen 
mit dem Worte Diebftahl und jeder Verlegung der Eigen: 
thumsrechte auf ihre Einbildungskraft macht, bringen wir es 
dahin, fie von der Dtahitifchen Gleichgältigkeit gegen dieſe 
echte abzugewöhnen. 

Es ift daher begreiflich,, wie fogar Kinder aus den höhern 
Claſſen der Gefellfhaft, bei denen diefer Theil der Erziehung 
zufälligerweife verabfaumt worden, oder welche nie Gelegenheit 
gehabt, von der Unverleplichkeit des Eigenthbums eines andern 
fehr tiefe finnlihe Gindrüde zu befommen (ein Kal, ber, 
wenigftend zur Seltenheit, begegnen Tann), felbft in dem 
Alter, worin wir ung bier den jungen Nouffeau denken, und 
ungeachtet fie das Gebot, du folft nicht fehlen, oft gehört 
und mechanifch hergeketet haben, gleihwohl, ohne darum ein 
bögartigered Herz zu haben als andre, fi wenig Bedenken 
machen werden, in einem Haufe wo fie erzogen worden — 
und daher gewohnt find, taufend Dinge, deren Gebrauch ihnen 
frei fteht, ale ihr Gigenthum zu betrachten — etwas Eßbares, 
oder ein Band, oder eine andre folche Kleinigkeit, fich heim⸗ 
lich zuzueignen, wenn fie große Luft dazu haben, und fich ein- 
bilden, daß die Entwendung unentdedt bleiben werde. 

Doch wozu halte ich mid fo lange bei diefem Umſtande 
auf? Der junge Rouſſeau that unftreitig fehr unrecht daran, 
daß cr das goldgeftidte Band entwendete, um fein Mädchen 
damit zu befchenten: aber das ift ed nicht, was die Herten 
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aller, welche die Anekdote hören oder lefen, gegen ihn em: 
pört. Bloß die Niederträctigfeit — fih, da der Verdacht 
der Entwendung auf ihn fiel, von der Schande und Strafe, 
die er zu befürchten hatte, durch falfche Anklage des armen 
unfhuldigen Dienſtmaͤdchens loezulägen — die Hartnädigkeit, . 
bei diefer Lüge im Angefiht des Mädchens zu beharren — 
die Hartherzigkeit und Grauſamkeit, die (wie und daucht) 
dazu erfordert wurde, ihn fähig zu machen Marianen — deren 
Unfhuld er Eannte, die er liebte, von der er geliebt war, 
und die er vorfeßlih zum Schlachtopfer für feine eigne Sicher: 
heit machte — leiden, unterdrüden, mit Schimpf und Schande 
aus dem Haufe jagen, und dadurch wahrfcheinlicherweife auf 
immer unglüdlih machen zu fehen, und unbewegt zu bleiben: 
dieß iſt's, was jedes Herz gegen den jungen Menfchen auf: 
bringen muß, was uns mit Abfcheu und Graufen erfüllt, 
was wir ihm nicht verzeihen koͤnnen. 

Und doch — die That ift freilich von der häßlichften Art 
(und wehe ihm, wenn er fie jemals in feinem ganzen Leben 
fih felbft hätte verzeihen können!) — aber doch — verfurhen 
wir's wenigftend, ob ed und möglich ift, und an feine Stelle 
zu feßen, und ob wir nicht finden werden, daß er, aller Ein 
wendungen unferd Gefühld ungeachtet, noch weit mehr mit- 
leidend: ald verdammenswuͤrdig ift. 

Es gibt von Zeit zu Zeit unglüdlih Geborne, die vom 
Schidfale recht ausdrüdlich zu einem immerwährenden Leiden 
an ihrem dußern und innern Menfchen verurtbeilt zu feyn 
fheinen; Leute, die man verfucht ift, für lebendige Beweiſe 
des alten Brahmanifchen Glaubens anzufehen, und, zur Recht: 
fertigung der Härte des Schidfald gegen fie, beinahe felbit 
zu glauben, daß fie bloß zur Abbüßung ihrer in einem vorigen 
Leben begangenen Verbrechen wieder in einen menfclichen 
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Leib eingekerkert worden. Von ihrer Geburt an fcheinen ſich 
ale Umftände wider ihre Glück verfchworen zu haben. Mit 
einem angebornen edeln Stolz, mit der flärkften Neigung zur 
Unabhängigkeit, mit der feurigften Nuhmbegierde, mit einem 
gefühlvollen, zum Wohlthun, zur Freigebigkeit, zu einer ge⸗ 
mwiffen Großheit in allen Dingen geneigten Seele, kurz, mit 
dem was unfre Alten ein fürftlihes Herz nannten — mit 
Eigenfchaften, die den Sohn eines Königs zieren würden, 
ihnen aber zu ihrem Unglüde verliehen fcheinen — find fie, 
von Kindheit an, zu einer Abhangigkeit und Befchränftheit 
verdammt, die, in dem Maße, wie ihr Charakter fich ent: 
wickelt und erftarkt, zu einer ewigen Quelle von Demüthigungen 
und Leiden werden. Alle Augenblide werden ihre innerften 
Gefühle bald gegen ihr Schiefal, bald gegen einander felbft 
empört; und ihr Leben ift ein immerwährender Streit ihrer 
ebelften Neigungen mit ihrem Unvermögen, des lebendigften 
Selbftgefühle mit einem nicht weniger mächtigen Gefühl für 
andre, ihres Edelmuths mit ihrer Armuth, ihres Stolzes mit 
ihrer Dankbarkeit, ihrer unbiegfamen Seele mit der Nach— 
giebigfeit, die ein MWohlthäter immer von demjenigen zu er: 
warten fich berechtigt halt, der feiner Gnade leben muß. 
Man ftelle fih einen jungen Menfchen vor, der das Un: 
glüd hat, mit einer folchen Innern Anlage, ohne Eltern, ohne 
Freunde, außer dem Schooße feines Waterlandes, in einem 
Zuftande, wo feine ganze Eriftenz von fremder Wohlthätigkeit 
abhängt, in dem Haufe eines vornehmen Mannes erzogen zu 
werden, und erzogen zu werden nicht zur Dienftbarkeit, fon: 
dern auf eine liberale Art zu einer künftigen edeln Beſtim⸗ 
mung, auf eine Art, die jede fchöne und große Neigung in 
ihm entwidelt, feine Seele mit den erhabenften Ideen und 
Beifpielen der alten Griechen und Römern erhißt, kurz, erzogen 
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zu werden, wie ein Sohn vom Haufe — und fich gleichwohl 
durch taufend Feine Umftände alle Augenblide erinnert zu 
fehen, daß dieß alles nur fremde Wohlthat, nur Almofen ift, 
— daß es mit jedem Augenblid aufhören kann — daß der 
Heinfte Zufall, der Tod des MWohlthäters, oder eine Veraͤn⸗ 
derung in feinen Umftänden, eine Erkältung feiner Zuneigung 
gegen ihn, ein Fehltritt der ihn feiner Gunft beraubt, hin: 
länglih ift, ihn in die weite Welt hinaus in die Glaffe der 
Elenden zu fehleudern, die nicht wiſſen woher ſie morgen ihren 
Hunger ſtillen ſollen! — Welch eine Lage für einen Juͤngling 
von der Art, wie wir ihn vorausgeſetzt haben! 

Und was müffen die natuͤrlichen Folgen dieſer Abhaͤngig⸗ 
keit ſeines Schickſals, dieſes baͤnglichen Schwebens zwiſchen 
Furcht und Hoffnung (denn mit ſechzehn Jahren iſt man noch 
kein Stoiker), dieſes unaufhoͤrlichen Widerſpruchs zwiſchen 
ſeinem Herzen und ſeinen Umſtaͤnden ſeyn! 

Man denke nur einen Augenblick an die Colliſionen, die 
in einer ſolchen Lage bei tauſend Gelegenheiten entſtehen 
muͤſſen! — Geſetzt auch, der Wohlthaͤter ſey ein edler und gut 
geſinnter Mann, der überhaupt die Hochachtung und Liebe 
des jungen Menfchen eben fo fehr verdient ald feine Dank: 
barkeit; am Ende ift er doch ein Menfch wie andre. Er wird 
feine Fehler, Ungleichheiten, Zaunen und Muden haben; jein 
Verſtand ift vielleicht befchränfter, fein Herz enger ald bed 
jungen Menfchen: und wenn das auch nicht wäre, fo madt 
fhon die Verſchiedenheit des Alters und der Umftände, und 
der große entfcheidende Umftand, daß jener der Wohlthäter, 
diefer der Client, jener alfo der agirende, diefer der leidende 
Theil iſt, einen fehr wichtigen Unterfchied. Der Fall wird 
alfo vielleicht fehr oft kommen, wo die Ehrerbietung und 
Dankbarkeit, die der junge Menfch feinem MWohlthäter fchuldig 
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ift, mit feiner eignen Weberzeugung, feinem Gefühl, feinen 
Neigungen in Zufammenftoß gerathen wird. Er wird fich 
zuweilen vergeffen, und die Rechte feiner Vernunft, feines 
Herzens, hitziger und ftandhafter behaupten, als es jene 
Pflichten zulaffen, oder ald ed die Ausdehnung zuläßt, die 
ihnen der MWohlthäter gibt. In folhen Fällen wird man ihn 
vielleicht durch Vorwürfe zur Gebühr weifen, die für feinen 
Stolz; um fo kraͤnkender ſeyn müffen, da er fi bewußt ift, 
daß fein Herz Feiner Undankbarkeit fähig fe. Deftere Kran: 
kungen diefer oder ähnlicher Art werden eine geboppelte Folge 
bei dem jungen Menfchen haben: fie werden ihn, troß ſeines 
natürlichen Stolzes, oder vielmehr eben deßwegen, ſchüchtern 
und behutfam machen; und das unangenehme Gefühl deffen 
was es ihm Eoftet, Verbindlichkeiten zu haben, die er nicht 
anderd ald auf Untoften des empfindlichften Theild feiner 
Cigenliebe erwiedern kann, wird ihm endlich die Dankbarkeit 
zu einer Laſt machen, die defto ſchwerer auf ihm liegen wird, 
je mehr er die Unentbehrlichkeit der MWohlthaten fühlt, die 
ihm diefe Pflicht auflegen. Diefe Schüchternheit, die fo übel 
zu feiner natürlichen Freimüthigkeit paßt — diefes demüthi- 
gende Gefühl einer Abhängigkeit, bie ihn in feinen eignen 
Augen erniedrigt — die Vorwürfe, die ihm vielleicht zumeilen 
fein eignes Herz macht, wenn er die Unmöglichkeit fühlt, 
feinen hoben und ungefchmeidigen Geift zu einer Gefälligteit 
zu bringen, die er aus Kiebe zu feinem MWohlthäter zu haben 
wünfcht, wiewohl der bloße Gedanke ihn empört, daß fie als 
Schuldigfeit gefordert wird: alled dieß wird eine Art von 
geheimem Unmuth, und eine Anlage zu Bitterfeit, Menfchen- 
fheu und übermäßiger Empfindlichkeit der Eigenliebe hervor: 
bringen; die Energie feiner Seele wird fih mehr in fich felbit 
hineinziehen, und das Gefühl für andre, das fonft bei edeln 
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Gemürtbern in ber eriten Jugend 10 lebhaft ift, wird unver: 
merft ren einem immer itärfer werdenden Selbitgefühl über: 
wegen werden, das in ſeiner Yage das einzige ift, was ihn 
aufrecbt erkalten kann. 

Aber auch Dies it noch nicht alled. Der junge Menfch, 
von dem bier die Rede int, bleibt, mir aller seiner berrlichen 
Anlage, doch allen jeinem Alter und Geſclecht eigenen Seh: 
lern unterwerfen. ber in dem Stande von Abhängigkeit, 
worin er lebt, wird gemöhnlih alles genauer genommen. 
Man fordert mehr, und überſieht weniger. Alles was im 
Hauſe it, bis auf die Geringiten vom Gefinde, glaubt fi 
berechtigt, ſeine Aufrührung zu controliren; und er ift überall 
(und un jo mebr, weil fein Stolz, feine Ungefchmeidigfeit, 
ibm oͤfters, auch unverdienter Weife, Feinde machen) von 
Scalldaugen und Aufpaſſern umgeben, welche bereit find, 
feinen Meinten Vergehungen einen baplihen Anftrich zu geben, 
und ibm durch geheime Anklagen oder laute Beichwerden Ver: 
druß und Strafe zuzuziehen. 

Auch dieſer Umstand kann nicht ohne fehlimme Folgen für 
jeine Gemuͤthsart fern, und ſehr leicht zu einer Kertigfeit 
fih zu verbergen, oder im Nothfalle fih mit Laͤugnen zu bel 
fen, Anlaß geben; wie man unter ahnlichen Umftänden nur 
alzu haufig an Kindern wahrnehmen kann, deren angeborne 
Aufrichtigkeir auf diefe Art gleichfam erfchredt wird, den 
natürlichen Abſcheu vor der Unwahrheit verliert, und durch 
unmerkliche Stufen endlich, zumal wo es auf Selbftvertheidi- 
gung ankommt, der entfchloffenften Lüge fähig wird. Und dieß 
wird bei unjerm jungen Menfchen um fo gewiffer der Kal 
feyn, wenn Diejenigen von * feine Erziehung abhängt, 
vielleicht aus mißverjtandı "4, bei einem fo 
eigenwilligen, ftolzen, und biegen will, fo 
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Erdftig widerftehenden Subject, eine Strenge vonnöthen glan- 
ben, die, wenn fie nicht mit der behutfamften Weisheit ge= 
braucht wird, gerade bei einem folchen Subject dußerft nach: 
theilig und oft grundverderblich ift. 

Sch bin mit den befonderen Umftänden von J. 3. Rouſ⸗ 
ſeau's Erziehung und erfter Jugend nicht befannt genug, um 
mit Zuverfiht fagen zu können, daß er der junge Menfch fey, 
von dem ich hier gefprochen habe. Aber auch das wenige was 
was ich davon weiß, mit dem was fich aus verfchiedenen 
Briefen, die er in feiner Jugend gefchrieben, abnehmen läßt, 
und mit dem Bilde feines Charakters, das allen feinen Wer: 
fen eingeprägt ift, verglichen, macht es mir fehr wahrfchein- 
ich; und ich glaube, daß wir bei diefer Erörterung, wo fi 
felbft Here B. in den Ephemeriden ein paar Vielleicht erlaubt 
hat, wenigftens als Hppothefe annehmen koͤnnen, daß Rouſſeau 
in dem Haufe, wo er die haͤßliche Chat begangen, ungefähr 
in einer folhen Lage gewefen fey. 

Dieß vorausgefeßt, denfen wir ung, wo möglich, in fein 
individuelles Selbft hinein, und ftelen ung vor: wie, nad 
dem die leidige Entwendung des prächtigen goldgeftidten Ban 
des, und die noch fatalere Entdedung ded corporis delicti 
gefchehen war, einem jungen Menfchen, wie J. J. Rouſſeau; 
einem Juͤnglinge von funfzehn oder fechzehn Jahren, in wel- 
chem der Keim von allem dem, was er in der Folge war, 
fhon liegen mußte; — dem fein innerer Genius, wiewohl 
noch mit dumpfer Stimme, fehon fagte was er werden könnte; 
— der einen angebornen Stolz (ohne den fih fein Sato, Fein 
Epiftet, kein Zimened, Fein Rouffeau, Fein großer Menfch, 
von welder Art es fen, denfen läßt) durch diefe Entdedung 
der allerſchmaͤhlichſten Demüthigung ausgefeßt ſah; — in einem 
Augenblicke — durch eine einzige unbefonnene That — aber 
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eine That, an welche die eiferne Nothwendigkeit, die Erbal- 
tung und das allgemeine Befte der menfchlihen Geſellſchaft, 
das was einem edel gebornen Menfchen das Entfeplichite ift, 
Schande, unauslöfhlihe Schande, geheftet hat; und der in 
diefem Einen Augenblicke, durch diefe einzige Vergebung, fein 
ganzes gegenwärtiges und Fünftiges Glüd, feine Erwartungen 
und Hoffnungen, alled was er ift und noch werden Fan, mit 
Einem Worte, feinen guten Namen, feine Ehre, und mit ihr 
feine ganze bürgerlihe und moralifche Eriftenz unwiederbring: 
lih zu Grunde gerichtet fieht — denken wir ihn in diefer 
Klemme, und ftellen und vor, wie einem Jüngling von diefer 
Art, mit diefer Empfindlichkeit, mit diefer aͤußerſt wirkſamen 
Einbildungsfraft, dabei zu Muthe ſeyn mußte? ob fich eine 
granfamere Lage für ihn denken laßt? 

Und wenn er nun, im erften Augenblide der hoͤchſten 
Verlegenheit, am Nande des Abgrunds in den er den Mugen: 
blick darauf ftürzen wird, in einem Momente, wo Feine Ueber: 
legung, fein Streit der edlern Seele mit der felbftigen, ftatt- 
findet — wenn er da haftig nach dem einzigen Nettungsmit: 
tel greift, das fich ihm darbeut — läugnet, und — weil er 
nicht läugnen kann ohne die erfte Lüge mit einer zweiten zu 
unterftügen — eine andre Perſon des Vergehens befchuldiget, 
deffen Geftändniß ihm ärger ale Tod ift — iſt er (ich frage 
alle dentenden und fühlenden Wefen) ift er darum ein DBöfe- 
wicht? 

Muß ich mich etwa noch einmal verwahren, daß ich durch 
alles dieß feine Schuld nicht vernichten, nicht fagen will, daß 
er durch einen unwiderftehlichen innern Zwang fchlechterdings 
fo habe handeln müffen? — Alles was ich abzwede, ift bloß: 
daß man fich lebhaft genug in feine Lage hineindenfe, und 
nichts vergeffe mad feine Schuld erleichtern Fann. 
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Man verzeiht einem Menfchen, wenn er — mitten in 
den Wellen fein Leben auf einem Brette rettend, dag nur 
Eine Perſon tragen Tann — in diefer aͤußerſten Noth einen 
andern, der eben dieß Brett ergreifen will, mit Gewalt in 
die See zurüdftößt. Alle Lehrer des Naturrechte erklären es 
fogar für rechtmäßig. Soll ich Ahnen nach meinem Herzen 
fprehen? In meinem Inwendigen tft etwas das allen dieſen 
Herren widerfpriht; und ich Fann dem Menfchen nicht ver: 
zeihen, der nicht fähig fft, ed darauf ankommen zu laffen, ob 
dieß Brett nicht zwei Menſchen retten könne? dem fein eignes 
Leben fo wichtig ift, daß er es nicht an die auch nur vielleicht 
mögliche Erhaltung eines andern feßen will. 

Aber welhem edeln Menfchen ift fein guter Name nicht 
lieber als fein Leben? In welchen edeln Menfchen tit nicht 
die Furcht der Schande die heftigfte, die unbezwinglichfte, die 
graufamfte aller Leidenſchaften? 

Freilich ift zwifchen dem, der das einzige übrige Rettungs— 
mittel feines LXebend gegen einen der es ihm entziehen will 
vertheidiget, wiewohl die gewiffe Folge davon ift daß diefer 
legte umfommen muß, und zwifchen unferm Jüngling, der 
eine unfchuldige Perfon anklagt um fich felbit der Schande zu 
entziehen, ein großer Unterfchied. Aber Eönnen wir ohne Un—⸗ 
billigfeit vergeffen, daß die Furcht vor dieſer Schande eine 
Leidenſchaft bet ihm feyn mußte, die alle andern Gefühle unter: 
drüdte, ihn zu jeder Betrachtung, jeder Ueberlegung unfähig 
machte? Dder, wenn er in diefem Zuſtande ja noch einiger 
Gedanken fähig war, fo halfen diefe Gedanken bloß den Wi— 
deritand vernichten, welchen ohne Zweifel die Menfchlichkeit 
in feinem Herzen gegen die Entfchließung that, die er in der 
äußerften Verzweiflung genommen hatte. Wenigftend war es 
fehr natürlich (zumal in Rüdfiht deffen was ich vorhin von 
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den vermuthlihen Wirkungen feiner Umftände auf feine Sin- 
nedart gefagt habe), daß er ein unendlich ftärferes Gefühl von 
ber Wichtigkeit der Erhaltung feiner eignen Ehre — von 
welcher, in feiner Lage, feine ganze Eriftenz abhing — haben 
mußte, ald von der Wichtigkeit der Ehre des Dienſtmaͤdchens. 
Ein Flecken dieſer Art konnte von der letztern abgewaſchen 
werben; bei ihm war er unauslöfchlid. Im Grunde betraf 
die Mauferei, deren er fie befchuldigte, eine Kleinigfeit. So 
koftbar das goldgeftidte Band feyn mochte, fo war ed am 
Ende doch nur ein goldgefticdtes Band. Das Maͤdchen ftand 
vermuthlich bisher in gutem Ruf; dieß war das erftemal daß 
fie fih vergangen hatte, und er Eonnte hoffen daß man ihr 
verzeihen würde, was man ihm nicht verziehen haben würde. 
Und wenn er auch Verzeihung hätte hoffen können: wer fieht 
nicht, daß es einem jungen Menfchen wie Rouſſean unerträg: 
ih, unmöglich hätte fen müffen, mit dem Bewußtfenn daß 
man ihm eine folhe Handlung zu verzeihen gehabt habe — 
mit der täglichen Furcht, bei der Eleinften Gelegenheit, wo er 
fihb das Mißvergnügen des MWohlthäterd zugezogen hätte, 
Vorwürfe depwegen hören zu muͤſſen — mit dem Gefühl, wie 
ſehr ihn das bloße Mitwiffen des ganzen Haufes in allen 
Augen erniedrigen mußte — wer fieht nicht, fage ich, daß es 
ihm unmoͤglich ſeyn mußte, unter folhen Umftänden länger in 
des vornehmen Mannes Haufe zu bleiben? 

Freilich alles dieß fand auch bei dem Dienftmadchen ftatt; 
aber doch gewiß, der mächtige Anterfchied zwifchen einem 
Süngling wie Rouſſeau und einem alltäglichen Dienftmädchen 
machte auch hier einen großen Unterfchied. Ich weiß wohl, 
daß dieſer Unterfchied vor dem bürgerlichen und peinlichen 
Richter in keine Betrachtung fommt, noch Fommen darf: aber 
vor dem philofophifhen Richtſtuhl fol und muß er in 
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Betrachtung kommen. Ich ſagte mit Bedacht einem alltaͤg⸗ 
lichen Dienſtmaͤdchen; denn allerdings haͤtte das Mädchen, 
möglicherweife, eine Pamela feyn Finnen; und das hätte frei 
lich ganz andre Verhältniffe gegeben. Aber dann wäre wahr: 
ſcheinlich auch der Erfolg ganz anders ausgefallen. Wir müßten 
eine fehr fhlimme Meinung von dem Verftand und Charakter 
des vornehmen Mannes, in deffen Haufe die Scene diefer 
. Gefhichte lag, haben, oder er würde ſolchenfalls die Unfchuld 
des Mädchens entdedt, und Rouſſeau in dem unrechtmäßigen 
Mittel, woburdh er fich zu retten hoffte, fein Verderben ge: 
funden haben. 

Doch, wie wenn der vornehme Mann fich in diefer Sache 
wirklich einer unverzeihlihen Webereilung fchuldig gemacht, 
und das Mädchen wirklich eine Art von Pamela gemefen 
wäre? 

Mich dünkt, mein Freund, ich fehe Sie fehr geneigt, 
fih diefe Mariane unter einem Ideale zu denken, das Ihrem 
Herzen nicht erlaubt ganz unparteitfch zu ſeyn. Das rührende 
Gemälde, das Herr B. in den Ephemeriden von ihr macht, 
bat Ihre Einbildungsfraft beftochen; und wer fteht mir de- 
für, daß nicht fogar der fanfte, lieblihe Name Mariane, mit 
dem, fobald man ihn hört, fo viele fchöne Eindrüde von 
zwanzig poetifchen und romantifhen Marianen (die neuefte 
Marianne im Siegwart nicht zu vergeffen) in der Seele an: 
fingen, nicht mehr als Sie felbft glauben Dazu beiträgt, Sie 
zu Gunften dieſes Dienftmädchens einzunehmen? Bald wollte 
ih wetten, daß Sie nicht halb fo viel für fie empfinden 
würden, wenn fie Urfel, oder Margot, oder Kunigunde ge: 
beißen hatte! — Mein (ernfthaft zu bleiben) wir müffen ung 
in einem Falle wie diefer vor unfrer eignen Gutherzigfeit in 
Acht nehmen; und dem Intereſſe, dad und die leidende 
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Unſchuld einflößt, darf, wo ed um unparteiifche Gerechtigkeit 
zu thun ift, Fein Einfluß geftattet werden. Wir willen nichte 
Authentifches von der Perſon diefer Mariane, ald daß fie ein 
Dienftmaddhen im Haufe war. Gelbft Hr Umftand, daß der 
junge Rouffeau eine Neigung auf fie geworfen hatte, beweist 
kaum, daß fie ein huͤbſches Mädchen war. — „Aber fie war 
unſchuldig.“ — Unfhuldig an dem Diebftahle, deffen Rouſſeau 
fie befchuldigte; dieß ift gewiß, da er felbft ed fagt: — aber 
fo unfhuldig konnte die gemeinfte Stallmagd auch ſeyn; und 
dieß ift noch Fein Grund, fie für etwas mehr zu halten. 
Verftehen Sie mich nicht unrecht, lieber Freund! Ich 
bin nicht fo von aller Menfchlichkeit entblößt, daß ich ein 
armes niedriged Dienftinddchen, deßwegen weil fie arm, oder 
niedrig, oder ein Dienftimädchen ift, für ein corpus vile halten 
follte, an welchem man fid nicht verfündigen, oder nur pec- 
catilla begehen koͤnne. Es gibt einen innern Adel, der fi 
wohl zumweilen auch bei einem armen niedrigen Dienftimädchen 
findet; einen Adel, der fie zwar nicht ftiftömäßig, aber auf 
der Wage des Heiligthums wichtiger macht ald manche Könige: 
tochter. Allein wir baben nicht den geringften Grund von 
der beſagten Mariane fo groß zu denken; und was ich bier 
fagen will, ift bloß: daß dieſe Mariane, weil fie ein menſch⸗ 
liches Sefchöpf, ein Mädchen und an dem Banddiebftahl uns 
fihuldig war, durum noch fein fehr vorzügliches, fehr liebens⸗ 
wilrdinee und vortrefflihed Mädchen ſeyn mußte - — - and daß 
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wüßten, und das Mädchen, von dem die Rede iſt, genau 
fennten, Rouffeau’s Sünde vielleiht ungleich ſchwerer be- 
funden würde, als jest, da wir fo wenig wiffen. Aber diefe 
bloße Möglichkeit berechtigt ung nicht, fie zum Nachtheil des 
armen Rouſſeau durch einen Dichterfunftgriff in Wirklichkeit 
zu verwandeln. Kurz, wir haben feinen binlänglichen Grund 
zu glauben, daß Mariane N. N. etwas mehr gewefen fey ald 
ein gewöhnliches Dienftmädchen, wie es deren bei Hundert: 
taufenden gibt; aber wir wiffen, daß in dem jungen Rouſſeau 
fhon damals der Embryo von einem fo herrlichen Menſchen 
lag, als unter zehnmal Hunderttaufenden kaum Einer ge= 
funden wird; und dieß macht, nach meinem Gefühl, einen 
Unterfhied. Ich geftehbe Ihnen, daß ich — vermöge einer 
Denfart, die ich für fehr menfchenfreundlich halte — zwanzig 
folhe Dienfimädchen im Nothfall darum gäbe, einen- einzigen 
Rouſſeau zu erhalten; und daß ich’3 alfo dem Rouſſeau felbft 
um fo eber verzeihen kann, wenn er, in einer der verzweifelt: 
fien Lagen, worin fih ein junger Menfch feiner Art nur 
immer denfen läßt, den Werth feiner eignen Erhaltung fo 
ftarf fühlte, daB dieß Gefühl felbft dad Gefühl der Ungerech— 
tigkeit des Mitteld überwog, wodurch er fich zu retten fuchte. 
Sch bedaure ihn herzlich; denn ich bin gewiß, Die innere 
Qual die er dabei ausftand, war unfäglich, wiewohl feine 
Furcht vor der Schande noch heftiger war. Sch beflage ihn; 
denn das Bemwußtfeyn, feine Eriftenz durch eine Webelthat, 
vieleicht (wiewohl wider feine Abficht) mit dem gänzlichen 
Verderben eined armen unfchuldigen Gefchöpfes, erhalten zu 
haben, war hinlänglih, die Ruhe feines ganzen Lebens zu 
vergiften. Ich beflage ihn — und muß ihm verzeihen, was 
ih — mir felbft, was ich vielleicht zehntaufend andern nicht 
verzeihen koͤnnte. 
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Aber, habe ih, mit allem was ich bisher als fein Für: 
fprecher vorgebracht, erhalten, daß auch Sie, mein Freund, 
von der Strenge Ihres Urtheild nachlaſſen, daß auch Sie 
ihm verzeihen? daß auch Sie finden, daß er bei Begehung 
der traurigen That kein Böfewicht, fondern nur der indivi- 
duele Menſch J. 3. NRouffeau war? 

Ich fehe Sie (däucht mich) verlegen — aber — „Nein, 
hör? ich Sie ausrufen — es ift unmöglich ihn zu entfchuldigen ! 
Man entfchuldigt wohl zumeilen fogar einen Mörder — (und 
war nicht Nouffeau hier ein Mörder? ermordete er nicht die 
Ehre des armen Mädchens, an der ihr ganzes Glüd hing ?) 
— Aber wenn zu einer an fich felbft fchon verdammenswürbi- 
gen Handlung noch ganz befonderä haffenswürdige Umftände, 
wie zum Beifpiel Undanfbarkeit, Graufamfeit, kaltblütige, 
füpllofe Graufamteit, hinzu kommen: fo wird die That ganz 
abfchenlich; die Menfchheit empört fich gleich heftig wider den 
Thäter und die That. Und war dieß nicht (fahren Sie fort) 
der Fall des jungen Menfhen? Er liebte Marianen, wurde 
vielleicht aufs zartlichfte von ihr wieder geliebt — und fonnte 
das unfchuldige Mädchen, dad er liebte, eined Diebftahle 
anklagen, den er felbft begangen hatte? Er konnte ihr im die 
Augen fehen, Eonnte ihr Leiden, ihre Thränen fehen, und 
unbeweglich auf feiner Ausſage bleiben? Konnte fehen, wie 
fie mit Schimpf und Schande aus dem Haufe ins Elend ge: 
jagt wurde, und fchweigen? — Wenn derjenige, der dieß 
kann, kein Unmenfch ift —“ 

Verzeihen Sie, mein Sreund, daß ich Ihnen ing Wort 
falle! Laſſen Sie und das Factum, Dad wenige wag wir da⸗ 
von wiſſen, gereinigt von Ginfchiebfeln und Vermuthungen, 
die der Erzähler um die Sache rührender zu machen hinzu: 
gethan, unparteiifch erwägen! Wielleicht findet ſich's, daß es 
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bloß unfre Einbildung ift, die diefe Umftände binzubichtet 
welche (wie Sie fagen) das Verbrechen fo aͤußerſt graufam, 
und den Thaͤter fo haffenswürbig machen. 

„Er liebte Marianen, und wurde vielleicht aufs zärt- 
lichfte von ihr wieder geliebt.” — Sch brauche nicht zu wieder: 
holen, daß ich eine VBermuthung, die zu nichts dient, ale 
einen deſto fchwärzern Schatten auf Rouſſeau zu werfen, 
nicht gelten laffen kann. Daß er ein Auge auf das Mädchen 
geworfen hatte, icheint fih auf fein eignes Belenntniß zum 
gründen, und kann alfo nicht geläugnet werden. Wenn man 
diefe Art von Zuneigung, die unter jungen Leuten verfchieb- 
nen Gefchlehts fe gewöhnlich ift, und in diefem Alter eben 
fo leicht auf dieſen als jenen Segenftand fallen kann, je nad: 
dem fie durch die Umftände geleitet wird — wenn man, fage 
ih, dieß Liebe nennen will, fo muß ich’8 leiden; und alles 
was ich dabei erinnern möchte, ift — daß Herr Adelung, in: 
dem er von dem alten Worte Minne in feinem Wörterbuche 
fagt: der Mißbrauch den man davon gemacht habe, habe ver: 
urfacht, daß es mit allen feinen Ableitungen nach und nad 
verächtlih geworden, und endlich gar veraltet fey — großes 
Recht bat hinzuzufeßen: daß ein aͤhnliches Schidfal unferm 
Worte Liebe bevorzufteben feheine. Wenn es alfo Liebe heißen 
fol, wo der junge Rouſſeau (man vergeife nicht daß er ein 
Knabe von funfzehn oder fechzehn Jahren war) für dag Dienft: 
mädchen Mariane fühlte, fo war es wenigftend (wie Herr B. 
fehr wohl anmerft) Feine tugendhafte Kiebe; wiewohl ich darum 
nicht gleich fo weit gehen möchte zu vermuthen, daB Rouſſeau 
das goldgeftictte Band dem Mädchen anfangs zugedacht habe, 
„vermutblihb um fie dadurch zu unedeln Gunftbegeugungen 
geneigt zu machen.” — So arg war’d doch wohl vermuthlich 
nicht! denn eine Liebe, die nicht rein und edel genug ift, um 

Wieland, fänmil. Werte. XXXIII. 4 


50 


den Namen einer tugendhaften zu verdienen, ift darum noch 
nicht lafterhaft. Kurz, diefe Liebe war die Kiebe eines jungen 
Menfhen zu einem — Dienftmädchen im Haufe; dieß iſt alles 
was fich davon fagen laßt, und ein Wörtchen mehr würde zu 
viel feyn. 

Es laͤßt fih alfo von diefem Umftande feine Folgerung, 
um Rouſſeau's Verbrechen fchwärzer zu machen, ableiten. 
Daß das Mädchen „vielleicht die edelften Empfindungen für 
ihn gefühlt,“ wird ohne allen Grund vorgegeben; und was 
er für das Mädchen fühlte, war doch wohl nur Liebe im 
dem Sinne, wie dieß Wort im fechsundzwanzigften Buche 
der Deutfchen Weberfekung von Hallers Phyſiologie gebraucht 
wird. Wäre es eigentliche Kiebe, Liebe in der einzigen Be: 
deutung, welcher dieſes fchöne Wort geheiligt fenn follte, 
gewefen: fo hätte ihm auch nur der bloße Gedanke fie anzu 
Hagen nie zu Sinne kommen können; er würde, fogar wenn 
fie wirklich fchuldig gewefen wäre, lieber jede Todesart er: 
litten, eher ſich felbft des Diebſtahls angeklagt, als fie ver: 
rathen haben. 

„Aber fo war ed doch abfcheulih, Daß er fähig war, 
feine Ausſage ihr ins Gefiht zu beftätigen — noch ab: 
fheulicher, daß er fie leiden ſah und fchweigen konnte. 
Wenn fie ihm auch ganz gleichgültig, wenn fie das geringfte 
aller menſchlichen Wefen gewefen wäre — genug, er wußte 
daß fie unfchuldig war. Und da er nun die - unglüdlichen 
Folgen feiner Anklage (die er in der erften Beftürzung viel- 
leicht nicht vorhergefehen hatte) mit Augen fah: hatten nicht 
ihre Thraͤnen feine Seele fchmelzen, hätte ihn ihr Leiden nicht 
rühren, ihre fchimpfliche Verftoßung nicht überwältigen follen, 
lieber fih felbft aufzuopfern, ale die Wahrheit länger zu 
verhehlen 3” 
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Laffen Sie und vergeflen, mein Freund, was Sie oder 
ih in einem folhen Falle gethan hätten! Rouſſeau's Unglüd 
war, daß der Banddiebftahl entdeckt wurde, und fein Ver: 
brechen, daß er, um fich felbft von der Schande zu retten, 
das unfchuldige Dienfimädchen anflagte. Dieß Verbrechen ift, 
felbft bei allem was ich zum Behuf des Verbrechers ange: 
führt habe, haßlich genug. Uber daß er, nachdem er's ein: 
mal begangen, fert bei feiner Ausſage beharrte, fagt ung 
weiter nichts, ald daß es ihm nun moralifh unmöglich war, 
Dadurch, daß er fich felbft Lügen ftrafte, feine Schande und 
Züchtigung zu verdoppeln. Die Furcht vor der Schande treibt 
ihn (in der Verzweiflung fich auf eine andre Art helfen zu 
können) zu einem falfhen Seugniß; eben diefe Furcht (die 
ftärkfte Leidenfchaft, deren er nah feinem individuellen Cha- 
rakter fähig iſt) wirft nun natürlicherweife fort, aber wirkt 
mit immer wachfender Stärke, in dem Maße wie die Um- 
ftände feine Schande vergrößern würden, wenn er fich felbft 
verrietbe. Stärke des Geiftes war das, womit ihn die Natur 
am reichlichften begabt hatte. Was Wunder, daß er, in einer 
fo dringenden Noth, alle feine Stärke zufammennimmt, um 
ſich felbft nicht zu verlaffen? Was für Urfache haben wir une 
einzubilden, daß es ihm nichts gekoſtet habe? daß er nicht 
beim Anblick des unfchuldig leidenden Schlachtopferd unaus⸗ 
ſprechliche Qual in feiner Seele andgeftanden? — Wir haben 
feine, dieß nicht zu glauben; denn daß er demungeachtet 
feft bei feiner Ausfage bebarrte, beweifet nur, daß diefe Qual 
mit aller ihrer Heftigfeit nicht fähig war, feine ftärkfte Leiden⸗ 
fhaft zu überwältigen. 

Sagen Ste mir nicht, wir haben auch Feine Urfache zu 
glauben, daß ihm Marianen Leiden fo viel gefoftet habe, 
Allerdings haben wir eine, und eine ganz unläugbare: Rouſſeau 
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war ein Menſch; war in einem Alter, wo ſich's fogar von 
demjenigen, der in der Folgezeit der entſchloſſenſte Boͤſewicht 
wird, nicht denken laͤßt, daß fein Herz ſchon verhärtet fen. 
Dder, wofern je zumeilen folche Ungeheuer geboren werden, 
denen es, von Kindheit an, an allem natürlichen Gefühl für 
andre gebriht: fo war doch Rouſſeau wahrlich keines von bie: 
fen Ungeheuern. Daß ein in der Bosheit grau „geworbener 
©traßenräuber und Mörder bei dem Leiden der Unglüdlichen, 
die er aufopfert, gleichgültig fepn kann, beweist nicht, daß 
es der junge NRouffeau auch ſeyn fonnte; fo wenig als fein 
Beharren auf feiner Ausſage beweist, Daß er es war. Wer 
in fein Inwendiges hätte ſchauen fünnen, würde aller Wahr: 
fcheinlichkeit nad gefunden haben, daß er bejammeruswürdiger 
war, ald das unglüdliche Dienftmädcen felbft, die in ihrem 
Leiden doch deu unverlierbaren Troft der Unfchuld hatte. 

Th weiß nur zu wohl, mein Freund, wie leicht der große 
Haufe daher führt, um über die Sittlichkeit der Handlungen 
ihrer Nebenmenſchen abzufprechen, und wie wenig Bedenken 
bie meiften fich daraus zu machen pflegen, durch eilfertige, 
unüberlegte Urtheile diefer Art Schaden zu thun. Wir aber 
nicht alfo! — Ich erinnere dieß nicht gegen den mir unbe: 
fannten Erzähler der Anekdote: denn diefer bat offenbar die 
reblichfte Abfiht; und der Abſchen, womit dieſe Anekdote 
jeden fühlenden Lefer beim erften Aubli erfüllen muß, ent: 
fhuldigt ihn binlänglich, wenn er ihn auch zu fehr gegen dem 
unglüdlihen Rouſſeau erbittert hatte. Aber dag vorliegende 
Beifpiel würde einen über alle Maßen wichtigen moraliſchen 
Nupen ftiften, wenn auch nur einige dadurch veranlaßt 
würden, der ausnehmenden Schwierigkeit, eine individuelle 
fietlihe Handlung richtig zu beurtheilen, fchärfer nachzuden: 
ten, und von der tiefen Weisheit des chriftlichen „richtet 
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nicht” fi beffee zu überzeugen. Werfe den zweiten Stein 
auf den Ungküdlichen wer ba will! Und werfe wer Luft hat 
auch den dritten auf mich — ber, in diefem Phariſaͤiſchen 
Zeitalter, ben Muth bat fich Seiner anzunehmen, und den 
Edeln und Starten, ben Mann, bem die billige Nachwelt 
einen Platz unter den Hersen unferd Jahrhunderts gewiß 
nicht verfagen wird, wegen eines Merbrechens, deſſen ein 
fhwäcerer, tleinerer Menfch nicht fähig gewefen wäre, mehr 
betlagend= «ld haſſenswuͤrdig zu finden! Mit einer von ben 
alltäglihen Seelen, die ed ertragen können, unter die werth: 
lofeften Anthropomorpha, bie auf ihre bürgerliche Unbe⸗ 
fholtenheit trogen dürfen, ſich gebemüthigt gu fehen; mit 
einem weniger fcharfen Gefühl für Ehre und Schande, mit 
weniger Stärke und Ausdaurungsfraft, würde Rouſſeau dieß 
Verbrechen nicht begangen haben — aber auch nicht Rouſſeau 
gewefen feyn. 

Das Buch der Schieffale iſt vor ung verfchloffen, mein 
Freund: und würde auch zuweilen einem Sterhlichen ein Blick 
in feine gebeimnißvollen Blätter erlaubt, fo würde er fich 
wohl hten, ihre unausfprechlichen Worte durch profanes Aus: 
ſchwatzen zu entheiligen. 

Alfo nur noch Eins, mein Beſter! — Auch der Umftand, 
daß, nachdem die arme Mariane aus dem Haufe bed vor: 
nehmen Mannes gejagt worden, „niemand mehr erfahren bat, 
wo fie hingefommen noch was aus ihr gefommen,“ ift (allem 
Anfehn nach) in der Abficht angeführt worden, wo nicht Ronſ⸗ 
feau’d Schuld zu vergrößern, doch gewiß fein Verbrechen um 
fo viel fchwärzer zu machen. 

Aber gefent auch, diefe tiefe Nacht, die von nun an auf 
Marianend Schiefal lag, bededte das Aergſte — das arme 
verftoßene Mädchen fen hülflos umgelommen, oder habe fich 
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felbft ein Leib angethan, oder fey (mas noch ärger wäre) aus 
Noth und Elend unter die Unglüdlichen gerathen, deren 
eigentliche Benennung die keuſchen Ohren fo mancher Zucretien, 
an denen fonft nichts keuſch tft, beleidiget, und deren Anblid 
auch die reinften und fanfteften Seelen ihres Geſchlechts zu 
einem dad Mitleiden überwiegenden Abfcheu nöthiget — und, 
wenn noch was Schlimmeres ald dieß ſeyn kann, gefeßt, auch 
bieß fey Marianen widerfahbren — wär’ ed gerecht, wär’ ed 
bilig, den armen Mouffean dafür zur Verantwortung zu 
ziehen? 

Sp wie zwei Menfchen, indem fie das Nämliche thun, 
eine fehr verfchiedene Handlung begehen können, fo haͤngt oft 
auch an dem nämlihen Faden Slüd oder Unglüd. Da man 
von Marianend Schickſal nichts weiter erfahren hat, und 
alfo weder Gutes noch Böfes davon weiß: bleibt ed nicht 
eben fo wohl möglich, daß es glüdlich war, und daß gerade 
diefe unverfchuldete Verftoßung ihr, gegen alles Vermuthen 
und Hoffen, den Weg dazu bahnte? Wär’ es etwa das erfte: 
mal, daß bie VBorfehung, durch eine ganz natürlihe Mer: 
bindung von Mittelurfachen, wieder gut gemacht hätte, was 
menfchliche Keidenfchaften und Verirrungen fchlimm gemacht? 
Und gefest nun, Rouſſeau bitte auf ſolche Weife, wider 
Wiſſen und Hoffen, die erfte Veranlaffung zu Marianeng 
Gluͤck gegeben: würden wir’s ihm zum Verdienſt anrechnen? 
Warum foll er alfo die unglüdlichen Zufälle, die ihr vielleicht 
begegnet ſeyn mögen, zu verantworten haben? War ihre 
fhimpfliche Verftoßung aus dem Haufe des vornehmen Man- 
nes etwa eine nothwendige, vorbergefehene, oder abgezwedte 
Solge feiner Anklage? Iſt es nicht im Gegentheil fehr ver: 
muthlich, daß Rouſſeau ſich eingebildet haben mochte, bie 
angebliche Entwendung des goldgeftidten Bandes werde ihr 
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um fo eher verziehen werden, da fie, allem Anſehen nad, 
bisher immer ein gutes, unbefcholteneds Mädchen gewefen 
war? Wenn jemand die vielleicht unglüdlichen Kolgen ihrer 
Verſtoßung vor dem NRichterftuhle der Menfchlichkeit zu ver: 
antworten hätte, fo wäre es (daͤucht mich) der. vornehme 
Mann felbft, der fo ftreng und hartherzig war, ein armes 
Gefhöpf, das fih immer wohl aufgeführt hatte, und jekt 
zum erftenmale der Entwendung einer folchen Kleinigkeit nicht 
einmal überwiefen, fondern bloß befchuldiget wurde, ohne 
alles Mitleiden, und jelbjt wider alled Recht (denn das Zeug: 
niß des einzigen jungen Menſchen machte doch keinen genug- 
famen Beweis wider fi), mit Schimpf und Schande ine 
Elend zu jagen. Soll hierbei ja etwas auf Rouſſeau's Ned: 
nung kommen, fo ift ed wahrlich an dem, was die nachfte, 
wiewohl weder nothwendige noch abgezielte, Folge feiner That 
war, mehr ald genug: aber ihm auch noch die zufälligen, von 
der Dazwifchenfunft andrer Urfachen, von einem Zufammen- 
bang der Dinge, in welchen wir alle nur blinde Werkzeuge 
find, und (was nicht zu vergeffen ift) auch von Marianens 
eigner Aufführung abbangenden, entfernten Folgen zur Laft 
zu legen, wäre wider alle Billigkeit, und wider alle gefunden 
Begriffe von der meralifchen Surechnung. 

Sch überlaffe es nun, mein Freund, dem Urtbeile Ihres 
Verftandes und Herzens, ob und miefern ich das, wozu ich 
mich anheifchig gemacht, geleiftet habe. Aber eh’ ih Sie 
ganz entlaffe, muß ich Ihnen noch einen Zweifel von der er: 
beblichften Art bekannt machen, der mir diefer Tage gegen 
die Wahrheit der ganzen Anekdote, wovon bieher die Rede 
war, mitgetheilt worden ift. 

Der Erzähler der Anekdote fagt: „Diefe Begebenheit ward 
ihm (dem Rouffeau) durch fein ganzes übriges Leben zu einer 
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wurben ibm verbittert, fo oft ihn fein allzugetreues Gedächt: 
niß an dad arme fehuldlofe Mädchen erinnerte, das er viel: 
leicht ganz zu Grunde gerichtet; überall wo er nur hin- 
bliete, fehwebte ihm das Bild der unglüdlihen Mariane vor 
Augen.” 

Iſt dieß Wahrheit? — Nun, fo fagen Sie mir, was 
wir von ber folgenden Anekdote halten follen, welche gleich 
wohl der Herausgeber des Ehriftlichen Magazins würdig ges 
funden bat, fie aus einem Briefe eines ungenannten Freun⸗ 
des von Rouſſeau, worin die Umftände feines Todes erzählt 
werden, In das erfte Stüd des zweiten Bandes feiner Samm⸗ 
lung einzuräden. 

„Welch ein Glück (läßt der Verfaſſer des Briefes den 
fterbenden Rouſſeau zu feiner Ehegattin fagen), welch ein Süd, 
meine Befte, zu fterben, wenn man fich nichts vorzumwerfen 
bat! — Ewiges Wefen, diefe Seele, die ich dir nun wieder 
gebe, ıft in diefem Augenbli eben fo rein, ald da fie aus 
deinem Schooße Fam.“ 

Merten Sie, mein Freund, daß dieß aus einer Gefchichte 
der wahren Umftände von Rouſſeau's Tode genommen ift, die 
der Verfaſſer derfelben den Herausgebern bes Journal de 
Paris zufandte, um ſolche befannt zu machen; wiewohl diefe 
Bedenken trugen, fie einrüden zu laffen. 

Der fol mir der große Apollo ſeyn, ber biefe zwei an: 
geblichen Thatfachen ale wahr zufammendenlen kann! — Wie? 
dem Manne, dem überall wo er nur hinblidte das Bild der 
unglüdlichen Mariane vor Augen fchwebte, follte fein allzu: 
getreues Gedaͤchtniß nun auf einmal fo untreu geworden fepn, 
daß er fähig wäre, dem ewigen Wefen in dem leßten feier: 
lichſten Augenblide feines Lebens ind Angeficht zu fagen: ich 


57 


gebe dir meine Seele ſo rein wieder zuruͤck, wie ich ſie von 
dir empfangen habe? 

Wenn beide Anekdoten wahr find, fo find nur zwei Fälle 
möglich, worin Rouffenu das ewige Wefen fo zu apoftrophiren 
fähig fepn konnte: entweder, er war in diefem Augenblicke 
fhon aller Befinnung beraubt, und fprah im Wahnwitz — 
und daß dieß der Fall nicht feyn konnte, beweifet der ganze 
Zufammenbang der Erzählung (Seite 194, 195, 196 1. c.) 
augenfcheinlih — oder Rouſſeau, der liebenswürdige Enthu: 
fiaft für Wahrheit und Tugend, war der fchändlichfte Heuch⸗ 
ler und der entfchloffenfte Atheift, den Die Erde jemals ge: 
tragen bat. 

D ihr Anekdotenträmer, welch ein fchwered Gericht würde 
über euch ergehen, wenn ein Tag käme, mo die fo oft von 
euch gemißhandelte, verunftaltete, und zur Lüge gemachte 
Wahrheit auftreten und um Rache wider euch fchreien würde! 
Wann werdet ihr, von fo häufigen täglichen Erfahrungen ge: 
warnt, endlich einmal Behutfamteit lernen! 

Welcher von diefen beiden Erzählungen, die und beide 
für Wahrheit gegeben werden, follen wir num glauben? Welche 
ift wahr? 

Sol ih Ihnen meines Herzend Meinung unverhohlen 
fagen, mein Sreund? — Keine von beiden! 

Der fierbende Rouſſeau bat die vorgeblihe prablerhafte 
Apoftrophe an das ewige Wefen nicht gefagt! kann fie nicht 
gefagt haben! Kein Menfch, Fein Tugendhafter, kein Heili⸗ 
ger kann das zu feinem Schöpfer fagen! Denn noch feiner 
von ihnen allen hat feine Seele fo rein zurüdgegeben, ale er 
fie empfangen hat. Und wenn ed jemals einen ganz reinen 
Menfchen gegeben hätte, fo würde der fo was nicht fagen. 
Der reinfte Menfch, der je geweien ift, fagte ganz einfältig: 
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„Vater, in beine Hände befehle: ich meinen Sa! — ind 
dieß ift wahre Neinheit! 

Aber es ift eben fo wenig wahr, daß die DBegebenheit 
mit dem Dienftimädchen Mariane dem Rouſſeau fein ganzes 
Leben durch zur beftändigen Folter geworden; daß ihm überall 
wo er bingeblidt das Bild der unglücklichen Mariane vorge: 
ſchwebt.“ — Das find rednerifhe Tentimentalifhe Vergroͤße⸗ 
rungen! Dad hat der merkwürdige Meifende, bem die ge 
heime Gefchichte des menfchlichen Herzens ein Gegenftand ber 
ernfthafteften Betrachtungen ift, gewiß nicht in Rouſſeau's 
Memoiren gelefen! Denn wenn ihm die geheime Gefchichte 
des menfhlichen Herzens fo wichtig ift, fo wird er wahrfchein- 
liher Weife auch in der natürlichen Gefchichte der menſch⸗ 
lihen Seele fo unerfahren nicht ſeyn, daß er nicht willen 
follte, was vermöge der menſchlichen Natur möglich ift oder 
nit. So gefühlvol wir und auch einen Rouſſeau denfen 
müfen, fo lebhaft und energifch feine Einbildung wear, fo 
war er doch — Fein fhwaher Menfh: feine Seele hatte in- 
neres Leben und Kräfte genug, um eine Wunde wieder zuzu⸗ 
heilen, die fie in der erften Jugend empfangen hatte, wie 
tief fie auch fepn mochte. Eine Narbe mußte wohl zurüdblei- 
ben; und dieß war mehr ale genug, ihm, fo oft er fih dieſer 
Begebenheit erinnerte, dad Bewußtfenn feiner felbft zu ver: 
bittern: aber fo weit ald ed Herr B. treibt, konnte ed nicht 
gehen. Das wäre alles was man fagen Fünnte, wenn MRouf: 
fean das unfchuldige Mädchen erft durch eine Reihe beträge: 
rifher Kunftgriffe verführt, und dann, um feine Schande zu 
verbergen, ermordet haͤtte. — Er hatte fie, in einem Alter, 
wo er faum mehr als ein Knabe war, falfchlich der Entwen- 
dung eines goldgeftidten Bandes befchuldiget, und fie war 
deßwegen aus dem Haute, wo fie diente, gejagt worden. Dieß 
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war fein ganzes Verbrechen; und er mußte fich bewußt feyn, 
daß er es nicht aus muthwilliger. Bosheit, fondern im Drang 
der Noth, und in einer Keidenfhaft, die ihm die Augen vor 
den Folgen feiner Lüge verfchloß, begangen hatte. Das nad: 
malige Schickſal des Maͤdchens war unbekannt. Cinige Jahre 
lang fonnte fein innerer Schmerz durch biefen Umſtand ge: 
fhärft werden. Aber natürlicher Weife mußten alle dieſe 
Bilder, durch die Mannichfaltigkeit und Wichtigkeit fo vieler 
nachfolgenden Scenen feines Lebens, durch den vieljährigen 
Aufenthalt in Paris, durch die innere Stärke und immer an- 
geftrengte Wirkfamfeit feines Geifted, binnen dreißig, vierzig 
und mehren Jahren nach und nad fehr viel von ihrer erften 
Rebhaftigkeit verlieren: und, da es überdieß eben fo möglich 
war, daß Mariane nicht unglüdlich durch diefen Zufall gewor: 
den; fo war ed vermöge der Natur der Seele unmöglich, daß 
ein bloßes Vielleicht nach fo vielen Jahren eine Wirkung auf 
ihn hätte thun jollen, die das Aergſte ift, was er hätte leiden 
fönnen, wenn er der vorfepliche muthwillige Mörder oder: 3er: 
ftörer eines fehuldlofen Gefchöpfes geweſen wäre. 

Vergeben Sie mir, daß ich Sie fo lange bei etwas auf: 
gehalten habe, das Faum fo vieler Aufmerkfamfeit werth war. 
Wer weiß nicht, daß gerade um deßwillen beinahe Feine ein: 
zige Begebenheit in der Welt rein erzählt wird, weil, in der 
fehr natürlichen Abficht, die Zuhörer defto beffer zu unter: 
halten und die Sache defto rührender zu machen, jeder Er: 
zähler (auch ohne ſich deſſen als einer ausdrücklichen Abficht 
bewußt zu ſeyn) die Baden voller nimmt, immer defto mehr 
von dem Seinigen hinzuthut, je mehr die Sache feine eigne 
Einbildung erhist — mit Einem Worte, unvermerft zum 
Dichter wird? Möchten die guten Leute nur auch fo billig 
feun, und fi nicht der Erlaubniß quidlibet audendi, die 
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nur die Bedingung nicht vergeffen, woburc er biefe Freiheit 
in die Graͤnzen der Natur und Wahrheitsähnlichkeit ein: 
ſchließt! 

Als ih Ihnen vorhin ſagte: Ronuſſeau koͤnne dem lieben 
Sort das Phariſaͤiſche Compliment unmöglich gemacht haben, 
womit ihm ein fogenannter Freund (einer von den bienftfertt: 
gen Freunden, deren Unverftand oft mehr fchadet, ale aller 
böfe Wille eined Feindes) noch in feiner lekten Stunde Ehre 
machen wollte — erinnerte ich mich nicht fogleich, daß in ber 
Relation des derniers jours de Mr. J. J. Rousseau et des 
circonstances de sa mort, weldhe Herr Le Begue de Presle, 
Doctor der Arzneiwiſſenſchaft von der Sacultdt zu Paris, im 
abgewichnen Jahre zu Neufchatel druden laffen, eine Stelle 
ift, die, wofern fie fih nicht augdrädlich auf jene Augftreuung, 
und ähnliche, womit das Publicum bintergangen worden, be: 
zieht, wenigſtens demjenigen ein neues Gewicht gibt, was ich 
darüber gefagt habe. Der ganze Aufſatz ift fehr leſenswuͤrdig. 
Alles was und Herr Le Begue von den lebten Tagen des 
edeln und in feinem Leben fo fehr mißgefannten und gemiß: 
handelten Mannes fagt, feheint aus den lauterften Quellen 
gefloffen zu ſeyn; und felbft die Kürze feiner Nachricht von 
Rouſſeau's legter Stunde leiftet die Gewähr für feine Glaub: 
würbigfeit. „Madame Nouffeau (jagt er), die in biefer 
Stunde ganz allein bei dem Sterbenden war, war viel zu 
unruhig und betrübt, um die eignen Worte und Ausdrüde 
der moralifchen oder religiöfen Sefinnungen, die ihr Mann 
noch dußerte, zu behalten.” (Von ihr kommt alfo bie em: 
phatifche Anrede an den Ewigen nicht her, die er in diefer 
legten Stunde noch gehalten haben fol? Und wer konnte fie 
Denn gehört haben, da fie, die Doch allein bei ihm war, nichte 
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davon gehört hatte) „Ich bin, feßt der Doctor le Begue 
hinzu, durch die genaueften Erfundigungen, Die ich noch an 
feinem Todestage und an den nächftfolgenden eingezogen, ge: 
wiß worden, daß Rouſſeau in feinen legten Augenbliden weder 
Prahlerei (Ostentation) noch Schwachheit von ſich bliden laſ⸗ 
fen. Alles was er dußerte, war Zuneigung zu feiner Che 
gattin, Vertrauen zu Herren Gerardin (dem Grafen von Ge: 
rarbin, auf deſſen Gute Ermenonville er ftarb), und Hoffnung 
auf die Barmherzigkeit Gottes.“ 

Sch brauche Fhnen nun weiter nichts hierüber zu fagen, 
als daß Herr Le Begue de Presle ein Mann von befanntem 
Anfeben und von ſolchen Cigenfchaften des Geiſtes und Her: 
zens ift, die keinen Zweifel zulaffen, ob das wahr fey, was 
er für hHiftorifhe Wahrheit gibt; und daß feine Nachrichten, 
noh zu allem Ueberfluß, von Herm 9. H. de Magellan, 
einem gelehrten Portugiefifchen Edelmann, in einem benfelben 
beigefügten ſehr intereffanten Anhange befräftiget werben. 


— — — —— — 


Aachtrag zu den vorfiehenden Briefen 
über | 
eine Anekdote J. J. Houffeaw’s. 


1782, 


— — nn 


Dieſe Apologie ſuͤr J. J. Rouſſeau — inſofern durch die 
im erſten Stuͤcke der Ephemeriden der Menſchheit von 1780 
publicirte Anekdote, und die Art wie ein gewiſſer Herr B. 
ſie erzaͤhlte (meiner Ueberzeugung nach), dem Andenken dieſes 
großen Mannes ein Unrecht zugefügt worden war, dad auf 
die menfhlihe Natur felbft zurüdfiel — war beinahe zwei 
Jahre gefchrieben und im Deutfhen Mercur 1780 bekannt 
gemacht: als endlich die zu Genf im Jahre 1782 in zwei 
Bänden herausgegebenen Confessions de J. J. Rousseau sui- 
vies des Röeveries du Promeneur Solitaire, felbft erſchienen, 
und die Sache zwifchen dem fogenannten merkwürdigen Nei- 
fenden, dann dem Herrn B. und dem Herausgeber der Ephe: 
meriden, an einem, und J. 3. Rouffenu, der Menfchheit, und 
mir, ihrem gutherzigen Apologiften, am andern Theile, auf 
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eine Art, die keine Ausflüchte noch Einwendungen übrig ließ, 
su Ende braten. 

Der merkwürdige Meifende hatte, feinem Vorgeben nad, 
die Anekdote in den fogenannten NRouffeau’fhen Memoiren 
(den Confessions alfo) felbft gelefen. 

Herr DB. hatte fie dem Herausgeber der Ephemeriden in 
einem Schreiben an denfelben mit einer Wärme, bie jedem 
unbefangenen Leſer auffiel, und mit Umftänden, welche die 
ganze Geſchichte fehr verdächtig machten, mitgetheilt: und 
der Herausgeber der Ephemeriden hatte, aus Beweggründen, 
wobei vermuthlich fein menfchenfreundliches Herz von einem 
falfch beleuchteten Raifonnement getäufchet wurde, geeilet was 
er Eonnte, diefed Schreiben mit einigen moralifchen Nutzan⸗ 
wendungen druden zu laffen, wodurch, meines Erachtens, die 
Sache wenig beffer wurde. 

Ich hatte zu meiner Vertheidigung des armen, fo übel 
gemißhandelten Rouſſeau, damald Feine andern Hülfsmittel, 
als einige Kenntniß des menfclichen Herzens (wenn anderd 
eine langwierige, aufrichtige und genaue Beobachtung meines 
eigenen mir zu jener behülflich fepn konnte) und einige Data 
über 3. J. Rouſſeau's Charakter, die mir feine allgemein be⸗ 
kannten Schriften an die Hand gaben. Beides hatte mich 
beinahe mit moralifcher Gewißheit überzeugt: daß verfchiedene 
Umftände in der Erzählung des ungenannten Neifenden und 
des Herrn B. der ihm nacherzaͤhlte, verfälfcht und übertrie: 
ben feyn müßten; daB Rouſſeau's Vergehen, wofern auch bie 
Hauptfahe wahr fey, unter gewiffen möglichen, wiewohl ung 
noch unbekannten Umftänden, in einem weit mildern Xicht er: 
fheinen würde; und daß die Vielleichts des Herrn B. (welche 
alle gegen Rouſſeau gerichtet waren) möglicher Weife dur 
andere Mielleihts, die zu Werminderung feiner Schuld 
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gereichten, aufgehoben werden konnten. Da mir die Sache 
der yenaueften und unbefangenften Prüfung höchft würdig ſchien, 
fo hatte ich fie auf alle Seiten gewendet: und, weil ich es 
unmöglich fand, daß ein Menfh wie 3. 3. Rouſſean jemalg, 
gefchweige in feiner erften Jugend, ein fo abfcheulicher Boͤſe⸗ 
wicht habe ſeyn können, als er wegen diefer Chat in Herrn 
Brs Augen erfhien, fo batte fih mir eine Hppothefe bar: 
geftellt, vermittelt welcher ich mir des jungen Rouſſeau Be: 
tragen in biefem Falle pfuchologifh und moralifch begreiflich 
machen konnte. Und das Mefultat von diefem allem war: in 
einem hoben Grade wahrfcheinlih zu finden, daß er diefer 
DVergehung wegen mehr Mitleiden ald Abfcheu verdient habe; 
mehr unglüdlich ald verdammungswürdig geweien ; kurz, daß 
er dieſe That nicht begangen habe weil er ein Boͤſewicht, 
fondern weil er ein Menfch war; ja, daß er fie vermuthlich 
nicht begangen haben würde, wenn er fchon Damals weniger 
Anlage zu einem edeln und großen Charakter in fih gehabt 
hätte. 

Die Confessions de J. J. Rousseau, worin man nun biefe 
ganze Anekdote ans der Duelle fchöpfen Eonnte, rechtfertigten 
und beftätigten das Naifonnement und die Hppothefe des Apo⸗ 
Iogiften auf eine Weife, wovon man vielleicht wenig Beifpiele 
bat. Einige individuelle Umftände ausgenommen (wovon fich 
burch feine philofophifche oder dichterifhe Divination errathen 
ließ, daß der Erzähler in den Ephemeriden fie ganz wahr- 
heitswidrig angegeben babe), traf alles fo ſchoͤn zu, daß der 
Apologift niemanden, dem er perfönlih unbekannt ift, den 
Argwohn hätte verdenken können, er babe, fchon Damals ale 
er Rouſſeau's Mertheidigung übernahm, eine Wbfchrift der 
Confessions in Händen gehabt, ohne es fih merfen zu laffen. 

Es fand fih nun, daß der Erzähler der Anekdote — nad 
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dem feltfamen Ausdruck des Herausgeberd der Ephemeriden 
in einer im fiebenten Stüde des Jahrgangs 1780 befindlichen 
Entfhuldigung — Rouſſeau's Schatten durch eine etwas un⸗ 
richtige Erzählung einer feiner jugendlichen Schwachheiten be⸗ 
leidiget habe. Und es zeigte‘fich nicht minder, daß der Ayo: 
Iogift in der Befchreibung des innerlichen Kampfes und Lei- 
dens, welche Rouſſeau (feiner Vermuthung nach) bei diefer, 
durch Findifche Thorheit ſich zugezogenen fchredlichen Wer: 
legenheit ausgeftanden haben mußte, alles fo richtig getroffen, 
als ob er in feiner Seele gelefen hätte. | 
Die Umftände waren beinahe alle ganz von denen ver: 
fhieden, die der Anefdotenmann angegeben hatte. Rouſſeau 
befand fih in einem Alter von ungefähr fehzehn Jahren zu 
Turin, wo er, durch die VBeranftaltungen der allzu gutherzigen 
Madame de Warend und des frommen und befehrfüchtigen 
Bifhofs von Berner anf der einen, durch feine Jugend, Un: 
befonnenheit und unglüdliche Lage auf der andern Seite, zum 
Webersang in die Roͤmiſche Kirche mehr betrogen als verleitet 
worden war. Da er, nach abgelestem Glaubensbekenntniſſe, 
von den Vorftehern des Profelytenhaufes mit zwanzig Franken 
abgefunden worden war, und endlich feinem Leibe feinen an 
dern Rath wußte, hatte er fich noch glüdlich ſchaͤtzen müffen, 
in dem Haufe einer verwittweten Gräfin von Derfellis als 
Lakai unterzufommen. Gine Zeit lang war der hauptfächlichfte 
Dienft, den er bei diefer Dame zu verrichten hatte, Briefe 
zu fchreiben bie fie ihm dictirte, denn fie hatte eine weitläuf: 
tige Sorrefpondenz, und ein Krebs an der Bruft, von welchem 
fie granfam leiden mußte, erlaubte ihr nicht ihre Briefe felbft 
zu fohreiben. Der Sharakter der Graͤfin war nicht fo befchaf: 
fen, daB fie den verborgenen Werth ihres jungen Schreiberd 
hätte ausfindig machen fünnen; er blieb ihr immer fremd. 
Wieland, ſämmtl Werke. XXXIU. d 


Ihr Hausmeifter Lorenzi, defien Frau, und ihre Nitce, Ma: 
demoifelle Pontal, die bei der Gräfin Kammerfrau war, woll⸗ 
ten ihm übel, und thaten ihr Möglichftes, ihn von ihrer Ge: . 
bieterin zu entfernen; und kurz, als die Gräfin ftarb, fand 
ſich's, daß er von allen ihren Domeftifen der einzige war, 
den fie in ihrem legten Willen vergeffen hatte. Ihr Neffe 
und Erbe, der Graf de la Roque, verbefferte indeſſen dieſe 
Vernachlaͤſſigung einigermaßen, indem er ihm bei feiner Ent: 
lafung aus dem Haufe dreißig Livres gab, ihm das nene 
Kleid ließ, dad ihm die Gräfin hatte machen laffen, und ihm 
veriprach, daß er für ihn forgen wollte — Ich mußte den 
Lefern diefe Kleinen Umftände wieder ind Gedaͤchtniß bringen, 
weil fie und zu einem anfchaulichern Begriffe der bamaligen 
Lage des jungen Rouſſeau verhelfen. 

Diefer Graf de la Roque war nun ber vornehme ann, 
von welhem in B*3 Erzählung die Rede ift, und das Haug 
der Gräfin von Verfellid war, unmittelbar nah ihrem Tode, 
die Scene ber fatalen Anekdote, die unfre. Aufmerkfamteit 
bisher befchäftigt hat. Es fand fih, da die Abfonderung der 
Nippes der Kammerfrau von der Garderobe der Gräfin vor: 
genommen wurde, daß Mademoifelle Pontal ein Fleines ſchon 
abgetragenes roſenfarbnes Band mit Silber vermißte. Rouſ⸗ 
ſeau — ber bei feinem ehemaligen Lehrherrn, dem Petſchier⸗ 
ftecher Ducommun (aus Veranlaffungen, die er mit einer für 
Eltern, Erzieher, Lehrherren und junge Xeute fehr lehrreichen 
Umftändlichfeit erzählt), fih die Gewohnheit zugezogen hatte, 
Naſchwaaren, Obſt, Kleinigkeiten, denen bloß feine kindifche 
Phantafie einen Werth beilegte, und zuletzt alles was ihn 
tentirte, fih ohne Erlaubniß des Eigenthuͤmers zuzueignen 
— ließ fih von allem, was er eben fo leicht hätte nehmen 
fönnen, nichts als diefed leidige alte rofenfarbne Band mit 
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Silber geläften; und da er nicht daran gedacht hatte es zu 
verbergen, fo wurde ed gar bald bei ihm gefunden. Den 
weitern Erfolg wollen wir Rouſſeau felbft erzählen hören. 
„Man wollte willen woher ich's hätte. Ich wurde verwirrt, 
ich ftotterte, und fagte endlih, indem ich feuerroth wurde, 
Marion hab’ es mir gegeben. Diefe Marion (Mariechen 
nicht Mariane) war ein junges Mädchen aus Maurienne,. 
die feit einiger Zeit Köchin der verftorbenen Gräfin geweſen 
war. Sie war mehr ald nur hübfch; fie hatte eine fo fehöne 
frifhe Sarbe wie man fie nur auf den Gebirgen findet, und 
überdieß ein folches Air von Sittfamkeit und Sanftheit, daß 
man fie nicht anfehen konnte ohne Ihr gut zu ſeyn; übrigens 
ein wadres tugendhaftes Mädchen und von der bewährteften 
Medlichkeit. Man war alfo fehr erftaunt da ich fie nannte; 
und weil man nicht weniger Sutrauen zu mir hatte ald zu‘ 
ibr, fo hielt man ed der Mühe werth die Sache zu unter: 
fuhen. Man ließ fie auf der Stelle kommen. Die Ver: 
fammlung war zahlreich und der Graf von la Roque felbft 
zugegen. Marion fommt, man zeigt ihr das Band, ich ber 
fhuldige fie mit unverjchämter Dreiftigfeit; fie fteht beftürzt 
da, fie kann fein Wort herausbringen, und wirft mir einen 
Blick zu, der einen Teufel hätte entwaffnen müffen, und ge: 
gen den gleichwohl mein barbarifches Herz aushielt. Sie 
läugnete endlich mit Suverfichtlichfeit, aber ohne heftig zu 
werden; fie wandte fih an mich, ermahnte mich in mich felbft 
zu geben, ein unfchuldiges Mädchen, die mir nie etwas zu 
Leide gethan, nicht um ihren guten Namen zu bringen: aber 
ich befräftige mit einer höllifchen Unverfchämtheit meine Auge 
fage, und behaupte ihr ind Gefiht, daß fie mir dad Band 
gegeben hat. Das arme Mädchen fing an zu meinen, und 
fagte weiter nichts zu mir als dieß: ach Rouſſeau! ich glaubte 
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Er hätte ein fo guted Gemüth! Er macht mich fehr unglüd- 
ih, aber ich möchte nicht an Seiner Stelle ſeyn. — Das 
war alles. Sie fuhr fort fih mit eben fo viel Simplicität 
als Standhaftigfeit zu vertheidigen, aber ohne fich den min: 
deften harten Ausdruck gegen mich zu erlauben. Diefe Maͤßi⸗ 
gung in Vergleihung mit meinem. entfchloffenen Tone that 
ihr Schaden. Es ſchien nicht natürlih, auf der einen Seite 
eine fo teuflifche Kedheit, und auf der andern eine fo engel- 
mäßige Sanftheit vorauszuferen. Man fehlen unentfchloffen 
zu bleiben wen man für fehuldig halten follte: aber die Vor⸗ 
urtheile neigten fich doch auf meine Seite. In der gefchäfti: 
gen Unruhe, worin ſich das Haus befand, nahm man fi 
nicht die Zeit, der Sache auf den Grund zu kommen; und 
der Straf von la Roque, indem er und beide fortfchidte, be⸗ 
gnügte fich zu fagen: das Gewiſſen des fchuldigen Theiles 
würde des unfchuldigen ftrengfter Raͤcher ſeyn. Seine Weif: 
fagung war nicht in den Wind gefprochen: es geht fein Tag 
vorbei, an dem fie nicht in Erfüllung ginge.” 

Es ift unmöglich, diefe fo naive Erzählung zu lefen, ohne 
daß unfer Herz mit Wärme und NRührung für das gute 
liebenswürbige Mariechen Partei nahme. Uber davon ift jeßt 
nicht die Rede. Die Trage ift: wie verhält fich das Factum 
unter den Umftänden, mit welchen es der einzige Zeuge des— 
felben, Rouffeau felbft, erzählt, zu dem, welches wir oben 
(im erften Briefe) aus den Ephemeriden ausgezogen haben? 
Ich will nichts von der Verwandlung des prächtigen gold: 
geftidten Bandes in ein armes Feines abgefchoffenes Band 
Couleur de Rose et Argent fagen. — Aber, faßte man Der: 
dacht wider Rouſſeau? War es mit der Unterfuchung wirklich 
fo weit gefommen, daß man es bei ihm entdedte? Schien 
Nouffeau wegen des wider ihn gehabten Verdacht ganz 
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befremdet? Bürdete er die That derjenigen auf, die er liebte? 
satte er ihr dad Band ſchenken wollen, um fie vielleicht zu 
unedeln Gunftbezeugungen geneigt zu machen? Wurde dad 
unglüdlihe Mädchen mit Schimpf und Schande belegt und 
ans dem Dienfte gejagt? Hat alsdann niemand mehr er: 
fahren was aus ihr geworden iſt? — Und ift Rouſſeau um 
diefes alles willen ein Boͤſewicht? 

Alles dieß verhielt fih in der Wirklichkeit ganz andere. 
Jungfer Pontal vermißte ihr Band; man fuchte es, wie nea- 
türlih; man fand es gar bald bei Rouſſeau; er wurde auf 
der Stelle geholt und befragt; er geriethb in Verwirrung, 
ftocdte und fagte mit Erröthen, Marion hab’ ed ihm gegeben. 
Er war diefer Marion gut; aber fie war nicht bie, die er 
liebte. _E3 war ihm nie eingefallen, fie mit diefem Bande 
zu unedeln Gunftbezeugungen beftechen zu wollen; fie wurde 
nicht mit Schimpf und Schande belegt, fondern, ohne daß 
ber Graf de la Rogue zwifchen ihnen entfcheiden wollte, bloß 
mit Rouffeau und wie Rouſſeau aus dem Dienft entlaffen; 
und wenn gleich Rouffeau in der Folge nichts mehr von ihr gehört 
bat, der (wie er felbft gefteht und wie aus feiner folgenden 
Gefchichtserzählung klar genug erfcheint), wenn ed ihm wohl 
ging, wenig an die Seit, wo er neben der Eleinen Köchin 
Mariehen Lakai im Haufe der Gräfin Verſellis geweſen war, 
dachte — fo folgt daraus noch keineswegs, daß niemand mehr 
was von ihr gehört und gefehen habe. 

Aber warum verfiel denn Rouſſeau — nicht in angenom- 
mener Befremdung, fondern in der Beftürzung, in der Angft, 
worin er war, da er plößlich wegen feines Banddiebftahle zur 
Rede gefegt wurde, auf den unglüdlichen Einfall, gerade die 
unfchuldige Marion anzugeben? 

Bor allen andern Dingen müffen wir bier zum Grunde 
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legen, was freilich weder Herr B. noch der Apologiſt wiſſen 
Eonnte, bis es ung Rouſſeau, in der offenherzigen Beichte die 
er der Welt abzulegen für gut gefunden, felbft fagte: daß er 
damals (in feinem fechzehnten Jahre) noch ein großer Rinde: 
fopf war. And das darf und um fo weniger befremden, da 
wir fehen, daß er ed, mit allen in ihm fchlummernden Ta: 
Ienten und großen fchriftftellerifhen Kräften, noch in jeinem 
zweiundbdreißigften oft in einem beinahe unbegreiflichen Grade 
war. Dieb vorausgefekt, hören wir feine eigene Beichte. 
Er hatte das Band, in feiner Dtahitifchen Sinnedart, ge: 
nonimen, weil es ihn gelüftete. Da er es hatte, und es für 
fi felbft zu nichts brauchen konnte noch wollte, fiel ihm ein, 
ed Mariechen zu ſchenken; denn er, der allen lieben hübfchen 
Mädchen und Weibern fo herzlich gut war, ohne dabei Arges 
zu denen, war Mariechen gut, und hätte ihr gerne was 
zum Andenken geben mögen. Sie lag ihm alfo gerade damals 
im Sinne: und da er fih fo plöglich in dem Falle fah, ent: 
weder vor fo vielen Zeugen einen Diebftahl zu geftehen, oder 
fih zu entichuldigen; fo entfchuldigte er fih, In der Angft, 
auf Unkoften der erften Verfon die ihm einfiel, und beſchul⸗ 
digte fie, daß fie gethan hätte, was er hatte thun wollen. 
„Als ich fie hernah kommen fah (fährt er fort), fo zerriß 
mir ihr Anblick das Herz; aber die Gegenwart fo vieler Leute 
hatte mehr Gewalt über mich ald meine Reue. Ich fürchtete 
die Strafe wenig; ich fürchtete nichts ald die Schande: aber 
diefe fürchtete ich mehr ale den Tod, mehr ald dag Xer: 
bredben, mehr ale die ganze Welt. Sch hatte auf der Stelle 
in die Erde verfinten mögen: aber die unuͤberwindliche Scham 
wurde über alle anderen Gefühle Meifter; die Scham allein 
machte mich unverfchämt; und je mehr ih mein Verbrechen 
erfchwerte, je unerfchrodner machte mid das Entfegen vor 
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dem Gedanken es zu geſtehen. Ich ſah nichts mehr als den 
ſchrecklichen Zuſtand, öffentlich, in aller Gegenwart, für einen 
Dieb, Lügner, falfhen Anklaͤger eined Unfchuldigen erfannt 
und erklärt zu werden. Cine allgemeine Betäubung beraubte 
mich jedes andern Gefühle. Hätte man mich zu mir felbft fom- 
men laffen, ich würde unfehlbar alles entdeckt haben. Haͤtte 
mich ber Herr von la Rogue in ein anderes Zimmer genom- 
men, bätt? er mir gefagt: richtet das arme Mädchen nicht zu 
Grunde; wenn ihr fchuldig ſeyd, fo gefteht es mir — id 
hätte mich ihm auf der Stelle zu Füßen geworfen; deffen bin 
ich volllommen gewiß. Uber, anftatt mir Muth zu machen, 
that man alles Möglihe um mir Angft einzujagen. Mein 
ter ift auch noch ein Umſtand, der billig in Betrachtung 
gezogen werden muß. Sch hatte kaum bie Kinderjahre zurüd- 
gelegt, oder vielmehr ich war noch nicht viel mehr als ein 
Kind. In der Tugend find fchwarze Verbrechen , die ed wirt: 
lich find, noch fträfliher als in reifen Jahren: aber was an 
fih bloße Schwäche ift, iſt es in diefem Alter weit weniger; 
und mein Vergeben war im Grunde doch nichts andred. Auch 
quaͤlt mich die Erinnerung daran nicht ſowohl um des Uebels 
in der That felbft, ale um deſſen willen, was bie Folge da: 
von (für dad arme Mädchen) war.” — Aber gerade hierüber 
bat ihn feine Imagination (die ewige Weinigerin feines 
Reben), wie ich oben gezeigt habe, mit unmwahrfcheinlichen 
Schredbildern über alle Gebühr gequält. Die Entlaffung der 
Marion aus dem Haufe des Grafen de la Roque — wegen 
einer fo armfeligen Kleinigkeit ale die Entwendung eines alten 
rofenfarbnen Bandes, die nicht einmal auf fie erwiefen war, 
fondern bloß auf einem verdäctigen Zeugniffe beruhte — 
fonnte für ein fo guted Mädchen fchwerlich die graufamen 
Folgen haben, die er fich vorftellte; und der Umſtand, daß 
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er in ſeinem Leben nichts wieder von ihr gehoͤrt, war mehr 
ungluͤcklich fuͤr ihn ſelbſt, weil er ihn ſein ganzes Leben durch 
einer aͤngſtlichen Einbildungskraft Preis gab, als daß ſich mit 
Grunde daraus ſchließen ließe, er würde traurige Nachrichten 
von ihr eingezogen haben, wenn er fi genau nach ihr erkun⸗ 
diget hätte. 

Wie fehr aber auch. jeine fo ungewöhnlich lebhafte und 
gefchäftige, romantifche, alles aufs Aeußerſte treibende, und 
fo gern ind Schwarze malende Phantafie die böfen Folgen diefes 
einzigen Verbrechens, das eine Narbe in feiner Seele zurück 
ließ, vergrößert haben mochte: fo war ed doc von einem 
Herzen wie das feinige nicht anders zu erwarten, ald daß 
er nie aufhören würde, ſich felbit wegen des unglüdlichen 
Fleckens in feinem Leben Vorwürfe zu machen. Demunge: 
achtet behaupte ich ohne Bedenken, und ohne Furcht von einem 
tiefern Forfcher des menfchlihen Herzend deßwegen angefochten 
zu werden: daß — alle Umftände, welche Rouſſeau im erften 
Buche feiner Confessions von feiner Kindheit und angehenden 
Jugend erzählt, vorausgeſetzt — er entweder biefer indivi- 
duelle J. 3. Rouſſeau nicht ſeyn, oder ein phofifches Wunder 
in ihm hätte gewirkt werden müflen, wenn er in jenem friti- 
fhen Augenblide fich anders betragen haben follte. 

Ich überlaffe nun dem Wahrheit liebenden Lefer, dem 
alles was ihn zu genauerer Kenntniß des menfchlichen Her: 
zens führt, wichtig ift, feine eigenen Betrachtungen über bie 
Anekdote der Ephemeriden, meine Briefe über diefelbe, und 
Rouſſeau's Selbſtgeſtaͤndniß und Selbftvertheidigung in den 
Confessions — einem an Stoff zu den intereffanteften Be: 
trachtungen fo reichhaltigen Buche — anzuftellen. 

Wenn fih bei Vergleichung diefer drei verfchiedenen Do: 
eumente über einerlei Segenftand zeigen wird, daß Rouſſeau's 
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Apologift, durch die billige Vorausſetzung daß wenigfteng nicht 
alle Umftände in Herrn B*8 Erzählung verfälfcht feyn wär: 
den, öfters von derfelben irre geführt, und auf zwar an fich 
richtige Schlüfie, aber doch Schlüffe aus unrichtigen Datis 
geleitet worden fey: fo wird man nichtsdeftoweniger finden, 
daß er feine Hauptabfiht, infofern fie von der hiftorifchen 
Wahrheit des Factums unabhangig war, nicht verfehlt habe; 
und daß diefe ganze Verhandlung über eine Anekdote, die 
vor einigen Jahren fo viel Auffehen machte, noch immer 
nüglich genug wäre, wenn fie auch zu weiter nichts ald einem 
Beifpiele diente, mit welcher Behutfamfeit und Zartheit man 
im Urtheilen über die Triebfedern, Abfichten und innere 
Moralität einzelner Perfonen und Handlungen verfahren 
müffe, und welche feine Inſtrumeute, wel eine leichte Hand 
erfordert werde, um bei Zerlegung des menfchlichen Herzens 
die zarten, oft kaum fichtbaren Fafern nicht zu zerreißen, die 
man entdeden will, und von deren oft fehr fein verwideltem 
Zufammenhange die Erklärung der fchwerften pfochologifchen 
Aufgaben abhängt. 





* 


Die Erfindung der Würfel, und eines andern bei den 
Griechen üblichen Spieles, welches mit unferm Kegelfchieben 
einige Uehnlichkeit hat, wurde feinem geringern als dem an- 
geblichen Erfinder aller Künfte und Wiffenfchaften, dem Theut 
oder Hermes der Aegypter, zugefcehrieben. Wir haben davon 
dad Zeugniß des Plato, der in feinem Phadros dem Sokrates 
eine Unterredung zwifchen diefem Theut und dem Aegpptiſchen 
König Thamos in den Mund legt, welche er, ohne feinen 
Sewährsmann zu nennen, gehört zu haben vorgibt. So wenig 
Beweistraft auch diefe Stelle hat, fo beweist fie doch, daß 
die Erfindung diefer Spiele fih in dem graueften Alterthume 
verliert. 

. Ein anderes bei den Alten fehr übliches Fingerfpiel, 
welches die Sranzofen Mourre, die Staliäner Mora, die Ra: 
teiner digitis micare nennen, und welches aller Vermuthung 
nah mit einer fehr alten Art mit den Fingern zu rechnen 
zufammenbing, fol die fchöne Helena erfunden haben, um 
fih und den Krojanifhen Damen während der langen Be⸗ 
lagerung von Troja die Zeit zu vertreiben. Diefe Art zu 
rechnen, die, weil fie die natürlichfte ift, vermuthlich auch die 
ältefte war, wurde nach und nach immer weiter und endlich 
fo weit getrieben, daß man durch die verfchiedene Articulirung 
und Stellung der Finger bis auf eine Million zahlen konnte. 
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Ich vermuthe, daß das Feine diefed Spield in der Behenbig- 
keit beftanden habe, womit man dem andern gewiffe Zahlen 
vorfingerte, die er eben fo gefhwind errathben mußte. Doch 
wird ed auch auf eine Art, die feine Kenntniß der Finger: 
Rechenkunſt vorausſetzt, gefpielt, indem man bloß fo behende 
ale möglich mehr oder weniger Finger auf: und zullappt, 
und den Andern Gerad oder Ungerad? rathen laͤßt. Non 
welcher diefer Spielarten die fchöne Tochter der Leda Erfin- 
derin geweſen ſeyn mag, willen wir nicht: aber das ift wohl 
gewiß, daß derjenige, der ihr diefe Erfindung zugefchrieben, 
den Fürften und Mittern am Hofe des alten Priamus wenig 
Ehre dadurch angethan hat. 

Auf der andern Seite foll Palamedes im Lager ber 
Griehen vor Troja zur Gemuͤthsergoͤtzung der Achäifchen 
Seldperren und Hauptleute, denen die zehniährige Belagerung 
diefer Stadt vermuthlich nicht weniger müßige Stunden ließ 
als die Blofade von Gibraltar den Spanifchen, die nämlichen 
Spiele erfunden oder vielleicht nur eingeführt haben, welche 
Plato den Aegyptiſchen Theut beilegt. 

Herodot (den die treuherzige Art, womit er ſeine Maͤhr⸗ 
chen, ſo wie er ſie gehoͤrt hatte, nacherzaͤhlt, in den Augen 
billiger hiſtoriſcher Kunſtrichter nur deſto glaubwuͤrdiger macht) 
ſchreibt die Erfindung der meiſten Ergoͤtzungsſpiele, die bei 
den Griechen üblich waren, einem uralten Lodiſchen Könige, 
Namens Atys, zu, der (nach Freretd Ausrechnung) wenig⸗ 
ſtens dritthalbhundert Fahre vor dem Krojanifchen Kriege 
gelebt hat. ine große Hungersnothb hatte das Neich dieſes 
Sürften aufs duferfte gebrächt. Die Unmöglichfeit der ge 
meinen Noth abzuhelfen, drang ihn endlih auf ein Mittel 
zu denten, dem Volke wenigftend das Gefühl feines Elends zu 
erleichtern. Bu diefem Ende erfand er (vermuthlich mir Hülfe 
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feiner Minifter und fchönen Geifter) die befagten Spiele als 
ein Serftreuungsmittel, das durch.die Leidenfchaften, die dabei 
erregt und befchäftigt werden, geſchickt fchien, ihre Aufmerf: 
ſamkeit von dem Gedanken an ihren Zuſtand abzufehren. Das 
Volk wurde in zwei Claſſen abgetheilt, welhe Tag um Tag 
entweder zu effen befamen oder fpielten. Heute fpielte die 
eine Slaffe während die andre gefpeist wurde; den folgenden 
Tag wurde der Tiſch für die geftrigen Spieler gededt, und 
jene mußten indeffen ihrem Magen mit Würfeln oder Ball⸗ 
fhlagen die Zeit vertreiben. Freret, der diefer Anekdote in 
feiner Abhandlung über die Zeitrechnung des Ludifchen Neiches 
Erwähnung thut, meint, es fey nicht natürlich, eine Hungers: 
noth für die Mutter von Ergöglichkeiten zu halten. Aber 
es ift wenigfteng nicht unnatürlicher, als die Dürftigkeit zur 
Mutter der Liebe zu machen, wie Plato in feinem Gaftmahle 
thut. Und wer weiß, ob nicht wir felbft die Zeit noch er: 
leben, wo irgend ein fchlauer Plusmacher auf den Einfall 
fommt, bdiefe alte Erfindung des Königs Atys von Lodien 
zur Grundlage einer neuen Finanzfpeculation zu machen, 
welche die Einkünfte feines Heren durch die bloße Abfchaffung 
von 182'/, Mahlzeiten des Fahre, um drei bis vierhundert 
Procent — jährlich wenigſtens, vermehren würde. 

Wie dem auch fen mag, fo viel ergibt fih aus Homers 
Odyſſee, dab dad Spiel mit einer Art von fleinernen Kegeln, 
die man Peſſos nannte (das einzige an deffen Erfindung die 
Zpdier feinen Anfpruch machten), zu den Zeiten des Troja: 
nifhen Krieges unter den Griechen fehon fo gewöhnlich war, 
dag Minerva, wie fie in Geftalt des Königs Menthes Ulyſſens 
Dalaft befuhr, die Sponfirer der göttlichen Penelope vor der 
Thür über diefem Spiele antrifft. Athendus gibt ung im 
feinen gelehrten Tiſchreden eine ſehr deutlihe Beihrihunn, 
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wie die befagten Freier diefed Spiel gefpielt Hätten, und führt 
zu feinem Sewährsmann den Polphiftor Apion von Alerandria 
an, der ed von einem Einwohner von Sthafa, Namens Ktefon, 
unmittelbar gehört zu haben verficherte. 

Es waren nämlich hundert und act edle Herren, theils 
aus Ithaka theild aus den naͤchſt gelegnen Inſeln, welde 
auf die Gemahlin und die Güter des Ulyſſes Anfpruch mad: 
ten; und eben fo viele Pet, d. i. längliche, unten vieredige, 
und oben zugeründete Steine, brauchten fie zu diefem Spiele. 
Die Freier ftellten fih in zwei Reihen gegen einander über, 
vierundfunfzig gegen vierundfunfzig, und eben fo wurden auch 
ihre Steine gefekt, fo daß zwifchen den beiden Schlachtorb: 
nungen ein leerer Platz blieb, in deffen Mitte ein befonderer 
Stein gefeßt wurde, der den Namen Penelope befam. Diefe 
Penelope war nun das Biel, wonach die Herren in einer be: 
ftimmten Entfernung werfen mußten; und die Drdnung des 
Merfens wurde durchs Loos entfchieden. Der erfte, welder 
fo geſchickt oder fo glüdlih warf, fie zu treffen und von ihrer 
Stelle wegzurüden, deſſen Stein wurde an ihren Plaß ge: 
feßt, und er warf nun von diefem Standpunkte zum zweiten: 
male nach feinem eigenen Steine, der nun die Wenelope vor: 
ftellte. Traf er fie ohne einen von den andern Steinen zu 
berühren, fo hatte er gewonnen, und hielt’3 für eine Vorbe— 
deutung, daß er der Glückliche fey, der zuletzt die Braut 
heimführen werde: und je öfter einer in diefem Spiele obge: 
fiegt hatte, je höher flieg feine Hoffnung. 

Diefes Spiel war alfo zugleich eine Art von Sortilegium, 
und wurde, wie es fcheint, bei den Alten öfters zu diefem 
Ende gebraudt. 

Homer gedenkt auch noch andrer Spiele, mit denen ſich 
die Freier ber fchönen Penelope die Zeit fürzten: aber da fie 
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von der kriegeriſchen und gymnaſtiſchen Art ſind, welche bei 
den Griechen, außer den lieblichen Spielen der Muſen und 
Grazien (Geſang, Tanz, Muſik und Theaterſpielen), faſt alle 
andern verdraͤngten, fo gehören fie nicht m meinem dermali- 
gen Gegenftande. | 

Die vorerwäahnte Sage, die den Palamedes zun Erfinder 
des befchriebenen Spieles mit den fteinernen Kegeln macht, 
bat durch einen feltfamen Irrthum viele Gelehrte veranlaßt, 
diefen Griechifchen Prinzen für den Erfinder des Schachfpiels 
auszugeben. Denn es ift micht abzufehen, was diefen 
Serthum hätte veranlaffen können, wenn er nicht daher ent- 
ftanden ift, daß irgend einer (3. DB. der Lateinifche Ueberfeker 
des Melians) dag Griechiſche Pessi durch Latrunculi überfeßt 
bat, und daß unfre neuern Lateiner dad Schacdhfpiel ludum 
'atrunculorum zu nennen pflegen, wiewohl das Soldatenfpiel 
(weldhes bei den Nömern diefen Namen führte) von dem 
Spiele der Homerifchen Freier eben fo verfhieden ift ald vom 
Schachſpiele, wie ſich's beffer unten zeigen wird. 

Das wahre Schachfpiel ift aus einer viel fpätern Zeit, 
und war in Europa vor den Kreuzzügen unbekannt. Es ift 
ein morgenländifches Spiel. 

Die erftien abendländifchen Schriftfteller, welche deffen 
erwähnt haben, find die Verfaffer der Mittergefchichten von 
der Tafelrunde; bei den Griechen aber ift die berühmte Prin- 
zefin Anna Komnena die erfte, die davon, unter dem Na: 
men Zatrilion, ald von einem Spiele fpricht, das von den 
Perſern zu den Griechen gebracht worden fey. Aber auch die 
Perſer geftehen, daß fie nicht die Erfinder desfelben find, fon: 
dern es erft in den Zeiten ded großen Khosru oder Kosroes 
(alfo gegen die Mitte des fechdten Jahrhunderts) aus Indien 
erhalten haben. 
2Bleland, fämmtl. Werke. XXXIII. 6 
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Ungefähr um eben diefe Zeit, nämlich unter der Regie: 
rung des Wu-Ti, haben ed auch die GSinefer, laut ihres eig: 
nen Belenntniffes, von den Indiern erhalten. 

Unter diefen fol ed, zu Anfang des fünften Jahrhun— 
derts unfrer Zeitrechnung, ein Bramine, Namens Naflir, 
Daherd Sohn, erfunden haben, um einen damaligen jungen 
und mächtigen König von Indien, Namens Behiib, oder 
Behram — der in den ziemlich gewöhnlichen Fehler der Koͤ— 
nige, von fi felbft zu groß und von den Menfchen unter 
ihnen zu gering zu denken, gefallen war — mit guter Art 
von der Wahrheit zu überzeugen: „daß ein Zürft matt wer: 
den muß, fobald er von feinen Untertbanen verlaffen wird, 
oder feine mehr hat.” Hundert andre wadre Leute, Najas 
und Braminen, hatten dieß dem jungen Fürften geradezu ge: 
fagt, aber waren Damit fo übel angefommen, daß mehrere 
ihre Freimüthigkeit mit dem Leben hatten bezahlen müffen. 
Die natürlihen Folgen einer folhen Art zu verfahren blieben 
nicht lange aus. Die unterdrüdten Völker gaben bereits durch 
gefährliche Zeichen zu erkennen, daß ihre Geduld erfchöpft fey, 
und die zinsbaren Fürften kehrten fchon Anftalten vor, fich 
diefen Umftand zu Nutze zu mahen — als Naflir, der Sohn 
Dahers, auf den Gedanken Fam, dem Könige über die un: 
glüdlichen Folgen, welche fein Betragen nach fich ziehen würde, 
die Augen zu Öffnen. Nun hatten ihm aber die Beifpiele 
feinee Vorgänger gezeigt, daß die Belehrung auf feine andre 
Weife von gutem Erfolge fen würde, als wenn der Fürft 
ſich folche felbft zu geben, und nicht fie von einem andern zu 
empfangen glauben würde. Er erfand alfo das Königefpiel; 
wo der Schach oder König, wiewohl der wichtigfte unter allen 
Steinen, zu deffen Beſchützung alle übrigen da find, doc 

weder zum Angriff geſchickt it, noch ſich ſelbſt gegen feine 


Feinde fhüten kann, wenn feine Unterthanen nicht dag Beſte 
dabei thun; und wo die gemeinen Soldaten die wichtigften 
Dienfte thun, und eben deßwegen auch auf alle mögliche Weife 
gefhont werden muͤſſen, weil der unzeitige Verluft eines ein- 
zigen genug ift, den Untergang des Könige nad fi ch zu ziehen 
oder zu beſchleunigen. 

Das neue Spiel wurde bald überall befannt. Der König 
börte davon fprechen, und bekam Luft ed von dem Erfinder 
felbft zu erlernen. Der Bramine wurde nach Hofe berufen, 
und fand, unter dem Vorwande, Sr. Hoheit die Negeln ded 
Spieles zu erklären, Gelegenheit genug, ihm, auf eine feine 
und feine Eitelkeit nicht beleidigende Art, alle die großen 
Wahrheiten beizubringen, die er aus dem Munde der hof: 
meifterlihen Rajas und Braminen nicht hatte annehmen wol- 
len. Kurz, der Fürſt, dem es weder an Verftande noch An: 
lage zu edeln Gefinnungen fehlte, madste die Anwendung der 
Spiellectionen des Braminen Nafir auf fih felbft, änderte 
fein Betragen, gewann das Herz feiner Unterthbanen wieder, 
und wandte dadurch alles Unglüd ab, dag fich über ihm zu: 
fammengezogen hatte. 

Sp erzählen die Arabifhen Autoren die Gefhichte der 
Erfindung des Schadhfpiels: und man muß geftehen, wenn 
es gleich nur ein Mährchen ſeyn follte, fo ift eg wenigfteng 
gut erfunden, und die ganze Befchaffenheit dieſes edeln Spie: 
les ftimmt aufs vollflommenfte mit dem Zweck überein, der 
dem Grfinder beigelegt wird. 

Mielleiht ift der Lefer neugierig zu wiſſen, wie der König 
von Indien den Braminen Siffa oder Naffir für eine fo fchöne 
Erfindung belohnte. — „Sohn Dahers, fagte Behram zu ihm, 
ich erkenne, daß du ein Mann bift, in welchem der Seik tet 
Weisheit wohnt: begehre frei was ich dir geben (nl, 2d E 
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fo tief oder fo Hoch du willft; fordre bis zur Halfte meines 
Reichs, es foll dir werden!“ 

Siffa, der Weife, beugte fib mit feinem Antliß zur 
Erde, und antwortete dem Koͤnige: mein Herr Koͤnig, wenn 
ich Gnade gefunden habe vor deinen Augen, ſo gewaͤhre mich 
deſſen, was ich von dir bitten will. Siehe, ich habe die Tafel 
meines Spiels, die hier vor dir liegt, in vierundſechzig Felder 
abgetheilt. So befiehl nun deinen Knechten, welche über deine 
Getreidehaͤuſer gefest find, daB fie auf das erfte Feld legen 
Ein Weizenkorn, auf das andre zwei, auf das dritte vier, 
auf das vierte acht, und fo immer auf das nächftfolgende noch 
einmal fo viel ald auf dag vorhergehende, bie zum leßten ber 
vierundfehzig Felder; und mein Herr der König lafle dieß 
meine Belohnung ſeyn! 

- MWie der König dieß hörte, gerieth er in einen großen 
Zorn, und verachtete den Braminen in feinem Herzen, fpre: 
chend: du haft nicht gefordert wie ein weifer Mann, fondern 
wie ein Narr. Meinft du etwa, daß ich nicht Macht genug 
habe dir etwag Großes zu geben, Daß du etwas fo Geringed 
von mir verlangft? 

Allein der Bramine blieb dabei, daß ihm an der gebet-: 
nen Belohnung vollkommen genüge, und feßte hinzu: wenn 
es Sr. Hoheit ja zu wenig denfe, fo möchte er ihm doppelt 
fo viel geben laffen. Der König ließ alfo den Oberaufſeher 
über feine Kornhäufer fommen, und befahl ihm, dem Bra: 
minen zu geben was er begehrt hatte. 

Aber es zeigte fich bald, daß der weife Siffe feinem Herrn 
in diefer Bitte abermald eine indirecte Lehre hatte beibringen 
wollen. Denn der Hberauffeher über die Kornhäufer fam in 
kurzem wieder zurüd, und verficherte: er habe zwar die Summe 

der Weizenförner, bie der König dem Braminen zu geben 
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befohlen, auszurechnen angefangen; aber foldhe, eh’ er noch 
über die Hälfte der Zahl vierundfechzig gelommen, fo unge: 
heuer groß gefunden, daß es ihm unmöglich fey fortzurechnen. 
Alles was er davon fagen könne, fey: daß alles Korn im 
ganzen Reiche nicht hinlänglich wäre, nur die Hälfte des Ge: 
sreides zu bezahlen, welches der Bramine nach dem Verfpre: 
chen des Königs zu fordern habe. 

Sept ging dem König auf einmal ein Licht auf; er merkte 
was ihm der Sohn Dahers durch diefe Bitte zu verftehen ge- 
geben hatte, ließ ihn zu fich Holen, umarmte und Füßte ihn, 
und fprah: „Nun febe ih, daß die Weisheit Gottes in dir 
ift; von Stund’ an fol mein Volt nach deinem Munde re: 
giert werden, und du follft das Brod an meinem Tijche effen!“ 
— Und der weife Siffe (feßt der Rabbi hinzu) lebte mit dem 
Könige, und war ihm wie fein Freund und Bruder alle Tage 
feines Lebens. 

Ich finde nicht, wie dieſes Spiel in Indien und von 
feinem Erfinder genannt worden fey. Als es nach Perfien 
fam, erbielt es dafelbft den Namen Schatreng oder Scha- 
trangschi, das Königefpiel; und diefen Wamen behielt es auch 
bei den Arabern, durch welche es vermuthlich in den mittlern 
Zeiten zu den Spaniern gefommen, die ed Xadrang, oder 
auch mit dem Arabifchen Artikel Al Kadres und Axadres nen: 
nen. Die Griechen, die ed vermuthlich erft von den Arabern, 
vielleicht in den Zeiten der Kalifen zu Bagdad, kennen lern- 
ten, nannten es Zatrikion, die Franzofen le Jeu des Echecs, 
die Deutfchen das Schachfpiel (jene von dem Nrabifchen Schek 
oder Scheik, diefe von dem Perfifchen Schah oder Schach), 
die neuern Lateiner Ludum Scachorum, und die Staliener 
Scacchi. 

Es iſt unbegreifiih, wie ein fo gelehrter Moamn AL 
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Saumaiie war, ohne den Schatten eined Beweifed aus 
Sriechifhen Schriftftelern, die Griechen zu Erfindern eines 
Spieles machen konnte, in welhem alles morgenländifch ift. 
Denn fein ganzer Beweis ift die feltfame Frage: wer weiß 
nicht, daß man die Erfindung diefed Spield den Griechen 
fchuldig fey? Von ihnen (feßt er eben fo entfcheidend hinzu) 
kam es zu den Perſern. (Exercit. in Solin. p. 795.) Die 
Prinzeffin Anna Komnena, die doch wohl befier wien fonnte 
was an der Sache war, fagt gerade das Gegentheil. Denn 
da fie in der Erzählung der Verſchwoͤrung der vier Gebrüder 
Anemaden und des fehwachlöpfigen Senatord Salomon gegen 
den Kaifer Alexius, ihren Vater, des Umftanded, welchem 
diefer Kaifer die Entdedung der Verfhwörung und fein Le⸗ 
ben zu danken hatte, erwähnt — namlich, daß er gewohnt 
gewefen fey, wenn er des Nachts nicht fchlafen konnte, mit 
einem feiner naͤchſten Verwandten Schach zu fpielen — feßt 
fie hinzu: „Ein Spiel, welches bei den Affyrern erfunden 
worden, und von ihnen auf-ung gekommen iſt.“ Daß dieſe 
Prinzeffin von dem wahren Erfinder nicht genauer unterrichtet 
war, benimmt ihrer Glaubwuͤrdigkeit in der Hauptfache nichts: 
denn fo viel bleibt immer gewiß, daß fie es hätte willen müſ— 
fen, wenn dad Spiel Zatrikion Griechifhen Urſprungs ge: 
wefen wäre, und daß fie folhenfalld nicht daran gedacht hätte 
es den Affyrern zuzufchreiben. 

Ob der gute Bramine Nafir die Könige durch fein Kb: 
nigsfpiel viel weifer und beffer gemacht habe, wollen wir — 
nicht fragen: aber wenigftend darin hat er feinen Zweck er- 
reicht, Daß es viele Jahrhunderte lang ein Lieblingsfpiel der 
morgenländifchen Fürften und Großen gewejen, und es noch 
auf Diefen Tag if. Von dem Kalifen Al-Amir, dem fechsten 

unter ben Abbaſſiden, erzählt der Gefhichtfchreiber Elmafin 
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eine Anekdote, die für einen fehr heroifchen Beweis feiner 
Reidenfchaft für diefes Spiel gelten kann. Er fpielte eben im 
Innerſten feines Palaftes mit feinem Liebling Kuter Schach, 
da einer von feinen Dienern ihn erinnerte, daß es Zeit wäre 
feine Aufmerkſamkeit wichtigern Angelegenheiten zu widmen; 
denn die Feinde, welche Bagdad feit geraumer Zeit belagerten, 
viren im Begriffe fih von der Stadt Meifter zu mahen. — 
„Sut, ich komme ja, fagte der Kalif zu dem Officier, laß 
mich nur erft Kutern matt machen.“ 

Man erzählt von unferm großherzigen Kurfürften von 
Sachſen, Johann Friedrich, einen ähnlichen Zug, aber unter 
Umftänden, die feinem Charakter zu größerer Ehre gereichen. 
Als ihn Kaifer Karl der Fünfte nach der unglüdlichen Schlacht 
bei Mühlberg in feine Gewalt befommen hatte, und, der 
Grundgefeße des Deutfchen Reichs und feiner Wahlcapitulation 
uneingebent, ihm durch ein aus Spanifchen und Staliänifchen 
Offcieren beftehendes Kriegsgericht unter dem Vorſitze des 
abfcheulihen Duca d'Alba den Proceß machen ließ; fpielte der 
Kurfürft eben mit Herzog Ernft von Braunfchweig, feinem 
Freunde und Mitgefangenen, Schach, da ihm Karl das von 
jenem ungerechten Kriegsgericht über ihn gefällte Todesurtheil 
ankündigen ließ. Der Kurfürft hielt einen Augenbli inne, 
aber ohne den mindeften Anfchein von Beftürzung blidden zu 
laffen, gab er die Antwort eines Helden und eines guten 
Vaters; hieß darauf Herzog Ernften, an dem der Zug war, 
fortziehen; fpielte mit feiner gewöhnlichen Aufmerkfamfeit 
heiter und kaltblütig fort, und freute fih, da er den Herzog 
matt gemacht, feines Sieges eben fo herzlich, als ob nichts 
Widriges vorgefallen ware. 

Auch der große Afiatifhe Eroberer Timur, oder Tamer⸗ 
lan, war ein großer Liebhaber vom Schachfpiele. Sr Xeæ 


aber nur das große, das auf hundert zweiunddreißig Feldern 
mit zweiunddreifig Figuren auf jeder Seite gefpielt wird: 
das gewöhnliche mit fechzehn Figuren war ihm zu Elein. Die 
Sefhichte nennt fogar diejenigen mit denen er's gewöhnlich 
zu fpielen pflegte, und unter diefen auch den Ala:Eddin oder 
Aladdin, der fo geübt darin war, Daß er immer ohne fi, 
einen Augenblid zu befinnen, 309, und doch immer allen au: 
dern überlegen war. Timur, der auch im Schachſpiel nicht 
gern den Kürzern 3098, war doch fo billig, dem Aladdin feine 
Ueberlegenheit zu verzeihen. Da ihm diefer einft in einem 
Meifterfpiele viel zu fhaffen machte und zuletzt auch den Sieg 
erhielt, rief Timur lachend aus: Aladdin, du haft gewonnen! 
Du bift unter den Schachfpielern fo einzig ald Timur unter 
den Königen. Hingegen wird von dem berühmten Sultan 
Mahmud, Sebufteshind Sohn, Gaſhni genannt, erzählt: 
daß er im Schachfpiel eben fo unerfchöpflib an Kriegsliften 
und eben fo unüberwindlich gewefen, als in dem eigentlichen 
Königsfpiele, welches er mit den morgenländifchen Fürften 
feiner Zeit um Kronen und Kinder fpielte. Dieß gab einem 
Perſiſchen Dichter, Namend Onſori, Anlaß, ihm in zwei 
Verſen ein Sompliment zu machen, dad auf einen großen 
König unfrer Zeit anwendbar wäre: 


Mit taufend Fürften fpielt der König Mahmud Shah, 
Und jeden macht er auch auf andre Weiſe matt. 


Das Schachipiel ift, feit den Seiten, da die abendländi- 
fhen Fürften und Nitter ed von ihren unglüdlihen Kreuz: 
zügen nach dem heiligen Grabe mitgebraht, auch in Europa 
lange das Lieblingsfpiel der Großen gewefen. Daher fam 
ed, daB man einem fo Eöniglihen Spiele durch die Koftbar: 
#it und Kiünftliche Arbeit des Schadhbrettd und der Figuren 
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Ehre anzutbun fuchte, und hierin mit den Morgenländern. 
gleihfam wetteiferte; wie davon in föniglichen und fürftlichen 
Kunft: und Schapfammern (fo wie noch in manchen altebeln 
Deutihen Familien, wo man die Reliquien der Vorfahren 
in gebührenden Ehren halt) noch haufige Beweife anzutreffen 
find. Im Orient wurde die Pracht auch in diefem Stüde 
fo weit getrieben, dab (nach dem Gefchichtfcehreiber Medſchdi) 
der Perfifhe König Kosru, Perviz Sohn, ein Schadfpiel, 
wo bie eine Hälfte der Figuren von Hpacinth und die andre 
von Smaragd war, und ein andrer Perfifher Monarch eined 
befaß, deſſen mindefter Stein dreitaufend goldne Dinars 
werth war. 

Einer von den alten NRomanciers, deren Einbildungskraft 
immer noch über das höchfte was fie vor Augen hatten weit 
hinaus ging, gibt ung in einer Erzählung von den Aben: 
teuern, welche den vier Brüdern und Königsföhnen, Gauvain 
(oder Galwin), Agravain, Gueret und Galleret, auf ihrem 
Zuge nach dem verlornen Kanzelot aufgeftoßen, eine Befchrei: 
bung eines Schachbrettd und einer Art diefes Spiel zu pie: 
len, die in einem romantifhen Gedichte Feine fchlechte Figur 
machen würde. 

„Salleret, der jlingfte und artigfte von diefen Brüdern, 
erblidt eines Tages, indem er aus einem Walde heraus 
reitet, auf einem nicht weit entfernten Hügel ein praͤchtiges 
Schloß; und indem er ed mit Verwunderung betrachtet, 
kommt ein Fräulein aus demfelben angeritten, Die ihn febr 
böflih anfpricht, und ihn im Namen ihrer Dame, der Ge: 
bieterin dieſes Schloffes, einladet, bei ihr auszuruhen, und 
nach der Tafel eine Partie Shah mit ihr zu fpielen. Denn, 
fete fie hinzu, vermöge der guten Erziehung die ein Ritter 
von euerm Anſehen ohne Zweifel erhalten hat, Tom us 
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dieß Spiel nicht unbelannt feyn. Galleret erwiedert mit aller 
Hrtigkeit eined Ritters von der Tafeleunde: er ſey zwar 
fein großer Meifter in diefem Spiele; wiewohl er's öfters 
an König Artus Hofe habe fpielen gefehen, wo der König 
und die Königin Genievre, und Lanzelot und Galwin und 
die übrigen Nitter in müßigen Stunden fih gewöhnlich mit 
demfelben zu ergößen pflesten; indeflen ſey er auf allen Kal 
bereit, dem Fraͤulein zu folgen wohin fie ihn führen würde. 
Diefe brachte ihn alfo nah dem Schloffe, wo er von der Tee 
$loribelle, einer großen, fchönen und fehr muntern Dame, 
freundlichft empfangen wurde. Nach der Tafel führte ihn 
die Dame in einen praäctigen Saal, wo er (wie fie fagte) 
alles zu dem Schachfpiel, wozu fie ihn eingeladen hatte, be= 
reit finden würde. Galleret machte ein Paar Augen von der: 
erften Größe, wie er einen Echiquier vor fi fah, dergleihen 
er noch feinen in feinem Leben gefehen hatte: denn der ganze 
Saal ftellte das Schahbrett vor. Er war mit großen Qua: 
derfteinen von fchwarzem und weißem Marmor gepflaftert, 
welche die Felder des Schahbretts ausmachten; und die Figu- 
ren, welde theild von Elfenbein, theild von Ebenholz zu 
ſeyn ſchienen, waren alle in Xebenggröße, und aufßerordents 
lich practig aufgefhmüdt. Ihre Waffenrüftungen waren von 
gefhmelztem Gold, und, eben fo wie ihre Kleidung, mit 
Perlen und Edelgefteinen von großem Werthe reichlich befekt. 
Vorzüglich fehimmerten die beiden Könige und Königinnen 
in einer ganz verblendenden Herrlichkeit. Die Läufer, Die 
man damals Alsins oder Bannerträger nannte, ftellten Sol: 
Daten zu Fuß vor, aber von Kopf bie zum Kuß bewaffnet, 
und trugen prächtige Fahnen, von zwei verfchlednen Karben 
in der Hand, in welche zwei verfchiedne Devifen mit Gold 
und DVerlen geftidt waren. Die Springer faßen als Nitter 
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auf Pferden von gediegenem Golde, und man konnte nichte 
Neicheres fehen als ihre Ruͤſtungen, Waffen und Pferdededen. 
Die Thärme wurden von goldnen Glephanten getragen. Die 
fimpeln Pions oder Bauern wurden endlich durch Soldaten zu 
Fuß vorgeftellt, die mit Streitärten bewaffnet waren, und 
fo martialifh ausfahen, als ob fie das Zeichen zum Angriff 
kaum erwarten könnten. Aber das GSeltfamfte bei dem allen 
war, daß der große Zauberer, der Werfmeifter diefed wun: 
dervollen Schachfpiels ‚(eben fo gefchiekt wie Homers Bulcan), 
diefen Figuren die Gigenfchaft gegeben hatte, fi auf bloße 
Berührung mit einem Stäbchen, welches der Spielende in 
der Hand hatte, von felbft nach deffen Befehle zu bewegen, 
und den Pla einzunehmen, den er ihnen anwied. Die Dame 
des Schloffed unterrichtete den Nitter zu feinem großen Gr: 
ftaunen von diefer eben fo bequemen ald wunderbaren Art 
Shah zu fpielen, und trug ihm hierauf ein Spiel an, mit 
der Bedingung: daß, mwofern er obfiegen würde, er diefen 
foftbaren Echiquier zufammt dem Schloffe und der Dame 
obendrein gewonnen haben, hingegen, wenn er das Spiel 
verlöre, auf.Lebenslang ihr Sklave ſeyn follte. Der junge 
Nitter erfchrat zwar ein wenig über diefen Antrag; doch er: 
mannte er fich fogleich wieder, und erklärte fich bereit, dag 
Abenteuer zu unternehmen; voller Hoffnung (wie die Tugend 
fih immer mehr zutraut als fie follte), daß ihm das Schach: 
feld, das Schloß und die Dame nicht entgehen könnte. Das 
Spiel fing alfo an. Die Dame gab ihm ein weißes Stab: 
chen, mit weldhem er die Figuren berührte, und ihnen be: 
fahl wie fie gehen follten: ein gleiches that die Dame mit 
einem fchwarzen Stäbchen. So wie die Figuren berührt 
wurden, fehienen fie fich zu beleben, hoben ihre Streitärte, 
Lanzen, ahnen oder Schwerter, und bewegten KG mit 


friegerifchen Gebärden an den angemwiefenen Platz, als ob fie 
auf ihre Gegner losgingen, trafen aber einander nicht eher, 
bis in dem Augenblide, da nach den Gefeßen bes Spiels eine 
Figur genommen werden mußte. Diefe Art zu fpielen gefiel 
dem jungen Ritter fo wohl, daB er immer frifcher auf feine 
Gegnerin losging; aber nicht lange, fo nahm das Spiel eine 
Wendung, die feiner Gefchidlichfeit nicht jo viel Ehre machte 
als feinem Muthe. Kurz, er befand fich matt ch’ er's fich 
verſah, und es blieb ihm alfo Fein andrer Ausweg übrig, als 
feine Revanche von der Dame zu verlangen. Sie bewilligte 
ihm folche zwar, doch mit der Erklärung: daß fie nicht laͤn⸗ 
ger ald bis zu Sonnenuntergang, und alfo höchftend drei 
Partien würden fpielen können. Auch haben wir, febte fie 
hinzu, hier noch ein andres Gefeß, und das ift: daß wer 
‚eine Partie auf den vierten Zug verliert, Feine Revanche for- 
dern kann. Der junge Salleret ließ fich alles gefallen, fpielte 
mit aller Aufmertfamfeit deren er fähig war, gewann bie 
Partie, verlor aber die dritte als die entfcheidende, und 
mußte fih alfo gefallen laffen, entwaffnet in ein Gefängniß 
abgeführt zu werden, wo er den Troft hatte eine Menge 
andrer Ritter anzutreffen, die ihre Freiheit wie er verfpielt 
hatten; und wo er fih fo lange gedulden mußte, bis fein 
Bruder Galwin fo glüdlih war die Dame durch den Echec 
du berger auf den vierten Zug matt zu maden, und, nad 
verfchledenen andern Abenteuern, den jungen Galleret end: 
lich in den Befiß der jungen $loribelle und ihres Schachfpiele 
zu ſetzen.“ 

Wenn die Nitterbücer und Fabliaux des zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderts hiftorifchen Glauben in irgend einem 
Punkte verdienen Fünnten, fo wäre dad Alter des Schachfpiele 

in Europa um viele Jahrhunderte früher hinaus zu feßen, 
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als ich es nach Freretd Meinung ‚angegeben babe. ber die 
gröhften Verftoße wider die Chronologie, Geographie und Ge: 
fhichte find diefen Nomandichtern fo gewöhnlich, daß es ihnen 
nicht mehr Mühe foftete, die Ritter an des Könige Artus 
Hofe Schach fpielen zu laffen, ald Babylon nach Aegypten zu 
verfegen, die Emirn der Araber in Admirale zu verwandeln, 
und Karin dem Großen eine Kreuzfahrt nach Palaftina anzu: 
dichten. Daß das Schachfpiel zu ihren Zeiten an den Höfen 
der großen Herren in Frankreich gefpielt, und die Gefchidlich- 
feit in demfelben für eine Anftändigkeit eines wohl erzogenen 
Ritters angefehben wurde, war ihnen ſchon genug, um fich ver: 
fihert zu halten, daß ed den Nittern der Tafelrunde, als den 
wahren und vollfommenften Modellen aller ritterlichen Eigen: 
fhaften und Tugenden, auch an diefer nicht habe fehlen 
fönnen. | 

Einen ftärkern Beweis gegen Freretd Meinung würde 
das Schacdhfpiel mit großen elfenbeinernen Figuren und Xra- 
bifhen Charakteren abgeben, welches in dem Schaße der Ab: 
tei St. Denys gezeigt wurde, wofern das Vorgeben gegrün: 
det wäre, daß es Karin dem Großen zugehört, der ed aus 
dem Orient (vermuthlic unter den Gefchenfen des Kalifen 
Harun Alrefhid) erhalten habe. Allein die Arabifchen Cha: 
raftere geben diefer Tradition um fo weniger Gewicht, weil 
die Figuren nicht morgenlandifh, fondern nach Europäiſcher 
Art gebildet find. Dierer legte Umftand, und der Name des 
Künftlers Johann Nikolas, Eönnte eher die Vermuthung er: 
weden, daß ed das MWerf eines fpätern Griechiſchen Meiftere 
gewefen. Wenn Karl dag Schachfpiel gefannt oder geliebt 
hatte, fo würde fih doch wohl im Eginhard, der fo fehr ing 
Befondere feines häuslichen Lebens geht, eine Spur davon 
finden. 
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Noch weniger Aufmerkfamteit verdient die Anekdote, die 
in bed berühmten Guſtavus Selenus, oder Herzog Auguſts 
von Rünchurg, ausführlicher Befchreibung des Schach- oder 
Königsfpield, pag. 14, aus zwei ungedrudten Baperifchen 
Ehronifen angeführt ift, „von dem Sohn eines Herzogs Okar 
in Bayern, der an dem Hofe Könige Pipins von Frankreich 
gelebt haben, und von dem Sohne des Königs erfchlagen 
worden feyn foll, weil diefer nicht habe leiden können, daß 
ihm jener im Schachfpiel immer überlegen geweſen.“ — Fine 
andre handfchriftliche Chronik, auf welche fih Herzog Auguſt 
beruft, erzählt die Sache folgendermaßen: „die beiden Fürften, 
Herzog Albreht und Herzog Dfar, hatten nit mehr denn einen 
Sun (haben fie ihn mit einander gehabt?), der ward erfchla- 
“gen in feinen jungen Tagen mit einem Schacdhzabelbrett an 
König Pipinus Hofe von Sranfreih von einem andern jungen 
Fürften.” — Der Sohn des Königs Pipinus, den der Sohn 
diefer beiden angebliben SHerzoge von Bayern mit einem 
Schachbrett erfchlagen haben foll, müßte einer von den vielen 
natürlihen Söhnen gemwefen ſeyn, die ihm von einigen Genen: 
logiften zugefchrieben werden, wiewohl die gleichzeitigen Ge: 
fchichtöfchreiber ihrer feine Meldung thun. Denn von den 
drei Söhnen, die er von feiner Gemahlin Bertha hatte, wurde 
feiner mit einem Schachzabelbrett erfchlagen. Die beiden dl- 
teften, Karl und Karlmann, regierten nach ihrem Vater, und 
der jüngfte, Pipin, flarb, eh?’ er wußte was Schachfpiel war, 
in feinem dritten Sahre. Die erfte Chronik fpricht aber fo, 
ald ob Pipin nur Einen Sohn gehabt hätte; die andre hin: 
gegen fagt gar nichts von einem Sohne desfelben. Ueberdieß 
fommen in der Geſchichte diefer Zeit wohl ein paar edle Baye— 
riihe Herren, Namens Adelbert und Ottker, vor, weldhe mit 
dem Baperifchen Haufe verwandt, aber darum weder Herzoge 
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von Bayern waren, noch fo genannt wurden. Die ganze Anel: 
dote fieht alfo einem Mährchen fehr ahnlich, und feheint für 
das Alterthum des Schachipield nicht viel mehr zu beweifen, 
als die Gefchichte der vier Haymons-Kinder; wo Kaifer Karls 
Neffe Neinholden von Montauban, ebenfalls wegen eines 
äberm Schachfpiel entftandenen Haderd, das Schachzabelbrett 
an den Kopf wirft; diefer aber den Spaß unrecht verfteht, 
and mit dem nämlichen Schachbrett dem Prinzen einen folchen 
Schlag vor die Stirne gibt, daß er gahlings todt zu Boden 
fallt. Etwas Wahres ift an dergleichen alten Volksromanen 
und Sagen immer; aber da es felten möglich ift, es von dem 
Erdichteten zu unterfcheiden, fo können die daraus hergenom: 
menen Zeugniffe in zweifelhaften hiftorifchen Kallen von feinen 
Gewichte ſeyn. Geſetzt alfo, daß eine wirkliche Begebenheit 
an König Pipins Hofe zu jener Anekdote den Anlaß gegeben 
hatte: koͤnnte das Spiel, worüber die jungen Fürftenfähne fich 
entzweiten, nicht das alte Nömifche Soldatenfpiel (ludus la- 
trunculorum) gewefen feyn — welches von den Nömern zu 
den Salliern und von den Galliern zu den Franfen überge: 
gangen, bei diefen aber nach und nach aus der Gewohnheit 
gefommen, und endlih, da das Schachfpiel den Weg nad 
Europa gefunden, von diefem nicht nur gänzlich verdrängt, 
fondern auch in der Folge von den unwiffenden Schriftftellern 
diefer Zeiten mit demfelben verwechfelt worden? 

Da beide Spiele, fo wefentlich auch ihre Verfchiedenheit 
ift, doch in verfchiedenen Stüden und hauptfählich darin 
übereinftommen, daß beiden der Name von Kriegs: oder Sol: 
datenfpielen ganz eigentlich zufommt: fo war dieſe Verwechs⸗ 
lung bei Romanfchreibern, die wenig oder gar feine Kenntniß 
des Alterthums hatten, um fo leichter möglich, ald von jenem 
Nömifhen Spiele jih immer noch einige Erinnerung u 


Kradition erhalten haben möchte. Aber wie beinahe alle 
neueren Philologen fich fo feft haben in den Kopf ſetzen koͤn⸗ 
nen, die dem Palamedes (wiewohl ohne Grund) zugefchriebene 
Petteia der Griechen (das oben beſchriebne Kegelfpiel der Ho— 
merifchen Sreier) und den ludum latrunculorum der Römer 
mit dem morgenländifchen Schachfpiele zu vermengen, würde 
unbegreiflich feyn, wenn man nicht wüßte, daß ein einziger 
Mann wie Saumaife Anfehen genug hatte, hundert andre auf 
fein bloßes Wort irre zu führen. 

Das Wenige, was man aus Zufammentragung und Ber: 
gleihung aller Stellen, worin die alten Römifchen Schrift: 
fteller des Latronen= oder Latrunfelnfpield beiläufig Erwaͤh⸗ 
nung thun, herausbringen kann, iſt zwar nicht hinreichend 
ung einen kunftmäßigen Begriff davon zu geben: aber doc 
mehr als vonnöthen ift, um einen jeden, der bloß fehen will 
was da ift, zu überzeugen, daß zwifchen diefem Römifchen und 
dem Schachfpiel nicht mehr Uehnlichkeit war, als zwiſchen dem 
Schach- und dem Damenſpiele. 

Da ich einmal über dieſe Materie gerathen bin, ſo wer— 
den Leſer, die fuͤr alles Menſchliche — und alſo auch für die 
Spiele der Menſchen einige Anmuthung haben, ſich vielleicht 
nicht verdrießen laſſen, bei dem Spiele, das einſt ſo viel 
Reiz für die Herren der Welt hatte, noch ein wenig zu ver- 
weilen. 

Und warum follten denn die Spiele der Menfchen unfrer 
Aufmerffamfeit unwürdig ſeyn? Spielen ift die erfte und ein- 
zige Befchäftigung unfrer Kindheit, und bleibt ung die ange- 
nehmfte unfer ganzes Leben durch. — Arbeiten wie ein Laft: 
vieh ift das traurige Loos ber niedrigften, unglüdlichften und 
zahlreichften Claſſe der Sterblihen; aber es ift den Abfichten 

und Binfhen der Natur zuwider. Der Menfch ift nur dann 
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an Leib und Seele gefund, frifh, munter und Fräftig, fühlt 
fih nur dann glüdlih im Genuß feines Dafeyns, wenn ihm 
alle feine Verrichtungen, geiftige und körperliche, zum Spiele 
werden. Die fchönften Künfte der Mufen find Spiele, und 
ohne die Feufchen Grazien fielen auch die Götter (wie Pin: 
dar fingt) weder Tänze noch Kefte an. Nehmet vom Leben 
weg, was erzwungner Dienft der eifernen Nothwendigkeit ift, 
was ift in allem übrigen nicht Spiel? Die Künftler fpielen 
mit der Natur, die Dichter mit ihrer Einbildungskraft, die 
Philofophen mit Ideen und Hppothefen, die Schönen mit un- 
fern Herzen, und die Könige — leider! — mit unfern Köpfen. 
Wo ift je ein Feft, ein Tag öffentlicher gefelliger Freude, 
ohne Spiele gewefen? Und wie oft ift nicht (wie dag Sprüd- 
wort jagt) aus Spiel Ernft, und dag, was fchuldlofer Scherz 
und Nepenthe der Sorgen des Lebens feyn follte, zur Quelle 
des bitterften Kummerd geworden? Wie oft haben ganze Voͤl⸗ 
ker ihre Freiheit, ihren Ruhm, ihr Gluͤck, im eigentlichiten 
Derftande verfpielt? — Bloß in der Befchaffenheit der Spiele 
und in der Art zu fyielen liegt der Unterfchled, der ihren 
guten oder böfen Einfluß, ihre heilfamen oder verderblichen 
Folgen beftimmt: aber eben dieß iſt's, was fie in der Cha: 
rakteriftit der Völfer und Zeiten bedeutend und merkwärdig 
macht. 

Ein aufgeklaͤrter Geiſt verachtet nichts. Nichts was den 
Menſchen angeht, nichts was ihn bezeichnet, nichts was die 
verborgenen Federn und Raͤder ſeines Herzens aufdeckt, iſt 
dem wahren Philoſophen unerheblich. — Und wo iſt der Menſch 
weniger auf ſeiner Hut als wenn er ſpielt? Worin ſpiegelt 
ſich der Charakter einer Nation aufrichtiger ab als in ihren 
herrſchenden Ergoͤtzungen? Was Plato von der Muſik eines 
jeden Volkes ſagte, gilt auch von ſeinen m ter 
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Veränderung in diefen (wie in jener), die nicht entweder die 
Vorbereitung oder die Kolge einer Weranderung in feinem 
fittlihen oder politifchen Suftande wäre! 

Ich würde ed daher als eine felbft des jcharffinnigften 
Menfchenforfchers keineswegs unwürdige Beſchaͤftigung anfehen, 
wenn ein folcher fich entfchlöffe, die Gefchichte der Spiele, mit 
shilofophifchem Auge betrachtet, zum Gegenftand einer genauen 
und vollftändigen Unterfuhung zu machen. 

Doch, wieder zu dem Lieblingsfpiele der Roͤmer! 

Zu Plautus und Ennius Zeiten — wo die Roͤmiſche 
Sprache von der Sprache des Auguftifchen Jahrhunderts eben 
fo verfchieden war als es die Deutiche unter Friedrich IE von 
der unter Joſeph II tft — hieß Latro ein Soldat und Fur ein 
Knecht. Schon in Cicero's Zeit hatten beide Wörter (ver: 
mutblih aus Schuld der Soldaten und Knete) ihre erfte 
Bedeutung im gemeinen Leben verloren, und jenes war in 
Raͤuber, dieſes in Spikbube ausdgeartet. Uber ald der ludus 
latronum oder latrunculorum bei den Römern auflam, und 
das gewöhnlichfte Spiel wurde, womit fich Officiere und Sol: 
daten im Lager die Zeit vertrieben, ftand dad Wort latro 
noch in gutem Ruf; und dad Spiel behielt feinen alten Namen, 
auch nachdem dad Wort feine alte Würde überlebt hatt. Es 
wurde auf einer Art von Damenbrett, welches bei Seneca 
tabula latruncularia heißt, mit Steinen (calculi) gefpielt, 
welche latrunculi oder Soldätchen genannt wurden. Der Name 
Soldatenfpiel, unter welhem ich feiner fehon einigemal erwähnt 
babe; ift alfo eine wörtliche Ueberſetzung feines Mömifchen 
Namens, und bezeichnet zugleich einen wefentlichen Charakter 
des Spieles felbft. Denn es follte feiner Natur und Abficht 
nach ein militäriiches Spiel ſeyn; und in der Art, wie beide 
Spieler (denn ed wurde unter zweien geipielt) nach den 


Gefegen desfelben ziehen und fchlagen mußten, bot es eine 
Menge Gelegenheiten dar, feinen Gegner in bie Enge zu 
treiben, zu überliften, zu überfallen, oder fich felbft aus einer 
fchlimmen Lage herausziehen, einen begangen Sehler wieder 
gut oder einen Fehler des Gegners fih zu Nuße zu machen 
u. ſ. w. Kurz, ed fam dabei, wie im Kriege, auf Angriff 
und Vertheidigung an, und war alfo infoferne dem Schachfpiel 
aͤhnlich: aber fonft ſowohl in der Befchaffenheit der Steine, 
als in der Art wie es gefpielt wurde, von demfelben ganz 
verfchieden. Die Steine waren zwar auch von zweierlei Farbe, 
namlich weiß und fchwarz (und mußten ed ſeyn, damit jeder 
von den Spielenden die feinigen bequemer erfennen und über: 
feben fonnte), aber fie waren weder an Figur noch Gang von 
einander unterfhieden. Sie rüdten in gerader Linie vor, und 
es wurden immer zwei erfordert, um dem Feind Einen neh: 
men zu fönnen. Daher mußte jeder vorrüdende oder fich 
zurüdsziehende Stein von einem hinter ihm ftehenden bebedt 
feyn. Die angeführten Stellen find nicht binlanglih, um 
daraus zu fehen, unter welchen Umftänden ein Stein genom: 
men wurde oder fich noch zurüdziehen konnte: aber bieß tft 
gewiß, daß der Erfolg des ganzen Spiele darauf beruhte, dem 
Seinde fo viele Steine zu nehmen ald möglich, oder feine 
Steine fo einzufchließen, daß er nicht mehr ziehen konnte, 
welches fie anbinden (alligare) nannten; daß hingegen wieder 
allerlei Mittel waren, einen angebundenen Stein wieder in 
Freiheit zu feßen, und daß in der Bemühung, diefed auf der 
einen Seite zu bewirken und auf der andern Seite zu ver- 
hindern, die hauptfächlichfte Zeinheit des Spieles lag. Auf 
dieß deutet die Stelle im GSeneca (Ep. 117), wo er fagt: 
„wen in dem Uugenblid da er einem Latrunfelnfpiele zufeht, 
angefagt wird, fein Haus brenne, der Hat Ko wit N, 


100 


vorher das Spiel zu überfehen, und befümmert fih nun wenig 
mehr darum, wie der angebundene Stein fi wieder heraus⸗ 
wideln werde.” Die oben fchon aus eben diefem Schriftfteller 
angezogne Stelle (de Tranquil. An. c. XIV) beweist, daß, wer 
einen Stein mehr hatte als fein Gegner, ſich fchon größere 
Hoffnung machen fonnte die Partie zu gewinnen. Aug einer 
andern Stelle in des Vopiscus Nachrichten vom Leben des 
Gallifhen Gegenkaiſers Proculns zeigt fih, daß der Sieger 
Imperator bieß; und daß alfo, wie es im Schachfpiele darauf 
ankommt wer den andern matt macht, es in diefem darauf 
antam, wer von beiden Imperator würde? (quis Imperator 
exiret?) Proculus, ber ſich, durch einen unternehmenden Geift 
und eine körperliche Stärke von der feltenften Art, von einem 
gebornen Räuber (denn feine Vorfahren hatten dieß Handwerk 
fhon von langem ber getrieben) zum Anführer einiger Roͤmi⸗ 
fhen Legionen in Gallien, in den vermworrenen Zeiten des 
Kaiferd Aurelianus, gefehwungen hatte, wurde (wenn Vopis⸗ 
eus und fein Gewaͤhrsmann Oneſimus Glauben verdienen) 
von den Lugdunenfern bei einer folchen Gelegenheit zum Kat: 
fer ausgerufen. Cr fpielte nämlich bei einem großen Gaft: 
mahle ad latrunculos, und war bereits zehnmal hinter einan⸗ 
der Imperator in diefem Spiele geworben: als einer von den 
Gaͤſten den Einfall hatte, ihn deßwegen fcherzweife mit einem 
Ave Augufte! zu complimentiren. Um den Spaß rund zu 
machen, brachte der ſcherzhafte Gallier ein Purpurkleid herbei, 
warf ed dem Sieger um die Schultern, und verehrte den 
neuen Auguſt mit der gewöhnlichen Kniebeugung. Die Lug: 
dunenfer, welche fich zu dem damaligen Kaifer Probus nicht 
viel Gutes zu verfehen hatten, und vermuthlih mit dem 
Gedanken, ibm den Proculus entgegenzuftellen, ſchon länger 
umgegangen waren, ergriffen dad Dmen. Der Spaß wurde 
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Ernft, und Proculus wurde, wiewohl nicht auf lange Zeit, 
zum wirklichen NRömifchen Imperator ausgerufen — weil er 
zehnmal Imperator im Soldatenfpiele geworden war. 

Aus allen den Stellen, wo dieſes Spieles in den alten 
Römischen Schriftftellern gedacht wird, und wovon wir die 
meiften angeführt haben, tft erfichtlih, daß es, zu Auguſts 
Zeiten, eined der gewöhnlichften und beliebteften Spiele in 
Nom war. Dvid in feiner leichtferfigen Arte amandi macht 
es feinen Schülerinnen zur Pflicht, nicht unerfahren darin 
zu feyn. Hingegen empfiehlt er auch dem Liebhaber, der auf 
eine Dame Abfichten hat, feine Gefchidlichkeit nicht zur Un: 
zeit zu zeigen, und die Dame mit guter Art gewinnen zu 
laffen. 


Sive latrocinii sub imagine calculus bit, 
Fac pereat vitreua miles ab hoste tuus. 


L. 11. 3806. 


Aus einer andern Stelle in der Elegie, die das zweite 
Bud feiner Tristium ausmacht, erhellt, daß damals auch 
fhon ein Buch vorhanden war, das die Theorie diefes Spiele 
abhandelte und Vorfchriften, es gut zu fpielen, gab; und 
aus etlihen Stellen des Seneca fehen wir, daß es zu feiner 
Zeit Leute gab, die ihr ganzes Leben an der tabula latrun- 
cularia verfpielten. 

Der gelehrte Hyde fchließt aus allem, was man von der 
Beſchaffenheit diefes alten Spiele herausbringen kann, daß 
ed mit unferm Damenfpiel einerlei gewefen fey; oder, daß 
der Unterfchied zwifchen diefem lestern und dem Roͤmiſchen 
Soldatenfpiele wenigftend nicht größer geweſen fey, als der 
Unterfchied zwifchen dem Morgenlaͤndiſchen und Europdifchen 
Schachfviele.e Wie es aber gefommen, daß ed aus einem 
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Spldatenfpiel ein Damenfpiel geworden, können wir nicht 
fagen. Indeſſen fcheint die Erklärung, welche Hyde davon 
gibt, indem er dieſe legtere Benennung von dem Deutfchew 
Worte Damm, oder Dam (wie die Engländer, Schweden und 
Dänen es fchreiben), ableitet, der Aufmerkſamkeit eines Ety⸗ 
molsgiften nicht unwerth zu feyn. Die urfprängliche Bedeu: 
tnng ded Wortes Damm verliert fich zwar in dem früheften 
Alter unfrer Sprache; feheint aber doch, fo wie das Zeitwort 
Dammen oder Dammen und das davon abftammende Dampfen, 
fih auf etwas Kriegerifches bezogen zu haben. Denn vermuth: 
lich ift ed mit dem Sriechifhen dauer einerlei Urfprunge. 
Es ift aber nicht wohl möglich etwas Beſtimmtes hierüber zu 
ſagen, da die Seit, wann dieſes Spiel unfern alten Vorfahren 
befannt geworden, unbekannt iſt. Tacitus berichtet ung zwar, 
dag fie dem Würfelfpielen mit einer folhen Leidenſchaft er: 
geben gewefen, daß fie nicht nur oft Hab’ und Gut dabei 
verfpielt, fondern, wenn fie alles verloren, zuletzt fogar dag, 
was ihnen fonft fo lieb ald das Leben war, ihre Sreiheit 
felbft auf den legten Wurf gefeßt: aber von dem Soldaten- 
oder Damenfpiel erwähnt er nichtd; wie er (dem ihre Sitten 
fo befannt waren) gewiß gethan hätte, wenn es ein gewöhn: 
liches Deutfches Spiel gewefen wäre. 

Das Damenfpiel, das ſchon längft bei allen Europäifchen 
Völkern üblih war, ift auch zu den Türken übergegangen, 
bei denen ed Atlanbaschi, gewöhnlicher aber Dama, oder 
Dama Ojuni, heißt. Die Griechen haben es nicht gefannt. 
Es war, allem Vermuthen nach, eine Erfindung der Römer, 
und wenigftend achthundert Jahre Alter als das Europdifche 
Schadfpiel, mit welchem es, fo ganz ohne Grund, von den 
sueiften Gelehrten, und noch nenerlich (nachdem Hyde bie 

Geföichte besfelben ſchon fo überzeugend ind Slore geiekt 
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hatte) von dem Franzoͤſiſchen Herausgeber der Aleriad der 
SAfariffa Anna Komnena, dem Sefuiten Poſſin, vermengt 
worden ift. 

Nartürliher wenigitend wäre es, zu glauben, daß der 
Erfinder des Schachfpield von dem Roͤmiſchen Soldatenfpiel 
einige Kenntniß gehabt, und ſolches durch die vorgenommenen 
Veränderungen theild zu einer größern Vollfommenbeit ge: 
bracht, theild der morgenlandifchen Staats: und Kriegsver: 
faſſung, und feiner befondern Abfiht auf feinen König gemäßer 
eingerichtet habe. 


Die Aeropetomanie. 


Im Detober 1788 


us 


Die Wunder unferd Jahrhunderts fcheinen fich immer 
dichter an einander zu drangen, immer größer und ſchim⸗ 
mernder zu werden, je näher ed zu Ende läuft. „Sagt mir 
nichts von Unmöglichkeit!“ ruft vom Anbli der Seichen, 
die vor feinen Augen gefchehen, begeiftert, ein poetifcher 
Academicien de Marseille aus: „den hartnädigen Fleiß iſt 
nichts unmöglich. Cook geht im Grunde des Meerd, Mont: 
golfier fliegt gen Himmel: öffnet mir die Hölle, und ich nehm’ 
ed auf mich, ihr Feuer auszuloͤſchen.“ 


Cook marche au fond des mers, Monigolfier vole aux Cieux; 
Ouvres moi les Enfers, j'on dteindrai les feux. 


Es iſt glädlich für Monſieur Gudin de la Brenellerie, 
daß er die Heldenthat, die ihm in ſeiner ekſtatiſchen Begeiſte⸗ 
rung nicht ſchwerer ſcheint, als PYoricks Pariſiſchem Haar⸗ 
kraͤusler eine Locke in den Ocean zu tauchen, unter eine Be⸗ 
dingung geſetzt hat, die von ſeiner Behauptung, „daß einem 
unabſchreckbaren Fleiß nichts unmoͤglich ſey,“ wenn fie auch 
ſonſt allgemein wahr wäre, immer die einzige Ausnahme blei⸗ 
ben würde; und daß er alfo eben fo wenig Gefahr läuft beim 
Worte genommen zu werden, als Archimedes, da er fih an: 
beifchig machte Die Welt aus ihrer Stelle zu riden, wenn 
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man ibm einen feften Standort im leeren Raume anweifen 
wollte. 

Ob nun gleih die Einbildungskraft des Akademikers von 
Marfeille, vermuthlich mit einer Menge brennbarer Luft an: 
gefält, die fteigende Kugel der Herren Gebrüder Montgolfier 
weit überflogen zu haben fcheint: fo kann man doch nicht in 
Abrede fepn, daß die erften Verſuche, wodurch dieſer neu> 
modifche Cerf-volant die Köpfe zu Paris und Verſailles feit 
kurzem aus dem Gleichgewicht gebracht hat, außerordentlich 
genug find, um fih der ganzen Aufmerkſamkeit eined nad 
neuen Gegenftänden fo begierigen Volkes zu bemeiftern. Herr 
Montgolfier ift zwar felbit noch fo wenig gen Himmel geflogen, 
ald der weltumfegelnde Cook jemald (unferd Wiens) auf 
dem Meeredgrunde Inftwandeln gegangen ift: aber wenigftend 
bat er doch ſchon einen Hammel, einen Hahn (dad alte 
Sinnbild feiner Nation) und eine Ente, mit Hülfe eines 
frifhen Weftwindes, eine Xuftreife von einer Franzoͤſiſchen 
Diertelmeile machen laffen. Und wenn dieß auch einem kalt⸗ 
biätigen Mitgliede der Societät der Wilfenfchaften zu London 
nicht hinlaͤnglich feheinen möchte die Iuftigen Hoffnungen zu 
rechtfertigen, die jeit einigen Wochen, gleich eben fo vielen 
aeroftatifhen Kügelchen, mit der Phantafie ber Partfer empor: 
flattern: fo muß man doch geftehen, daß es ein gutes Theil 
mehr ift, ald ber berühmte König Strauß, der erhabne Ex: 
finder des papiernen Drachen (von den Franzofen der fliegende 
Hirſch genannt) jemals geleiftet hat; fo viel er ſich auch auf 
diefe Erfindung und auf den Cinfall zu gute that, feinem 
fliegenden Hirfch auf feiner Zuftreife ein paar Raben zur Ge: 
ſellſchaft mitgegeben zu haben. 

Die Herren Montgolfier, Gebrüder, deren Name durch 
diefe Erfindung fo berühmt geworden ift, waren vorher fchon 
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in ihrem Vaterlapde, der eine ald ein Mathematiker, der 
andere als ein gefchidter Naturforfcher und Chymiker, vor: 
nehmlich durch den hohen Grad von Volllommenheit, wozu 
fie vermittelft diefer Wiffenfchaften die ihnen gemeinfchaftlich 
zugehörige Papierfabrik zu Annonay erhoben hatten, rühmlich 
befannt. 

Ein Verfuh des berühmten Sir Robert Boyle über die 
Schwere der Luft, den fie mit einander anftellen wollten, 
brachte fie auf den Einfall, ein eben von Lyon ankommendes 
Stüd Taft, wiewohl ed zum lnterfutter für ein paar neue 
Kleider beftimmt gewefen war, zu diefem Experiment anzu: 
wenden. Sie nähten den Taft zufammen, und füllten ihn 
mit vierzig Kubikfuß brennbarer Luft; und fiehe da, dad Ding 
entwifchte unfern Naturforfchern aus den Händen, und flieg 
bis an die Dede des Zimmers, 

Die Freude der Gebrüder Montgolfier über ein fo uner: 
wartetes Nefultat war unbefchreiblid. Sie eilten, fich ihres 
Zuftfadd wieder zu bemächtigen, und brachten ihn, um ihm 
freiern Spielraum zu geben, in den Garten, wo er fich feche- 
unddreißig Fuß hoch erhob, aber, weil die brennbare Luft 
durch den porofen Taft zu bald Ausgang fand, in zwei Mi- 
nuten wieder zu Boden fiel. Diefer unverboffte Erfolg mun: 
terte die Herren Montgolfier auf, noch mehrere Verfuhe zu 
Annonay anzuftellen, und die Mafchine, deren fie fih dazu 
bedienten, der zweckmaͤßigen Vollkommenheit näher zu bringen. 

Die Sache wurde ruchtbar, und kam dem belannten 
Dhnfiker Faujas de St. Fond zu Ohren, den fie plößlich in 
eine fo große Begeifterung feßte, daß er keine Ruhe hatte, 
bis er die Ehre diefer Erfindung mit den Gebrädern Mont: 
golftier teilen Einnte. Weder die Luftart, noch bag Werk: 
zeug, deſſen fich diefe Herren zu ihrem Experimente bedient 
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batten, war ibm befannt: aber den Mangel der erftern er- 
feßte er durch die Vermuthung, daß es wohl keine andre ale 
die brennbare Luft ſeyn werde, die aus Eifenfetle und Vitriol⸗ 
fäure mit gemeinem Wafler gezogen wird; zu dem andern 
aber verhalfen ihm die Herren Gebrüder Mobert, ein paar 
junge Mecanifer von feltner Geſchicklichkeit, von welden er 
hörte, daß fie das Geheimniß befäßen, daB fogenannte ela- 
ftifhe Harz aufzuloͤſen, welches, gegen die Natur aller andern 
Harze, die fonderbare Eigenfchaft hat, daß ed eine Art von 
Elafticität befint und fih im Meingeift nicht auflöfen läßt. 
Außer den Herren Mobert geiellte fih Herr Faujas auch noch 
den Herren Charles, Profeſſor der Naturlehre, und Heren 
Argand, einen Naturforfcher and Genf, bei feiner Unterneh: 
mung zu; und da fich bald eine Anzahl von Liebhabern fand, 
welche fi zur DBeftreitung der beträchtlichen Koften unter: 
zeichneten, fo glaubten diefe Herren (nachdem fie fidh des 
Erfolge durch allerlei Arten von Verſuchen vorher verfihert 
hatten) im Stande zu fern, dad Publicum zum Erperiment 
der Herren Montgolfier, ohne Zuziehung der erften Erfinder, 
einzuladen. Die Neugierde der Parifer war auf einen fo 
hohen Grad gefpannt, daß man fich genöthigt fah, das foge: 
nannte Mardfeld zum Theater eined Schaufpield zu erwählen, 
welches feit einiger Zeit der Anhalt aller Gefpräce. ge: 
wefen war. 

Der 27fte Auguft diefed Jahres war der große Tag, ‚der 
die Herren Fauſjas de Saint Fond und Gonforten vor den 
Augen alles Volkes entweder mit unfterblidem Ruhme kroͤ⸗ 
nen, oder in unauslöfhlihem Spotte erfäufen follte. Unter 
den Zufchauern befanden fich nicht wenige Unglaubige, und 
unter diefen auch einige Herren von der phyſikaliſchen Gilde, 
die mit Schmerzen auf die Verunglüfung des Verſuchsé zu 
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barren fhienen, ‚und der Maſchine von der Reaction. der 
brennbaren Luft auf bie atmofphärifhe wenig Gutes weiß: 
fagten. 

Unglüdlicher Weile kann (mie es fcheint) zu Paris feine 
Unternehmung, von welcher einiger Ruhm oder Vortheil zu 
ernten ift, ohne Einmiſchung von GEiferfucht, Parteigeift und 
Sabalen zu Stande fommen. Dieß war auch hier der Fall. 
Mber außer diefem widrigen Umftande kamen noch verfchiedene 
andre zufammen, wovon allen Anſehen nach die hauptfäch- 
lihe Schuld an der Menge der Perfonen lag, die auch mit 
zur Sache fprechen und an der Ehre des Erfolgs Theil haben 
wollten. Die Herren erfchwerten fih den Proceß ohne alle 
Noth, und nachdem fie fich endlich mit unendlicher Mühe und 
Mrbeit fiebzehn Kubikfuß brennbarer Luft oder fogenannten 
Sales verfchafft hatten, fo wollte ihre böfer Genius, daß fie 
zwei Tage vor dem Erperiment allen ihren Gas unbemerft 
wieder entwifchen ließen, indem einer von ihnen den Hahn 
der Mafchine umdrehte, in der Meinung, daß er offen fey, 
da er doch verfchloffen war. 

Die Beftürzung der Unternehmer Eonnte nur durch Die 
Schadenfreude ihrer Mißgünftigen übertroffen werden. In: 
deffen belebte diefes Unglüd den Eifer der Subferibenten nur 
defto mehr, und verfciedene der leßtern halfen den Unter: 
nehmern Tag und Nacht fo fleißig arbeiten, daß der Verluft 
wenigftend nothdürftig erfeßt wurde, und dad Erperiment 
im Marsfelde den 27ften Auguſt angefündigtermaßen vor fi 
geben konnte. Zwei Kanonenfchäffe verfündigten den großen 
Augenblick, dem fo viele taufend Augen weit offen entgegen 
fahen. Die Kugel erhob fich, zur gerechten Beſchaͤmung der 
Unglaubigen und der Unglüdspropheten, in die Luft, und ver: 
fhwand nah zwei Minuten in einer Wolfe. Zwei andere 
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Kanonenichäffe feierten den Augenblick der Verſchwindung. 
Bald darauf zerfioß die Wolke, und die Kugel wurde wieber 
fihtbar; erfchien aber, wiewohl fie zmölf Fuß im Durchmeſſer 
batte, fo Mein, daB man dem bloßen Aunenmaß nach urtheis 
len konnte, fie müßte zu einer beträchtlichen Höhe geftiegen 
fepn. Hierauf verlor fie fih unter dem Haͤndeklatſchen ber 
entzüdten Zufchauer zum zweitenmal, und fiel endlich nad 
einer Luftreiſe von drei Viertelftunden bei Gonefle (einem 
vier Stunden von Paris entlegenen Fleden) nieder. Man 
bemerkte eine Defnung an ihr, wodurc die brennbare Luft, 
nachdem die Kugel eine Höhe erreicht, wo die atmofphärifche 
weniger Widerftand that, fih mit Gewalt in Freiheit gefept 
batte. 

Was die Zufchauer diefer aeroftatifchen Zuftbarkeit nicht 
wenig befremdete, war, daß weder Herr Faujas, wiewohl ber 
erfte Beweger der ganzen Unternehmung, noch der eine von 
den Gebrüdern Montgolfier, der bei dem Verfuch im Ward: 
felde gegenwärtig war, in den innern Kreis, wo ber Profeffor 
Charles mit Zuziehung der Gebrüder Robert ſich der alleini- 
gen Direction anmaßte, eingelaffen wurden. Diefer Umftand 
erregte das Mißvergnügen der Auggefchloffenen, deren Mei: 
nung von der Mehrheit der übrigen überftiimmt worben war; 
und mancherlei widrige Urtheile und Gerüchte im Publicum 
waren die natürlichen Folgen davon. Man fprach von ber 
Sache, ald ob der Erfolg der Erwartung nicht zugefagt hätte. 
Die Erplofion der brennbaren Luft wurde als etwas, dad gar _ 
nicht hätte gefcheben follen und wodurch die Glorie der gan: 
zen Unternehmung ausgelöfht würde, dem Herrn Charles 
zur Laſt gelegt, ber bei Ladung des Ballons nicht gehörig zu 
Werke gegangen feyn follte In wenig Tagen brach die 
Mißhelligkeit zwifchen ihm und feinen Affiftenten, den Ge⸗ 
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brüdern Robert, an einem, und Herrn Faujas de St. Fond 
am andern Theil, äffentlih aus, und die Herren Robert 
manifeftirten fih den 14ten September in Nr. 257 des Sour: 
nal de Paris: „daß Herr Charles der einzige fey, der alle 
ihre Operationen dirigirt babe; daß dem Herrn Faujas fein 
anderer Antheil an den im Marsfelde erfochtnen Xorbeern 
gebühre, als daß er fih viele Mühe gegeben Subferibenten 
zufammenzubringen, die Lifte darüber zu führen und bie Ein: 
laßbilletdö im Marsfelde auszutheilen; daß er hingegen: an 
dem Dau der Kugel, an den Berechnungen, welche demfelben 
vorgehen müſſen, und befonderd an dem erften Gedanken, 
von dem mit elaftifhem Harz überzognen Taft Gebrauch zu 
machen, nicht den geringften Antheil gehabt, fondern alles 
das von Heren Charles und ihnen, Gebrüdern Mobert, vor: 
gefeben, combinirt und ausgerechnet worden ſey; und daß 
endlich die Erplofion des Ballons eigentlich bloß dem größern 
und unanfgeflärteften Theile der Herren Subferibenten zur 
Laft falle, ald welche, alles Einwendens von Seiten der Her: 
ren Charles und Mobert ungeachtet, darauf beftanden hätten, 
daß man den Ballon (welhen Herr Charles bloß zu interef- 
fanten Beobachtungen beftimmt und zu dieſem Ende hätte 
befeftigen wollen) fich felbft und den Winden überlaffen follte. 
Da fie nun gezwungen gewefen hierin wider Willen nachzu⸗ 
geben, fo hätten fie auch den Ballon nothwendig ftärfer laden 
müflen; aus gerechter Beforgniß, der damals fehr heftige 
Wind möchte fih, wenn er weniger geladen wäre, in den 
Höhlen desfelben fangen, und ihn gegen die Bäume und 
Häufer werfen. Weberdieß hätten fie noch die Nebenabſicht 
dabei gehabt, befagten Bau dem Publicum unter einer ange: 
nehmern Form darzuftellen u. f. w.“ — ein Gebanfe, der 
dem Nationalcharakter allzu gemäß ift, als daß er nicht allein 
Wieland, ſämmtl. Werte. XXXIII. 8 
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fhon hinlänglich feyn follte, die volle Ladung des Ballong 
volllommen zu rechtfertigen. 

Herr Faujas de St. Fond konnte dieſes Manifeft nicht 
unbeantwortet laffen. Er erklärte fih alio ben 18ten Sep: 
tember in Nr. 261 des Journal de Paris: „feine und feiner 
fämmtlihen Subferibenten Abficht bei dem ganzen Unterneh: 
men fen nicht auf eigne Ehre, fondern bloß darauf gegangen, 
durch Wiederholung des glänzenden Erperiments der Herren 
Montgolfier die »Gloire« diefer Herren, ald der einzigen 
wahren Urheber desfelben, auf eine authentifche Art vor den 
Augen der ganzen SHauptftadt zu befeftigen. Nun komme 
alles lediglich auf die Frage an: wie die »Physiciens ex&cu- 
tans« (b. i. Herr Charles und Conforten), melden die Aus: 
führung der Sache anvertrauet worden, biefe Abficht erfüllt 
hätten? Diele Frage beantworte fi von felbft, wenn man 
erwäge, daß Herr Charled geradezu gegen die Abficht feiner 
Obern und Sommittenten gehandelt, indem er fich alles Der: 
dienft dieſes Experiments allein zugeeignet, und fogar Fein 
Bedenken getragen habe, dem anmelenden Herrn Montgolfier 
den Eintritt in den innern Kreis zu verfagen. Was ihn, 
Herrn Faujas, perfönlich betreffe, fo fey feine Meinung nie 
gewefen, fi dag Mindefte von der Ehre, die den erften Ent: 
deckern ganz allein gebühre, zuzueignen. Indeſſen könne er 
mit genugfamen Zeugen beweifen, daß er es ſey, ber die 
Subfeription in Gang gebracht; daß er felbft, mit einem von 
den Subfcribenten, in Perfon den Tafft zum Ueberzug des 
Ballond eingekauft: daß er gleich in den erften Berfammiun: 
gen der Unterzeichner die brennbare Luft in Borfchlag gebracht, 
und diefed Mittel dem Herrn Charles vorgefchlagen: daß er 
bei eigenhaͤndiger Ladung des Globus mehrmalen feine Perfon 
gewagt, tagtäglich über alle Dperationen gewacht babe u. f. w. 
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An dem Ungläd, daß der Bal ein Koch bekommen, hätten 
die Herren Robert ganz allein Schuld, weil fie folchen mit 
atmojpharifcher Luft vollends angefüllt hatten. Dieß hatten 
fie ihm den folgenden Tag, da fie ihre Bezahlung bei ihm 
abgeholt, in Gegenwart vieler Zeugen felbit geftanden, nicht 
ohne Unruhe, daß ihnen, wegen des darüber verfpürten Miß⸗ 
vergnügeng, an ihrem Honorar etwas möchte abgezogen wer: 
den: nun aber, da fie ihr Geld in der Taſche hätten, ſtimm⸗ 
ten fie einen ganz andern Ton an, und machten den Unter: 
zeichnern einen Vorwurf daraus, daß fie die Kugel dem Wind 
und nicht vielmehr der Discretion der Herren Physiciens 
assistans Überlaffen; gleih ale ob man, um aufgeklärt zu 
ſeyn, ihnen mit der Kugel ein Geſchenk hätte machen follen,“ 
und was dergleichen mehr war. , 

Während die Eitelkeit diefer Herren — welde von der 
Entdedung der Gebrüder Montgolfier den Vortheil ziehen 
wollten, ber Welt auch ihr eigned Dafeyn mit Geräufch und 
Löfung der Kanonen zu manifeftiren — dem Publicum zu 
Paris einige Tage lang auf ihre Koften zu ſchwatzen und zu 
lachen gab, ließ fich die franzöfifche Induftrie, die (zu ihrem 
Ruhm ſey es gefagt) immer den Augenbli zu benußen weiß, 
nicht langfam finden. Schon den 30ften Auguft verkaufte 
Herr Le Noir, Löniglicher Kupferftichlieferant, um zwölf Sols 
einen Rupferftich, der das im Marsfelde angeftellte Experi⸗ 
ment, und bald darauf einen andern, der den Fall der Kugel 
zu Goneffe vorftellte.e Den Iten September eröffnete Herr 
Nouland, Demonftrator der Erperimentalphyfif auf der Uni- 
verfität zu Paris, eine Unterzeichnung auf eine Anzahl öffent: 
licher Vorlefungen über die Eigenfhaften der brennbaren Luft 
und den verfchiedenen Gebrauch, der davon zu machen fey. 
Den Tten September kündigte Herr Pilatre de Rozier, in 
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dem feierlichen Tone, den die Größe des Gegenftandes zu 
erfordern fehlen, einen neuen Kupferftih an, unter dem Titel: 
Allegorie destinee a fixer l’eEpoque de la decouverte de la 
Machine Aörostatique, dediees à Mssrs. de Montgolfier, 
der von den größten Künftlern gezeichnet und geftochen werden 
fol, und deffen Poefle zu außerordentlich und zu charakteriftifch 
ift, ald daß wir fie den Leſern vorenthalten können. 

Diefes Kupfer follte alfo vorftellen: 

1) „zur Linten den Aeolus, der diefes „fuperbe” Er: 
periment begünftiget, indem er die Winde in feiner Höhle 
feffelt, die durch kleine Genien, welche mit Gewalt zu ent: 
wifchen fuchen, vorgeftellt werden. 

2) „au den Süßen diefed Gottes werben auf einer Rolle 
Dapier die Virgilianifchen Verfe, celsa sedet Aeolus arce, 
sceptra tenens etc. zu lefen ſeyn. 

3) „zur Rechten wird fih, auf einem von Pfauen ge: 
zogenen Wagen, Juno, die Göttin des Luftkreiſes, prafen: 
tiren, wie fie, aus Unwillen, ihre Geheimniffe von einem 
Sterblihen errathen zu fehen, den erften, der fich erfühnen 
würde ihr zu nahen, bedroht. 

4) „Ein wenig weiter unten wird man, unter der Figur 
der Göttin des Ruhms, Deiopeen, die fehönfte der Nymphen, 
erkennen, wie fie Junons Hof verläßt, um die Herren Mont: 
golfier zu begleiten, welde, in Geftalt Mercurs, majeſtaͤtiſch 
auf einem Ballon fi erheben, der fie in die himmlifchen 
Gegenden trägt. 

5) „Dafelbft erblidt man auf einem Adler firend Jupi: 
tern, der den neuen Himmelsgaͤſten eine ſchützende Hand reicht. 
Fama wird in der einen Hand ihre Trompete halten, und ein 
Papier mit der Auffchrift: I a de la pesanteur enfin rompu 
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la chaine, und in der andern eine Lorbeerfrone, welche fie ben 
Herren Montgolfier auffeßen wird. 


6) „In der Ferne wird Neptun zu fehen ſeyn, wie er 
voller Verwunderung den Waſſern befiehlt, fih in die Atmo: 
fphäre zu ergießen, um den Erfolg diefer Entdedung zu be: 
günftigen. 

D „awifhen den Wolken wird man einige Genien von 
Supiterd Hofe anbringen, welche Korbeerzweige und Eichenlaub 
auf die für die Götter bezeichnete Bahn herabftreuen.” 


Man muß geftehen, der Künftler, der alles dieß zeichnen 
und zufammenfeßen foll, muß ein zweiter Rubens oder noch 
ein wenig mehr ſeyn, wenn dad Blatt die Anfchauer nicht 
zweifelhaft laffen foll, ob ed mit diefem Hommage auf Spaß 
oder Ernft abgefehen ſey. Indeſſen hofft Herr Pilatre de Nozier: 
»Qu’on voudra bien partager la gloire de cet hommage, 
qu’on s’efforcera de rendre digne du noble desinteresse- 
ment de Messieurs de Montgolfier;« und das Puhlicum 
wird fih ohne Zweifel dazu defto williger finden laffen, da 
das Kupfer den Subferibenten nur einen großen Thaler koften, 
und der Profit Bloß auf eine Mafchine von einer neuen Form 
verwendet werden foll, auf welcher fih Herr Pilatre felbft zu 
erheben hofft; die aber, „weil das Mittel in der Atmofphäre 
zu fteuern noch unbekannt -ift,“ zu mehrerer Sicherheit des 
neuen Ikarus, nicht anders als an einem Lüchtigen Seile 
losgelaffen werden fol. 

Den 1iten September machte der berühmte Baron von 
Beaumonoir bekannt, daß er (nach feinem eignen Ausdrud) 
ein Minimum der aeroftatifhen Mafchine der Herren Mont: 
golfier zu Stande gebracht habe; nämlich einen Ball von andert: 
halb Fuß im Durchmeffer, der nicht mehr als 5°/, Drachmen 
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gewogen, und ein Luftvolumen von 21 Drachmen verdrangt, 
folglih (die brennbare Luft, womit er geladen worden, zu 
3'/, Drachmen gerechnet) fih mit einer Kraft von 12 Drad): 
men erhoben habe. Der Herr Baron lud zugleich die Lieb: 
baber ein, an befagtem Tage auf den Schlag 11 Uhr Bor: 
mittags ein neues GErperiment diefer Art in feiner Wohnung 
zu feben. Der Verfuh ging in Gegenwart vieler Natur: 
forfher und Liebhaber glüclich von Statten. Der Ball, der 
aus einem dazu praparirten Ochſendarm verfertigt war, erhob 
fih, nachdem er mit brennbarer Xuft aus der Solution von 
Eifen: und Vitriolfäure gefüllt worden, gegen fünfzig Fuß 
hoch, feste fih aber, weil der Ueberzug nicht feft genug ver: 
fhloß und der Gas fich alfo nach und nach verlor, gar bald 
mit der äußern Luft ind Gleichgewicht. Nachdem die Mafchine 
audgebeffert worden, wurde dad Experiment noch an felbigem 
Abend wiederholt: aber kaum war der Bindfaden, der fie 
feſthielt, abgefchnitten, fo erhob fie fih bie zu einer fehr 
großen Höhe, nahm den Weg nah Neuilly, und wurde nicht 
mehr gefehen. 

Alle diefe Verſuche festen das Publicum fo fehr in den 
Sefhmad der neumodifchen Luftkugeln, daß jeder Xiebhaber, 
wie billig, feine eigne zu haben wuͤnſchte. Dieſes neue Be: 
dürfniß zu befriedigen, machte Blondy, Portier de la Gour 
au Cul-de-sac de Rouen, den i4ten September befannt: daß 
kleine aeroftatifche Kugeln, von acht Zoll im Durchmeffer, das 
Stüd zu einem großen Thaler, bei ihm vorräthig feyen: und 
da die Liebhaber fehr bedauerten, daß fie fih nicht auch gleich 
mit brennbarer Luft bei ihm verfehen koͤnnten, fo avifirte er 
den 17ten, daß er von nun an auch mit diefem Bedürfniß, 
von extrafeiner Qualität, und zwar in Blafen, weldhe man 

un die Ballons zu laden nur zu drüden braune, aufwarten 
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fönne, und daß eine gefüllte Blafe nur zwei Livres koſten 
würde. 

Während der müßige Theil von Paris fich foldhergeftalt 
mit achtzolligen Luftkügelchen amufirte, machte die Gegenpartet 
des Herrn Sharled mit immer zunehmendem Geraͤuſche Anftalt, 
die Ehre, die er fih am 2Tten Auguft im Marsfeld erworben 
hatte, durch ein neues Erperiment auszulöfchen, welches Herr 
Montgolfier in eigner Perfon zu geben verſprach. Alles ver: 
einigte fih, diefem leßtern einen glänzenden Sieg über feinen 
Nebenbuhler zu verfprehen. Er war der erfte Urheber der 
wundervollen Entdedung, die dem dringendften Bedürfniß der 
Pariferwelt, dem Durft nach neuem Zeitvertreib, fo glücklich 
zu Statten fam. Gin Fremder hatte fih eingefchlichen, und 
ihm den Ruhm eines fo wichtigen Verdienſtes, in feiner eig- 
nen Gegenwart, gleihfam vor dem Munde wegfifchen wollen. 
Unglüdlicherweife für Herrn Charles war feine Mafchine zu 
Sonefle gefallen; und diefer Umftand, wiewohl man alle Ur: 
fache hatte darauf gefaßt zu feun, war von den Mißvergnüg— 
ten fogleich benußt worden, die Meinung im Publikum zu 
erregen, als ob das Erperiment der Herren Montgolfier un: 
ter feinen Händen verunglüdt fen. Charles wurde nun für 
einen Pfufcher ausgegeben, und man erwartete einen ganz 
andern Erfolg, wenn der Meifter felbft auftreten und feine 
Kunftftüde machen würde. 

Um das neue Erperiment, welches die Herren Mont: 
golfier ankündigten, noch mehr zu verberrliben, wurde Ver: 
failles zum Schauplaß desſelben auserkoren. Ihre Mafchine 
war aus drei Stüden zufammengefeßt: aus einer Pyramide 
von vierundzmwanzig Seiten, einem eben fo vielfeitigen Prisma, 
und einer abgefürzten Pyramide. Die ganze Mafchine follte, 
einer von Herrn Faujas Tages zuvor gemachten 
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zufolge, die Form eines Zeltes befommen, 60 Fuß hoch und 
40 breit, der Grund Azur, der Pavillon und die Audzierungen 
Goldfarbe.. Sie follte mit 40,000 Kubilfuß Gas (welches 
Herr Montgolfier, anſtatt aus Cifen und Vitriolfänre, mit 
weit geringern Koften and verbranntem naffen Stroh gezogen 
hatte) geladen werden, und im Stande fepn 1200 Pfund zu 
heben; jedoch wollte man, zumal da fie felbft wenigſtens 7 
bis 800 Pfund fchwer ſey, fie dießmal nur mit 600 Pfund 
belaften. 

Das war nun freilich ein anderes Werf als der Globolus 
von 12 Fuß im Durchmeffer, womit Herr Charles vor drei 
Wochen im Marsfelde fo vielen Spuf gemacht hatte! Die 
Sache ward ernfthaftz; und man muß geftehen, eine Mafchine 
von mehr ale 1200 Pfund, die ohne Anwendung irgend einer 
fihtbaren Kraft über 200 Klaftern hoch fteigt, kann allerdings 
für eine Erfindung gelten, womit eine Nation fih etwas zu 
gute thun kann. Die Franzöfifche laßt es bei folchen Gelegen— 
heiten nicht an der lebhafteften Theilnehmung fehlen. Das 
Erperiment ging den 19ten September im erften Hofe des 
Schloſſes zu Verfailles unter einem unglaublichen Zufammen: 
fluß von Zuſchauern von Statten. Ein Stüdfchuß Fündigte 
den Augenbli an, wo der Anfang mit Ladung der Mafchine 
„unter den Befehlen des Herrn Montgolfier” gemacht wurde; 
ein anderer, ungefähr 10 Minuten darauf, den Moment, wo 
man damit fertig war; und ein dritter denjenigen, wo die 
Stride, womit fie befeftigt war, abgehauen wurden. Sie er: 
hob fich fogleich zu allgemeinem Erftaunen der Zufchauer, und 
fticg dem Anſehen nach ungefähr 200 SKlafter. Man hatte 
(vermutblich um zu verfuchen, wie eine folche Xuftreife leben: 
digen Wefen befommen würde) unten an die Mafchine einen 
großen Korb gehängt, worin ein Hammel, eine Ente und ein 
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Hahn eingefperrt waren. An dem SKorbe hing, den Phnfikern 
zu Ehren, ein Barometer. Der Weftwind nöthigte diefe un: 
geheure Mafchine einen horizontalen Lauf zu nehmen, ber 
nicht länger ald 27 Secunden dauerte; nad diefem fieng fie 
an merflicher zu finfen, und fiel im Gehölze von Voucreſſon, 
eine halbe Stunde weit von dem Orte ihres Auffteigend, zu 
Boden. Herr Pilatre de Mozier, der die Ehre hatte, unter 
den Naturae Curiosis, welche ihrem Kaufe folgten, der erfte 
zu ſeyn, der an Drt und Stelle am, fand den Ballon oder 
das Zelt, durch einen Stoß Holz, worauf eg geftürzt mar, 
von dem Korbe abgetrennt. Der Hahn und die Ente fchienen 
fih nicht übel zu befinden; der Hammel fraß in feinem Kafıg; 
der Barometer war zwar umgemworfen, jedoch ohne Bruch; 
aber der Ballon hatte in feinem obern und untern SCheile 
ziemlich große Riſſe befommen. 

Zwei Herren von der Akademie der Wiflfenfchaften, Herr 
Seaurat und Herr Le Gentil, hatten den Lauf diefes feltfamen 
Fremdlings in den dtherifhen Höhen beobachtet. Der erfte 
auf der Plate-forme des koͤniglichen Obſervatoriums, wo er 
fand, daß Die Mafchine 293 Klaftern über dad Rez-de-Chaussee 
der Sternwarte gegangen fep; der andre, der fie mit einem 
Quadranten von drei Schuh beobachtete, brachte heraus, daß 
fie fih zu einer Höhe von 280 Klaftern über dem zweiten 
Stock der Sternwarte erhoben hatte. 

Wie fehr auch diefed Experiment des Herrn Montgolfier 
jenes im Marefeld angeftellte durch die Größe der Mafchine 
und andre die Augen der Zufchauer beftechende Umftände ver: 
dunfelt hatte, fo konnte man doch nicht umhin zu bemerken: 
daß der Ballon des Heren Charles fih zu einer weit beträct: 
lihern Höhe erhoben, und einen Raum von 8 bis 9 $ran: 
zöfifhen Meilen durchlaufen hatte. Diefed waren wefentliche 
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Vorzüge, welhe dem lektern den Triumph zu verfichern 
fhienen. Allein die Partei ded Herrn Montgolfier wandte 
Dagegen ganz beicheiden ein „feine Abficht ſey bloß gewefen, 
dag Experiment von Annonay in der Hauptſtadt zu wieder 
holen; und die Akademie der Wiffenfchaften habe auch nichts 
andres verlangt, da der Gag, deflen fih Herr Montgolfier 
zu Ladung feiner Mafchine bediene, ein ganz und gar neues 
Phaͤnomen darftelle Auch laffe fih von diefer erhabenen Ent: 
deckung feine nüßlihe Unwendung erwarten, ald mit Hülfe 
de3 Gas deö Herren Montgolfier, den er bloß durch Verbren: 
nung naſſen Strohs mit einer gewiffen Quantität Wolle oder 
einer andern amimalifchen Subftanz erhalte. Aus Diefen 
Materien laffe ih für 40 Sous binnen zehn Minuten 
42,000 Kubitfuß Gas ziehen; da hingegen eine gleich große 
Duantität von der phlogiftifchen Xuft des Herrn Charles 
8 bie 10 Tage Arbeit und 8 bie 10,000 Livres Unfoften er: 
fordern würde. Wenn die aeroftatifbe Mafhine 3. B. an: 
gewandt würde, die Schwere großer Maſſen zu vermindern, 
fo fep es unnöthig, daß fie fih ganze Stunden in der Luft 
erhalte: wolle man fie aber zu Erfahrungen von längerer 
Dauer gebrauchen, fo fey nichts leichter, ale aus verbranntem 
Stroh wieder neuen Gas zur Ladung zu fchaffen; da hingegen 
nichts ſchwerer feyn würde, als fie mit Luft aus der Eifen: 
folution zu unterhalten u. f. w.“ Endlich wurde auch Hoff: 
nung gemacht, daß Herr Montgolfier noch neue Verſuche an: 
ftellen, und den verfchiedenen Gebrechen, die dem Intereſſe 
des Erperiments vom 19. September nachtheilig gewefen, ab: 
zuhelfen wiffen würde. 

Die Herren Charles und Gebrüder Nobert hatten, wie 
ed ſcheint, erft den Erfolg des Montgolfierifhen Schaufpiele 
abwarten wollen, ehe fie fih auf dad oben ertrahirte zweite 
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Manifeft des Herrn Faujas de St. Fond öffentlich vernehmen 
laffen wollten. Da nun dieſer Erfolg eben nicht fo ausgefallen 
war, daß fie Urfache gehabt hätten, den Muth gänzlich zu 
verlieren: fo traten die Gebrüder Robert den 28. September 
wieder auf, und bewiefen nicht nur durch eine Quittung des 
Kaufmanns Perranlt, welcher den Taft zu ihrem Ball gelie: 
fert hatte, daß er befagten Tafft dem altern Herren Robert 
ganz allein verkauft und die Ehre gar nicht habe, den Herrn 
Faujas de St. Fond zu kennen; fondern rechtfertigten fich 
auch gegen die verfchiedenen Vorwürfe degfelben mit einem 
anfcheinenden Bewußtſeyn ihrer gerechten Sache. Sie ver: 
fiherten: „Es fey ihnen nie eingefallen, das Experiment von 
Annonay zu wiederholen; und es habe alfo nie ihre Abficht 
ſeyn koͤnnen, den Herren Montgolfier etwas von ihrem Ruhme 
zu entwenden. Ihre aeroftatifhe Mafchine habe mit der Mont: 
golfierifchen weder in der Theorie noch in der Ausführung dag 
Mindefte gemein. Man habe zwar biöher affectirt, mit einer 
für die Künfte ſehr abfchredenden Parteilichleit beide mit: 
einander zu vermengen; allein fie würden fich dadurch nicht 
irre machen laffen, fondern gedächten mit Thaten zu ftreiten, 
um das Publicum auf eine beffere Meinuug zurüdzubringen. 
Eine neue und viel beträchtlichere Unterzeichnung ihrer Be- 
fannten und Sreunde werde fie in den Stand feßen mit mehr 
Ruhe neue Verfuche zu machen; und fie hofften in furzem der 
Nation weit koftbarere und intereffantere Erfahrungen vor: 
weifen zu koͤnnen.“ 

Weberhaupt ergibt fih aus diefer Erklärung der Herren 
Mobert, daß Herr Charles und Eonforten am einen, und 
Herr Faujas mit feinen Freunden am andern SCheile, von 
Anfang an einander nicht recht verftanden, und daß weder 
Charled ein bloßer Physicien assistant, noch die Gebrüder 
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Mobert bloße Handlanger und Tagelöhner von einem Manne 
zu ſeyn gemeint waren, der ein fo großes Verdienſt darein 
feste, den Tafft zum Weberzug der aöroftatifhen Mafchine 
eingefauft zu haben. So viel ift übrigend gewiß, daß der 
»Globe ascendant« zwei Parteien zu Paris hervorgebracht 
bat; und vermuthlich wird fih nun, nachdem von Moliniften 
und Sanfeniften nicht mehr die Nede ift, und auch der Eifer 
der Gludiften und Picciniften ziemlich nachgelaffen hat, das 
zahlreiche Heer der Liebhaber des erperimentalifchen Zeitver- 
treibe in Meontgolfianer und Robertaner fpalten, deren nero: 
ftatifcher Bürgerkrieg den gleichgültig zufchauenden Bewohnern 
von Europa (mwenigftend bis zum Ausbruch des bevorftehenden 
Türfenkrieges) eine fehr angenehme Unterhaltung verfpricht. 
In der That hätte die feltfamfte Dichtungsfraft fein fo wun⸗ 
derbares Schaufpiel erfinnen koͤnnen, ald zwei Armeen von 
Naturforfhern, die in freier Luft und auf den Wolken des 
Himmels Zelte gegen einander auffchlagen, fih mit 1200pfün 
digen Luftfugeln berumfchießen,, und einander mit immer 
größern und umnerhörtern Erperimenten entweder aus dem 
Felde zu fchlagen oder (wie man jet in England ſpricht) zu 
Bourgopnifiren fuchen. 

Inzwiſchen, und während fich beide Parteien mit der 
größten Hiße zu diefem wunderbaren Kriege rüften, ſcheint 
die Partei der Herren Montgolfier auch die minder edeln, 
aber deſto fchärfer verwundenden Waffen des Lächerlichen nicht 
zu verfehmahen, und unter der Hand aus den Theatern auf 
den Boulevards, ald aus einem fihern Hinterhalt, Ausfälle 
auf die Mobertifche Partei zu thun, welche der leßtern, ohne 
einen baldigen enticheidenden Sieg in den Lüften, tödtlich 
werden Fönnten. Schon am 1. September gaben die grands 
Danseurs du Roi eine Pantomime mit Mafchinen, genannt 
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Le Naufrage d’Arlequin Pilote du Vaisseau volant, und 
feit dem 24. September ift auf eben dieſem Theater Guillot 
Physicien, »ou la chüte du globe volant,« fehon über vier: 
zehnmal, und feit dem 30ften im Ambigu Comique die Co- 
medie-Parade, Gilles et Crispin Me&caniciens, ou l’Aöro- 
statimanie, ebenfalls mehrmals aufgeführt worden; und wie: 
wohl das Kächerliche gewiſſermaßen beide Parteien trifft, fo 
fheint doch offenbar genug, daß es hauptfählihb auf Die 
Nahahmer und Nebenbuhler der Herren Montgolfier abge: 
fehen ift. 

Nichts war natürlicher, ale daß gleich beim erften Laͤrm, 
den der fteigende Globus machte, die Hoffnung, das fchon fo 
lange mit fo vielem Geraͤuſch angekündigte Luftichiff des Herrn 
Blanhard auf eine andere Manier endlich realifirt zu fehen, 
bei ‚vielen wieder neu belebt wurde. Don Dichtern verfteht 
fih das von felbft. Der vorbelobte Herr Gudin de la Brenel- 
lerie fab in der erſten Entzüdung, worein ihn der Verſuch 
des Herrn Charles feßte, fchon das aanze Element der Luft 
feiner Nation unterthban. Außer fih von diefem ſtolzen Ge: 
danken, ruft er aus: 


D’un nouvel Ocdan Argonautes nouveaux, 

De Colomb ot de Cook surpasses les travaux! 
Suivez ce Montgolfier, qui d’une main certaine 
A de la pesanteur enfin brise la chaine. 
Partez, volez, oherchez dann les plaines d’Azur 
Un air moins variable, un horizon ,lus pur 
Glissez d’un vol leger sur les glaces Australes, 
Jouez-vous au milieu des Bammes Bordales eto. 


Am Schluffe feines Gedichte ruft er die Herren Charles 
und Mobert auf, zu eilen, um dad große Werk zu vollenden, 
und ihr Luftſchiff mit Rudern oder Segeln augzuräften. 
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„Zürctet, fagt er, daß irgend ein verwegener Engländer euch 
die Erfindung ftehle;“ — und er meint: „dieſes Volk, dag 
fih den Vorzug dad Meer zu beherrfchen entriffen fehe, werde 
nun bald alles verfuchen, um Herr von der Luft zu werden.” 
Wie gefagt, von der rafchen Einbildungskraft eines Franzoͤſi⸗ 
fhen Dichters war nicht weniger zu erwarten. Aber auch die 
profaifhen Köpfe flogen in Gedanken mit; und ſchon am 
5. September verficherte einer von ihnen im Journal von 
Paris: er fen fo überzeugt, daB ed nun zur völligen Erfin: 
dung der Luftfchifffahrt nur noch einen Schritt brauche; daß 
er fih hiermit erboten haben wolle, die erfte Maſchine diefer 
Art, die der vereinigte Fleiß der Herren Phyfifer und Mecha⸗ 
niker (jedoch auf ihre eigene Koften) zu Stande gebracht haben 
würde, in Perfon zu befteigen, ohne eine andere Belohnung 
zu verlangen, als die Ehre der erfte Luftſchiffer geweſen zu 
ſeyn. — Eine Ehre, die diefem wadern Manne gleichwohl den 
19. September von einem bloßen Hammel geraubt wurde; 
vermuthlich zu feinem defto größern Mißvergnügen, da der 
glüdlihe Hammel, wie verlautet, eine Art von Penfion von 
Sr. Majeftät erhalten haben fol, die er jedoch mehr durch 
feine Geduld und Gleichgältigfeit ale durch die Größe feines 
Muthes verdient zu baben fcheint. 

Das Publicum konnte das Anerbieten des Ungenannten 
für Scherz aufnehmen. Uber Herr Blanchard, der im ver: 
wichenen Jahre fo viel Aufſehens mit feinem verunglüdten 
Luftfchiffe gemacht hatte, nahm es für Ernft, und bat fi 
in einer Antwort vom 6. September von dem Ungenannten 
die Erlaubniß aus, ihm die Ehre, der erfte Kuftfegler zu 
feyn, ftreitig zu machen. „In wenigen Tagen werde ich, 
fagt Herr Blanchard, im Stande feyn, eine aeroftatifche 
Mafıhine zu zeigen, welche auf und hiederfteigen, und jede 
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beliebige Horizontallinie halten wird. Ich felbft werde darin 
feyn, und ich habe Vertrauen genug zu meinem Verfahren, 
um mir vor dem Loos eined neuen Ikarus nicht bange ſeyn 
zu laffen.” 

Das wäre doch etwas — mofern das tiefe Stillfehweigen, 
das Herr Blanchard feit Diefer Zeit beobachtet, nicht ver: 
muthen ließe, Daß ihm Diefe neue Gasconnade nur von irgend . 
einem lofen Vogel angedichtet worden fey; vielleicht von eben 
dem, ber einige Zeit darauf, unter dem Namen Perſeus, in 
einem drolligen Briefe an die Herren Luftfchiffer den Vor⸗ 
fhlag that, dem neuerfundenen Xuftfchiffe die Form des 
Flügelpferdes der Dichter zu geben. 

Die Herren Montgolfier felbft und ihre Freunde in der 
föniglichen Akademie fcheinen zur Zeit noch weit entfernt zu 
ſeyn, fo hochfliegende Hoffnungen ermweden zu wollen. Man 
fpriht zwar von nüßliher Anwendung ihrer Mafchine: aber 
man ſchraͤnkt fie noch mit großer Befcheidenheit auf leichtere 
Erhebung großer Maffen, und höcftend auf atmofphärifche 
Beobahtungen ein, zu deren Behuf Herr von Parcieur be: 
reitd den 10. September Berechnungen gemacht hatte, wovon 
das Reſultat war: daß ein Globus von 24 Fuß im Durd: 
mefler, mit 75 Pfund Gas geladen, fi 5000 Klafter hoch 
erheben müßte — eine Berechnung, die dem Erperiment vom 
19. September eben nicht fehr günftig zu ſeyn fcheint. 

Wie dem auch fern mag, wer kann fagen, wie weit Ge: 
nie, Wiſſenſchaft und Kunft vereinigt irgend eine Erfindung, 
die fih auf nen entdedte Naturfräfte gründet, treiben können? 
Diefe Erfindung ift noch ein neugebornes Kind, fagte der 
große Franklin; je nachdem es erzogen wird, kann viel oder 
wenig daraus werden. — Das Verftändigfte, was zur Zeit 
noch geurtheilt werden kann! 
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Sehen die Franzoͤſiſchen Phyſiker und Mechaniker fih im 
Stande, wichtigere Dinge damit auszurichten, als die Müßig: 
gänger und Badauds von Paris mit einer neuen Art von flie: 
genden Hirfchen zu beluftigen, fo werden fie wohl thun, nicht 
eher mit neuen Verſuchen öffentlich hervorzurüden, bis fie 
ihrer Sache recht gewiß find. Denn die Schwärmerei der 
Parifer für einen und denfelben Gegenftand, wie. wundervoll 
er auch feyn mag, kann es Doch nicht viel über vier oder ſechs 
Wochen aushalten; und was die Zeit nicht thut, das thun 
die Gilles und Criſpins auf den Boulevardd. Allbereits ift 
fhon ein ziemlicher Theil der brennbaren Luft, womit diefe 
ohnehin fo leichten Köpfe feit Dem 27. Auguft geladen waren, 
wieder verflogen, und ein leichtfertiger Brief, der am 3. Octo⸗ 
ber im Sournal de Parıd erfchien, ſcheint von böfer Nor: 
bedeutung für die Weroftatomanie zu ſeyn. Ein fih fo nen: 
nender Sieur Borne, in der neuen Straße St. Marceau, 
berichtet darin, mit einem großen Anfchein von Beftürgung, 
das Unglück, dag feinem mit befagter Krankheit befallenen 
Dheim, dem Phyſiker, zugeftoßen fev. „Der Oheim Batte, 
gleich allen Herren vom Metier, feit der Erfindung der aëro⸗ 
ſtatiſchen Kugeln fih, aller Vorftellung feines Neffen und fei- 
ner Gouvernante ungeachtet, mit nichtd anderm befchäftigt. 
Freitags ben 26. September war er früher als gewöhnlich auf: 
geftanden, um einige Flafchen brennbarer Luft zu einem Ball 
von feiner Erfindung zu verfertigen. Es zeigte fih aus dem 
Erfolg, daß er ein paar Kipftierfprisen, womit das Haus 
verfehen war, gebraucht hatte, um die brennbare Luft defto 
bequemer in den Ball zu bringen. Zum Unglüd mußte er, 
da er noch im Laden begriffen war, einen Befuch von einem 
Herrn Sonfrater befommen, ber mit ihm frühftüden wollte. 
Während daß fie Kaffee mit Milch zufammentranfen, gerietben 
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fie in einen wiflenfchaftlihen Streit, wobei ed bald fo hikig 
zuging, daß der Neffe und Hannchen Mühe hatten die Herren 
auseinander zu bringen. ber dag Uebel war gefchehen, und 
der Zorn befam dem Onkel zu feinem Milchkaffee fo übel, 
daß er von einer heftigen Kolik und endlich gar von einer 
Ohnmacht befallen wurde. Hannchen und der Neffe, ganz 
außer fi über einen fo unerwarteten Zufall, tragen ihn auf 
fein Bette, frottiren ihn mit erwärmten Handtüchern, reiben 
ibm Schlagwaffer in die Schläfe ein, und da ihnen von um: 
gefähr die beiden mit brennbarer Luft angefüllten Sprigen in 
die Augen fallen, greifen fie in der Angſt zu, und eilen den 
alten Heren in die erforderliche Pofitur zu legen, um dag im 
Koliten gewöhnliche Mittel empfangen zu können. Die erfte 
war ziemlich gut von ftaften gegangen, und ließ von der zwei- 
ten den beften Erfolg hoffen: aber faum war fie. halb leer, 
fo entwifchte ihnen der arme Dntel, deſſen Bauch zuſehends 
auffchwoll, unter den Händen, erhob fih bis an die Dede, 
machte ein paar Touren im Zimmer, und flog endlich wie 
ein Vogel zu einem unglüdlicherweife offnen Fenſter hinaus, 
mährend daß Hannchen vor Schreden in Ohnmacht, und ber 
Neffe, mit dem einen Schuh bes Onkels (den er beim Fuß 
noch hatte zurüdziehen wollen) in der Hand, rüdlings zu 
Boden fiel. Sobald Hannchen wieder zu fich felbft Fam, lie: 
fen fie beide was fie konnten, den davon fliegenden Onkel wo 
möglich einzuholen; aber vergebens! Seine Nahtmüpe, die 
fie auf der Normandifhen Straße fanden, war alles, was 
fie, nachdem fie fih den ganzen Tag außer Athen gelaufen 
hatten, zuruͤck nach Haufe brachten. Doc erfuhren fie Tages 
darauf, daß feine Perüde zu Rouen aufgelefen worden ſey. 
Nun folgt eine Befchreibung feiner Perfon und feines Anzug, 
mit unterdienftliher Bitte an alle mitleidigen Herzen, ihnen 
Wieland, fammtl. Werte. XXXIM. 9 
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ben Onkel, falld er etwa jemanden in bie Hände fallen 
follte, fo wie er fey, mit der erften Gelegenheit zurüdzu: 
fhiden,” u. f. w. 

So platt dieſes Perſi iflage iſt, ſo macht es doch zu lachen, 
und ſcheint zu beweiſen, daß die oben gedachten Pantomimen 
und Poſſenſpiele zu wirken anfangen. | 

Die Parifer aber könnten ed kaum übel nehmen, wenn 
man nach allen diefen Begebenheiten verfucht wäre, dag Som: 
pliment bei ihnen anzubringen, das der alte Dberpriefter zu 
Heliopolig dem Solon zu Handen feiner fämmtlihen Zande: 
leute madte: „ihr Griechen ſeyd und bleibt doch ewig — 
Kindskoͤpfe!“ 


Die Neronauten. 


Gm Januar 1784. 


Nil morielibus arduum est, 
Coelum ipsum petimus — — — 
Horat. 


I. 


Die Erfindung der Herren Montgolfier und Charles, bie 
feit mehrern Monaten die allgemeine Aufmerkſamkeit befchäf: 
tigt, hat binnen wenigen Wochen bereits Fortfchritte gethan, 
welche bie ſtaͤrkſten Hyperbeln und Fühnften Weiffagungen des 
begeifterten Provencalen Guidin de la Brenellerie zu rechtfer: 
tigen fcheinen. 

Der Titel Aeropetomanie, den wir den erften Verfuchen 
der noch in der Wiege liegenden Luftſchifferkunſt beilegten, 
wiewohl er damald durch die Art, wie fih bie Parifer Welt 
bei einer Erfindung von diefer Wichtigkeit benahm, veranlapt 
und gewiffermaßen gerechtfertigt wurde, war doch infofern 
nicht zum glüdlichften gewählt, ale er eine an fich ſehr ernft: 
bafte Sache lächerlih, und den Verfaſſer des Aufſatzes ver- 
dachtig zu machen fehien, ald ob er den ungläubigen Herren 
nachhinfe, die ihre voreilige Behauptung, „baß die ganze 
Sache bloßer Spaß und Franzöfifhe Stedenreiterei ſey,“ 
jeßt gern zurXdnehmen möchten, und durch Erfolge, welde 
fie für unmöglich erklärt hatten, vor aller Welt mit Scham: 
röthe überdedft worden find. Er bat fih zwar an mehr als 
Einer Stelle gegen diefen Verdacht zu verwahren gefucht, und 
zu einer Zeit, wo berühmte Naturforfcher (vielleicht eben 
darum, weil Vielwiffen zuweilen bläht) mit Verachtung von 
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den Montgolfierifchen Verfuchen fprachen, im Vertrauen auf 
den bloßen ſchlichten Menfhenverftand fih nicht gefchent, bie 
Sache für wichtiger zu halten, ald das Franzöfifche Publicum 
felbft fie anfangs zu halten ſchien. WUllein dieß macht den 
Gebrauch bes komifhen Salzes, womit jener Auffaß faft zu 
ftarf gewürzt war, nur defto tadelhafter. Indeſſen trifft die: 
fer Tadel den Verfaſſer nicht allein: er gilt (wenn wir es 
fagen dürfen) allen den Deutfchen Patrioten überhaupt, denen 
man mit Verkleinerung und Verfpottung der Sranzofen im: 
mer willtommen ift, wie unbillig auch oft beides feyn mag. 
Denn, im Grunde, und wenn wir — wo nicht edelmüthig 
genug find, unfern alten Brüdern und Landsleuten jenfeite 
bes Rheins ihr Mecht widerfahren zu laffen, wenigftendg nur 
weife genug wären, und nicht dem Verdacht auszuſetzen, ale 
ob wir bloß darum die Grimaffe ber Verachtung gegen fie 
machten, weil ed und unangenehm fey ihre Vorzüge zu fühlen: 
fo müßten wir befennen, daB dad Franzöfifhe Publicum von 
der Lebhaftigkeit und Wärme, womit es gleich anfangs Theil 
an der Sache nahm, ja felbft von den fehwärmendften Wir: 
kungen diefer Theilnehmung, die und von ferne fo poflierlich 
vorfamen, mehr Ehre hat, als wir von bes falcen Gleichgül⸗ 
tigfeit, womit wir an ihrem Plage fie vermuthlich aufgenom: 
men hätten. Wohl dem Volke, das ein fo lebhaftes Gefühl 
für Nationalruhm bat, und mit folhem Feuer ſich beeifert, 
jedes wahre Talent zu ehren und aufzumuntern, jede Unter: 
nehmung, fobald fie die Aufmerkſamkeit der Sachverftändigen 
erregt, auch dann fchon zu befördern, wenn ihr Nutzen nad 
zweifelhaft, und fogar der Erfolg noch ungewiß iſt! Schwaͤr⸗ 
merei für alled Schöne und Große ift ein Nationalcharatter: 
zug, der vielmehr beneidet als verfpottet zu werden ver: 
dient. 
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Doh, wie ed auch vor drei Monaten — da man zu 
Paris felbft bei der Chüte du Globe volant und andern ber: 
gleihen Albernheiten, womit die Schaubühne auf den Boule: 
vards die Zurüftungen zum glänzendften Triumphe der Philo- 
fophie bewillfommte, noch lachte und händellatfchte — wie 
ſchicklich oder unfhidlich ed damals feyn mochte, von den erften 
Verſuchen derzuftfchifffahrt in einem etwas jovialifchen Tone zu 
fprehen: dieß iſt gewiß, daß die Sache inzwiſchen einen Fort: 
gang genommen hat, der eine. merfliche Veränderung der Ton: 
art erfordert. Der Onkel, der bei ben Grands Danseurs du 
Roi mit einem Klyſtier von brennbarer Luft im Leibe zum 
Fenſter hinausflog, war ein fehr Iuftiger Anblid für die Ba- 
dauds de Paris: aber Herr Charles, der fih in feinem aëro⸗ 
ftatifhen Wagen über 1500 Klafter hoch erhob, und, nach 
einer zweiftündigen Zuftreife, neun Stunden von dem Drte 
wo er eingeftiegen war, fich wieder herabließ — iſt ein fehr 
ernfthafter Gegenftand für dad ganze Menfchengefchleht. Und 
da diefer Erfolg nicht dad Werk eines geglüdten Zufalls, ſon⸗ 
dern feharffinnig beobachteter, verbundener und genau berech: 
neter Naturwirfungen war: fo kann man wohl ohne Ber: 
größerung behaupten, daß der menfchliche Verftand feit Tahr: 
taufenden nichts erfunden und zu Stande gebraht habe, das 
von diefer Erfindung nicht verduntelt würde. Man kann fi 
nun bie weitern Erfolge und die künftige Vervollkommnung 
berfelben mit einer Art von Gewißheit vorausverfprechen. Die 
Wunder, die ung der um fo viel erleichterte Fortfchritt von 
einer Entdedung zur andern erwarten heißt, find eben fo 
unabfehbar, ale die Vortheile, die fi davon über die Fünfti- 
gen Zahrhunderte ausbreiten werben; ja vielleicht fteht Die 
Epoche diefer Erfindung mit einer großen phyfifhen Mevolu: 
tion, mozu die Natur immer nähere Anftalten zu mahen 
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ſcheint, in einer jeßt noch unbeftimmbaren Beziehung, welche 
fie unfern fpätern Nachkommen unendlich wichtig machen 
wird. - 


II. 


Meine Erzaͤhlung blieb bei dem Schauſpiele ſtehen, wel: 
ches Herr Montgolfier und feine Freunde dem Hofe und den 
Einwohnern von Berfailleds am 19. September vorigen Jahres 
mit einer 60 Fuß hohen und mit 60,000 Kubikfuß Gag ange: 
fühlten Kugel gab, die einen Hammel, einen Hahn und eine 
Ente 200 SKlafter hoch in die Höhe führte, und, nah einem 
horizontalen Lauf von 27 Secunden, eine halbe Stunde weit 
von dem Orte des Aufſteigens, wieder etwas unfanft nieder: 
feste; ein Erperiment, das der Erwartung nicht entfprochen 
hatte, die man fih, nach den mächtigen Zurüftungen und dem 
voreiligeg Triumphgefchrei der Gegenpartei des Herrn Charles, 
davon zu machen berechtigt war. 

Diefe fchien damals dem lehtgenannten Naturforfiher — 
einem Manne, der fih in der Folge in einem fehr glänzenden 
Lichte gezeigt hat — beinahe ein Verbrechen daraus zu machen, 
daß er, auf die erfte Nachricht von. dem Experimente der Her: 
ren Montgolfier zn Annonay, der Sache nachgedacht, und 
aus eignen Kräften eine aeroftatifhe Mafchine erfunden hatte, 
welche ſowohl in ber Theorie als In der Ausführung, vor: 
nehmlich in der Luftart womit fie geladen wurde, und in 
der Wirkung welche fie that, von der Montgolfierifchen ganz 
verfchleden war. Man affeetirte diefen fehr wefentlichen Un: 
terfchied nicht zu fehen, und erlaubte fi fogar unedle Mittel, 
den vortrefflihen Mann von Verfolgung feines Zwecks abzu⸗ 
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fhreden, der damals ſchon auf dasjenige gerichtet war, was 
er am erften December (1783) mit einem fo rühmlichen Gr: 
folge bewerfftelligte. Es ift bloße Billigkeit, in Ermanglung 
näherer Nachrichten, zur Chre des Herrn Montgolfier zu 
glauben, er habe an allen diefen Bemühungen, feinen wadern 
Nivalen zu unterdrüden, keinen Antheil gehabt. Indeſſen 
verdient doch aus einem (entweder von ihm.felbft oder einem 
feiner Freunde) in Nr. 268 bed Journal de Paris vom Jahr 
1783 eingerüdten Schreiben die künftlihe Wendung bemerft 
zu werben, bie man darin nimmt, um die Vorzüge der Er: 
findung und Verfahrungsart des Herrn Charles zu verkleinern, 
und befonders die ausdrüdliche Behauptung: „daB biefe er: 
habene Entdedung (bed Herrn Montgolfier nämlich) nie an- 
dere einer nüßlichen Anwendung fähig ſeyn werde, als ver: 
mittelft des Montgolfierifhen Gas (aus verbranntem feuchtem 
Stroh oder Wolle), und daß die Verfahrungsart ded Herrn 
Charles, ihrer Koftbarkeit wegen, weiter nichts als einen von 
den Verfuchen hervorbringen könne, die man gewiß nicht zum 
zweitenmal mache,” u. dergl. 

Herr Charles beantwortete dieſe Erllaͤrung feiner Gegen: 
partei ganz kaltblütig mit dem Verfprechen, daß er das thun 
würde, was jene für unmöglich erklärte; und er hielt Wort. 

Herr Montgolfier, der fih indeffen an den Unternehmer 
und Vorſteher des unter dem Schuße des Grafen von Pro: 
vence vor einiger Zeit zu Paris errichteten Muſeums, Herrn 
Pilatre de Nozier, einen gefchieften und unternehmenden Bun: 
desgenoffen erworben und überhaupt in der Akademie einen 
ftarfen Anhang hatte, blieb inzwifchen bei den Zurüftungen 
der Herren Charles und Mobert.nicht müßig. Der größte 
Theil ded Dctoberd wurde im Haufe und Garten ded Herrn 
Meveillon mit Verfuchen zugebracht, welche zur Abficht hatten, 
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„bie Theorie feiner Entdeckung zu befeftigen und zu berichti- 
gen,” und wovon man alle bloß vorwigigen Sufchauer fo viel 
möglih ausſchloß, weil diefe Verfuhe (wie Herr Meveillon 
Öffentlich erklärte) nur Naturforfcher von Profeflion intereffiren 
könnten. 

Das Mefultat war eine neue aeroftatifhe Mafchine, 70 
Fuß hoch und 46 Fuß im Durchmeffer, welche 60,000 Kubitfuß 
Luft enthielt, und mit Einfhluß der Galerie 1600 Pfund wog. 
Sie wurde von Herrn Faujad de St. Fond am 20. Dctober 
mit vielem Pomp angekündigt, und dabei nicht vergeffen: 
„DaB Herr Montgolfier fie auf eigne Koften und zu feiner 
eignen Belehrung habe verfertigen laſſen.“ Diefer fchielende 
Seitenblick auf Heren Charles, der auch an einer neuen Ma: 
fhine, aber „auf Subfeription, und um der Nation koſtbarere 
und wichtigere Experimente vorzuweiſen,“ arbeiten ließ, veran⸗ 
laßt ung, unfre Xefer noch auf ein paar Umftände aufmerkfam 
zu machen, die demjenigen, der in der Gefchichte diefer Be: 
gebenheiten etwas Elärer zu fehen wünfcht, nicht ganz gleich: 
gültig feyn dürfen; denn der neulich erfchlenene Bericht des 
Heren Faujas ift weder unparteiifch, noch kann er es fepn. 
Die Gegenpartei des Herrn Charles hat freilich feit dem erften 
December eine andere Stellung genommen und eine andere 
Sprache zu reden angefangen: aber vor dieſer Epohe war es 
mehr darum zu thun, ihn audzulöfchen, ald den Ruhm der 
aöroftatifchen Erfindung mit ihm zu theilen. 

Der eine diefer Umftände alfo ift: daß um diefe Seit 
die Bildniffe „der Herren Stephan und Joſeph Montgolfier 
Gebrüder, als Erfinder der aeroftatifchen Kugel,” von De 
Launay dem jüngern nach Houdond Modell geftochen, mit 
folgender Unterfchrift erfchlenen: 
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Montgolfier , que l’Europe entiere 
Ne saurait asses r&everer, 
A deu airs franchi la carriöre, 
Quand l’oeil de ses rivaux cherche & le mesurer. 


Diefer abermalige fatyrifche Zug (deffen Spiße aber durch 
den Erfolg gegen denjenigen gefehrt wurde, der damit hatte 
verwunden wollen) konnte Doch wohl niemand anderm gelten, 
ald dem Herrn Charles und feinen Freunden, und feheint 
uns ein defto vollgültigeres Zeugnip von den damaligen Ge— 
finnungen der andern Partei zu ſeyn, da man dieſe dadurch 
zugleich mit den Bildniffen der Herren Montgolfier zu ver: 
ewigen fuchte. 

Der andre Umftand iſt, daß die Schnurre mit dem Onkel, 
den ein Kipftier von brennbarer Luft durchs Fenfter davon 
führte, in eben diefe Zwifchenzeit fiel, und aller Wahrfchein- 
lichkeit nach ebenfalld darauf abgefehen war, ben Herren Charles 
lächerlih zu machen. Die brennbare Luft und dad Davon- 
fliegen beweifen ed deutli genug, und um fo mehr, ba man 
fih von Montgolfierifher Seite Öffentlich und ernfthaft gegen 
die brennbare Luft, deren fih Herr Charles bediente, erklärt 
und dabei hinlaͤnglich zu verfteben gegeben hatte: daß man 
mit feinen fo hohen Ideen, als eigentliche aëronautiſche Ver: 
fuche wären, ſchwanger gehe, fondern den Nußen ber fublimen 
Erfindung des Herrn Montgolfier bloß in bie Möglichkeit 
feße, große Laften dadurch emporzuziehen, oder auch allenfalls 
fih zu Anftellung phpſikaliſcher Beobachtungen in die Luft zu 
erheben und eine Zeitlang darin zu erhalten. Dieſes letztere 
war nun der bauptfächlichfte Gegenftand, auf welden die 
Derfuhe ded Herrn Montgolfier mit feiner neuen Mafchine 
gerichtet waren. Da man aber von der Abficht des Herrn 
Charles mit feiner den 19, November angefündigten Mafchine 
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fo viel gewiß wußte, daß er fih damit in die Luft erheben 
würde: fo eilte man, ihm darin wenigftend zuvorzukommen; 
und Herr Faujas gab zu eben der Zeit, da er verficherte, daß 
Herr Montgolfier feine neuen Verſuche bloß zu feiner eignen 
Belehrung made, dem Publicum Nachricht: daß Herr Pilatre 
de Mozier, „von edelm und großmüthigem Enthuſiasmus für 
diefe Entdeckung durchdrungen,“ binnen den 15. und 20. Dc- 
tober, zu ſechs verfchiedenenmalen, theild allein, theils in Ge⸗ 
felfhaft des Herrn Giroud de la Villette und bed Herrn 
Marquis d’Arlandes, fih auf einer mit Striden befeftigten 
Maſchine, erft 80, hernach 200, hernach 250, und endlich gar 
324 Schuh hoch in die Luft erhoben, und das erftemal 4 Mi⸗ 
nuten 25 Secunden, das andremal wegen widrigen Windes 
nicht fo lange, das drittemal 6 Minuten ohne Glutpfanne, 
dag viertemal mit der Glutpfunne 8%, Minuten, das fünfte 
mal 9 bid 10, und das legtemal 8'/, Minuten, ſich im Gleich: 
gewicht erhalten habe. 

Auf den erften Anblick fcheint dieß eben nicht viel mehr, 
ald was der Hammel und feine gefieberten Meifegefährten 
den 19ten September bereits geleiftet hatten, zu ſeyn, und 
weiter nichts zu beweifen, ald daß die mit Gas angefüllte 
Kugel eben fo gut mit einem Naturforfcher und einem Major 
von der Infanterie ald mit einem Schöpe und einer Ente 
in die Höhe gehen könne. Allein die ziemlich lange Zeit, 
worin Herr Pilatre die Mafchine in einer Höhe von mehr 
ale 200 Fuß vermittelft der Glutpfanne, Durch welde fie von 
Zeit zu Zeit wieder frifhen Gas empfing, im Gleichgewicht 
erhalten hatte, bewies doch, daß man in der Kunft fie zu bes 
handeln und nach Willkür zu regieren, fchon merkliche Schritte 
vorwärts gethan babe. 

Herr Pilatre hatte bei diefen verſchiedenen Verſuchen 
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eine Gegenwart des Geifted und eine Gefchidlichkeit in den 
Handgriffen, welche die Meontgolfieriihe Mafchine erfordert, 
gezeigt, die ihn zu der Ehre berechtigten, dem öffentlichen 
Verſuche vorzuftehen, der am 21ften November, acht Minu⸗ 
ten nah Mittag, auf dem Hofe des Schloffed La Muette 
(wo der Dauphin erzogen wird) angeftelt wurde. Der Him— 
mel war um diefe Zeit hier und da mit Wolfen bededt, und 
der Wind blied von Nordweſt. In acht Minuten nah dem 
erften gegebenen Zeichen war die Mafchine in reifefertigem 
Stande; der Herr Marquis d’Arlandes und Herr Pilatre de 
Rozier beftiegen die für fie zubereitete Galerie; die Mafchine 
erhob fich ein wenig, wurde aber vom Winde auf eine Allee 
des Gartens getrieben; und, weil die Stride, woran fie be 
feftigt war, bei diefem Sufalle zu ftark wirkten, fo bekam fie 
einige große Niffe, und mußte zurüdgebracht und ausgebeflert 
werden. Um 1 Uhr 54 Minuten war alled wieder in Ord— 
nung. Die Mafchine erhob fih von neuem mit den nämli- 
chen Perfonen, und dießmal auf eine fehr majeftätifche Art; 
fie verlor fih bald aus den Augen der Zufchauer, die ihr mit 
ängftliher Bewunderung nachſahen, ftieg bis zu einer Höhe 
von wenigftens 3000 Fuß, ging über die Seine, und fonnte, 
da fie zwiſchen der Ecole Militaire und dem Hötel des Inva- 
lides durchging, von ganz Paris gefehen werden. Die beiden 
Zuftfchiffer, „vergnügt mit diefem Verfuch und gefonnen nicht 
weiter zu gehen,” machten Anftalt zum Herabfteigen. Wie 
fie aber gewahr wurden, daß der Wind fie auf die Haͤuſer 
der Rue de Söve in der Vorftadt St. Germain treibe: ent: 
widelten fie mit aller möglihen Kaltblütigkeit frifhen Gag, 
entgingen dadurch der Gefahr, und ftiegen wieder höher; lie: 
fen fich aber doch bald darauf jenfeits des neuen Walles im 
freien Felde nieder, „wiewohl fie noch zwei Drittel von ihrem 
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Lırstie ım Bart iu wien ı2 ıfeer Galerie hatten, u 
2.2. mezz ke gemelt Sue. mod eier terimel fe 
Anie kaiııız mırcı az Te Sm ihrer Fahrt 
4 Fis Say, Kitten, die Zeit. I Me auge peirencien, 
Ks 25 Mizuten, und dus Seuche, Ad ie Maſchine, welbe 
hj, ſunm Rak:Hah entrieit, in Pie Fcde eg, wer swiichen 1600 
und 17%) Yrunb.“ 

Das bierüber sermiib au’zeuemumme Pretefell wurde 
am keissren Taze zu 2a Muerte, Abends um 5 Uhr, von 
den Herzegen ren Telisnsc und ven Gnine!, den Grafen von 
Pelsitren und ron Vaudrenil, dem Herrn ven Hunaub, dem 
berüubmten Benzamin Franklin, und ned breien Mitgliedern 
der Alademie der Wiſenſchaften, nämlich den Herren Zaujas 
de Sr. Fond, Delisele und Lered, unteridhrieben. 


Akt Tage bernab trat der Herr Marquis b’Arlanbes 
ım Journal von Paris mit einer ſebr umjtändliden und, wenn 
die Gelegenbeit weniger außerordentlich geweien wire, aller: 
dings fait kleinlichen Reiſebeſchreibung dieſes eriten Verſuchs, 
mittelſt der aëroſtatiſchen Kugel in den Lüften berum zu irren, 
bervor. Obne eine febr genaue Kenntniß der ganzen Me: 
fhine, und ber Art, wie man mit ihrer Labung und mit Er: 
neuerung des Gas (deren fie, wenn fie wieber fteigen fol, 
von Zeit zu Zeit bedarf) verfährt,, ift fehr vieles in dieſer 
Erzaͤhlung unverftändlih : aber was jedermann verftchen 
kann, ift, 1) daß der Herr Marquis dem Herm Pilatre be 
Rozier zwar ganz artige Somplimente macht, aber vornehm: 
ih fi felbft über den Muth, die heroifche Kaltblũtigtacaiꝭ 
den richtigen Blick und die Geſchicklichkeit im Manoͤ— 
fo er bei dieſer Unternehmung bewieſen, bie rof 
Gerechtigteit wiberfahren läht: 2) dan vie SI 
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Mafchine, oder vielmehr der Gas, deſſen Herr Montgolfier 
fich bedient fie zu erheben und in der Luft zu erhalten, Un— 
bequemlichkeiten und felbft Gefahren unterworfen tft, bei wel- 
chen er, feines geringen Preifes ungeachtet, zum aeronautifchen 
Gebrauch wenig gefchidt zu ſeyn fcheint; 3) daß eine längere 
Sortfeßung diefer Luftfahrt bei weitem nicht fo fehr in ber 
Willtär der beiden Herren ftand als dad Protokoll befagt, 
fondern im Gegentheil, daß fie fih durch den delabrirten Zu⸗ 
ftand der Mafchine genöthigt fahen, fih wieder berabzulaffen ; 
und endlih A) daß der Herr Marquis (wie er verfichert) bie: 
fed Erperiment zu Muette eigentlich, nach feinem erften An: 
erbieten, ganz allein hätte machen follen; daß aber die Klug: 
beit ded Herrn Montgolfier für gut befunden, ihm einen 
Neifegefährten guzugeben; daß er ihm den Herrn Pilatre de 
Rozier dazu vorgefhlagen, welchen der Herr Marquis denn 
auch wegen feiner in den Erperimenten bei Herrn Reveillon 
bewiefenen Gefchtelichfeit „mit Empressement” angenommen; 
und daß alfo ee, der Herr Marquis, derjenige ſey, der vom 
Heren Montgolfier auserfehen worden biefed Experiment zu 
dirigiren. »Il est permis, feßt er hinzu, d’&tre glorieux de 
ce choix, et peu naturel d’imaginer, que je puisse c&der 
a un autre (nämlich dem Herrn Pilatre) le droit acquis de 
publier ses succ&s.« 

Unfre Lefer mögen felbft urtheilen, ob dem guten Herrn 
Marquis bei allem diefem etwas Menfchliched begegnet fey, 
und in wiefern er etwa dem Herrn Faujas de St. Fond, 
yer mit aller Gewalt den Taft zu der erften Mafchine der 
derren Charles und Robert eingekauft haben wollte, Paroli 
emacht haben möchte? Wie ed damit auch war, fo mußte 
3 allerdings einem Galanthomme, der fo viel Recht orte 
ver bie Wabl bed Heren Montgolfier glorids ru Feyn, \ehrt 
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auf die Bruft fallen, bald darauf im Journal von Paris einen 
Brief eben diefed Herrn Stephan Montgolfier an den Herrn 
Marquis von G** (unterm 6ten December datirt) zu lefen, 
der fich gleich damit anfängt: „man könne ganz gewiß nicht 
ohne Ungerechtigkeit dem Herrn Pilatre de Rozier den Kitel 
des erften Luft: Argonauten verfagen.” Apollo aus dem 
Munde feiner Priefterin auf dem heiligen Dreifuß, zur Zeit 
da man noch an feine Gottheit glaubte, hätte wahrlich Feinen 
gültigern Ausſpruch in diefer Sache thun koͤnnen ald Herr 
Montgolfier; und feine Erzählung fest, mit der möglichften 
Schonung des Herrn Marquis D’Arlandes, die Wermuthung, 
die wir bei unfern Leſern vorausfeßten, außer allem Zweifel. 
Herr Pilatre (fagt er), ald er hörte, daß bie Alademie ber 
Wilfenfchaften dad Experiment von Annonay wiederholt zu 
fehen wünfche, bat fogleih, daß ihm erlaubt werden möchte 
mit der Mafchine in die Höhe zu geben. Die Akademie 
lobte feinen Eifer, hielt aber nicht für rathfam ihm ihre Ein: 
willigung zu geben. Er faßte alfo den Entſchluß, fich zu 
Ausführung feines Vorhabens eine eigne Mafchine machen 
zu laffen, und fand nicht eher davon ab, bie ihm Her 
Montgolfier verfprach, Daß er ihm bei den Erperimenten, bie 
bei Herren Neveillon gemacht werben follten, freie Hand laffen 
wollte, Verfuche mit der angebundnen Mafchine zu machen, 
um bie befte Art, fie nach Gefallen fteigen und finten zu laf- 
fen, felbft ftudiren zu können. Herr Pilatre that dieſes mit 
dem fchon oben aus dem Schreiben des Herrn Faujas ange: 
führten Erfolge, und der Herr Marquis d’Arlandes vertrat 
bei diefer Gelegenheit einmal die ehrenvolle Stelle eined — 
Gegengewichts. Herr Pilatre ward nun immer begieriger, 
ed auch mit freier Mafchine zu verfuhen; aber Herr Mont: 
golfier war bamald anders beſchäftiget. Wew Wreken nad 
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hatte es auch dem Herrn Marquis in dem Korbe, worin er 
Dad Gegengewicht machte, fo wohl gefallen, daß er auf Mittel 
und Wege bedacht war, fich diefed Vergnügen noch einmal 
und auf eine gloriöfere Art zu verfchaffen. Genug, Herr 
Montgolfier erhält den 17ten November einen Brief von 
Herrn de la Greze, Secretär der Füniglihen Kinder, Des 
Inhalts: der Hof Seiner Königlihen Hoheit des Dauphins 
wünfchte auf nächften Donnerstag ein Erperiment zu Muette 
zu ſehen. Nichts war Dazu in Bereitfchaft. Aber zum Er: 
faß war Herr von Arlandes bei der Hand, der feine Dienfte 
zu den Zubereitungen anbot, und fi dafür die Ehre ausbat, 
mit der. Mafchine emporzufteigen. Natürlicherweife mußte 
Montgolfier (welcher Willend gewefen war, feinen Freund 
Pilatre in eigner Perfon zu begleiten) nun fo höflich fepn, 
diefe Ehre dem Herrn Marquis abzutreten; er ging aber 
auch fogleich zum Herren von Rozier, ihm von diefem allem 
Nachricht zu geben, und ihm zu fagen: „er rechne noch im: 
mer auf feine Einfiht und feinen Eifer in Ruͤckſicht auf die 
Megierung der Mafchine.” Sie machten noch einige Verſuche 
mit brennendem Del, deffen Gebrauch Herr Joſeph Mont: 
golfier vortheilhaft befunden hatte: „während daß der Herr 
Marquis von Arlandes zu Muette die Dberaufficht über die 
Grbauung der Eftrade führte, von welder er und Herr Pi— 
latre ald neue Argonauten (wie Herr Montgolfier fagt) fich 
in die Luft erhoben. - 

Ich bin nicht ohne Urfache bei diefer an fich felbft viel: 
leicht geringfügigen Epifode etwas umftändlich gewefen. Wir 
fehben nur von ferne zu; und natürlicher Weife war mir und 
einem jeden, ber mit feinem der Herren, bie wir bisher auf 
dem Schauplage gefehen haben, in naͤhern Verhältniffen ftebt, 
beim erften Anblick der eine fo gleichgültig ald der ante. 

Mirland, fanımtl. Werke. XXXIII. IN 
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auch jetzt, da man es fah, kaum feinen eignen Augen glaubte. 
Das Handeklatihen, Zujauchzen und Glüdwünfchen wurde 
nun allgemein; und man bemerkte ald etwas Außerordent: 
liches, daß fogar die Garde: Schweizer vor Vergnügen ihre 
Säbel in die Höhe warfen. 


Wie dem Herrn Charles dabei zu Muthe war, wollen 
wir von ihm felbft hören; denn es ift feiner feiner fchlechte: 
fien Vorzüge, daß er auch fehr gut fchreibt. — „Niemals 
(fagt er in der Rede, womit er feine Wintervorlefungen über 
die Phyſik eröffnete) wird etwas dem Augenblid von Freudig: 
keit gleich feyn, der fich meiner ganzen Exiſtenz bemächtigte, 
als ich fühlte, daß ich der Erde entfloh. Es war nicht Ver: 
gnügen, ed war Wonnegefühl. Glüdlih entgangen dem ab: 
fheulichen Qualen der Verfolgung und VBerleumdung, fühlte 
ich, daß ich alles beantwortete, indem ich mich über alles er: 
hob. Diefer moralifhen Empfindung folgte bald eine andere 
noch lebhaftere, die Bewunderung des majeftätifchen Schau: 
fpield, das fih uns darftellte. Auf welhe Seite wir her: 
abſchauten, war nichts als Kopf an Kopf; über und ein 
Himmel ohne Wolfe; in der Kerne die reizendfte Augficht 
von der Welt. O mein Freund, fagte ich zu Herrn Mobert, 
wie glüdlich find wir! Ich weiß nicht, in welcher Dispofition 
wir die Erde zurüdlaffen: aber wie fehr ift der Himmel auf 
unfrer Seite! Welche Heiterkeit! Was für eine entzuͤckende 
Scene! Warum kann ich nicht den legten von allen unfern 
Verkleinern bier haben und ihm fagen: ba, ſieh, Unglüdlicher, 
was man verliert, wenn man den Fortgang ber Willenfchaf: 
ten aufhält!” — 


Zufolge einer Abrede, die fie mit ihren ftationenmweife 
zum Beobachten vertheilten Freunden genommen warten, 
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hörten fie auf zu fteigen, da der Barometer auf 26 Zoll ge: 
fallen war, alfo in einer Höhe von ungefähr 300 Klaftern; 
und von biefer Zeit an richteten fie ihren horizontalen Kauf 
füdoftwärts (nach der Direction des Windes) fo ein, daß fie 
fihb immer in einer Höhe von 26 Boll bie 26 Zoll 8 Linien 
erhielten, bis fie 56 Minuten nach ihrem erften Aufſteigen 


den Kanonenfhuß hörten, der das Signal war, daß fie aus . 


ben Augen ihrer Beobachter zu Paris verſchwunden feyen. — 
„Wir freuten und dap wir ihnen entwifcht waren, fagt Herr 
Charles. Da wir nun nicht mehr fo genau als bisher an 
unfern horizontalen Lauf gebunden waren: fo überließen wir 
uns völliger den mannichfaltigen Schaufpielen, bie fih une 
in den unabfehbaren Gefilden, über welchen wir binfchwebten, 
dbarftellten. Bon diefem Augenblid an hörten wir nicht auf 
uns mit ihren Bewohnern zu unterhalten, die wir von allen 
Enden herbeilaufen fahen. Wir hörten ihr Freudengeſchrei, 
ihre Wünfhe und Beforgniffe für und, mit Einem Worte, 
den Alların der Bewunderung. Wir riefen Vive le Roi! und 
die ganze Gegend antwortete unferm Ruf. Wir hörten ganz 
deutlich: lieben Herren, fürchten Sie fih denn niht? Sind 
Ste auch wohl? — Gott! wie das fchön iſt! Abdieu, lieben 
Freunde, Bott fteh’ Ihnen beit — Ich war von biefer wahren 
und herzlihen Theilnehmung bie zu Thraͤnen gerührt. Bu 
verfchtedenenmalen ließen wir und weit genug herab, nm auf 
die Fragen, die man an und that, von wannen und um 
welche Seit wir abgereist feyen, deutlicher gehört zu werden; 
dann riefen wir ihnen Lebt wohl, und ftiegen wieder 
höher u. ſ. w. 

Um balb vier Uhr langten fie endlich in der Gegenb von 
Nesle an; und weil Herr Charled noch eine zweite Reife zu 
machen gedachte, fo warb er mit feinem Gefährten einig, ihn 
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bier abzufegen. Indem kamen die Herzoge von Chartres und 
Fitzjames und Herr Karrer, ein Engländer, bei deffen Jagd: 
baus fie fich eben zufälligerweife befanden, in vollem Gallop 
berangefprengt. Diefe Herren halfen den Bericht, den Herr 
Charles in dem nöroftatifchen Wagen auffehte, unterfchreiben ; 
und der heldenmüthige Philofoph erhob fi ein Viertel nach 
vier Uhr nochmals, allein, aus der Wiefe von Nedle in bie 
Luft. Da die Mafchine jegt um 125 Pfund leichter war, fo 
ftieg fie mit einer ſolchen Gefchwindigfeit empor, daß er fich 
in zehn Minuten in einer Höhe befand, mo der Barometer, 
der an der Erde auf 28 Zoll A Linien geftanden, auf 18 Zoll 
10 Kinien gefallen war, welches, nach de Luc's Megel für ber: 
gleichen Berechnungen, eine Höhe von 1524 Klafter ausmacht. 
Der Thermometer, ber an der Erde 7'/, Grad über dem Ge: 
frierpunft ftand, fiel in diefer Seit 5 Grad unter denfelben, 
fo daß Herr Charles binnen zehn Minuten aud der Witte: 
rung des Frühlings fich mitten in den Winter verfest fühlte. 
Die einbrehende Nacht, die Kälte, und ein dem Herzog von 
Shartres gegebened Verfpredhen, bewogen ihn nad funfund: 
dreißig Minuten bei La Tour du Lay, anderthalb Stunden 
weit von dem Orte, von wannen er abgereist war, wieder 
berabzufteigen, und mit Herrn Farrer, der ihn bort einholte, 
nah dem Lanbhaufe desfelben zurüdzufehren. 

Ein gewiffer Herr Pivan de la Koreft, königlicher Procu⸗ 
rator zu Pontoife, der den Flug der Herren Charles und 
Nobert auf dem Kirchthurme von St. Maclou dafelbft andert: 
halb Stunden lang mit einem Dollondifchen Fernglafe beob- 
achtete, fpricht davon, in einem, noch am felbigen Abend an 
den Nedacteur des Journal von Paris abgelaffenen Schreiben, 
mit einem Vergnügen, das bei einem Aftronomen, der die 
Bahn des neuentdeckten Uranus beobachtet, wit \cuhakter 
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feyn kann. Ich geftehbe, daß ich ein Augenzeuge zu ſeyn 
brauche, um mich ganz an feinen Plaß zu feßen. 

Sm einer Art von Luftfahrzeug, deffen bloße Möglichkeit 
behaupten zu hören nur fehd Monate zuvor jeden großen und 
Fleinen Naturforfcher lächeln gemacht hätte — durch ein Mittel, 
dbeffen Anwendung zu diefem Zwede Herr Cavallo felbit (der 
erfte, der im Jahre 1781 Seifenblafen mit brennbarer Luft 
gefüllt fteigen ſah), nach allerlei fruchtlofen Verfuchen, gänz: 
lich aufgegeben hatte — zwei neue Prometheen, denen im 
Vertrauen zu der Nichtigteit ihrer Beobachtungen und Som: 
binationen, bei einer Unternehmung, wovor jedem in ben 
Geheimniffen- der Natur Uneingeweihten die Sinne vergehen, 
nicht einmal einfällt, daß fie ihr Xeben dabei wagen, mit ber 
Gefchwindigfeit einer vom Winde getriebenen Wollte hoch in 
ben Lüften daher fchwimmen zu fehen — ein fo großes, fo 
wunderbares, fo fchauerliches, fo einziges Schaufpiel, muß in 
feiner erften Neuheit, da es alle Springfedern ber Einbil: 
dungskraft und des Herzens zugleich fpielen miacht, und alle 
Arten von Reidenfchaften, die das Gefühl des Erhabnen in 
der Seele entzünden kann, in eine einzige nie zuvor gefannte 
Empfindung zufammenfhmilst, einen Grad von Entzüden 
bervorbringen, der nur durch dad Wonnegefühl bdesjenigen 
übertroffen werden konnte, der den Muth batte einen folden 
Verſuch felbft zu machen, nachdem er die Talente und Kennt: 
niffe gehabt hatte, die Mittel dazu zu erfinden. 

Sch verlafe mich hoffentlich nicht zu viel auf die Mei- 
nung, auch der Fältefte meiner Leſer müffe bei dem Gedanken 
einer folhen Scene warm genug werden, um alles dieß fo 
gur zu fühlen ald ob er— ein Dichter wäre; und man werde 
mir alfo nicht verdenten, daß ich ein Schaufpiel, das für 

mid, und (wie mich daͤucht) für jeden Menihen der etwas 
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mehr Seele als eine Aufter hat, fo intereffant ft, noch nicht 
verlaffen kann. Da dieß alles eine wirklich gefchebene Sache 
tft, fo bleibt da auch für die glüdlichite Imagination nichte 
zu vergrößern noch zu verfchönern übrig. Die Sache felbft 
ift das Größte, was Menfchenwis und Menfchenkunft jemals 
feit Erfindung der Wafferfchifffahrt hervorgebracht haben: fie 
übertrifft fogar diefe an Unbegreiflichkeit, für jeden wenigfteng, 
der beide als bloßer Naturmenfch betrachtet; und es gibt 
alfo kein Bild, wodurch die Darftellung diefer außerordent: 
lichften aller Begebenheiten nicht vielmehr verkleinert ale 
vergrößert würde. 

Wie aber in dem ganzen Umfang der Dinge für den 
Menfhen doch nichts intereffanter ift ale — der Menfch, 
und an ber größten That, bie ein Menfch thun, oder dem 
Erftaunlichften, was ihm begegnen kann, immer dad Gefühl, 
womit er es thut, und die Art, wie er fich dabei benimmt, 
für ung das Wichtigfte ift: fo ift auch in der Begebenheit 
vom erften December nichts fchöner, ald dad Wenige, dad 
dem Herren Charled von dem, was in ihm felbft dabei vor: 
ging, in der erften Wärme des Gefühle gleichfam entfchlüpft 
ift. Denn ein Mann, der fih ber Welt in einem folchen 
Lichte gezeigt hat wie er, kann fein Großfprecher fepn, und 
bedarf ed auch nicht zu ſeyn. Auch tft (für ein lautres Auge 
wenigſtens) in feiner Erzählung fein Wort, das einen folchen 
Argwohn erweden könnte. Er fpricht zwar in dem Cone 
eines Philofophen dem auch Pindars Grazien hold find, und 
dem es natürlich iſt fih gut auszudrüden, aber zugleich mit 
der naiven Einfalt der unmittelbar erfahrnen Wahrheit. 
Ein Mann von Geift und Gefühl in feiner Lage konnte nicht 
weniger fagen. 

Als Herr Charles nach einer beinahe zweiftüindigen Tutor 
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mit feinem Reifegefährten auf der Wiefe bei Nesle anlandete, 
ließ er fogleich die Pfarrer und Gerichtsperfonen des Ortes 
berbeirufen, um bad furze Protokoll, das er inzwifhen auf: 
feste, zu unterzeichnen. Indem fprengte eine Gruppe von 
Meitern in vollem Lauf daher. Ed war der Herzog von 
Shartres, mit dem Herzog von Fitz-⸗ James und dem Eng- 
länder Zarrer, die ihnen von Paris aus gefolgt waren. Bon 
mehr ald hundert Perfonen, die das Naͤmliche verfucht hatten, 
waren dieſe die einzigen die ihnen nachlamen; die andern 
hatten entweder ihre Pferde zu Schanden geritten, oder es 
in Seiten aufgegeben. Herr Charles erzählte dem Herzog 
ürzlich einige Umftände ihrer Meife. Aber das tft noch nicht 
alles, Monfeigneur, feste er lächelnd hinzu; ich bin im Be 
griffe wieder abzugeben. — „Wie? wieder abzugeben ?“ — 
Wie Eure Hoheit feben werden. Was noch mehr ift, wann 
wollen Sie daß ich wieder da ſey? — „In einer balben 
Stunde.” — Gut, es bleibt dabei, in einer halben Stunde 
bin ich wieder zu Ihren Befehlen. Herr Robert flieg aus. 
Der Zuftwagen wurde dadurh um 130 Pfund leichter, und 
30 Bauern hatten ihre ganze Kraft und Schwere nöthig ihn 
anf dem Boden zu erhalten. Herr Charled, der nur noch 
3 bis 4 Pfund Ballaft hatte, verlangte etwas Erbe die ihm 
dafür dienen follte. Man lief nach einem Grabfcheit, ee 
biieb aber zu lange aud. Er verlangte Steine, aber ed waren 
feine auf der Wiefe. Die Sonne war am Untergehen. Herr 
Charles überrechnete fchnel die möglichfte Höhe, wohin ihn 
die fpecififche Leichtigkeit von 130 Pfund, die er erhalten 
hatte, führen könnte, und entfchloß fich ohne weiteres abzu- 
reifen. Er ftieg ein; auf ein verabredetes Zeichen ließen bie 
Bauern alle zugleich von der Mafchine ab, und fie fhwang 
nd wie ein Vogel auf, — „In yehn Minuten Clagt Herr 
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Charles) war ich über 1500 Klaftern hoch. Sch konnte auf 
der Erde nichts mehr unterfcheiden, und fah die Natur nur 
noch in ihren großen Maffen. Gleich Anfangs meiner Ab: 
fahrt hatte ih mich gegen bie Gefahren der Erplofion des 
Globus ficher geftelt, und jest ſchickte ich mich an, die Beob⸗ 
achtungen zu machen, die ich mir vorgefept hatte. Zuerft, 
um den Barometer und Schermometer, die am Ende des 
Wagens befeftigt waren, zu beobachten, ohne den Schwer: 
punkt der Mafchine zu verrüden, feste ich mich in der Mitte 
auf ein Knie, den einen Fuß und den Leib vorwärts; meine 
Uhr und ein Papier in der linfen Hand, meine Feder und 
die Luftklappe in der Rechten. Sch verfahb mich deſſen, was 
gefchehen würde. Der Globus, ber bei meiner Abreife ziem: 
lich fchlapp war, fchwoll unvermerft wieder auf. In kurzem 
ftrömte die brennbare Luft fehr ftark zu der untern Deffnung 
hinaus. Jetzt zog ich von Zeit zu Zeit an der Luftflappe, um 
ihr zwei Ausgänge zu gleicher Zeit zu verfchaffen; und fo 
fuhr ich, indem ich Luft verlor, noch immer fort zu fteigen. 
Sie drang pfeifend heraus, und wurde fichtbar, wie ein 
warmer Dunft der in einen weit fältern Luftkreis übergeht. 
Die Urfache diefes Phaͤnomens ift fehr fimpel. Auf ber Erde 
ftand der Thermometer auf 7 Grad über dem Gefrierpunft; 
in zehn Minuten Auffteigen war er fhon 5 Grad unter ihn 
gefallen. Man begreift, Daß die eingefchloffene brennbare Luft 
nicht Zeit genug gehabt hatte, in dasjenige Gleichgewicht, 
das die Temperatur ber dußern Luft erforderte, zu kommen. 
Da fie viel weniger Zeit gebraucht, um fi mit der dußern 
Luft in das Gleichgewicht der Elafticität ald in das Gleich 
gewicht der Wärme zu jeßen: fo mußte fie nothwendig in 
größerer Menge berausdringen, ald die bloße größere Sub: 
tilität der dußern Luft durch ihren mindern Diva ame 
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gebracht hätte. Was mich betrifft, fo -ging ich binnen zehn 
Minuten aus der Milde des Frühlings in ben Zroft des 
Winters über. Die Kälte war lebhaft und troden, aber 
nicht unerträglih. Jetzt fragte ich ganz ruhig alle meine 
Empfindungen; ich hörte mich, fo zu fagen, leben (je m’ecou- 
tais vivre) und ich kann verfichern, daß ich im erften Augen⸗ 
blicte bei diefem plöplichen Webergang zu einen fo viel hoͤhern 
Grade von Ausdehnung und Kälte nichts Unangenehmed 
fühlte.” 

Wie der Barometer zu fallen anfhörte, bemerkte Herr 
Charles mit der größten Genauigkeit 18 Zoll 10 Linien. 
Vermöge einer von dem Herrn Meunier der Franzöfifchen 
Akademie der Wilfenfchaften, deren Sorrefpondent er iſt, mit: 
getbeilten Ausrechnung, befand Herr Charles fih damals in 
einer Höhe von wenigftend 1700 Klaftern. In wenig Minu: 
ten wirkte die Kälte fo ſtark auf feine Finger, daß er bie 
Feder kaum länger halten konnte. Er hatte fie auch nicht 
mehr nöthig; denn, anftatt höher zu fteigen, hatte die Die: 
fhine nur bloß eine horizontale Bewegung. — „Sch richtete 
mich jeßt mitten in dem Wagen auf (find feine eignen Worte), 
und überließ mich dem Schaufpiele, welches mir die Unermeß⸗ 
lichkeit des Horizonts darftellte. Bei meiner Abreife von der 
Miefe war die Sonne für die Einwohner der Thaͤler unter: 
gegangen; aber bald ging fie für mich allein wieder auf, unb 
begann noch einmal den Globus und den Wagen mit ihren 
Strahlen zu vergolden. Ich war nun der einzige beleuchtete 
Körper im ganzen Gefichtöfreife, und ich fah die ganze übrige 
Natur in Schatten getaucht. Bald verfhwand auch bie 
Sonne felber, und ich hatte das Vergnügen fie zweimal in 
Einem Tage untergehen zu ſehen. Ich betrachtete etliche Augen: 

dltde den Luftraum und die Dünfte, die aus den Thaͤlern 
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und Fiüffen emporftiegen. Die Wolken fchienen aus ber Erde 
heraussndampfen, und, mit Beibehaltung ihrer gewöhnlichen 
Geſtalt, fi über einander herzuwaͤlzen. Nur war ihre Farbe 
graulih und eintönig, wie es bei dem wenigen burch die 
Atmofphäre zerftreuten Lichte nicht anders feyn fonnte., Der 
Mond allein beleuchtete fie. Bei feinem Lichte bemerkte ich, 
daß ich zweimal umlegte, und von wahren Zuftftrömen wieder 
zurüd getrieben wurde. Su verfchiednenmalen kam ich fehr 
merklich‘ von meiner erften Richtung ab. Eine Erfcheinung, 
die mich ſehr angenehm überrafchte, war: daß die Wimpel 
meiner Flagge der Nichtung des Windes folgten, und von 
diefem Augenblicke faßte ich (vielleicht zu voreilig) die Hoff: 
nung, daß ed möglich feyn könnte, die Richtung der aerofte- 
tifhen Mafchine in feine Gewalt zu bekommen. — Mitten in 
dem unbefchreiblichen Entzüden der Eontemplation, worin ich 
in diefen Augenbliden ſchwebte, wurde ich durch einen- ganz 
außerordentlihen Schmerz im Innern des rechten Ohres und 
in den Drüfen der Kinnbaden zu mir felbft gebracht. Ich 
ſchrieb diefe Empfindung ebenfomohl der Ausdehnung der in 
dem zellförmigen Gewebe ded Organismus enthaltnen Luft 
als der Kälte der dußern Luft zu. Ich war nur in der Wefte 
und mit bloßem Haupt. Ich bededte mich mit einer wollenen 
Muͤtze die zu meinen Füßen lag; aber der Schmerz verlor 
fih nicht eher, ald bie ih der Erde wieder nahe fam. Es 
waren ungefähr 7 bis 8 Minuten feitdem ich nicht mehr ftieg; 
im Gegentheil machte die Verdidung der brennbaren Luft bie 
noch im Globus war, daß ich zu finfen anfing. Ich erinnerte 
mich meines dem Herzog von Shartred gegebenen Wortes, 
und befchleunigte mein SHerabfteigen, indem ich von Zeit zu 
Zeit die obere Luftklappe 309. In kurzem zeigte mir ber bei: 
nabe halb leere Globus nur noch die Seftalt einer Holbtuar. 
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Ich wurde am Walde von La Tour du Lay einer unbebauten 
Strede Landes gewahr, die mir zum Anlanden begnem ſchien. 
In einer Entfernung von zwanzig bie breifig Klaftern warf 
{ch eilends noch zwei bie drei Pfund Ballaft aus, die ich forg- 
fältig aufgefpart hatte; die Mafchine blich einen Augenblick 
ftehen, und ließ fich Todann ganz fanft auf dem nämlichen 
Blade nieder, den ich mir auderfeben hatte. Ich war über 
eine Meile von dem Drte bed Auffteigens entfernt: weil ich 
aber in meinem Kaufe öfterd bald wieder rückwaͤrts bald auf 
die Seite getrieben wurde, fo möchte meine ganze Luftfahrt 
in gerader Linie wohl drei Stunden betragen haben. Es 
waren nun 35 Minuten feit meiner Abreife; und fo zuver⸗ 
laͤſſig ſind die Son.binationen unfrer aeroftatifhen Mafchine, 
daß ih 130 Pfund fpecififcher Leichtigkeit nach Belieben ver: 
Iieren Eonnte, deren Sparung (welche ebenfalld in meiner 
Willkuͤr ftand) mich wenigftend noch 24 Stunden in ber Luft 
erhalten hätte.” 


IV. 


Da eine genaue Darſtellung der Verfahrungsart des 
Herrn Charles nicht hierher gehoͤrt, ſo begnuͤge ich mich bloß, 
ihre Verſchiedenheit von der Montgolfieriſchen, ſo viel aus 
den bisherigen Berichten erhellet, kürzlich anzuzeigen. 

Die ſpecifiſche Leichtigkeit der brennbaren Luft, deren ſich 
Herr Charles am erſten December zur Ladung ſeines Balls 
bediente, verhielt ſich zur atmoſphaͤriſchen am Gewichte wie 
1 zu 5'/.. — Dieſes Verhaͤltniß bleibt in allen Graden ber 
Ausdehnung beider Kuftarten: und da vermöge dedfelben das 
Verfapren im Huf: und Abſteigen fich auf Combinationen, 
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die einer hinlänglich genauen Berechnung fähig find, gründet, 
fo ift nicht nur die vollflommme Sicherheit des Herrn Charles 
und feines Meifegefährten in einem Clemente, welches vor 
ihnen nur von geflügelten Weſen mit folcher Zuverfiht befah⸗ 
ren wurde, begreiflih, fondern man kann ed bem erften auch 
wohl glauben, daß er unter andern Umftänden, vermittelft 
gehöriger Sparung ber 130 Pfund fpecififcher Leichtigkeit, die 
er bei feinem zweiten Auffteigen durch Zurückbleiben dee 
Herrn Mobert gewonnen hatte, fich eben fo gut 24 Stunden 
ald 35 Minuten lang in der Luft hätte erhalten koͤnnen. 
Alles dieß findet fih ganz anders, wenn die Mafchine 
nach der Montgolfierifhen Weife behandelt wird. Der aus 
brennendem feuchten Stroh und Wolle gezogene Dampf ift, 
wie die Verſuche des berühmten Genfifchen Philofopben, Herrn 
von Sauffures, beweifen, fo weit entfernt fpecififch leichter zu 
feyn als die atmofphärifche Luft, daß er vielmehr bei gleicher 
Temperatur um ein Beträchtliches fchwerer if. Das, mas 
alfo den Montgolfierifhen Ball fteigen macht, ift bloß dag 
Teuer, das diefen Rauch in die möglichfte Verdünnung febt. 
Da er aber, fobald dieſes aufhörte, fich wieder verdichten und 
feine erhaltne fpecififche Leichtigkeit verlieren würde: fo muß 
er durch ein beitändig genährtes euer in der Rarefaction 
erhalten werden, die mit Hülfe des Stoßes der Flamme und 
des Zugs der dußern Luft, den die Wärme der Mafchine 
längs ihrer Seitenwände verurfacht, das Steigen berfelben 
ganz allein bewirken und fie eine Zeit lang in der Luft erhal 
ten ann. Wie gefährlich ed aber feyn müſſe, bdreihundert 
Klafter hoch in freier Luft, in einer aus lauter fehr leicht 
feuerfangenden Materien zufammengepappten Mafchine, ein 
beftändiges Feuer zu unterhalten; wie ſchwer oder vielleicht 
gar unmöglich es fey, nie über den Grad von Kite um 
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Ausdehnung, ben fie ertragen kann, hinauszukommen; und 
wie leicht alfo die Mafchine, zumal auf einer beträchtlichen 
Luftreife, bei einer fo unfihern Verfahrungsart befchäbigt 
werden, oder auch (beſonders wenn fie fehr groß ift, und eine 
Laſt von vielen Sentnern mit fih fchleppen fol, folglich befto 
ftärfer geheist werden muß) gar in Brand gerathen könne: 
alles dieß fällt einem jeden von felbft in die Augen; unb es 
würde, ohne die moralifchen Urfachen welche dabei im Spiele 
find, unbegreiflic fepyn, wie man, fogar nach den Verſuchen 
vom 2iften November und erftin December, noch eigenfinnig 
genug ſeyn koͤnne, die entfchiednen Vorzüge der Verfahrungs⸗ 
art des Herrn Charles zu verfeunen, um gegen Vernunft und 
Erfahrung Recht behalten zu wollen. 

Die Mafchine des letztern hingegen, und die Art wie er 
fie behandelt, ift eben fo einfach als fiber. Eine beftimmte 
Quantität brennbarer Luft, womit der Ball gefällt ift, ein 
gewiffes Quantum Ballaft, vermittelft deſſen man ſich nad 
Erfordernig der Umftände in der gehörigen fpecififchen Leid: 
tigkeit erhalten Fan, und ein paar Luftklappen, um dem zu 
fehr bilstirten Gas den nöthigen Ausgang zu verfchaffen, iſt 
alles, was erfordert wird, den in feiner Neuheit fo erftaun: 
fihen, und in feinen Wrfachen fo fimpeln und unfehlbaren 
Effect Hervorzubringen. Die Mafchine konnte nicht eher ſtei⸗ 
gen, bis fie leichter war als das Volumen von Luft, deſſen 
Platz fie einnahm; daher mußte fie in Momente der Abreife 
um einige Pfund Ballaft erleichtert werden. Sie flieg uun, 
fo wie der Drud der atmofpharifhen Luft abnahm, und ber 
im Ball eingefchloffene Gas in Aeußerung feiner Kederkraft 
weniger Widerftand erfuhr; und fie hörte nicht eher auf zu 
fteigen, bis in einer Höhe von 334 bis 335 Klaftern (mad 
einer auf bie barometrifhen Beobachtungen ber Luftfahrer 


161 


gegründeten Ausrechnung des Heren Meunier) mit der äußern 
Luft jich wieder beinahe im Sleichgewichte befand. Sch fage 
beinahe: weil die Aunft, in der Luft gleichfam vor Anker zu 
liegen und eine Zeit lang in völligem Gleichgewichte Station 
zu halten, eine Sache ift, die nur durch oft wiederholte Ver: 
fuche und eine Menge Beobachtungen, deren Nefultate die 
Megeln des Verfahrens geben müflen, gefunden werden fann. 
Die Mafchine erlitt inzwifchen einen doppelten Verluft an 
Gas: einmal, weil der Weberzug von Taft, ungeachtet des 
elaftifhen Harzes womit er gummirt ift, nicht Dichtigkeit ge- 
nug hat, das unmerfliche Verfliegen dieſes aͤußerſt flüchtigen 
Weſens zu verhindern; und dann, weil er durch die Sonnen: 
ftrahlen, die den Ball eine Stunde lang befchienen und er- 
mwärmten, fo ftarl ausgedehnt wurde, daß er fih vermuthlich 
mit Gewalt einen Ausgang verfchafft hätte, wenn die Ein: 
richtung ber Mafchine und die Aufmerkfamfeit ded Herrn 
Charles diefem Zufalle nicht zuvorgefommen wären. Cine 
folhe gewaltfame Erplofion des fich zu fehr ausdehnenden 
Gaſes (welche die Folge von verfchlebenen Urfachen ſeyn kann) 
feheint die einzige, oder doch die größte Gefahr zu ſeyn, der 
diefe Art in der Luft zu reifen ausgeſetzt ift. Aber eben deß⸗ 
wegen hatte man fie vorbergefehen, und, außer der Deffnung 
des fogenannten Appendix (wodurch der Gas in den Ball ge: 
bracht wird), die demfelbigen gleichfam zu beliebigem Ausgang 
überlaffen blieb, noch oben und unten eine Luftklappe ange 
bracht, wodurh man im Nothfalle fo viel Gas auf einmal 
berauslaffen fonnte, daß keine der Mafchine felbft verberbliche 
Erplofion zu befürchten war. Diefer ftarfe Verluft an brenn: 
barer Luft 309 unmittelbar eine Verminderung an fpecifilher 
Leichtigkeit der Mafchine nach fih, welche aber iogleich wieder 
hergeftellt wurde, indem man fie nach Befinden wirter um 
2uieland, fammitl, Werke. XXXIII. \\ 
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ein gewiffed Quantum Ballaft erleichterte. Oft wiederholte 
Berfuhe und darüber gemachte Augrechnungen werden auch 
hierin alles nah Maß, Zahl und Gewichte beftimmen lehren: 
genug, daß Herr Charles, fchon bei feinem zweiten Erperi- 
mente im Großen, durch diefes fo einfache Mittel im Stande 
war, feinen Aufenthalt in der Luft nach Gutbefinden zu ver: 
längern, und aus einer entfeßlihen Höhe fo langfam und 
fanft, ald er nur wünfchen fonnte, wieder auf die Erde herab: 
zufchweben. 

Webrigend bleibt es unleugbar, daß dieſer doppelte Wer: 
luft an der Materie, die dad Primum Mobile der Aöronautif 
tft, ein großes Gebrechen und wichtig genug ift, daß man auf 
Mittel und Wege denke, demfelben abzuhelfen. Ob der Mer: 
Iuft, den die Ausftrömungen des zu fehr dilatirten Gaſes 
verurfachen, dadurch mit Erfolg verhütet werden könne, daß 
man fie (wie einige vorgefchlagen haben) im Augftrömen in 
dazu fchidliche Gefaͤſſe auffaffe — wird die Erfahrung zeigen 
müffen. Inzwiſchen hat ein gewiffer Herr Lapoftolle von 
Amiend Hoffnung gemacht, demjenigen Verluſte, den das 
unmerfliche Derfliegen desſelben durch den Ueberzug verur: 
fact, durch Erfindung einer dem Gas fchlechterdingd undurch⸗ 
dringliden und zugleich viel wohlfeilern Hülle, vieleicht in 
turzem abhelfen zu können. Diefer Herr Lapoftolle erweckt 
ein um fo größeres Zutrauen zu dem glüdlichen Erfolge ſei⸗ 
ner Bemühungen für die Vervollkommnung der aeroftatifchen 
Mafchine, da er fih, in Verbindung mit einigen andern Lieb: 
habern der Naturwiffenfchaft zu Amiens, bereits durch Bes 
fanntmachung einer dußerft wohlfeilen Art von brennbarer 
Luft, die aus Steinfohlen gezogen wird, um die Nöronautif 
verdient gemacht hat. Die Operation gefchieht mittelft eines 
ftarfen Feuers, wodurch fih der in den Steinfohlen enthaltne 
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aͤußerſt flüchtige brennbare Gas mit folcher Gefchwindigfeit 
entwidelt, daß es vieler Vorficht bedarf, wenn man- ihn in 
den Ball hineinbringen will. Hauptfächlich fommt es darauf 
an, diefen Gas in der Zubereitung von einer andern Fluͤſſig⸗ 
keit abzufcheiden, welche zugleich mit ihm übergeht, und in 
einem in Dunft aufgelösten Steindle beſteht. Diefer Dunft 
tft anfänglich (fo lange nämlich die Naphta mit ihrem aufld- 
fenden flüchtigen Princip vereinigt bleibt) eben fo brennbar 
als der eigentlihe Gas: wenn er aber in ben Ball hineinge⸗ 
bracht wird und fich darin verdidt, ſetzt fich dad Steinoͤl an 
die innern Wände des Balled an, und das davon abgetrennte 
flüchtige Wefen verändert die brennbare Luft in atmofpharifche. 
Damit dieſes nun nicht gefchehen könne, muß man das luft: 
ähnliche Slüffige, welches durch die Wirkung ded Feuers aus 
den Steintohlen gezogen wird, ehe man ed in den Bal hin: 
einbringt, durch Waller gehen laffen; ald welches in eben 
dem Augenblide, da es das Steindl von feinem Auflöfer frei 
macht, fich des letztern dergeftalt bemächtigt, daß der brenn⸗ 
bare Gas ganz rein und unvermifcht in den Ball übergeben 
kann. 

Solchemnach wäre das Mittel, mit fehr geringem Auf: 
wand von Koften und Zeit fich eine fo große Menge brenn⸗ 
baren Gaſes, ald man jemald nöthig haben Fünnte, zu ver- 
fhaffen, bereits erfunden; und nach den Aeußerungen des 
Herrn Lapoftolle zu fchließen, wird mean auf die Erfindung 
einer demfelben unbdurchbringbaren Leinewand zum Weberzug 
nicht lange mehr warten müflen. 

Es bliebe alfo nur noch übrig, ein Mittel zu finden, die 
aeroftatifhe Maſchine in horizontaler Nichtung nach Belieben 
zu lenken. Ohne Zweifel ift über diefen wichtigen Punkt von 
dem Genie und der Wiffenfchaft des Herrn Charles, deſſen 
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Ruhm vorzüglich dabei interefirt ift, das Meifte zu erwarten. 
Inzwiſchen hat ein gewifler Herr Ballet, Theilhaber der zu 
Javel errichteten Manufacturer mineralifcher Säuren, ſchon zu 
Anfange diefes Jahres drei Verſuche befannt gemacht, die er 
zu befagtem Zmwede mit gewiſſen elaftifchen Flügeln von feiner 
Erfindung angeftellt zu haben verfihert. Da es ihm aber 
nicht beliebt bat, das Publicum in den Stand zu feßen, ſich 
von der Beſchaffenheit diefer elaftifchen Flügel einen deutlichen 
Begriff zu machen: fo wird man den Bericht erwarten müf- 
fen, den er von dem Grfolge feines Vorhabens, eben diefe 
Verfuche an einer großen aeroftatifchen Maſchine zu machen, 
mitzutheilen verſprochen hat. 


V. 


Das Schickſal des ungeheuern Lyoner Luftſchiffes, welches 
die Herren Montgolfier, Pilatre de Rozier und einige andere 
im Triumph nach Paris fuͤhren ſollte, iſt nunmehr auf eine 
Art entſchieden, die uns von der philoſophiſchen Vorausſehungs⸗ 
gabe der Herren Unternehmer eben nicht die groͤßte Meinung 
gibt. Es iſt bisher immer das Unglück dieſer Partei geweſen, 
große Erwartungen zu erwecken, und weniger zu leiſten als 
man zu erwarten berechtigt war. Sie behelfen ſich alsdann 
mit der Verſicherung, ſie haͤtten nicht mehr leiſten wollen: 
aber dieſesmal haben ſie ſich dieſe Ausflucht ſelbſt verſperrt. 
Sie haben das, was ſie leiſten wollten, nicht bewerkſtelliget; 
und es wird ſchwer ſeyn, ſie von dem Vorwurfe, uͤbel com⸗ 
binirt zu haben, freizuſprechen. 

Die neue Maſchine wurde mit großem Prunk als das fu: 
perbefte Zuftfhiff, das jemals gefehen worden, angekündigt. 
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Sie hatte 100 Fuß im Durchmeſſer, und enthielt 545,000 
Kubitfuß. Hundert und funfzig Werkleute arbeiteten über 
Hals und Kopf daran. Ed befam, dem königlichen Inten⸗ 
danten von yon zu Ehren, den Namen le Flesselles, und 
der unermädliche Pilatre de Rozier (wie er in einem Schrei: 
ben von Lyon vom 2. Januar beißt) war von den Subſcri⸗ 
benten zum Sapitän desfelben ernannt. Cr follte acht Per: 
fonen, die ihm Vollmacht über ihre Eriftenz gegeben hatten, 
und überdieß noch 140 bis 150 Sentner Waaren mit einneb: 
men, um diefe Luftfahrt auch zugleich zu einem Handlungs: 
object zu machen. Die Abreife wurde zuerft auf den 10. Ja⸗ 
nuar feftgefegt, und, ale diefer Fam, auf den 15. verfchoben. 
Die Lifte der Liebhaber, welche das Abenteuer mit beftehen 
wollten, wurde täglich größer; und nichte war mit der Be: 
wegung, worin ganz Lyon in diefen Tagen war, zu verglei⸗ 
hen, ald — diejenige, in welche die große Nafe, die fich 
Don Diego auf dem Vorgebirge der Nafen angefchafft hatte, 
die guten Straßburger in der Fabella des berühmten Hafen 
Slawkenbergius ſetzte. Zu Parid war die Erwartung nit 
viel geringer; aber man behielt doch Ealtes Blut genug um 
fih felbft zu fragen, ob das, was zu Lyon verfprochen wurde, 
auch unter die möglichen Dinge gehöre? Man zweifelte, 
man verglih, man berechnete; und je mehr man die Sache 
überlegte, je unmwahrfcheinlicher fand man die Hoffnung, den 
Herrn Pilatre de Rozier und feine braven Sameraden in den 
Lüften von Lyon anlangen zu fehen. Ein Ungenannter machte 
den 16. Januar feine Zweifel in dem Journale befannt, aus 
welchem ich alle Urkunden und Belege diefes hiſtoriſchen Ver: 
fuches ziehe.” „Man fagt und (ſpricht er), die Mafchine 
werde, wenn der Wind gut fey, auf der Höhe von Paris 
anlangen, welches in gerader Linie vielleicht nicht mehr als 
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80 Meilen (gemeine Franzöfifhe nämlich) Entfernung beträgt. 
Rechnet man, daß die Maſchine in einer Stunde fünf zurück 
lege, fo brauchte fie doch immer 16 Stunden zu der ganzen 
Reiſe; und gerade dieß, daß fie fo lange in der Luft aus: 
dauern könne, ift wad mir unmöglich fcheint. Denn weil der 
Ball fih durch Rauch in der Höhe erhalten fol, und der Rauch 
feine größte ſpecifiſche Leichtigkeit nur durch die größte Hitze 
erlangen kann — (eine Hiße, die in dem erften Globus, der 
in die Xuft ging, fo groß geweſen feyn fol, daß der daran 
befeftigte Thermometer 5 Grab über den Punkt des Eochenden 
Waſſers geftiegen) fo ift nothwendig zu beforgen, daß bei die: 
fer Vorausferung die Mafchine zu Grunde gehen müffe. 
Wollte man hingegen, um diefed Unheil zu vermeiden, ben 
Rauch nicht immer in dem gleihen Grade von Hiße erhal: 
ten: fo kann ich nichts andres vorausfehen, ald daß er fich 
gar bald verdiden und bei Annäherung an die kalte Oberfläche 
des Balls in Waſſer verwandeln wird.” 

In Gemäßheit diefed Raifonnements bot der Ungenannte 
eine Wette von 25 Louis aus, weldhe er bei dem Heraus— 
geber des Journals von Paris niederlegte: „daß bie Lyoner 
Machine, weit entfernt fih 16 Stunden in der Luft zu Hal: 
ten, nicht einmal vier Stunden darin ausdauern werbe; vor: 
audgefekt, daß man die Marefaction der Luft in dem Balle 
durch fein anderes Mittel ald durch Rauch und Keuer be: 
wirfe.” 

So mäßig auch die ausgebotne Wette war, fo war doch 
(wie es fcheint) feit den Einfichten, die man durch die beiden 
großen Experimente des Herrn Montgolfier befommen hatte, 
der Glaube an feine Verfahrungsart fo ſchwach geworden, daß 
fih in ganz Paris niemand fand, der 25 Louis an eine Wette 
wagen wollte, gegen welche die Herren Montgolfier und Pilatre 


167 


nicht weniger ald Ruhm nnd Leben gefeßt zu haben fcheinen 
fonnten. 

Inzwiſchen kam der zur Abreiſe unfehlbar anberaumte 
15. Januar: aber die Reife wurde (wir willen nicht warum) 
abermals auf den 16. aufgefchoben. Man begnügte fich den 
Ball anzufüllen, und — vielleicht (denn auch hierüber drüdt 
fih der Lyoner Sorrefpondent nicht deutlih aus) an Striden 
fteigen zu laffen. Alles was er davon fagt, iſt: „die ganze 
Mafchine gab durch ihr durchaus gleiches Auffchwellen dag 
prächtigfte Schaufpiel, und eg ift fchwer, fih ein fo immenfeg 
und impofantes Object vorzuftellen.” Indeſſen hatten die 
Zufchauer dießmal keine Schuld daran daß die Sache nicht 
vor fih ging: denn ungeachtet ihr Sufammenlauf ebenfalls 
ungeheuer (immense) war, fo lief doch alles in der beften 
Drdnung und Ruhe ab, die man nur wünfcdhen konnte. 

Die Erwartung der Dinge, die da kommen follten, war 
indeffen zu Paris zwifchen Furcht und Hoffnung bie zur Un: 
geduld geftiegen, ald endlich den 23. Januar folgende Hiobs⸗ 
poſt anlangte. 


Lyon, den 17. Januar 1754. 

„Ungeachtet die vorgeſtrige Nacht ſehr regnig und die 
aëroſtatiſche Maſchine ſehr durchnaͤßt war: fo war man doch 
geſtern an dem Augenblick, eines himmliſchen Schauſpiels zu 
genießen, und die Zurüſtung dazu war ſuperb; als das Feuer, 
weil ed zu ſtark gemacht worden war, den obern Theil der 
Mafchine ergriff und in Flammen ſetzte. Diefer Zufall brachte 
eine große Sonfternation hervor. Man befchäftigt fich gegen: 
wärtig, den Schaden wieder audzubeffern: aber es ift wenig 
Hoffnung da, daß man von der aeroftatifhen Mafchine von 
Lyon andre Nachrichten zu geben haben werde.“ 
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Das klingt nun freilich gar troſtlos! Aber fo fchreii 
man auch nur in der Niedergefchlagenheit des erften Augen: 
blicks der getäufchten Hoffnung. Die Herren Unternehmer 
ließen den Muth nicht fo fchnell finten; und die gute Faftıng, 
worin fie fich erhielten, vichtete auch bald wieder die Sub: 
ferihenten und das Publicum auf. Man fehe aus folgendem 
Schreiben, was für eine glüdlihe Wendung die Gefchmeibig: 
teit des Sranzöfifhen Geiftes zu nehmen wußte, um die 
Sache in dag mildefte Licht zu fielen, und einen Vorfall, 
der geftalten Umftänden nach dußerft niederfchlagend war, in 
einen Anlaß — wo nicht zu einem Triumphe, doch wenig: 
ftend zu einer Dvation zu verwandeln. 


Lyon, den 49. Januar 1784. 

„Die aeroftatifhe Mafchine von 100 Fuß Durchmefler, 
welche durch die vorgehenden Experimente, durch Froſt, Me: 
gen und Schnee, und felbft durch dad Feuer, das einen Theil 
davon ergriffen hatte, fehr fatigirt war, ift mit unbefchreib: 
lihem Eifer wieder hergeftellt worden. Alles hat fi dem⸗ 
nach diefen Morgen zu einem großen Erperiment angefchidt. 
Die Mafıhine wurde glüdlich gefüllt; aber in dem Augen: 
blide, da man erwartete daß die Abreife vor fich geben follte, 
wendete Herr Pilatre de Rozier auf eine fehr dringende Art 
ein: daß die Anzahl der Herren, welche mitreifen wollten, 
viel zu beträchtlich fey, und daß nicht mehr als drei zugleich 
abgehen fünnten. Da aber diefe Xiebhaber, animes de la 
meme ardeur, fehr lebhaft auf ihrem Vorſatz beftanden, und 
feiner von feinem Poften weichen wollte, fo vereinigten fie fich 
endlich, es auf den Rath oder Befehl des Herrn Intendanten 
anfommen zu laffen. Diefer that den Ausſpruch: daß ed un: 
endlich beffer fey, alle die illüftern Voyageurs, welche fich 
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angäben, zu befriedigen, indem man etwas von der vorgehab: 
ten Himmelfahrt und Reife aufopferte.” Diefer Entfcheidung 
zufolge wurden die Stride auf der Stelle abgehauen; die 
Mafchine erhob ſich 500 Klaftern hoch, und ließ fi) wieder 
„gar fanft auf einer nicht weit von dem Drte des Auffteigens 
entfernten Wiefe nieder. Alles ging ohne dem geringften un: 
angenehmen Zufall vorbei. »Le spectacle &tait superbe, et 
a fait Y’admiration de plus de cent mille ames r&unies.« 
Die auf der Galerie befindlichen Perfonen waren: Herr Mont: 
golfiee der ältere; Herr Pilatre de Rozier; der Prinz Karl, 
ältefter Sohn des Fürften von Ligne; der Herr Graf von la 
Porte D’Anglefort, Dberftlieutenant von der Infanterie und 
Mitter des heil. Ludewigs; der Herr Graf von Laurencin, 
Mitter des heil. Ludewigs; der Herr Graf von Dampiere, 
Dfficier von der Franzöfiihen Garde; und Herr Kontaine aus 
Lyon, ald treufleißiger Mitarbeiter.” 

Und fo lief denn die große und aeroftatifche Reife von Lyon 
nad Paris, in dem ungeheuern Luftfchiffe der Kleffelled, dar: 
auf hinaus: daß ſechs illüftre Perfonen und ein Cooperateur 
tres zele ſich 500 Klafter hoch fchaufeln ließen, um fo bald 
als möglich in einer benachbarten Wiefe wieder herabzufteigen, 
und 100,000 neugierigen Seelen eine Eleine Augenluft zu 
machen! — Und das große Erperiment, wozu fo große An 
ftalten gemacht, und wovon eine fo große Erwartung erwedt 
worden war, beftand in nicht mehr noch weniger, ald daß 
die Herren Unternehmer den 16. Januar 1784 mit einer 
Mafchine von 100 Fuß Durchmeffer, proportion gardee, das 
Naͤmliche leifteten, was fie den 21. November 1783 mit einer 
Maſchine von 60 Zuß geleiftet hatten! — Freilich machte es 
ein ſuberbes Schaufpiel, und es iſt allerdings feine Kleinig- 
keit, hunderttaufend Seelen auf einmal Freude zu maden; 
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aber, alled unparteiifch überlegt, kann man fih doch kaum 
erwehren, den guten Herren Montgolfier und feinen Kreund 
Pilatre zu beflagen, daß fie fih dazu bequemen mußten, den 
unendlihen Ruhm, den ihnen die erfte Luftreife von Lyon 
nach Paris gebracht haben würde, der Meinung des Heren 
von Fleffelles, daß an der Befriedigung der vier hochgebornen 
Herren, welche zu Haufe hätten bleiben mäffen, unenblich 
mehr gelegen ſey,“ aufzuopfern. 

So weit hatte ich gefchrieben, als ich einen Beſuch von 
einem meiner Freunde erhielt, welcher, da er mich mit ber 
Feder in der Hand überrafchte, einige Neugierde zeigte, zu 
wiffen, womit ich eben befchäftigt wäre. Ich las ihm bie 
ganze Facti Speciem vor. Er fand die Gefchichte deliciös 
(denn ich muß nicht vergeffen zu fagen, daß er wenigftene 
ein eben fo warmer Verehrer der Tranzöfifhen Nation und 
Sprache iſt als ich), aber, wie ich zu meinem Mitleiden mit 
den Herren Pilatre und Montgolfier kam, fchüttelte er den 
Kopf, und meinte: daß ich dieß auf eine andre Gelegenheit 
für fie aufiparen koͤnnte. Wenn ed wahr tft, fagte er, daß 
die Herren fich noch nicht geben, fondern die Reife, die ihnen 
mit der Rauchmafchine von 100 Fuß fo übel gelungen ift, 
num in einer neuen von 70 probiren wollen: fo beforge ich, 
wir werden nur zu bald Gelegenheit befommen, ben Eigenfinn 
diefer wadern Männer zu beflagen, welche fih’d nun einmal 
(wie es fcheint) in den Kopf gefeßt haben, neben ihrer Glut⸗ 
pfanne entweder zu fiegen oder zu fterben. Aber dermalen, 
Freund, geben Sie Ihr Mitleiden ganz umfonft aud. Syn 
gutem Ernfte, lieber Herr, fehen Sie denn nicht, daß Das 
alles eine prameditirte Sache war, und daß der Herr Sapitän 
fih darauf verließ, daß Herr Fleffelles den Ausſpruch thun 
würde, den er that? Oder konnte diefer etwa, fo wie die 
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Umftände (Dank fey ed ben Herren Unternehmern!) lagen, 
die ihm vorgelegte Frage "andere entfcheiden? — Weberlefen 
©ie die Facti Speciem nur noch einmal — mit einiger Vor: 
fihtigfeit gegen die feinen Sprachwendungen, worin unfre lie: 
ben Weftfranten fo große Meifter find, wenn es darauf.an: 
fommt, die blinde Seite einer Begebenbeit, wo ihre Gloriole 
mit im Spiele ift, zu verheimlichen. Natürlicher Weife muß 
man den befagten Herren zutrauen, daß die Erfahrung vom 
16. Januar ihnen die Augen genugfam öffnete, um die Hoff: 
nung aufzugeben, die verſprochene Ruftreife nach Paris mittelft 
ihrer ungeheuern Mafchine zu bewerkftelligen. Aber noch na⸗ 
türlicher war ed, Daß fie fich gegen dad Publicum nichts davon 
merken ließen. Sie ließen dasfelbe auf dem Glauben, daß 
die Entzündung der Mafchine ein bloßer unglüdlicher Zufall 
gewefen fep, der fie nicht abhalten könne, ihr großes Vorhaben, 
fobald die Maſchine wieder audgebeflert fepn werde, ind Wert 
zu feßen. Man braucht nur den Umſtand, daß diefe Aue: 
befferung avec un zele et une promptitude inconcevable in 
fo £urzer Zeit bewirkt wurde, mit der Confternation zu ver: 
gleichen, in welche das Yublicum Tages zuvor, ald dag un: 
geheure Ding in Brand gerieth, gefeßt worden war, um zu 
begreifen, daß die Herren Unternehmer es gewiß nicht an fich 
fehlen ließen, den Slauben der beftürzten Menge zu ftärken 
und den gefunknen Muth wieder aufzurichten. Der Erfolg 
feßt dieß außer allem Zweifel. Am 19. war die Mafchine 
wieder hergeftellt, und das Publicum, vermöge der gemachten 
Anftalten, wieder in allgemeiner Erwartung daß die Meife 
vor fich geben werde. Der Prinz von Ligne und feine drei 
edeln Freunde, welche von der Partie ſeyn follten, fanden fich 
richtig ein, und beftiegen die Galerie bona fide, voll frohen 
Muthes, ein Abenteuer zu befteben, das für junge Kriegsmanner 
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von einer Nation und einem Stande, welche der Geiſt der 
alten Mitterfchaft nie verlaffen wird, einen unfäglichen Reiz 
haben mußte. Herr Pilatre, ald der erwählte Sapitän bes 
Luftſchiffes, ließ fie in Gegenwart von mehr ald 100,000 Zu: 
fhauern ruhig einfteigen, und erft, nachdem fie ihre Pläße ge: 
nommen batten, trat er auf, und beclarirte, »d’une maniöre 
trös pressante:« daß fein Schiff (das ndmliche, welches nach 
der Öffentlihen Ankündigung im Journal von Paris wenigftend 
dreißig Perfonen follte tragen können) unmöglich mehr als drei 
einzunehmen im Stande ſey. Vier mußten alfo wieder aud: 
ſteigen. Nun war aber Herr Pilatre, ald Sapitän, unent: 
behrlih; und dem Herrn Montgolfier zuzumuthen, daß er 
einem andern Platz mache, wäre wenigſtens fehr unhöflich ge: 
wefen. Geſetzt aber, er hätte fich freiwillig aufgeopfert, fe 
blieben (wenn man auch den Cooperateur zel& zuruͤck laffen 
wollte) immer noch zwei von ben vier Herren Abrig, welche 
wieder hätte ausſteigen mäfen. Natürlicher Weife konnte 
feiner von ihnen fo gefällig feyn, dem andern feinen Plap bei 
einer folhen Gelegenheit und vor einer folhen Menge Beugen 
abzutreten. Wo ed um eine gewagte und (wenigfteng in den 
Augen des größten Haufens) hoͤchſt gefährliche Unternehmung 
zu thun iſt, würde eine folhe Höflichkeit immer etwas Schie- 
lendes haben, und den wahren Beweggrund des Nachgebend 
zweideufig machen. Kurz, ed war nun augenicheinlich ein 
Ehrenpuntt, feinen Poften nicht zu verlaffen; und fo fah auch 
Herr von Fleſſelles die Sache an. Sie litt gar feine andere 
Entfheidung, als diejenige, die er gab. Die Schuld, daß 
die Erwartung des Publicumd in Abfiht der Neife nach Paris 
getaufht wurde, lag alfo weder an den vier illustres voya- 
geurs, noch an dem Herrn Intendanten. Aber (fuhr mein 
Freund fort) Sie werden fagen : wie fonnte es Herr Pilatre anders 
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machen? Die Erfahrung bewied ja auf der Stelle, daß es 
unmöglich geweien wäre die fieben Perſonen nur bis nad 
Ville-Franche, geſchweige nach Paris zu bringen. — Gut! 
Aber warum fagte Herr Pilatre nicht in Zeiten, was er doc 
nothwendig wiffen mußte? Warum erft, da die vornehmen 
Herren fchon eingeftiegen waren? Und (was hier fehr wefent: 
lich ift) was hinderte ihn, nachdem nun die Erfahrung feine 
Behauptung hinlänglich gerechtfertigt hatte, und das Reiſen 
oder Zurückbleiben der vier Herren kein Ehrenpunft mehr war, 
was hindertihn nun, die Reiſe nach Paris mit den Herren 
Montgolfier und Fontaine fortzufegen? War die Mafchine 
etwa durch die Leine Spazierfahrt von wenigen Minuten 
auch fchon fo fatigirt, daß man ihr nicht weiter trauen durfte? 
Man müßte fehr eingenommen feyn um nicht zu fehen — — 
Sa, ja, fiel ih meinem unbarmberzigen Freund ind Wort, 
das müßte man anch ſeyn, um nicht zu fehen, daß man einem 
Philoſophen, zumal dem MVorfteher eines Mufeums zu Paris, 
eben fo wenig zumuthen kann fein Syſtem Lügen zu ftrafen, 
als einem Hfficier feinen Poften zu verlaffen. Laffen Ste mich 
immer die Herren Montgolfier und Pilatre bedauern! So 
glänzend auch der Ruhm ift, den fie fi bereits erworben 
haben, fo bin ich doch gewiß, daß Feiner von ihren Rivalen 
ſich am 17. Sanuar an ihrem Plage hätte fehen mögen. 


VI. 


Die Erfindung der Herren Montgolfier bemächtigte fich 
der lebhaften Einbildungskraft ihrer Landsleute in einem fo 
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hohen Grade, daß fie beinahe alle andern Gegenſtaͤnde ber 
Öffentlichen Aufmerkſamkeit verdbrängte. Weber der Meßme: 
merifhe Magnetismus, noch der Wundermann Pletbon mit 
feiner Gabe, Quellen viele Lachter tief unter der Erde heraus 
zu fühlen, fonnten ed gegen die aöroftatifhen Kugeln aus: 
halten; fogar Figaro verlor das unfägliche Intereſſe, das er 
den Pariſern einzuflößen gewußt hatte. Die neu erfunbdene 
Kunft, die Luft fchiffber zu machen, unb die neuen Xer- 
fuche, welche unaufhörlich von allen Enden angekündigt wurs 
den, und wozu man fi) des Beitrags der Liebhaber durch 
Unterzeihnungen zu verfichern fuchte, waren der Gegenftand 
allee Geſpraͤche; und während die Naturforfcher fich ein ernft- 
haftes Geſchaͤft daraus machten, die Aëronautik zu einer im⸗ 
mer größeren Vollkommenheit zu erheben, diente fie den muͤ⸗ 
Bigen und begäterten Slaffen zu einer Art von Zeitvertreib, 
der außer dem Reize des Neuen und Wunderbaren noch den 
befondern Vorzug hatte, daB er manchem dunklen Erbenfohn 
eine unverhoffte und vielleicht einzige Gelegenheit gab, die 
Melt mit feinem Dafeyn und Namen befannt zu machen, 
und entweder feine Kenntniffe, oder doch wenigftend den 
beroifhen Muth, womit er fein Leben an diefe kleine Befrie⸗ 
digung feiner Eitelkeit feßte, vor den Augen feiner Nation 
zur Schau audzuftelen. Herr de la Lande zählte in dem 
Zeitraum vom erften December 1783 bid zum 19. September 
1784 vierundzwanzig Öffentliche neronautifhe Experimente, 
welche mit vielem Prunk, theild nach der Montgolfierifchen 
Verfahrungsart, theils mittelft der brennbaren Luft angeftellt 
wurden. 

Der fchlechte Erfolg der großen Lyoner Montgolfiere von 
100 Fuß Durchmeffer verdoppelte, ohne die Freunde bes 
Herren Montgolfier abzufchreden, nicht nur den Eifer ber 
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Gebrüder Robert, fondern erwedte noch beiden Parteien an 
dem auch in Deutfchland durch feine dieffeits des Rheins 
angeftellten eintrdglihen Luftfahrten berühmt gewordenen 
Blanchard einen bedeutenden Nebenbuhler. Diefer empirifche 
Mechaniker, der mit einem erfinderifchen Genie eine uner: 
müdlihe Hartnädigfeit in Verfolgung und Ausführung feiner 
Seen verband, hatte mehrere Jahre vor der Erfcheinung 
des eriten Aëroſtats viele Zeit, Mühe und Koften auf Er- 
findung einer Art mechanifcher Flügel gewandt, womit er, 
wie ein neuer Daͤdalus oder Ikaromenippus, ſich in die Luft 
erheben, und diefes feitdem noch von feinem Sterblicden ufur: 
pirte Element nach beliebiger Richtung durchfchneiden wollte. 
Ungeachtet ded wenigen Erfolge der großen Erwartungen, 
die er durch häufige Bekanntmachungen im Publicum erregt 
hatte, war er noch immer mit Eifer befchäftigt, die Schwie- 
rigteiten zu befiegen, die fich feiner Unternehmung von allen 
Seiren entgegen thürmten, ald die Erfindung des Herrn 
Montgolfier und der glänzende Erfolg der von den Herren 
Sharled und Robert am erften December 1783 unternomme: 
nen Luftreife ihm auf einmal eınen Weg zeigte, feine, wie 
er nun felbft einzufehen anfing, durch bloß mechanifhe Mit: 
tel ewig ungführbare Idee durch Verbindung bderfelben mit 
phyſiſchen auf eine Art ind Werk zu feßen, wodurd er die 
Ehre der Erfindung, wenigftend mit Montgolfier zu theilen 
hoffte. Er ermangelte nicht das Publicum fogleich von fei- 
nem Vorhaben zu benachrichtigen, welches auf nichts Gerin: 
geres ging, „als an der Luft, die fich bisher fo fpröd und 
ungefällig gegen ihn gezeigt Hatte, eine vollftändige Rache 
zu nehmen, und, wenn er fih nun einmal mit SHülfe des 
Ballons in die Atmofphäre erhoben habe, nun auch feiner: 
feits den Meifter über fie zu fpielen, und die Kunft biefer 


176 


wunderbaren Schifffahrt vielleicht um einige Grade vorwärts 
zu bringen.” 

Here Blanchard machte feinen erften VBerfuh am 2. März 
1784. Das Erperiment follte eben eine Viertelftunde nach 
Mittag im Marsfelde vor den Augen einer unendlichen Menge 
vor fich gehen, als ein junger Menfch (den damals niemand 
fannte, und der jetzt ald Oberfeldherr der Kriegsvoͤlker ber 
Sranzöfifhen Republik in Stalien feiner damaligen Etourberie 
Ehre macht) mit bloßem Degen in bie Gondel (melde nur 
für Herrn Blanchard und einen zu diefer Luftreiſe erbetenen 
gelehrten Meligiofen Raum hatte) gefprungen kam, und, 
ungeachtet des Unwillens und Aufftandes, den er gegen ſich 
erregte, mit der dußerften Hartnädigkeit darauf beftand bie 
Meife mitzumachen. Unglüdlicherweife gingen unter dem Ge⸗ 
tüämmel, welches durch diefe feltfame Scene erregt wurde, 
die kuͤnſtlichen Flügel in Stüden, die einen wefentlichen Theil 
der Mittel ausmachten, wodurh Herr Blanchard feinem Lauf 
in der Luft Richtung zu geben gedachte, und es blieb ihm 
nur noch das Steuerruder übrig, welches zu diefem Swed 
nicht hinlänglih war. Nun erhob fih zwar Herr Blanchard 
demungeachtet, um die Erwartung des Publicums nicht ganz 
zu täufchen, mit der ihm eigenen Unerfchrodenheit allein in 
die Luft: da er aber genöthigt war, fih der Gewalt der 
Luftftröme oder Zugwinde, in die er gerieth, zu überlaflen; 
fo mußte er für dießmal zufrieden fern, fih gegen fünf 
Wiertelftunden in der Atmofphäre zu erhalten, und wenig- 
ftend die Erfahrung (wie er glaubte) gemacht zu haben, daß 
er, auch ohne feine Flügel, durch den bloßen Gebrauch feines 
Steuerruderd nicht nur die Gewalt der Kuftftröme zu mäßt: 
gen, fondern ihnen fogar (wie einige Zufchauer bemerft 
haben wollten) zumeilen entgegen zu ftenern vermögend ge— 
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wefen ſey, was von feinen Vorgängern noch feinem gelun⸗ 
gen war. 

Nachdem fih Herr Blanchard wieder ein paar tüchtige 
Flügel zugelegt hatte, unternahm er mit dem naͤmlichen Luft: 
bellon, den 23. Mai Abends um 7 Uhr, von Rouen aug, 
feine zweite Luftreiſe. Es fehlte ihm nicht an Zufchauern: 
aber niemand wollte bemerft haben, daß er die Evolutionen, 
die er angelündigt hatte, wirklich gemacht, oder eine andere 
Richtung als die, wozu ihn der Wind nöthigte, gehalten 
habe; wiewohl dießmal fein ganzer Apparat in beftem Stande 
und fein junger Bonaparte da war, dem die Schuld hätte 
gegeben werden koͤnnen. Indeſſen fehlte ed dem Luftſchiffer 
doch nicht an Ausreden; denn dießmal waren zwar die Flügel 
gut, die Winde hingegen fo brutal, und dad Steuerruder 
aus Eilfertigkeit fo fchlecht gemacht, daß es 15 Minuten 
nah dem Auffteigen fchon zerbrochen war. Herr Blanchard 
begnügte fich alfo abermals zu zeigen, daß er mit Hülfe feiner 
Flügel nach Gefallen auf und niederfteigen könne. 

Selbft wenig mit diefem zweiten Verſuch zufrieden, 
machte er den 18. Julius in Gefelfchaft eines Herrn Boby 
eine dritte Luftreife, welche er in einem an ben Redacteur 
des Journal de Paris eingeſchickten Bericht mit vieler Zufrie: 
denheit mit ſich felbft ausführlich befchreibt. Das Auffallendfte 
dabei ift die Kaltblütigkeit und Gelftedgegenwart, womit er 
in einem Glemente, deffen Webermaht er, aller feiner Bra⸗ 
vaden ungeachtet, auch bei diefer Gelegenheit zu erkennen 
gendthigt war, eben fo gelaffen und furchtlos arbeitete, ald 
nur immer ein geübter Schiffer auf einem wohlbefannten 
Meere. Er verfihert, auch auf diefer Neife nicht ohne Erfolg 
mit den Winden gefämpft zu haben, und durch die bloße 
Art, wie er feine vier Flügel gedreht und in Bewegung 
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gefeßt, nach Belieben auf und nieder geftlegen zu fen. Da 
er indeffen doch felbft gefteht, daß er eine willtürlih genom: 
mene Richtung nur fo lange habe halten können als der Wind 
es ihm geftattet, und da er uns ohne Sweifel kein Geheim: 
niß daraus gemacht hätte, wenn die Ebne von Puiſanval, 
wo er 15 Meilen von Mouen (dem Ort der Abfahrt) wieber 
ans Land ftieg, das Ziel geweien wäre, nach welchem er 
gleich anfangs feinen Lanf geftenert hatte: fo fcheint die Aë⸗ 
ronautif auch durch diefe dritte Meife des Herrn Blanchard 
feinen merklichen Schritt vorwärts gethan zu haben. 
Hingegen hatte Herr Pilatre de Rozier bald nach ber miß: 
lungenen Luftreife von Lyon nach Paris ein neues Project 
entworfen, wodurch er alles, was mit dem Luftballon bisher 
geleiftet worden war, auszulöfhen hoffte Er wollte mit 
einem Palaft von 160 Fuß in der Breite, ber ein prächtiges 
Feuerwerk mit farbigen Transparents bdarftellen follte, bei 
Nacht in die Höhe fteigen, und, nachdem dieſes Keuerwerf 
abgebrannt wäre, des folgenden Tages fi in feinem Palaſt 
wieder in die Luft erheben, fih drei Tage und drei Nächte 
ununterbrochen in der Atmofphäre aufhalten, in dieſer Zeit 
wenigftens 150 Meilen durchlaufen, und fodann wieder herab: 
fteigen, um bei feiner dritten Auffahrt nah England uͤberzu⸗ 
fhiffen. Er glaubte alle zu einem fo großen Abenteuer er: 
‚ forderlihen phyfifhen Mittel fo wohl gewählt und combinirt 
zu haben, daß er an dem Erfolg nicht zweifelte: indeflen kam 
das Project ohne feine Schuld nicht zur Ausführung, und er 
mußte fih begnügen, am 23. Sunind zur Beluftigung dee 
Hofes in einer ungeheuern Montgolfiere, die der Königin zu 
Ehren den Namen Marie Antoinette befam, in Gefellfchuft 
des Profeffors der Chymie Prouts eine Kuftfpazierfahrt von 
Verfailles nah Chantilly zu machen; wofelbft fie fih, nachdem 
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fie binnen 47 Minuten ihren ganzen Vorrath von Brennma- 
terialien aufgebraucht, übrigens ohne alle mwidrigen Zufälle, 
wieder abzufteigen genöthiget fahen. 

Ungleich glänzender war die dritte Luftreife der Gebrüder 
Robert, welche fi anı 19. September aus dem Garten ber 
Zuileried erhoben, und nach einer Fahrt von 6 Stunden 40 
Minuten zu Beuvry, eine Viertelftunde von Bethune im 
Flandern, 50 Sranzöfifhe Meilen von Paris, vor dem Schloffe 
des Prinzen Ehiftelles-Nichebourg wieder abftiegen. Sie be: 
dienten fich bei diefem wiederholten Verfuch eines mit brenn- 
barer Luft angefüllten Aëroſtats von cylindrifher Form, 
32 Kuß im Durchmeffer, 52 Fuß lang, und in zwei Halb: 
fugeln von 26 Fuß im Durchmeffer auslaufend; und ihre 
Hauptabfiht war, bie Wirkung der mechanifchen Kräfte ge: 
nauer zu erforfchen, von welchen fie zu Regierung ihres luf- 
tigen Fahrzeugs Gebrauch machen wollten. 

Der Bericht, welchen fie felbft in einem eigenen »Me&emoire 
sur les experiences aerostatiques par Messieurs Robert, 
freres,« über diefe Reife abgeftattet haben, enthält viel Merk: 
wärdiges, und feheint zum Behuf des großen Problems, def: 
fen Auflöfung die Aëronautik zu einer der wichtigften Erfin- 
dungen des menfchlichen Geiftes machen wird (namlich zur 
Kunft, die Luftfchiffe durch alle Hinderniffe, welche die ver- 
fhiedenen atmoſphaͤriſchen Erfcheinungen, befonders die Luft: 
ſtroͤme und Winde, entgegenfeßen, nach jeder beliebigen Rich: 
tung vertical und horizontal zu regieren) einen nicht unbe- 
trächtlihen Beitrag geliefert zu haben. 

Bei allem dem blieb diefe Aufgabe, aller bisherigen Ver: 
ſuche und Beftrebungen ungeachtet, noch fehr weit von ihrer 
Auflöfung entfernt, da ſowohl die möglichfte Vervollkomm⸗ 
nung der Aëroſtaten, als die übrigen Bedingungen, unter 
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welchen die Kunft, fie unter allen gegebenen Umftänden zu 
regieren, möglih ift, eine Menge Unterfuchungen, Erfab: 
rungen, Sombinationen und Berechnungen vorausſetzte, welche 
nur von den vereinigten Kräften der geſchickteſten Naturfor: 
fher, Mathematiker und Chemiker zu erwarten find. 

Es konnte daher auch nicht fehlen, dab die königliche 
Akademie der Wiflenfchaften zu Paris, fobald die Verſuche 
der Herren Charled und Mobert bewiefen hatten, baß bie 
Sache etwas mehr ald Kufttängerei und Augenweide für bie 
müßigen Parifer fey, einfehen mußte, daß ed (auch ohne den 
befondern königlichen Befehl, den fie hierzu erhielt) Pflicht 
für fie fey, fih mit einem Gegenftande von diefer Wichtigkeit 
aufs ernitlichfte zu befchäftigen. Sie unterzog fich biefer 
Pflicht durch die Niederſetzung eined Ausſchuſſes, welchem fie 
auftrug, die ganze Sache, fo weit man bisher damit gekom⸗ 
men war, und was noch zu thun übrig fep, aufs genauefte 
zu unterfuchen, und, da die bloße Empirie hier noch weniger 
ald bei irgend einer andern Kunft zureichte, hauptfächlic dem 
theoretifchen Theil der Aëronautik fo zu bearbeiten, daß der 
praftifhe den möglichften Grad von leichter Ausführbarkeit, 
Sicherheit im Verfahren und Nüplichkeit in der Anwendung, 
fowohl zum Behuf der Wiffenfchaften ale zum Gebrauch bee 
gemeinen Lebens, erhalten möchte. Der Bericht, welchen 
Herr Meunier der Akademie am 13. November 1784 darüber 
erftattete, gab die befte Hoffnung, daß auch die horizontale 
Direction, das Einzige, aber auch das Wichtigfte, was noch 
zu erfinden war, auf dem von der Akademie eingefchlagenen 
Wege würde gefunden werden. 

Während daß mehrere Mitglieder der Akademie der 
Wiſſenſchaften fich folhergeftalt befchäftigten, die Theorie der 
neuen Kunft zur Vollkommenheit zu fördern, machte ber 
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genialiſche Luftſchiffer Blanchard Anftalt, feine vierte Reiſe 
zur DBeluftigung der Engländer auf Englifhem Boden zu 
unternehmen. Sie ging auch am 16. October 10 Minuten 
nah Mittag, von Chelfen aus, glüdlich von Statten. Herr 
Blanchard ſtieg in Gefellfchaft eines Herren Sheldon auf, feßte 
feinen Gefährten um halb 1 Uhr zu Sunbury, vierzehn Eng: 
lifhe Meilen von London, wieder ab, erhob fih dann von 
neuem allein, und Fam, nachdem er über drei Stunden in 
der Luft, und einen ziemlichen Theil diefer Zeit bald auf, 
bald über den Wollen berumgefchwebt hatte, um halb fünf 
Uhr zu Rumſey, 78 Englifhe Meilen von London, wohlbe: 
halten wieder auf feften Boden. Die Befchreibung, bie er 
von diefer Luftfahrt macht, läßt fich in der ihm eigenen brei- 
ten Manier ganz angenehm lefen, beweist aber zugleich, daß 
er, feiner Flügel, feined Steuerruders und feines Windrads 
(moulinet) ungeachtet, fich noch nicht rühmen konnte, das 
miderfpänftige Element, das ihm ſchoͤn feit mehrern Jahren 
fo viele Streihe gefpielt, zu Paaren getrieben zu haben. 
Doch diefem ftolzen Gedanken fchien er um diefe Zeit entfagt, 
und dafür Die Flügere Partei ergriffen zu haben, fih aus 
feinem Talente, die aeroftatifhe Mafchine mit Hülfe feiner 
Vorrichtungen und eined günftigen Windes zu handhaben, 
eine Art von Gefchäfte zu machen, das ihm neben einer ge- 
wiffen momentanen Gelebrität eine fehr angenehme Eriftenz 
und beträchtlihe Einkünfte verfchaffen könnte Gewiß ift, 
daß von allen Zuftfahrern diefer Zeit Feiner fich die Vortheile, 
die ein unternehmender Kopf von gewiffen ziemlich allgemeinen 
unfehuldigen Schwachheiten der menfchlihen Natur ziehen 
fan, beffer zu Nutze zu machen wußte, ald Herr Blanchard. 
Daher war ihm denn auch fo viel daran gelegen, der Erfte 
zu ſeyn, der das kühne Abenteuer gewagt, durch die Luft 
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uber den Canal La Manche zu feßen, und feinem enthufiafti- 
fhen Nebenbupler um diefe Ehre, dem Herrn Pilatre de Ro: 
jier, es koſte wad ed wolle, zuvorzufommen. Mit Mecht 
fagt König Salomon, oder der weile Mann, ber fih den 
Namen diefes berühmten Sultans zugeeignet hat: „Es liegt 
alles an der Zeit und am Glück.“ Herr Pilatre hatte ſchon 
feit geraumer Zeit zu Boulogne Anftalten gemacht, in einer 
Montgolfiere nah England überzufchiffen: aber ohne feine 
Schuld warf fih ihm ein Hinderniß nach dem andern in den 
Weg; und fo mußte er den Schmerz erleben, daß ihm ein 
Feiner Empiriker den ewigen Ruhm, der erfte, ber bieß große 
Abenteuer beftanden, gewefen zu feyn, vor dem Munde weg: 
bafıhte. Genug, Herr Blanchard brachte ed am 7. Januar 
1785 glüdlih zu Stande, und flog in feinem Luftfchiffe mit 
günftigem Winde binnen zwei Stunden 45 Minuten von 
Dover nach Salais, feiner Sache fo gewiß und fo wohlgemuth, 
ald ob er von Paris nach Fontainebleau geflogen wire. Auch 
batte er, ald er das vermeinte große Wageftül unternahm, 
den guten Verftand, einzufehen, daß es im Grunde für ihn 
ziemlich einerlei fey, ob Waller oder fefted Land unter ihm 
liege, d. i. ob er, im unglüdlichen Falle, ertrinfe oder zer: 
fehmettert werde. Aber in den Augen der unendlichen Menge 
von Zufchauern, die diefes nie gefehene Wunder aus England 
und Kranfreih herbeigezogen hatte, und welche die Sade 
bloß nah dem finnlihen Gindrude, den fie dabei erfuhren, 
beurtheilten, war der Unterfchied fehr groß. Daher die un: 
fäglihe Schwärmerei, womit biefer heroifchen That bieffeits 
und jenfeitd des Canals zugejubelt wurde, der Triumph, 
womit die Municipalitdt von Calais den glüdlichen ben: 
teurer einholte, und das Patent des Bürgerrechts diefer be: 
ruhmten Stadt, bad ihm, nah einem yraktiann Setmahl 
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auf dem Nathhaufe, von dem Bürgermeifter in einer golden 
Büchfe überreicht wurde. 

Alled das mußte der unglüdlihe Pilatre de Nozier mit 
anfehen, ohne daß ihm etwas andres übrig blieb, ald dem 
Publicum mittelft eines von fieben angefehenen und bes See: 
weſens kundigen Verfonen zu Boulogne unterfchriebenen Atte⸗ 
ſtats zu beweifen, daß die Schuld, warum ihm Herr Blan-: 
hard zuvorgelommen, nicht an ihm, fondern an Nebel, 
Megen, Schnee, Stürmen und hauptfählih an dem Winde 
gelegen, welcher eben darum, weil er Herrn Blancharde Fahrt 
von Dover nach Calais günftig geweien, ed dem Herrn Pi- 
Iatre unmdglich gemacht babe, von Boulogne nach Dover zu 
reifen. 

In der That ift ed bemerkenswürdig, mit welchem leiden: 
fhaftlihen, hartnädigen Eifer dieſer fehwärmerifche junge 
Mann die unaufbörlich unter feinen Tritten hervorwachfenden 
Hinderniffe befämpfte, durch welche fein guter Genius dad 
unglüdliche Schieffal, dem er unwiſſend entgegeneilte, zu ent: 
fernen fuchte. Schon am 27. Januar 1785 follte endlich bie 
fhon fo lange angefündigte Unternehmung vor ſich gehen, zu 
deren Anfchauen ganz Boulogne mit Fremden angefüllt war. 
Sie konnte an diefem Rage nicht ftatt haben. Man febte 
fie auf den 30ften an, und fie wurde abermals zu Waſſer. 
Aber Herr Pilatre de Rozier ließ fih weder abfchreden nocd - 
ermüden; und in der That war die Sache zu weit gefom: 
men, ale daß er fie mit Sicherheit oder Ehre hätte aufgeben 
fünnen. Die Monate Februar und März gingen darüber 
bin, und nachdem auch ein fünfter Verfuh, zu weldem am 
12. März alle Anftalten gemaht waren, durh den Nord: 
wind vereitelt worden, verzog fih die Sache bis zum 14. Ju⸗ 
nius, da Herr Pilatre ſich abermals entſchloß (einen Ballen 
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füllen zu laffen, um mit Anbruch des folgenden Tages abzu- 
fahren. Die Surüftungen nahmen aber mehr Zeit weg ald er 
fich vorgeftelt; es fand fi, daß der Ballon einige Löcher be- 
kommen hatte, welche zugeſlickt werden mußten; ed fehlte balb 
an diefem, bald an jenem, und am 153ten Vormittags um 
10 Uhr war der Ball erft zum dritten Theil gefüllt. Der 
Wind änderte fih inzwifhen, und wurde nicht eher als bie 
in der Nacht günftige. Nun ließ Herr WPilatre den Ball 
vollends füllen, und nachdem er fih, da der Wind am 16tem 
Morgens um 4 Uhr abermals umzufeßen drohte, durch drei 
Kleine Zuftballe, die er nach und nach als Wegweifer fteigen 
ließ, des günftigen Moments endlich verfichert zu haben 
glaubte, beftieg er um 7 Uhr mit einem jungen Kunftver: 
wandten, Namens Nomain, die Galerie der Montgolfiere, 
und die Mafchine erhob fih nah und nach bie zu einer Höhe 
von ungefähr 200 Fuß. Freude und Sicherheit (fagt der Herr 
Marquis de la Maiſonfort, ein Augenzeuge und Freund dee 
Herrn Pilatre) malte fih auf dem Gefichte der beiden Luft⸗ 
fahrer, während eine düftre Unruhe und eine Art von dum⸗ 
pfem Staunen die fämmtlichen Zufchauer ergriffen zu haben 
und für die Schönheit des Schaufpield gefühllos zu machen 
fhien. In der vorbefagten Höhe fchien ein Sübdoftwind die 
Mafchine zu treiben, und fie befand fih in kurzem über dem 
Meere. Jetzt wurde fie drei Minuten lang von verfchiedenen 
Luftftrömen hin und her bewegt, bis endlich der Südoftwind 
bie Oberhand behielt, und die Montgolfiere nach der Franzd- 
fifhen Küfte zurüdtrieb. Was die Zufchauer nunmehr von 
dem unglüdlihen Ausgang wahrnehmen Eonnten, wird in 
einem Briefe aud Boulogne von einem Augenzeugen folgen: 
dermaßen erzählt. „Nachdem der Ballon fehr hoch geftiegen 
war, ſank er wieder langfam und nah und nah 3 bie 4 
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Minuten lang, ungefähr bie zum vierten Theil feiner Höhe 
berab; darauf fah man ein wenig Rauch, und faft im naͤm⸗ 
lihen Augenblid eine febr belle Flamme am oberften Theile 
der Galotte des Ballons, der die Geftalt eines fich oͤffnenden 
Faͤchers befam. Dieſes Feuer dauerte höchftend 15 Secunden, 
und nun fiel die Montgolfiere und die Galerie anfangs ziem— 
lih langfam, aber in wenig Wugenbliden mit der größten 
Schnelligkeit. Die beiden Unglüdlichen flürzten mit der Ga: 
lerie aus einer Höhe von mehr ald 1600 Fuß zur Erde, und 
wurden aufs graßlichfte zerfchmettert gefunden. Pilatre de 
Rozier blieb auf der Stelle todt, Romain gab noch einige 
ſchwache Lebenszeichen, aber ohne reden zu koͤnnen, und ver: 
fhied nach zehn Minuten.“ 

Daß diefe melancholifche Kataftrophe von verfchiedenen 
Zufchauern auf eine ziemlich verfchiedene Art erzählt wurde, 
fann bei einem Falle, wo eine genaue und von allen Arten 
der Taufhung gänzlich freie Beobachtung kaum möglich ift, 
niemanden befremden. Indeſſen feheint fi doch auch bier 
der Parteigeift ein wenig eingemifcht zu haben, und mehrere 
Umftände wurden von verfchiedenen Perfonen, je nachdem 
fie entweder der Montgolfierifhen oder Robertifchen Verfah— 
rungsart günftiger waren, auf diefe oder jene Art angegeben, 
Der Umftand aber, worin die meiften Augenzeugen über: 
einftimmten, war bie Flamme, die den obern Theil des 
Ballons ergriff und in einem Augenblick verzehrte, welche 
doch ſchwerlich eine andere Urfahe haben konnte, als Daß 
die aus einem Niffe, den der Ballon zufällig befommen 
hatte, mit Gewalt herausftrömende brennbare Luft von dem 
in der Montgolfiere unterhaltenen Feuer entzündet worden 
ſeyn mußte. Uebrigens kann man dem Marquis de la Mai: 
fonfort, der das ganze Unglüd auf den delabrirten Auftoud 
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des Luftballons fchiebt, gern fo viel zugefteben, daß es wahr: 
iheinlih nicht geſchehen waͤre, wenn der legtere nicht durch 
die mehrere Monate lang ausgehaltenen Strapazen fo übel 
jugerichtet gewefen wäre, daß es immer unbegreiflich bleiben 
wird, wie Pilatre de Nozier fein und feines Freundes Leben 
einer fo unzuverläffigen Mafchine anvertrauen konnte. 

Wenn man die Augen von diefem traurigen Falle weg: 
wendet, um fie wieder auf die verfchledenen neuen Luftreifen 
zu beften, welche Here Blanchard, nach feinem erften Flug 
über den Ganal, theild vor, theild nah dem Unglück bes 
armen Pilatre, immer mit dem glüdlichiten Erfolg anftellte: 
fo fann man nicht umhin fich jelbit zu geftehen, baß er feine 
vielfältigen Xriumphe weder dem blinden Slüde, noch allein 
feinem fonderbaren Talent und einer feltnen Unerfchrodenheit 
und Geifteögegenwart, fondern unftreitig auch feiner Art zu 
verfahren, und verfchiedenen Vorrichtungen und mechanifchen 
Hülfsmitteln von feiner Erfindung zu danken hat; und daß 
ein unglüdlicher Nebenbugier wahrfcheinlich noch leben würde, 
wenn er, anftatt mit eigenfinniger Beharrlichfeit feiner ein: 
mal erwählten Verfahrungsart getreu zu bleiben, diejenige 
angenommen hätte, welcher Erfahrung und Theorie den un: 
ldugbaren Vorzug einer ungleich größern Sicherheit gab. 


VII. 


Das Unglück des allgemein geſchaͤtzten und bedauerten 
Pilatre de Rozier machte einen Eindruck auf das Publicum, 
der den Fortgang der neu erfundenen Kunſt auf einmal zu 
hemmen, und ſie bei einem Volke, das ſo leicht von einem 
Aeußerſten zum andern überipringt, um allen Credit zu 
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bringen drohte, wenn nicht einige Naturforfcher und Mechaniker 
fih beeifert hatten, die natärlichen Folgen jenes Eindrucks 
noch eine Zeit lang aufzuhalten. 

Der große Haufen wird immer bloß vom Strome des 
Augenblicks fortgeriffen: und wie oft ein einziger glüdlicher 
Erfolg fein Herz fo mächtig fchwelt, daß ihm nun nichte 
mehr unmöglih, das Schwerfte federleicht und das Gefähr: 
lihfte Kinderfpiel fcheint; fo braucht es Hingegen auch nur 
einen einzigen nicht vermutheten Unfall, um feinen Muth auf 
einmal zu Boden zu werfen, und ihm unüberfteiglihe Berge 
zu zeigen, wo er fur; zuvor nur Maulwurfshügel ſah. „Man 
erinnere ſich (fagt ein Angenannter im 179ften Blatte des 
Sournal de Paris von 1785) des Augenblidd, wo man den 
erften Luftballon fi mitten im Marsfeld erheben und in den 
Wolken verlieren fah, während ganz Paris dag neue Erperi- 
ment als ein die Naturgefeße unterbrechendes Wunderwerf 
anftaunte. Die Einbildungskraft felbft wagte es nicht, fich 
einen mit diefem Ballon auffteigenden Menfchen zu denken. 
— In dieſem Augenblid ftellt fih ein junger Mann mit einer 
einnehmenden, den glüdlihften Charakter anfündenden Bil: 
dung dar, der von allen, die ihn Fannten, geliebt wurde, und 
allem Anſehen nach nichts als Urfachen fein Leben zu lieben 
haben Eonnte, und erbietet fich einen Verfuch zu machen, 
welchen fein Menfh nur in Gedanken zu wagen das Herz 
hatte. Man konnte fi kaum erwehren, ihn für wahnfinnig 
zu halten; aber als er von der Höhe des Himmels, wo man 
ihn über Paris hinfchweben fah, wieder zur Erbe herabgeftie- 
gen war, fehlte wenig daß man ihn nicht für ein Wefen einer 
hoͤhern Gattung anſah. Kaum war das Wunder vier- oder 
fünfmal wiederholt worden, fo fing man ſchon an, ſich nichts 
mehr daraus zu machen. Man ſprach davon wie won Knem 
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Kinderfpiele, wozu man nicht einmal Herz zu haben brauchte. 
Nun, da dad fchredlihe Ende des Unglüdlichen, der den er: 
fien Verfuh mit einem fo glänzenden Erfolge gemacht hatte, 
die erften Bangigfeiten wieder erneuert, hört man überall 
fagen, ed wäre am beften, diefe Verſuche, die für den erften, 
der fie gewagt, fo übel ausgefallen, gänzlich aufzugeben; und 
man iſt nicht weit davon entfernt, eben den Mann wieder 
ale einen Unfinnigen zu verdammen, den man Fur; vorher 
als einen Helden bewunderte. Indeſſen follte man doch nicht 
überfehen, daß unter mehr als hundert ähnlichen Verſuchen 
nur diefer einzige (und, was am wenigften zu vergeffen ift, 
aus Schuld des Unternehmers felbft) einen unglüdlichen Aus: 
gang genommen hat. Die Gefahr muß fo groß nicht fepn, 
da die widrigen Zufälle ſchon in den erften Verfuchen fo fel- 
ten gemwefen find. Wie viele taufend Opfer Eoftet die Schiff: 
fahrt noch immer der Menfchheit! und doch ift die Schifffahrt 
eine nüßlihe Kunjt. Sreilih wird die Montgolfierifche Er: 
findung diefe Benennung nicht eher verdienen, bis die Kunft 
die aeroftatifhe Mafchine zu Ddirigiren gefunden feyn wird. 
Aber wenn auch diefe Kunft noch ein Problem ift, wer kann 
fagen, es fen unauflöslich, oder die Unmöglichkeit fey bereite 
ausgemacht? Selbft das Anfehen der gelehrteften Männer 
entfcheidet hier nichte. Die Wilfenfchaft vergleiht und ver: 
bindet nur befannte Kräfte, und ihre Reſultate können nicht 
weiter gehen; das Genie und der Zufall entdeden neue Kräfte 
und erweitern die Gränzen des Möglichen. Eine einzige Be: 
merkung des Genie's, eine einzige Entdedung, die ber Zufall 
berbeiführt, können mehr als taufend Erfahrungen werth 
feyn, um und auf den rechten Weg zu bringen, den wir 
beim Lampenfchein der Wiffenfchaft in den finftern und krum— 
men Srrgangen ber Natur lange vergebens gelunt hatten.” 
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Während einige philofophifhe Köpfe durch Vorſtellungen 
diefer Art die Hoffnung zu nähren fuchten, Daß die Aëronautik 
mit der Zeit noch zum Rang einer gemeinnäßigen und auf 
zuverläffigen Principien feftftiehenden Wiffenfchaft erhoben wer: 
den könne, beeiferten fih die Herren Alban und Vallet nebft 
einigen andern, duch neue aöroftatifhe Verſuche und Schau: 
fpiele die öffentlihe Meinung wieder zu gewinnen. Vor allen 
blieb Here Blanchard gefchäftig, die Proben feiner Kunft 
außerhalb Frankreichs zu vervielfältigen: aber die Art, wie er 
die Sache behandelte, und der Ton, worin er feine Chaten 
dem Publicum verfündigte, näherte fih immer mehr der Ma: 
nier gewiffer andrer Künftler, die ihr Wefen zur Beluftigung 
der Zufchauer ebenfalls in der Luft treiben wie er. Indeſſen 
fehlte wenig, daß er bei einer feiner Iuftigen Promenaden 
(wie er fie nennt) am 2iften November 1785 dad Schickſal 
des Pilatre de Rozier gehabt hätte; und wiewohl er der Sache 
eine für feine Eitelkeit fchmeichelhaftere Wendung zu geben 
ſucht, fo fcheint doch dießmal ein bloßer glüdlicher Zufall fein 
Netter gewefen zu ſeyn. Er hatte fi (fagt er in einem 
Briefe an bie Herausgeber des Journal de Paris) 32,000 
Fuß hoch in die Luft erhoben, und, was er felbft beinahe un- 
glaublich findet, drei Minuten lang in einer Temperatur aus⸗ 
gehalten, worin nach der bisherigen Meinung der Naturfor: 
fher keines Menfhen Lunge auh nur eine einzige Minute 
ausdauern koͤnnte. »Ensuite, (fährt er fort) ayaut mis mon 
ballon en pieces par le pöle ıinferieur, je suis descendu en 
parachyte du haut des nuces, et mo ballon est alle se 
pr&cipiter dans la mer. Mon seul but dans cette experience 
etait d’echapper aux dangers qui me menacaient sur la 
terre par la tempete, et sur la mer qui m’environnait de 
toutes parts. Il ne m’est arrive d’autre acciden\ que celnı 


Bufaes. 


Im Februar 1797 


Die Luftballons und die Luftfchifferei kamen bereits im 
Jahr 1786 unvermerft aus der Mode; die Pariſer hatten 
fih lange genug damit amufirt; andere Zeitvertreibe, die 
Folle Journee, die Folie par amour und eine Menge anderer 
Folies traten an ihren Plan; im Jahre 1787 und 83 au 
andere Sorgen. Die Kolgen einer unklugen, übel zuſammen⸗ 
bangenden und verichwmenderifchen Staateverwaltung, und 
die Befchwerden über alte Mißbräuche, welche, gleich unheil⸗ 
baren Schäden, um Leben des Staats nagten, Eonnten durch 
alle bisher verfuchten Palliative und empirifhen Euren nicht 
länger weder verborgen noch aufgehalten werben. Das 
leichtfinnigfte aller Voͤller in der Welt fuhr endlich aus ſei⸗ 
nem langen Taumel auf, und wurde durch die Mafregeln 
felbft, die der gefürchteten Stataftrophe vorbeugen follten, in 
die Revolution, die endlih im Sommer ded Jahres 1789 
wie ein fchnell um fich frefiendes Feuer ausbrach, mit Ge 
walt bineingeftoßen. Die nothwendigen und zufälligen Folgen 
der allgemeinen Umwaͤlzung der Dinge verfchlangen alles ge- 
ringere Intereſſe: und fo war nichts natürlicher, als daß in 
den erſten fünf Fahren der Revolution von der Neronantif 
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glüdlichen Zeichen geboren ſeyn mußte: aber noch unendliche: 
mal erftaunlicher ift die unbegreiftihe Behenbigkeit, womit 
er, ohne von einer fo großen und nahen Gefahr betäubt oder 
aus der Faſſung gefebt zu werden, in einem Augenblid (und 
mehr Zeit, fonnte er auch in der Chat nicht haben) alle dieſe 
Dperationen, die zu feiner Mettung nöthig waren, machen 
konnte. Indeſſen ift nicht zu läugnen, daß auch der Umftand, 
dag er mit feinem zerriffenen Ballon und feinem Nahen fo 
ſtark auffiel, daß er dad Dach einer Strohhütte einwarf, 
große Bäume zerbrach, Fleine entwurzelte und Büfche ausriß, 
und doch troß allem biefem entfeglihen Fracas an feinem 
eignen Leibe nicht einmal eine Beule davontrug — eine Sache 
ift, die man nicht alle Tage fieht, und die ihm felbft, bei 
einer Wiederholung dieſes fonderbaren Erperimente, fchwerlich 
wieder fo gut gelingen würde. 


Bufaß. 
Sn Februar 1797. 


Die Luftballons und die Luftfchifferei kamen bereits im 
Jahr 1736 unvermerkt aus der Mode; die Parifer hatten 
fih lange genug damit amufirt; andere Zeitvertreibe, die 
Folle Journee, die Folie par amour und eine Menge anderer 
Folies traten an ihren Plan; im Jahre 1787 und 83 au 
andere Sorgen. Die Folgen einer unklugen, übel zufammen: 
bangenden und verichwenderifhen Staatsverwaltung, und 
die Befchwerden über alte Mißbraͤuche, melde, gleih unheil⸗ 
baren Schäden, um Leben des Staats nagten, Eonnten durch 
alle bisher verfuchten Palliative und empirifchen Euren nicht 
länger weder verborgen noch aufgehalten werden. Das 
leichtfinnigfte aller Völker in der Welt fuhr endlich aus fei- 
nem langen Taumel auf, und wurde durch die Mafregeln 
felbft, die der gefürchteten Kataſtrophe vorbeugen follten, in 
die Revolution, die endlih im Sommer bed Jahres 1789 
wie ein ſchnell um fih freffendes Teuer ausbrach, mit Ge: 
walt hineingeftoßen. Die nothwendigen und zufälligen Folgen 
der allgemeinen Ummälzung der Dinge verfchlangen alled ge: 
ringere Intereſſe: und fo war nichts natürlicher, als daß in 
den erften fünf Jahren der Revolution von der Aëronautik 
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im Publicum eben fo wenig mehr die Mede war, als von 
der Kunft auf dem Wafler zu geben, wovon einige Jahre 
zuvor ein gewiffer Klammaänder, Namens van Rudder, vor 
den Augen von ganz Paris, gegen Billets zu drei Livres 
und zu einem Livre zehn Sous, die Probe zu machen ver: 
fprah, und fie auch am Aten December 1785, wiewohl auf 
eine fo mühfame: und plumpe Art, bewerkftelligte, daß nie: 
mand Luft hatte eine Wiederholung dieſes Kunſtſtücks zu 
feben. 

Wiewohl num über jenen großen Nationalangelegenheiten 
die Luftfchifferkunft in gänzliche Vergeffenheit gerathen war, 
fo fcheint fie doch felbft in diefer ftürmifchen Zeit noch immer 
einen oder mehrere gefhidte Männer in der Stille befchäftigt 
zu baben, und auf einen böhern Grad von Brauchbarfeit ge: 
bracht worden zu ſeyn: ald Europa auf einmal durch den 
nüglihen und in mehr ald Einem Fall entfcheidenden Ge: 
brauch überrafcht wurde, den die MVorfteher der neuen ran: 
zöfifhen Republik in den Feldzügen der Jahre 1794, 95 und 
96 von der aeroftatifhen Mafchine zu machen bie Klugheit 
hatten. „Die Franzöfifhe Republik (fagt Herr Doctor Poffelt 
im achten Stüd feiner Politifhen Annalen vom Jahrgange 
1796) hat jeßt eine zweifache Marine: eine, die gewöhnliche 
für das Meer, die andere, bisher von ihr allein genügte, für 
die Luft. Jeder Armee folgen zwei Luftfchiffe (deren Beftim- 
mung ift, die Lage und Bewegungen der Feinde von oben 
berab auszufundfchaften). Die bei der Sambre: und Maae: 
armee find, le Selefte und l'Entreprenant, mit welchem der 
Divifionsgeneral Morlot und der Generaladjutant Etienne in 
ber Schlacht bei Fleurus in die Höhe geftiegen. Die bei ber 
Rhein- und Mofelarmee find der Hercules, ein ganz Fugel: 
förmiger Aeroftat von 30 Schuh im Durchmefler, der größte 
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unter den vieren, der in dem Feldzuge von 1796 zum erftens 
male gebraucht wurde, und der Intrepide, der fon bei Mann: 
heim gedient hatte. Bu jedem bdiefer Zuftfchiffe gehört eine 
Anzahl fogenannter Aëroſtiers, die unter den Befehlen eines 
Dfficierd auf der Erde die Signale aufnehmen und befolgen, 
welche der in die Höhe gegangene Officier mittelft der ver: 
fhiedenen Flaggen gibt, die er in der Gondel, worin er und 
gewöhnlich noch ein Ingenieur⸗Officier fißt, aufftedt. Beide 
Dfficiers, der in der Luft, und der, welder dem Mandupre 
auf der Erde vorfteht, haben ein übereinftimmendes Signal: 
buch bei fih, worin die verfchledenen Flaggen mit ihren Be: 
deutungen bemerkt find. Um aber zu verhindern, daß ber 
Feind diefe aëronautiſche Chiffre nicht fo leicht errathen könne, 
wird fie öfters abgeändert. Die größte Höhe, zu welcher ein 
folcher Luftball fich erhebt, ift zu 400 bis 500 Klaftern, bie 
zum Beobachten bequemfte aber zu 130 bis 150. Die Vor: 
züge dieſer republicanifchen Luftbaͤlle liegen theils in einem 
eigend dazu erfundenen Seidenftoffe zum Weberzug, welcher 
Leichtigkeit und Feftigfeit im höchften Grade in fich vereiniget, 
theils in dem Geheimniß einer Füllung, die eben fo wohlfeil 
als lange dauernd iſt. Nach der Derficherung des Haupt: 
manns Delaunop, der den Hercules commandirt, würde eg, 
um dieſen Bal nach Blanchard3 Art (mit brennbarer Luft) 
zu füllen, mehrere bunderttaufend Livres in baarem Gelbe 
gekoftet haben, da er (Delaunoy) hingegen nicht mehr als 
fiebentaufend Livres in Mandaten dazu erhielt, die er nicht 
einmal ganz aufzumwenden brauchte. Ueberdieß hat diefe Art 
von Füllung noch den Vorzug, daß fie fih mehrere Monate 
lang in dem Ballon erhält, ohne ſich aufzuzehren ober dem 
Veberzug Schaden zu thun.“ 

Db man (wie der angeführte Annalift hinzuſetzt) in 
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Frankreich wirklich ſchon mit dem Gedanken von Luftfciffen - 
umgehe, die nicht nur ein paar Männer. zu Beobachtungen, 
fondern, eine weit ftärkere Zahl, zu Unternehmungen, tragen, 
und dadurch die vorerwähnten Vorfchläge des Herrn Carnus 
wenigftend bis auf einen gewiffen Punkt zur Ausführung 
bringen follen? was der Erfolg davon feyn werde? und ob bie 
mit fo vielem Geraͤuſch angekündigte Landung in Srland oder 
Großbritannien, welche der gegen Ende des vorigen Jahres in 
biefer Abficht von Breſt ausgelaufenen Seeflotte fo übel miß- 
lang, einer Luftflotte vielleicht beffer gelingen dürfte? — wird 
die Zeit lehren. Gewiß ift, daß der ausfchließlihe Beſitz 
einer folhen Luftmarine die Franzöfifche Nepublif dem ganzen 
Gröboden fo gefährlih machen würde, daß dieſer einzige 
Srund die fammtlichen übrigen Mächte in die unumgängliche 
Nothwendigkeit fegen müßte, alle ihre Kräfte zu gänzlicher 
gerftörung derfelben zu vereinigen. 


Timoklea. 
Ein Geſpraͤch 
über ſcheinbare und wahre Schönheit, 


1754, 


* 


Br 


Yorberidt. 


Diefed Gefpräh wurde im Jahr 1754 zum Gebraud 
einer liebendwürdigen jungen Freundin des Verfaſſers aufge: 
fegt, und erſchien ein Jahr darauf mit einigen Veränderungen 
zum erftenmal im Ungenehmen mit dem Nüslichen. Der 
Sokrates, der bier redend eingeführt wird, iſt freilich von 
dem Sofrates, wie ihn der Verfaffer fich jegt vorftellt, wenig: 
ſtens eben ſo verſchieden, als auch dieſer es vielleicht von dem 
wirklichen Sokrates iſt. Da man aber für gut fand, dieſes 
kleine Stüd, feiner Mängel ungeachtet, bloß darum, weil es 
der erfte Verfuh des Verfaſſers in ber dialogiftifchen Kunft 
war, in die gegenwärtige Sammlung aufzunehmen, fo war ed 
zweckmaͤßig (einige Kleinigleiten in der Sprache ausgenommen) 
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nichts daran zu dndern, um es Liebhabern folder Ausmeſ⸗ 
fungen leichter zu machen, die Zortfchritte, die er binnen 
vierzig Jahren in biefer Kunft gemacht haben mag, durch 
den Punkt, wovon er ausging, genauer zu beftimmen. &eit 
einem Paar Jahrzehnten ift der Weg freilich nach und nach 
gebahnter worden. 


Timofleend Vater war ein naher DVerivandter und ver: 
trauter Freund des Sokrated. Diefer konnte daher wohl die 
Gelegenheit haben, diefes Mädchen in ihrem Putzzimmer zu 
fehen, welches, nah Griechiſchen Sitten, einem Fremden nicht 
angegangen wäre. Sokrates traf fie wirklich einmal, wie die 
Geſchichte fagt, an ihrem Pustifche an, da die Sklavin, welche 
ihr aufmwartete, eben mit ihrem Kopfihmud, zu einem gefte, 
wobei fie mit andern jungen Mädchen öffentlih tanzen follte, 
fertig war. Ihre Locken waren auf das zierlichfte geroft, in 
allerhand Figuren, Schneden und Mofen gewunden, und mit 
Perlen und Blumen Fünftlich durchflochten. Man weiß, daß 
der Geſchmack der Griechen im Pu der Weibsperfonen fo 
fein war, als in allen andern Sachen; fie raffinirten über den 
Kopffhmud eben fo fehr, aber vielleicht nur nad rıchtigern 
Verhältniffen, als die heutigen Pariſerinnen. 

Nachdem Sofrates Timokleen, welche damald in der 
Blüthe der Jugend und Schönheit ftand, eine Feine Weile 
mit dem weifen Lächeln, welches ihm eigen war, angefehen 
hatte (fo wie etwan ein atherifcher Geift auf die Schwarhheiten 
der Menfchen berunterläheln würde), fagte er zu ihr: es 
fheint, o Timoflea, daß du es an dir nicht fehlen laffen willft, 
dem Feft der Diana Ehre zu mächen, und deine Mitbürger 
zu vergnügen; denn du bift fo ſchoͤn gepußt, dab du die Niym= 
vhen der Göttin felbft Aberglänzen koͤnnteſt. 
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Du bift mir zu einer recht gelegnen Zeit gefommen, 
verfeste das Mädchen. Ich will dich etwas fragen, Sokrates. 
und ich hoffe, daß du mir ganz gewiß die rechte Antwort 
geben wirft; denn ich weiß, daß du noch nie was anders ale 
bie Wahrheit gefagt haft. Ich traue diefem Spiegel nidt; 
und diefer Sklavin noch viel weniger. Sage mir doch ob ich 
fhön bin oder nicht? Gefalle ich dir? Du weißt, bei was für 
einer Gelegenheit ich mich fehen laffen muß. 

Wenn ich dich recht verftanden habe, verfeßte Sokrates, 
fo ift ed einem, der nicht blind ift, leicht, auf die Frage zu 
antworten. Deine Farbe ift fehr lebhaft, deine Augen haben 
ein fanftes lächelndes Himmelblau, deine Wangen find wenig: 
ftens fo fchön ale des Mädchens, welches Anakreon feinem 
Maler vorzeichnet, und du bift fo fchön geputzt, ald eine Per: 
fianerin. Iſt das nicht genug? 

Timoklea erröthete ein wenig bei biefer Beſchreibung, 
und antwortete mit einer etwas zerſtreuten Miene: mein 
Vater hat oft geſagt, daß du nicht ſchmeicheln koͤnneſt; ich 
glaube alſo dem Sokrates, auch ſogar, wenn er mir ſagt, 
daß ich ſchoͤn ſey; und ich werde es in der That auch 
noͤthig haben, denn meine Geſpielinnen ſind alle ſo reizend 
wie Grazien; ich moͤchte einen ſo lieblichen Kranz nicht gerne 
verunſtalten. 

Sey deßwegen ohne Sorge, ſagte Sokrates, du biſt ſo 
ſchoͤn, als man fuͤr den erſten Anblick ſeyn kann. Aber er⸗ 
laube mir nun, daß ih, zur Belohuung für das Vergnuͤgen, 
welches ich dir durch diefe Verfiherung mache, auch bir eine 
fleine Frage vorlege. 

@imoklea. Ganz gern. 

Sokrates. Warum ftehet diefe Roſe vor deiner Stirn? 
Vermuthlich baft du der lachenden Göttin ein Gelübde gethan, 


daß du ihrer Blume bei einer fo feftlichen Gelegenheit eine 
außerorbentlihe Ehre erweiſen wolleft? 

Cimoklen. Wie kommſt du doch auf einen fo feltfamen 
Einfall? Es ift ja ganz natürlich, daß fie mit zu bem übrigen 
Kopfſchmuck gehört. 

Sokrates. Diefe Mofe ift alfo ba, di zu ver: 
fchönern? 

Timoklea. Wozu fonft? 

Hohrates. Was meinft du wohl, Timoflea, wenn ein 
Dfau ſich einfallen ließe, er fey, fo wie ihn die Natur gemacht 
bat, nicht fhön genug, und er wollte fih mit fremden Fe⸗ 
dern verbeffern, würde er Federn von einem fchönern Vogel 
nehmen, ober würde er fie einem Sperling oder Naben ent: 
wenden? 

Timoklea. Ohne Zweifel würde er fie von einem ſchoͤ⸗ 
nern nehmen. 

Sokrates. Er geftünde alfo dadurch, daß ber Mogel, 
mit deffen Federn er fi pußte, fchöner ſey als er felbft? 

Timoktea. Go fcheint es. 

Sokrates. Du bältfi alfo ebenfalld die Roſe für ſchöner 
als dich ſelbſt, weil du glaubſt, daß deine Schoͤnheit ohne ſie 
mangelhaft ſeyn wuͤrde? 

Timoklea. Du haſt mich erwiſcht, Sokrates, ich haͤtte 
dir oben anders antworten ſollen. Ich haͤtte ſollen ſagen: die 
Roſe ſteht nur da, damit die Zuſchauer ſie mit meinen 
Wangen vergleichen, und den Ausſchlag zu meinem Vortheil 
geben. 

Sokrates Du biſt ſehr verwegen, Mädchen! Du haͤt⸗ 
teſt keine Blume waͤhlen koͤnnen, die dir den Sieg leichter 
ſtreitig machen koͤnnte. Ich will dir indeſſen gerne zugeben, 
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daß die Farbe deiner Wangen für einen Yüngling, oder auch 
für uns Alte, etwas Ungenehmered habe, als die Farbe der 
Rofe: denn fo ſtolz wirft du doch nicht ſeyn, und verlangen, 
daß deine Farbe an fich felbft fchöner fey ald der Nofe. Da 
würdeft du alle Schmetterlinge und Roſenkaͤfer gegen bi 
baben: und der Beifall eined Käfers ift für die Mofe fo gl: 
tig, als für dich das Lob eines Juͤnglings. Es kommt fehr 
viel auf die Augen und die Gemüthsverfaffung des Sehers 
gegen dih an. Cephiſe wird Dich gewiß nicht bed zehnten 
Theils fo fchön finden, ald Chärephon. Diefer fiehet dich 
mit Begierde, und jene halb mit Triumph, und faft mehr 
als Halb mit Furchtfamkeit an. — Aber antworte mir jeßt 
nur auf biefes: glaubft du nicht, daß die Mofe fo fchön ift 
als fie feun kann? Du kannſt nur diefe hier zur Probe neh: 
men. Ich halte es für unmöglich, daß fie Zeuxis mit aller 
feiner Kunſt, fo fchön wie fie ift, abmale. Wie vol, wie 
frifh, wie glühend iſt fie! Welch eine zierliche Figur der 
Blätter! Welche zarte Schattirung der Farbe! Wie lieblich 
fpielen dieſe Eleinen blauen Adern aus der durchfichtigen 
Roͤthe! Gewiß, fie ift eines von den fchönften Gefchöpfen, 
welches Bott vielleicht nach irgend einem himmlifchen Modell 
gebildet, und unfrer Erde gefchenft hat. — Gefegt nun, es 
gäbe irgend eine fchönere Blume ald die Rofe ift, fie wäre 
aber aus der Art gefchlagen, oder in ihrer Entwidlung vom 
Meif verfengt, oder von Raupen zerfreffen: fo würdeft du 
nicht fagen koͤnnen, daß biefelbe Blume, in einer folchen ver: 
derbten Beſchaffenheit, fo fchön ſey als dieſe Mofe in ihrer 
blühenden Pracht. 

Timoktea. Nein, diejenige ift ohne Zweifel fchöner, 
welche gerade das ift, was fie ſeyn fol. Aber was wit du 
damit fagen? 


Sokrates. Ich wid damit fagen, daß Cephiſe nicht fo 
fhön ift, als diefe Blume. Ihre Leibesbildung ift zwar fo 
fommetrifch, als fie nur immer ein Allamenes ausſinnen mag; 
ihre Wangen find wie Nofen unter Lilien; fie gleicht in ge 
wiffen Augenbliden einer vollkommen fchönen Bildfäule. Aber 
wenn fie bei der Erzählung einer tugendhaften That eben fo 
gleichgültig bleibt ale dieſe Bildfäule; wenn fie, ftatt einer 
Augen Antwort, nur perlenfarbene Zähne weißt; wenn fie bie 
Stirn in Kalten ziehet, fobald fie ein anderes Mädchen loben 
bört; wenn fie in Gegenwart eines Flugen Menſchen eine 
halbe Stunde lang mit ihrer Wachtel fhwast, oder taufend 
wunderliche Figuren und Minauderien macht, um unfre jun: 
gen Spbariten zu fangen, dann kann ich in der That nicht 
glauben, daß Cephiſe fo ſchoͤn fey, als fie ſeyn könnte. 

Timoklea. Wenn Sephife fo ift, fo iſt fie wahrlich dem 
Bilde fehr undhnlih, welches mir in einem unfrer Poeten 
ungemein gefallen bat. Ich erinnere mich fo oft daran, daß 
ed mir fogar zuweilen im Traum vorfommt. „Die liebens⸗ 
würdige Paſithea gefällt allen, die fie feben; aber ein Weifer, 
der fie ſieht, muß fie lieben. Ihre Augen lächeln wie ein beiterer 
Abendhimmel, und die Sittfamkeit wohnt auf ihren unver: 
fielten Wangen. Wenn fie fpricht, fo tft der Inhalt ihrer 
Worte fo harmoniſch ald ihre Stimme: ihre Empfindungen 
find aufrichtig, gütig, und unfchuldig wie ihre Blide. In 
ihren Gebärden ift Anftand, ihre Kleidung iſt einfältig und 
zierlih. Sie liebt ihre Schweiter fo zärtlich, als ob fie nicht 
fhöner wäre; und ihre liebſte Bemähung iſt, einer Mutter 
zu gefallen, nad deren Erinnerungen und fugendhaften Sitten 
fie fih zu bilden trachtet. Wenn die Grazien, welche bie 
Tugend begleiten, eine irdiſche Geſtalt annehmen wollten, fo 
würden fie bie deine annehmen, o Pafithea; beim erſten 


Anblick iſt man geneigt dich für liebendwürbig zu halten; je 
mehr man dich kennt, deſto gewifler wird man, daß du es 
bift.” Die Stelle ift lang, aber findeft du nicht, Sokrates, 
daß fie fo Ichön ſey, ale ich fie empfinde? 

Sokrates. Du haft fie in der That mit einer Miene 
vol Empfindung hergefagt. Aber kenneſt bu dieſe fchöne 
Vaſithea? Wohnt fie in deiner Nachbarfchaft? ift fie beine 
Freundin? 

Timoklea. Leider, nichts von dem allen. Ich habe fie 
nie anders ale im Poeten gefannt. 

Sokrates. Das iſt mir leid. Mich duͤnkt ein Maͤdchen 
habe nicht eher das geringfte Necht, fih für fchön zu halten, 
bis fie diefer Pafithen recht ähnlich ift, fie mag nun fepn, 
wo fie will. Aber weil du doch in ihr bloßes Bildniß ſchon 
fo verliebt bift, fo wirft du dich ohne Zweifel auch bemüht 
haben, ihr gleich zu werden, fo daß du es entweder jeßo ſchon 
bift, oder es doch nächftend völlig werden wirft. Was meineft 
du dazu, Timoklea? 

Timoklea. Ich meine — daß ed fehr fehwer fey, von 
fih felbft zu reden; und wie viel fchwerer muß es einem 
Mädchen von meinem Alter fen, von welhem man nicht 
wohl erwarten darf, daß es fich felbft kenne. Wenn ich aber 
ja eine genauere Antwort geben fol, fo finde ich mich dem 
Bilde diefer Pafithen in manchen Srüden nicht unaͤhnlich (die 
blauen Augen nicht mitgerechnet). Wenn ich mich aber deß⸗ 
wegen für fchön genug halten wollte, fo würde mir etwas in 
meinem Buſen widerfprehen, welches ſich -gar oft Hören 
läßt, wenn mich der Spiegel oder meine Sflavinnen eitel 
machen wollen. 

Sokrates. Du glaubeft alfo, daß du nöthig habeft, Dich 
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als Sephife, von ber Roſe an deiner Stirne befchämt zu 
werden. 0 

@imoklea. Ga freilich. 

Sokrates. Und zu deiner Verfchönerung wirft du andere 
Mittel nöthig haben, als Kräufeleifen und Perlenſchnuͤre und 
Arabifhe Salben. Denn an diefen kann ber Zehler in der 
That nicht liegen. 

@imoklea. D mie würdeft du mich verbinden, gufer 
Sokrates, wenn du mich diefe Kunft fchöner zu werden lehren 
wollteft, welche gewiß niemand beffer Eennt, als du. Du 
mwürdeft die lernensbegierigfte Schülerin an mir haben. Von 
meinen erften Empfindungen an habe ich die zärtlichfte Net: 
gung gegen das Schöne und Anftändige gehegt; fie ift mit 
ben Jahren gewachfen, aber ich fürchte daB man mich dag, 
was das Schönfte und Vortrefflichfte ift, noch nicht, oder nur 
fehr wenig kennen gelehrt hat. 

Sokrates. Wir werden fchwerlih noch Seit haben, 
unfre Unterredung fortzufegen: du wirft nun bald vor dem 
Tempel feyn müffen. 

@imoklen. Sep unbeforgt, Sokrates. Es find noch 
zwei Stunden, bis dad Dpfer angehen wird; und alddann 
werden mich etliche meiner Freundinnen abholen. Bis dahin 
werde ich noch vieles von dir hören können! 

Sokrates. Aber würdeft du diefe kurze Zeit nicht beffer 
vor dem Spiegel anwenden können, als mit mir? Biſt du 
auch gewiß, daß jede Schleife, jede Lode an dem rechten Plag 
und in der beften Lage iſt? Und wenn auch hierin im gering- 
ften nichts fehlt, fo wird ed doch ein großes Vergnügen fepn, 
alle diefe Neigungen vor dem Spiegel zu muftern, und fic 
als die Befigerin derfelben zu denfen. Diefed Vergnügen muß 
in der That ungemein groß ſeyn; denn ich hore doh Ar 


Mädchen in Athen halbe Tage in biefer entzüdenden Be: 
fhauung zubringen; ja, baß einige fogar mit der Morgen: 
röthe aufftehen, um biefe Wolluft defto länger zu genießen, 
von welcher fie urtheilen, daß fie ben Schlaf überwiege. Müßte 
ih mir nicht ein Gewiſſen machen, dich von fo füßen Selbft- 
betrachtungen abzuhalten? 

Sofrated fagte dieß mit einem Tronifchen Lächeln, welches 
bem guten Mädchen ein wenig weh that. Gie erheiterte fich 
aber augenblidlich wieder, und indem fie ihn mit Bliden, in 
welchen die Aufrichtigfeit ihrer Worte ausgebrädt war, anfah, 
fagte fie: 

Ob mir gleich mein Seftändniß vielleicht keine Ehre macht, 
fo läugne ich doch nicht, daß ich mit Vergnügen in ben Spie⸗ 
gel fehe. Aber du darfft mir glauben, Sokrates, daß bas 
Vergnügen, das ich in deiner Gefellfchaft finde, von einer viel 
edlern Art, viel fanfter und reiner, ald jenes ift, welches ich 
nie ohne Vermifchung mit Eitelleit, Eiferfucht, ober Begierbe 
zu fhimmern und bewundert zu werden, empfunden habe. 
Das Vergnügen, das ich genieße, wenn ich dich reden höre, 
fheint meiner Seele viel eigener und natürlicher. Ein jeder 
Gedanke, den du in mir erwedit, macht mir eine fo große 
Freude ald ob ich etwas fehr Koftbares gefunden hätte. Ich 
glaube gewiß, daß ich von dir lernen kann, wie man ed machen 
muß, um wahrhaftig fchön und trefflih zu ſeyn; und wie 
tönnte ich mich betrügen, da ich dich für fo menfchenfreunb: 
lih halte, daB du dich die Mühe nicht dauern laffen wirft, 
die du deßwegen an mich wenden müßteft? 

Sokrates. Diefe Sefinnungen nehmen mich ganz ein, 
liebe Zimoflea. Deine Miene bat mich nicht getäufcht, ba fie 
mir gleih anfangs eine liebenswürdige Seele auszubrüden 

roten: bu bift es in der That würdig, weit über die gedan⸗ 


tenlofen rofenwangigen Mädchen hinweggeſetzt zu werden. 
Ich fehe dich zwar fchon auf einem fo guten Wege, daß bu, 
auch ohne fremde Hülfe, bloß durch dein gutes Naturell zu 
keiner geringen Vortrefflichfeit würdeft haben fommen können, 
Indeſſen würbe ich mich doch freuen, wenn ich dir behüuͤlflich 
ſeyn koͤnnte, früher und leichter fo fchön und gut zu werden, 
ale es nöthig ift, um einer wahrhaftigen Glüdfeligfeit fähig, 
und der Liebe aller Tugendhaften würdig zu ſeyn. Die Weis: 
heit iſt nicht fehwer. Alles haͤngt bioß davon ab, daß man 
eine Feine Reihe von Wahrheiten deutlich einfehen lerne, und 
von ihrem unfchäßbaren Werth, von ihrer göttlichen Schönheit 
fo eingenommen werde, daß man fie zu beftändigen Negeln 
feines Lebens mache. Das Meifte hierbei thut ein gefühlvolles 
und redlihes Herz; biefed kommt dem Verftand allezeit zu 
Hülfe; und wie die Erempel nicht felten find, daß jemand 
durch die Liebe mit einer bewundernswürdigen Behendigfeit 
zur Volltommenheit in einer Wiſſenſchaft oder Kunft geftiegen 
ift: fo iſt kein Zweifel, daß man in der Beftrebung nad 
Weisheit und Tugend viel weiter fommen wird, wenn die 
Seele fhon mit edeln Begierden nah dem Schönen und Xor: 
trefflihen angefült if. Damit aber unfere Unterredung zn 
ihrem Zweck komme, fo erlaube mir dich zu fragen, o Timo: 
lea, wo nach deiner Meinung eigentlich die Quelle der Schön: 
beit zu fuchen fey? 

Timoklea. Ich verftehe deine Trage noch nicht genug: 
fam, um darauf antworten zu fünnen. 

Sokrates. Ohne Zweifel ift dir das Wort Schönheit 
undeutlih. Sc nehme es jest in keinem andern als dem 
gemeinen Sinn, worin ed von jedermann genommen wird, 
wenn man fagt eine fchöne Perfon, ein ſchoͤnes Gefiht,, dur 
fhine Blume u. f. mw. Meine Trage aber wit id dir Vor 
Bieland, fanımtl. Merte. XXXIII. \A 
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ein Bleichniß verftändlicher machen: wenn du in einem Bruns 
nen das Bild einer Nymphe oder fonft eined fhönen Dinge 
erblidteft, fo würde dir augenblidlich einfallen, daß dieſes 
nur ein Schattenbild von einem wirklichen MWefen ſey, und 
du würdeft dich nach dem gegenüberftehenden Urbild umfchen. 
Dder wenn ih beim Anbruch des Tags die dünnen Wolken, 
die um den Horizont fchweben, mit fo angenehmen und immer 
böhern Farben beworfen fehe, fo fehließe ich daraus auf bie 
Ankunft der Sonne, von welcher ich weiß, daß diefe Karben 
ausfließen; da die Wolfen an fich felbft, wie das Waffer, aus 
welden fie entftehen, nur dunkle Körper find. Die Eoune 
ift alfo eigentlih die Quelle der Schönheit diejer vielfarbigen 
Morgenwolten; und nun frage ich, in dem gleichen Verftande 
der Worte, was die Quelle der Schönheit des Leibes fey? 
@imoklca. Ich glaubte nicht, daß ed mit der Schön: 
heit die gleiche Bewandtniß habe, wie mit dem Schatten im 
Waſſer, und dem Urbilde besfelben. Ich hielt fie für etwas, 
das für fich ſelbſt beſteht; aber es fcheint, daß du ed anders 
findet, und ich werde mich gern unterrichten laffen. 
Sokrates. Die wahre Befchaffenheit der Sache ift leicht 
berauszubringen. Du kenneſt ohne Zweifel die Tochter des 
Kallinous, welche noch Fürzlich für eine der fchönften Perſonen 
in Athen gehalten wurde. Jetzt unterfcheidet fie fich zu einer 
Zeit, da fie in der Blüthe der Jugend ftehen follte, dur 
eingefallene Augen, eine bleiche Farbe, und fo verdrießliche 
Sefihtszüge, daß man fih fürdtet, ihr unter die Augen zu 
fehen. Man fagt, Parrhafius habe fie jüngft zum Muſter 
genommen, dba er die Mißgunft in fichtbarer Geftalt zeigen 
wollte. Und wo mag diefe Veränderung hergefommen ſeyn? 
Eile Iſt nie krank gewefen. Aber fie ift feit einem Jahr in das 
Spielen fo vernarrt worden, daß fie wit etliigen nyenaunten 
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Freundinnen von gleicher Art, Tag und Nacht damit vertreibt. 
- Beim Spiel bat fie fo viel Gelegenheit zu widrigen und un: 
edeln Leidenfchaften gehabt, daß ihre Geſichtszuͤge endlich ganz 
verlehrte Kalten befommen haben. ine herrfchende fchlimme 
Reidenfchaft, es fey nun Neid oder Eiferfucht, oder lafterhafte 
Liebe, kann in Eurer Zeit aus einer Grazie ein Schredbhd 
machen. Du fieheft alfo, daß auch die aͤußerliche Schönheit 
vielmehr von der Seele abhängt, ald man insgemein aus 
‚Mangel der Ueberlegung meint. 

CTimoklea. Demungeactet find doch viele Xeute, welche 
ſowohl fi felbft für fchön halten, als von andern dafür ges 
halten werden, von denen man fchwerlich wird fagen ‚können, 
daß fie ihre Schönheit der Seele zu danken haben; es müßte 
denn ſeyn, daß ihre Seele geben könnte, was fie ſelbſt 
nicht hat. 

Sokrates. Dieſe Perſonen, welche bu meinft, find ohne 
Zweifel von der Gattung, die wir in der philofophifchen Sprache 
Halbmenfchen oder Amphibia nennen; zweidentige Compofitio: 
nen aus ftreitenden Gigenfchaften, gut und böfe, fchön und 
baplih, je nachdem es die Keidenfchaften mit fich bringen, 
deren Eflaven fie find. Diefe Leute können fi unter den 
Tugendhaften und den Böfen, unter den Weifen und den 
Narren gleich wohl gefallen, nach Art des Bibers oder Kroko— 
dils, die auf dem Lande und im Waſſer leben können. Du 
wirft bei keinem Mädchen von dieſer Gattung auch nur eine 
mittelmäßig beftändige Schönheit finden. Ich kenne ein ſolches 
Geſchoͤpf, welhes ich eher ein Meteor oder einen Chamdlcon, 
als eine Weibsperfon nennen möchte. In einer einzigen Stunde 
babe ich fie zmölferlei Perfonen fpielen ſehen. Bald lächelt fie, 
bald zürnt fie; jetzt fiebt fie ganz fchmermütbig aus, vad auge 
bliflich Darauf tanzt fie wie ausgelaſſen in der Stoke herum. 


Man follte benten, daß fie vecht davauf vaffintre, aus den ab: 
geſchmackteſten Fragengefichtern füße Mienen und bezaubernde 
Deisungen heranszuziehen; denn fir fucht eine Geſchickichkeit 
darin, auf eime fuͤrchterliche Wet zu bacheln oder eine ange: 
fongene wiberwärtige Miene in eine unnehmliche zu endigen. 
Je nachdem man eine ſolche Creatur In einer Lame antrifft, 
nachdem wird man fie haßlich uber ſchön Anden; und alſo tft 
fie eigentlich kein Beifpiel gegen :meimen aus der Arfahrwng 
gezogenen Saß, daß die Duelle der Schäuteit im der Eerle zu 
fuchen ſey. 

Timokltea. Ich wuͤnſchte doch, daß du beine Gebanten 
ein wenig genauer auseinander ſetzteſt. Denn obgleich die 
Seele einen großen Einfluß in die Schoͤnheit des Leibes hat, 
fo ſcheint ed mir doch, daß dieſe lehte in vielen Stuͤcken von 
jener unabhängig ſey. 

Sokrates. Ich hoffe, deinem Begehren durch felgende 
Vorftellung zu entfprehen. Unſer Leib ſowohl als unfere 
Seele find von Natur fo gebildet, daß fie nicht anders ale 
Ichoͤn ſeyn können, wenn fie fih in dem natürliden Imftande 
befinden, in weichem alle Gefchöpfe find, wofern fie nicht ver: 
derbt werden, das ift, wenn fie gefund find. Mir einer voll⸗ 
kommnen &:fundheit des Leibes ift die Schönheit desſelben 
notwendig vernüpft; und eben diefe DBefchaffenheit hat es 
mit der Geſundheit der Seele, welche in ber Tugend befteßt. 
Jeder Mangel ber körperlihen Schönheit kommt von irgend 
einer Verderbniß her, die in unfrer ungemein feinen nnd leicht 
In Unordnung gebrachten Mafchine vorgegangen. Es ift aber 
wohl Ju merken, daß zwifchen der Gefundheit der Seele unb 
des Körpers kein fo genaues Verhaͤltniß ift, daß, wenn bad 
eine Iran! iſt, das andere in eben dem Grade mit leiden 

aulfte. Eine fehr heitere, \ebhafte und tageaniame Seele 
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kaun in einem kraͤnklichen Gehaͤuſe wohnen; hingegen kann ber 
Seele eines Alcibiades ein fehr gefunder und ſtarker Körper 
sufallen; und daher fommt ed, daß eine Lais ober andere 
Afterfhönheiten von der betrügerifchen Art, die unter einer 
fhönen Larve ein verachtenswärbiges Gemuͤth verbergen, 
manchmal viele Zeit brauchen, bis fie ihre Schönheit zu 
Grunde gerichtet haben. Demungeächtet fteben Seele unb 
Reib in einem fo genauen Verſtaͤndniß miteinander, baß bie 
Gefundheit und Schönheit des Körpers leidet, je mehr ſich 
die Seele von der Tugend entfernet; und hingegen orbent- 
liherweife zunimmt und vermehrt wird, je mehr fich die ins 
wendige Schönheit entwidelt. Inſonderheit ift der Einfluß 
der Seele ungemein fpärbar, weun fie, wie ed von rechts: 
wegen ſeyn foll, ber herrſchende Theil bei einem Menfchen ift. 
Man veorfeeht unter dem, was man Unnehmlichfeiten oder 
Grazien nennt, nichts anders als diefe kleinen Einffüffe, welche 
die Lebhaftigkeit, Schönheit und Bierlichfeit des Gemuͤths in 
den Körper hat; und wenn man genau redet, fo unterfcheibet 
man Schönheit und Anmuth, wovon die lebte, eben deßwegen 
weil fie unmittelbar aus der Seele fließet, weit edler iſt als 
die erite. 

-&imoklea. Ohne Zweifel ift fie dad; fie thut eine viel 
fhnellere und größere Wirkung auf das Gemuͤth, als bie 
bloße Schönheit. Eine Perfon kann, ohne dag zu feyn, was 
man insgemein fchön nennet, fehr angenehm feyn; und eben 
dadurch viel beliebter, gefchidter zur Gefellfchaft als eine 
eigentlihe Schönheit. Mich duͤnkt irgendwo gelefen zu haben, 
bag die meiften Schönen unerträglich feyen; und daß hingegen 
viele Perfonen, ohne fchön zu ſeyn, eine gewiſſe namenlofe 
Anmuth befigen, die einem das Herz abgewinnt. Gage mir 
nun, Sokrates, ob ich dein Syſtem recht gefaßt hate, won, 
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ich's mir fo vorftelle. Zur volllommenen Schönheit bes Men: 
fhen würde erfordert, daß fowohl die Seele, der edelfte Theil, 


als der Leib, jedes ganz und gar in feinem natürlichen Zus 


ftande der Geſundheit fih befände. Jene müßte ganz tugend- 
haft, diefer immer lebhaft und blühend fepn, beide aber in 
der beften Harmonie ftehen. Es findet fih aber, fo viel ic 
weiß, eine vollkommene Schönheit nirgends als in den Welten 
der Dichter. Hingegen theilen fich die Menfchen in Abficht 
der Schönheit in verfchiedene Slaffen. Bei einigen findet man 
bloße Schönheit des Leibes ohne Anmuth, und da Itegt der 
Fehler an der Seele. Bei andern findet man Tugend ohne 
aͤußerliche Schönheit, die aber burh das gefällige Wefen, 
welches Perfonen von guter Sinnedart eigen ift, genugfam 
erfept wird. Bei einer noch Fleinern Anzahl finden fi beide 
Schönheiten gepaaret; es gibt aber in diefer und ben andern 
Claſſen unzählige Srade. Es follte mir leib ſeyn, wenn ee 
nöthig wäre, noch eine vierte Slaffe für diejenigen zu machen, 
welche weder Außerliche noch innere Echönheit Haben; denn 
ich denfe, daß dergleichen Gefchöpfe eher unter die Affen ald 
bie Menfchen gehören möchten. Wenn ich nun alles zufam: 
mennehme, fo dünft mic, weil doch ein volllommen fehöner 
Menfch fchwerlich gewöhnlicher ſeyn wird, als ein Sphinr, fo 
miüffe man die Schönheit nach dem vornehmften Cheil beftim: 
men; fo daß wir, wenn wir richtig reden wollen, nur bie: 
jenigen Perſonen ſchoͤn nennen müffen, bei denen wir bie 
Schönpeit der Seele und die damit verbundenen Annehmlid: 
feiten finden. Hingegen fol eine Perfon, die nur bem erften 
Anblid fhön vorkommt, in der Chat aber nichts Vorzügliches 
in ihren Gemüth und Charakter zeigt, fchlechterdings das 
Recht auf dad Lob der Schönheit verloren haben. Die Poeten 
Haben einen Narciſſus, der feinen Namen füglich allen ben 
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sangen Herren leihen könnte, die und nur mit Eörperlichen 
teisungen gefallen, oder vielmehr und fangen wollen; und 
m gleicher Bequemlichkeit willen könnte man eine jede roſen⸗ 
yangige Dame ohne Geift, um das Wort Schön nicht zu 
unißbrauchen, eine Narciffa beißen. 

Auf diefe ziemlich lange Nede, welche Timoklea mit einer 
efondern Anmuth vorbrachte, verfegte Sokrates in einer Art 
on Entzüdung: 

D Timoklea, wenn irgend eine Athenerin fähig ift, wahr: 
aftig fchön zu werden, fo bift Du ed! Sch habe dir mit bem 
rößten Vergnügen zugeböret. Du haft meine Gedanken nicht 
ur wobl gefaßt, fondern auch noch beifer geordnet und ge: 
ilder; und fie haben in deinem Mund eine neue Anmutb 
efommen. Du bift uns eine Pafithea ſchuldig. Die Natur 
at dich mit der fchönften Anlage zu einer liebenswürdigen 
yarmonie zwifchen dem außerlihen Menfchen und dem in: 
ſohnenden Geifte begabt, welcher feiner Natur nad, da er 
iel vortreffliher als jener, einfah, unvergänglih und der 
bottheit ahnlich ift, auch der wahren Schönheit viel fähiger 
t, ald der aus fo vielen widerwärtigen Theilen zufammen: 
eleimte, veränderlihe und dem Tod unterworfene Leib, auf 
effen vergängliche Schönheit fi einige fo viel einbilden, daß 
e des großen Vorzugs ihrer Natur ganz vergeffen. Denn 
ie Schönheit der menfchlihen Seele ift fo weit über bie 
Schönheit eines blühenden und mit anmuthigen Zarben über: 
inchten Xeibes erhaben, ald die Damonen über die glänzen: 
en Sphären, die ihnen, nach der Meinung einiger Weifen, 
u bewegen gegeben find. Der Urheber der Natur hat zwar 
tiefe Welt, auf die er und gefeßt bat, mit unzähligen Arten 
on fchönen Dingen audgefhmüdt; und ed muß auch einem 
Beifen erlaubt fepn, in Bewunderung zu gerathen, wenn «rt 
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diefes erhabene Gewölbe von fließendem Sapphir, diefe alles 
umgebende zarte Luft, mit Kichtfteahlen und anmuthigen &e- 
ftelten der Dinge angefüllt, dieſe grün bekleidete Erde mit 
felbft gewachfenen Blumen geftidt, diefe prachtigen und rei- 
genden Anfichten, die fo mannichfaltigen, fo Fünftlihen und 
fo fhönen Bildungen der Thiere, der Vögel, Fiſche, Inſecten 
und Pflanzen — wenn er von diefem allem nur einen kleinen 
Horizont überfieht, fo muß es ihm erlaubt fen, von fo 
vielen Schönheiten in Erftaunung gefeßt zu werden, und er 
wird nicht anders ald aus dem, was er da fieht und empfin- 
det, fchließen können, es muͤſſe bie Wbfiht der göttlichen 
Kraft, die alles dieß hervorgebracht hat, geweien feyn, etwas 
fehe Schönes und Bewundernswürbiged zu machen. Wenn wir 
aber den Menſchen im feiner ganzen Anlage und nach allen 
feinen Verhaͤltniſſen betrachten, fo finden wir, daß ber Schöpfer 
der Welt in ihm allein einen herrlichern Beweis von feinem 
göttlihen Verftande und der Hoheit feiner Ideen dargeſtellt 
bat, als in der ganzen übrigen fichtbaren Natur. Ihm allein 
bat er von dem allesbelebenden Geifte ein fo reiches Maß 
zugetbeilt, daß er, in einiger Nehnlichteit mit der Gottheit 
felbft, denken, und eine ganze Sphäre, eine ganze Welt voll 
Schönheit und nüßlicher Gegenftände, überfohauen und bes 
berrfchen kann. Ihn allein hat er ganz und gar zur Tugend, 
das ift, zu der größten Würde und zu der höchften Glüͤck⸗ 
feligkeit, deren ein Geſchoͤpf fähig ift, gefchaffen. In biefer 
beftebt diefe Schönheit von einem höhern Rang, welche den 
Menſchen zu dem oberften Gefchöpf, und gleichiam zur Krone 
der göttlichen Werte macht. Alle Srafte des Menfchen, und 
alle Wirkungen diefer Kräfte, alle Erkenntniſſe, nach welchen 
ber Verſtand ftrebet, alle Bemühungen ded ganzen Men 
Shen, follen der Tugenb gebeiliget feyn. Sie foll den ganzen 


Menichen vegieren. und einnehmen, und dafür in allen Umſtaͤu⸗ 
den feine Glüdfeligfeit ausmachen. Denn daß man auch in 
deu glüdlichften aͤußerlichen Umſtaͤnden nur durch die Tugend 
gluͤckſelig ſeyn Einne, das muſſen auch Die Laſterhaften zuge: 
ftehen. Es ift aber diefe Tugend Eein fo eingeſchraͤnktes und 
mengelbaftes Ding, wie ſich bie meikten einbilden: fie ift die 
Geſundheit der ganzen Seele; eine ſtandhafte Neigung zu 
allem: was gut und vortrefflich ift; eine inmendige Güte, die 
Ah immer mitzutbeilen trachtet; eine aus Einficht fließende 
Liebe der Ordnung, und bee göttlihen Gefeße, won deren 
Beobachtung die Glaͤckfeligkeit der Weſen fo fehe abhängt; 
daß der Schöpfer ſelbſt mit feiner ganzen Allmacht keinen 
Menſchen glücklich machen Könnte, der fi dieſen Geſetzen 
nicht unterwerfen wollte. Nur eine ſolche Tugend verdienet 
deu erhabenen Namen, und nach feiner geringern müffen alle 
unfere Beftrebungen gehen. Ginzelne Städe von der Tugend, 
die in ein lafterhaftas oder thörichtes Leben eingeflickt werben, 
find wie glänzende Lappen an einem zerftüdten Bettlermanteh, 
Man wird von einem übelgewachfenen und mißgeftalteten 
Körper nicht jagen, daß er ſchoͤn fey, wenn gleich ein ein: 
zelner SCheil einiges Ebenmaß hätte. Aber wenn wir die 
Tugend, fo wie ich fie befchrieben babe, in ihrer vollen Schön: 
beit an jemand erfennen, dann müffen wir geftehen, daß die 
menfchlihe Natur einer großen Vortrefflichfeit fühig fey; und 
wie fhön, wie ähnlich den überirdifchen Gegenden, müßte eine 
ganze Welt vol ſolcher Menfchen ſeyn! Gewiß, Timoklea, 
erft alddann ware unfere Erde fo wie fie ſeyn folte, wenn . 
der voruehmfte ihrer Einwohner, dem Urſprung und ber 
Würde feiner Seele getreu, feine Glüdfeligkeit in der Tugend 
ſuchte, wenn Unfhuld und Wahrbeit und Tugend unter ung 
berrfchend wären. Gewiß die ganze Natur würde dark Viel 


Weränderung ein fchönered Anfehen gewinnen. Ich laſſe mir 
auch die Hoffnung nicht gerne nehmen, daß einmal eine Zeit 
kommen werde, die eine fo glüdlihe Veränderung (mofern 
man es nicht eher Verwandlung nennen muß) mitbringen 
wird. 

Cimokten. Wie fehr baft du mi durch diefe Vor: 
ftelungen gerührt, die dir bie Wahrheit ſelbſt auf die Lippen 
gelegt zu haben fcheint! Wie groß, majeftätifch und liebens⸗ 
würdig ift der Menfch nach deiner Befchreibung! Und mid 
dünft, ich fühle ed an meinem eigenen Herzen, daß es deinen 
Meden Beifall gibt, ed empfindet, daß es möglich ift zu feyn, 
wie du verlangeft; und es ift vol Begierde nach diefer hohen 
und geiftigen Schönheit, bie aus einer ftandhaften Güte der 
Seele, nebft unzählbaren andern guten Wirkungen augfließt. 
Verlaſſe mich nicht, o Sofrates, in der füßen Beſchaͤftigung, 
bie künftig meine Hauptarbeit feyn foll; und glaube, daß 
beine menfchenfreundliche Sorgfalt an ein Herz gewendet iſt, 
welches fie zu fchäßen weiß. 


Theages. 


Yeber Schönheit und Siebe 


Ein Fragment. 1760. 


Pur se tanto tinfiamma 6 ti conlerta 

Beltä oelesie entro terreno velo, 

Che sara dunque & vagheggiar la in cielo? 
Guidi, 
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Theages. 
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An Herrn p. 


Sie verlangen von mir, Ihnen eine umfſftaͤndliche Er: 
sählung von der Unterredung meines Freundes mit bem 
Platonifhen Einfiedler zu machen, mit deſſen Charakter Sie, 
als ein eifriger Sammler moralifcher Seltenheiten, Ihr be: 
wundernswürdiged Kabinet zu vermehren wünfchen. Sch 
fühle alle Schwierigteiten der Arbeit, die Sie mir auflegen. 
Die Ideen unſers Platoniften haben einen fo eigenen Schwung, 
daß ih feine Hoffnung haben kann, ein fo getreuer Copiſt 
zu fepn, als ich es zu feyn wünfche, da ich (wie ich geftehen 
muß) ein ganz verliebter Bewunderer des Theages bin. Uber 
Sie wollen lieber einen unvolllommnen Abriß einer feltfamen 
Schönheit, ald gar keinen. Ich will meinen beiten Verſuch 
mahen, Ihr Verlangen zu befriedigen, da meine eigene 
Neigung das Gewicht, welches Ihre Bitten bei mir haben, 
fo fehr verftärkt. Denn ich bin wirklich ganz von dem Ideal 
der vollkommnen Schönheit, welche Theages allein würdig 
malen fann, eingenommen; und wie gern fpricht man nicht 
von dem was man liebt ? 
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Stellen Sie fich alfo ein anmuthiges Waͤldchen vor, worin 
ein Paar Platonithe Schwärmer in einer wilden Laube von 
duftenden Geftrauchen fißen: der eine mit begeiftertem Ange: 
fiht und mit Geften, welche, gleich den Drudern in einem 
Gemälde, feiner Nede Leben und Wärme geben; der andre in 
einer horchenden Lage, mit weitaufgefperrten Augen und halb: 
offuen Kippen, mie man die bewundernde Aufmerkfamfeit zu 
fhildern pflegt: fo haben Sie ein Bild von Nicias, dem Er: 
zäbler, und Ihrem ergebenften Freunde, dem Zuhörer. 

Sie kennen den jungen Mann, den ich Nicias nenne, 
bereitd aus meinen mündlichen Nachrichten als einen Birtuofo 
nah den Begriffen unferd Shaftesbury. Gr ift ein feiner 
Kenner des Schoͤnen in Natur und Kunft. Italien hat feinen 
Geſchmack in Mufit, Malerei und Baukunſt durch die voll: 
kommenſten Mufter gebildet. Die Kunſt bed Dichters iſt 
ihm dadurch defto fchäßbarer geworden. Aber feine Liebe zur 
poetifhen Art zu denken hat ihn gegen unfre Sänger nicht 
nachſichtiger gemacht. Er hält nur Homere und Platonen 
für fähig, die erhabene Sprache zu reden, welche die Heiden 
die Götterfprahe nannten, und fi darin nicht irrten, da 
Gott felbft fie redete, wenn er große Gefühle von feiner 
Maieftät in menſchlichen Seelen ermeden wollte Die Tugend 
mit ihrer ganzen unwiderftehlichen Schönheit, In ihrer wahren 
Temperatur, nach dem Leben, d. i. in nahahmlichen Hand: 
Iungen fehildern, die Thaten Gottes erzählen, den Menfchen 
Geſchmack am Edeln, Großen und Erhabenen einflößen, und 
(was die Seele bes Chriſtenthums ift) den Geift von den 
finnlihen Dingen abloden, und an den Himmel, für ben er 
gefchaffen ift, angemöhnen — dieß find, meiner Meinung nad, 
Die Sefchäfte der Dichtlunft. Cr glaubt, Yindar würde dem 

göttliben David nachgeeifert haben, wenn er tod Gläd 
$ 


gehabt hätte, etlihe Tahrhunderte fpäter geboren zu werden. 
Jetzo findet er zwifchen dem Genie, den Gedanken und dem 
Schwung diefed Dichters, und feiner Neligion, einen ges 
waltigen Eontraft. Die erhabenen Vorftellungen eines Yindar 
ftehen feiner Meinung nach in einem falfchen Lichte, wenn 
fie verfehwendet werden, Fabeln .ein Anfehen zu verfchaffen, 
welche auch zu feiner Zeit nur Kindern und Sdugammen 
erträglich feyn Eonnten. Es geht mir, fagte er mir einft, 
mit diefem erhabenen Griechen, wie es mir geht, wenn ich 
eine unfchuldige Miene in dem Geficht einer Buhlerin ent⸗ 
bede. Wie fehr würdeſt du mir gefallen, denfe ich, wenn 
aus diefen fanften Zügen dein Herz redete, und wenn beine 
Wangen moralifh, und nicht aus Lift errötheten! 


Diefe Züge mögen genug feyn, Sie wieder an meinen 
Nicias zu erinnern. Nunmehr wird er felbft reden, und den 
Anfang von dem machen, was in dem Laudhaufe der Grafın 
von T. vorgefallen ift, deren Schwefterfohn er ift. 


Aſpaſia (fo wollen wir die Gräfin nennen) hat ihre Schön: 
beit, welche, wie man fagt, in ihrem Frühling manches tapfere 
Herz entwaffnete, fo gut zu erhalten gewußt, daß ihr niemand 
anſieht, daß fie nahe an vierzig if. Sie war fhön, vortreff: 
lih erzogen, fie zeichnete, fang, fpielte Laute und Clavier, 
war die Seele in allen feinen Gefelfchaften, und, was allem 
diefem einen höhern Glanz zu geben pflegt, fie war eine 
reiche Erbin. Demungeachtet hat fie fich nie geneigt gefunden, 
eines von den feufzenden Sefchöpfen, mit denen fie die Hälfte 
ihres Lebens umringt war, zu erhören; ob fie gleich kein 
marmornes Herz hat, und in ihrem erften Anblid lauter Güte 
und Leutfeligfeit verfprickt. Sie entfchloß fich früh, unverket- 
rathet zu bleiben, und ift bisher ftandhaft geweien. 
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Dhne Zweifel werden Sie fih jept einbilden, daß fie, aus 
Begierde den Engeln ähnlicher zu fepn, ſich dem heiligen Stand 
der ewigen Jungferfchaft gewidmet habe, von deffen fchwanen- 
weißer Reinigfeit und Unfchuld der heilige Hieronymus fo viel 
Schönes zu fagen weiß. Sie ſehen fie vieleicht fchon in einem 
fhwarzbefleideten Sabinet, an einem Tiſch won Ebenholz fißend, 
mit einem Erucifir, einem Kodtentopf und einer Sanduhr 
vor ihr, fih im Xeben der heiligen Katherine von Stena ver: 
tiefen, und wenn fie zumeilen aus ihrer Entzädung erwacht, 
mit andaͤchtigem Blick ihre bimmlifche Miene im Spiegel 
beobachten. Aber dad ift ed nicht, mein Herr. Aſpaſia liebt 
bloß ihre Unabhängigkeit, und kann fi nicht entfchließen, die 
Meifterfhaft über ihre Perfon, ihre Neigungen, ihre Zeit und 
ihr Vermögen einem Mann abzutreten, er möchte auch fepn 
wer er wollte. Denn fie hat nie einen Karl Grandifon an: 
getroffen, und fucht auch keinen unter dem Monde. Gie ift 
fo weit von einer Nonne entfernt, daß fie vielmehr mitten in 
der großen Welt lebt, ohne mit ftarfen Banden an bdiefelbe 
gebunden zu feyn. Sie hält fich viel in der Stadt auf, be: 
fucht den Hof, und ift haufig in den Affembleen anzutreffen. 
Sie kennet die Welt, und ergögt fich mit ihr, ohne ihre ©e: 
mütheruhe, oder ihre Freiheit aufs Spiel zu feßen. We 
Leute von feiner Lebensart halten ihren Umgang für ein Glück, 
aber niemand ftört fie, wenn fie allein ſeyn will, welches ge: 
wöhnlich auf dem Lande gefchieht. Sie liebt die unfhuldigen 
Ergoͤtzungen mehr aus Gefhmad ald Leidenfchaft. Sie liest 
viel, und lebt nur darum in einer größern Sphäre, um Be: 
obachtungen zu maden, und im Stillen Gutes zu thun. 
Eine immer beitre und muntre Temperatur des Leibes und 
des Bemüthe hat fie jederzeit vor Xeidenfchaften bewahrt, die 

Ihrem Ruhm oder ihrem Entihlub nakthilig werten tenn- 
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ten. In juͤngern Jahren mag ſie einige Fehler gehabt haben, 
die bei ihrem Geſchlecht von der Jugend und Lebhaftigkeit des 
Geiſtes unzertrennlich ſcheinen; aber die Erfahrung und der 
Umgang mit ihrem Bruder haben fie zeitig genug geſetzt ge: 
macht. Ich glaube, daß ihre firengften Tadler fchwerlich etwas 
anders an ihr auszuſetzen haben, als daß fie die Pracht liebet, 
und ihrem Geſchmack für frhöne Gebäude und Meifterftüde 
der Malerei, wie es vielen fcheinen wird, allzuviel nachhängt. 
Sch werde Sie einmal in ihr Landhaus führen, um Ihnen zu 
zeigen, daß fie einen fehr guten Gefchmad hat. 

Ich erlaube ihr diefes viel lieber, fagte ich zu Niciag, 
als wenn fie fich felbft auf eine fo romanhafte Art, wie Sie 
vorbin phantaflrt haben, lebendig begraben wollte, um die 
Maria Magdalena zu fpielen, ohne wie Diefe eine Sünderin 
gewefen zu feyn. Denn wär’ ed nicht unverantwortlih, wenn 
fih eine Perfon der Gefellfchaft entziehen wollte, die eine fo 
fhöne Rolle in derfelben zu fpielen weiß? Aber ich fehe, daß 
wir feine Urfache haben, ihretwegen in Sorgen zu fteben. 

Nichts weniger, verfeßte Nicias; Afpafia hat einen auf: 
geflärten Geiſt, welhem es leicht ift, in einem fröhlichen und 
fanften Temperament die Dberhand zu behalten. Site kann 
eine Eliſa Rowe bewundern, ohne die zweite Rowe aus fich 
felbft erzwingen zu wollen. 

Sie fagen fehr recht, erzwingen, Niciad; denn ed muß, 
duͤnkt mich, allemal ein affectirtes, fteifes und hartes Wert 
berausfommen, wenn jemand das eigene in einem feltfamen 
Charakter copiren wi. Eine Rowe iſt eine Schönheit in ber 
moralifhen Welt; aber wenn Afpafin eine Rome feyn wollte, 
fo hätten wir eine ſchlechte Eopie mehr, und ein ſchoͤnes Dri- 
ginal weniger — Doch will ih Sie nicht mit meinen Einfäl- 
len aufhalten. Ich bin begierig, nun and Ihren Thread A 
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kennen, nahdem Sie mich mit feiner Schweiter befannt ge= 
macht haben. Sie müſſen noch ein wenig Geduld haben, 
fagte Nicias, und mich dem Geifte der Erzählung überlaffen, 
der jeßt auf mich gekommen iſt; und welcher gleich dem 
Sancho Panfa, augenblidlih aus dem Sufammenhang kommt, 
wenn man ihm einen andern Gang vorfchreiben will, ald den 
er felbft anzunehmen gefonnen if. So reden Sie dann im= 
merfort, Niciag; Sie hätten fich feinen beffern Zuhörer wün— 
fhen können als mich; ich bin nie gefchiefter gewefen, meine 
Seele ins Ohr zufammenzuziehen, als feitden wir in biefer 
Laube fißen. 

Ich hatte, feitdem ich aus Italien zurüdgelommen war, 
das Echloß der Gräfin, weiches in einer der annehmlichften 
Gegenden liegt, nicht geſehen. Sch befuchte fie alfo dafelbft, 
und fand, daß fie große Veränderungen in den Gaͤrten ge: 
gemacht hatte, in deren Anlage fie einen feinen, wiewohl ein 
wenig romantifchen Sefhmad hat. Sie liebt in allen Werfen 
der Kunft die Verhehlung der Kunit, und eine gewiffe Einfalt 
und angenehme Unordnung, welche fie den Werfen der Natur 
ähnlih maht. Wenn man einen Hain von KFruchtbäumen, 
die in geraden Zeilen ſtehen, durchwandelt hat, fleiget man 
an einem fanften Hügel in eine Wieſe hinab, die mit allen 
Arten von Blumen, und im Frühling ganz mit Hpacinthen, 
Biolen und Tulpen befegr ift. Eine Quelle fchlangelt fih in 
hundert Wendungen durch diefen Eunftlofen Blumengarten, 
und fehimmert lieblih aus den Blumen hervor. Aus bdiefer 
Ehne fommt man in eine andere Gegend, die einer Wildniß 
ahnlich fieht. Hier und da ragen bemooste Nuinen, Obelig: 
fen, oder halbzerbrochne Statuen aus Gebüfchen hervor. Die 
beiden Seiten diefer anmuthigen Wüfte find mit Fünftlichen 
Felſen eingefaßt, in welche Grotten eingehauen find, in deren 
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Eingang Nymphen, auf ihre Urnen gelehnt, hellraufchende 
Bäche ausgießen, die fih hier und da in Fleine Seen fammeln, 
welche, mit Eunftlofen Büfchen umfranzt, von Schwanen und 
andern Warffervögeln bewohnt werden. Das Auge erftaunr in 
einem angenehmen Betrug, und man findet fich genöthigt, Die 
Sabeln der alten Poeten zu glauben, wenn man dieſe Nym- 
phen in einer fo einfamen und ehrwürdigen Gegend erblidt; 
denn ihre Locken fcheinen zu flattern, und in ihrem Bufen 
glaubt man das Leben wallen zu fehen — fo gefhidt bat der 
Künftler feine Jdee dem Marmor einzudrüden gewußt. End: 
lich verliert fich der Spaziergang unvermerft in ein Labyrinth 
von Nofengebüfchen, welche in Wände gezogen find, die ein: 
ander unzaͤhligemal durchkreuzen, und in dem fchönften Monat 
des Jahrs diefen Ort zu einem Paradiefe machen. Da und 
dort laden und hohe Lauben ein, oder Grotten mit Marmor: 
wänden, aus deren Ritzen Waffer hervorfprudelt. Die Nord: 
jeite des ganzen Gartens ift von einem großen Tannenwald 
befhüßt, aus deſſen Zweigen die Melodien aller Arten von 
Gefangvögeln hervorfchallen, eine Mufif, die angenehmere Ein- 
druͤcke auf mich macht, als die Fünftlihen Triller und falsae 
voculae unfrer Sängerinnen. Sch weiß nicht, ob Shr Ges 
fhmad hierin mit dem meinigen fompathifirt; für meinen 
Theil ziehe ich eine folche Luſtgegend den prachtigften Garten 
vor, und weiß mir nichts Angenehmer’d von diefer Art vor: 
zuftellen, es müßten denn die bezauberten Gärten der Armide 
fenn, welche Taſſo fo unnachahmlich fchildert; diefe Inſeln, 
„wo ftehbende Seen und flüfige Kryftallen, Blumen, Kräuter 
und Baume von aller Art, fonnige Hügel, befchattete Thaler, 
Heine und Grotten fih auf einmal in liebliher Vermifchung 
zeigten; wo die Kunft alles that, ohne gefehen u werten, 
mo die Natur ſelbſt im Scherz ihre Nahyahmerin nahhahinte, 
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wo bie bezauberte Luft den Blumen eine unfterbliche LXebhaf: 
tigfeit gab, und wo big auf Die raufchenden Blätter der Bäume 
alles mufifalifh war, und Liebe athmete.” Das Bild, dad 
ich Ihnen von Afpafiad Garten gemacht babe, ift nur ſehr 
roh und eilfertig; und der wirklide Anblid wird, meiner 
Beichreibung ungeachtet, allen Schein der Neuheit für Sie 
haben. 

Ich bin entzuͤckt über Ihre DBefchreibung, rief ich aug, 
und Sie werden mir ein wenig Zeit laffen müffen, wenn Sie 
gefonnen find, mich wieder aus dieſen Saubergefilden, die ich 
ganz lebhaft vor mir fehe, herauszuführen. Mich dünft, es 
{biete fi nirgends beffer als in diefer fchönen Einoͤde, in 
der Gefellfhaft der Nymphen, die Verwandlungen bed Ovid 
oder den Roman des Bifchofs Heliodor zu lefen; ja ich wollte 
faft wetten, daß mich Schläfrigen felbft der poetifche Geift 
überwältigen, und zu einem Theokrit oder Geßner machen 
würde, wenn ih eine Weile einfam in diefer dichterifchen 
Gegend herumirren würde. Aber wie ift ed möglich, daß 
Afpafin einigen Sefhmad an dem Aufenthalt in der Stadt 
haben kann, da fie die Beflßerin einer ſolchen Landgegend ift? 

Sie halt fih meiftend auf dem Lande auf, fo lang die 
fhöne Jahrszeit währet; und ich verfihre Sie, daß fie ſich 
das Vergnügen, das fie hier im Schooß der Natur finden 
fann, zu Nutze macht. Sie bringt, wider die Gewohnheit, 
und zur großen Aergerniß unfrer Damen, ganze Morgen oder 
beitre Sommernaͤchte in ihrer Eindde zu, und beluftiget ſich 
damit, die Betrachtungen, welche fie bier zu machen pflegt, 
oder vielmehr die Gedanken, die fich felbft anbieten und ge: 
fellig aneinander reihen, zu Papier zu bringen. Sie würden 
Alpafia’d Geift und Herz von einer fehr einnehmenden Seite 
kennen lernen, wenn ich Erlaubniß hätte, Ihnen etliche dieſer 
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Papiere zu zeigen. Wir wollen aber ein andermal fehen, was 
hierüber zu machen ift. 

Sch habe bereits Der Neigung meiner Tante für Gemälde 
erwähnt. Sie befikt eine Sammlung, die man in gewiffen 
Städen unvergleichlih nennen kann. Sie hat einen jungen 
Menſchen, der einen feltnen Genie für diefe liebenswürdige 
Kunft zeigte, auf ihre Koften in Italien, Frankreich und den 
Niederlanden reifen laffen, wofelbft er fih big zu einem hoben 
Grade der Vollkommenheit geübt bat. Im Ausdrud der 
Gemüthsbewegung, deren Theorie er tiefer, als bei feinen 
Kunftgenoffen gewöhnlich ift, ſtudirt hat, befteht feine größte 
Stärfe. Afpafia hat ihn defwegen zur Ausführung eines 
Vorhabens gebraucht, welches ihr Ehre macht, indem es zeigt, 
daß fie dag Schöne und Gute für ungertrennlich halt. Sie 
hat die größten Perſonen der alten Geſchichte, jede in ber 
Handlung ihres Lebens, die ihr am meiften Ehre madt, 
fohildern laffen. Hier ſehen Sie 3. B. den fterbenden Sokra⸗ 
tes; feine Miene drüdt die heitere Gleichheit ded Gemuͤths 
aus, welche dieſen Weifen vor allen andern Sterblidhen fo 
fenntlich machte; feine Sreunde ftehen um ihn her und weinen, 
einige fcheinen ihren Schmerz unrerdrüden zn wollen, um 
ihm dadurd noch das legte Vergnügen zu machen; er ſieht 
fie mit tröftenden Bliden vol Sreundfchaft an, als ob er 
ihnen fage, daß er in ein Land reife, wo die Ordnung und 
die Tugend, welhe er die unmündigen Einwohner biefer Erbe 
gerne lieben gelehrt hätte, in ihrer Majeftät und Schönheit 
berrfchen. Es ift faft unmoͤglich, dieſes rührende Gemälde 
bald zu verlafien, obgleich die Kunft in jedem andern gleiche 
Stärke bewiefen hat. Ein folches ift die Tafel, welche den 
jungen Scipio vorftellt, wie er der zärtlichen Umarmung zweier 
Liebenden zufieht, die er einander wieder gefchenkt hat: Das 


230 


vollkommenſte Vergnügen, der Gedanke, daß er durch feinen 
edeln Sieg über eine eigennüßige Begierde Glückliche gemacht 
hat, athmet aus einem erhabnen Gefiht. Der Numidier, 
den die Menfchlichkeit dieſes jungen Roͤmers fo glücdlich ge: 
macht bat, kann fich nicht enthalten einen Bli voll Bewun: 
derung auf feinen Wohlthäter zu werfen; die Empfindung 
feines Gluͤckks nöthigt ihn auf den zu fehen, dem er es zu 
danken hat; aber feine Geliebte ift jeßt Feines andern Gefuͤhls 
fähig, ald der Freude ihren Geliebten wieder gefunden zu 
haben. Sie fcheint mit ihm in einer Eindde allein zu ſeyn; 
fie fieht nur ihn; man glaubt ed dem Bilde anzufehen, daB 
ed nur aus Freude fprachlos fey; aber defto mehr reden bie 
Augen, deren mächtige Ausdrüde der Maler durch einen 
geheimen Kunftgriff im Eolorit bis zum möglichften Grad der 
Vollkommenheit nachzuahmen wußte Auf diefe Weife werden 
Sie, mein Freund, den Solon am Hofe des Cröfus jehen, 
den Plato, wie er einen zornigen Menfchen beftraft (Sie wiſ⸗ 
fen, daß er es felbft war), die Panthen des Kenophon, wie 
fie dem Araſpes mit der unverftellten Miene der Unfchuld, 
in welcher fih ein Mitleiden ausdrückt, das mit Verachtung 
nüaneirt ift, feine unedle Liebe verweifet; den Perikles, wie 
er voll Gemüthsruhe und mit der Majeftät, die ihm den 
Namen Dlympius verdiente, die Wuth des aufgebrachten 
Volks ftillet, und ihre dDrauenden Mienen zuſehends erheitert; 
es ift, ale ob fie fühlten, daß fein Genius Gewalt über den 
ihrigen hat. — Mit dergleichen Schildereien ift eine große 
wohlerleuchtete Galerie auf beiden Seiten behangen. Einen 
andern geraumen Saal bat eben biefer Meifter mit andern 
moralifchen Geſchichten angefüllet, deren jede eine Situation 
ausdrüdt, die auch einem Dichter zu malen ſchwer ware. 
Hier habe ich vornehmlich die Vorftellung des wolüftigen 
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Sünglingd bewundert, der durch die Beredſamkeit des alten 
Zenofrates, eines Schülers des Plato, faft in einem Augen: 
bli® zu einem neuen Menfchen gemacht wurde Man fieht, 
wie die Empfindungen der Scham feinen Geift aus dem finn: 
lichen Schlummer erweden; wie er große Entfchließungen 
faßt, wie er mit Verachtung auf fein voriges Selbſt zurüd: 
fieht, und ganz erftaunt ift, daß er die Tugend, die er jept 
fo fchön finder, nicht eher gefannt habe. In einem andern 
ift der weife Kaifer von China, Yao, abgebildet, wie er, auf 
Anrathen eines redlichen Minifters, den Flugen und recht: 
fhaffnen Chun, ob er gleich nur ein Landmann war, zum 
Mitregenten macht. Die Majeſtaͤt eined Vaters vieler Voͤl— 
fer ift in der Perfon des Kaiferd, und eine unverftellte Tu: 
gend in dem Angefiht des Chun aufs glüdlichite ausgedriidt. 
Der leptere fcheinet mehr bekümmert als erfreut zu fepn, da 
er ein fo wichtiges Gefchäft übernehmen fol, für ganze Pro: 
vinzen zu forgen; doch find in feiner nachdenfenden Miene 
etlihe Züge, die ein mit Erftaunen vermifchted Vergnügen 
ausdrüden, als ob er über dem Gedanken, eine weitere 
Sphäre zum Wohlthun zu befommen, alle Sorgen aus dem 
Geſicht verliere. — 

Ich bin erfreut, fagte ih, daß Aſpaſia eine dee, die 
mir fchon oft vorfchwebte, wirklich ausgeführt hat. Wie viel 
Vortheil könnte die menfchliche Sefellfchaft davon haben, wenn 
viele Liebhaber der Malerei einen fo gefunden Gefhmad bat: 
ten wie Afpafia? Denn ich fehe wohl, wie die Begierde zu 
gefallen die Künftler immer verleiten wird, wofern fich nicht 
der Geſchmack der Leute beffert, denen fie gefallen wollen. 

Ich bin völlig Ihrer Meinung, fuhr Nicias fort, was 
die Anwendung der ſchoͤnen Künfte betrifft. Gefallen, fell 
niemals der Hauptzwed, am allerwenigften der eiunir \TON. 
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Auf eine gefällige Art nuͤtzlich ſeyn, ift das allgemeine Geſetz 
der fhönen Künfte. Niemand zweifelt an den guten Wir- 
fungen eined Gedichtes, in welchem die Tugend in Beifpielen 
fihtbar wird. Ein Gemälde, welches ein ſolches Beifpiel dar: 
ſtellt, muß ahnlihe Wirkungen thun. Wenn ich in der Ga- 
lerie der Aſpaſia bin, glaube ich in einer majeftätifchen Wer: 
jammlung der tugendhafteften Menfchen zu fepn; ihre Bilder 
machen die gleichen Eindrüde, obgleich fchwächer, die ihre 
lebende Gegenwart machen würde; und indem ich mich bet 
der Betrahtung eines einzelnen Stüdd verweile, entwideln 
fih eine Menge von Empfindungen und Gedanken, welde bie 
Vorftellung des Malers ergangen, und, mit derfelben zufam- 
mengenommen, einen ftärtern Effect machen, als irgend eine 
Poefie allein zu thun vermögend wäre. Ich bin der Mei: 
nung, daß eine Sittenlehre in allegorifchen Gemälden, nad 
der Idee, die Shaftesbury in feinem Briefe über die Wahl 
des Hercules davon gibt, ein vortrefflihes Mittel wäre, den 
Geſchmack und das Herz der Jugend zu bilden. 

Aber wir haben jent keine Zeit, und auf dieſe Neben- 
zweige meiner Erzählung berauszulaffen. Ich muß Ihnen 
nur noch fagen, daß Theages auch ein Apelles ift; ein eigent- 
liher Apelles, der in allem dem, was das Wort Grazie be: 
zeichnet, wie jener Griechifche Correggio, ganz eigen und un 
vergleihlih ift. Er hat dieß nirgends beffer zeigen koͤnnen 
als in einem Gemälde, welches die Grazien felbft vorftelt 
und die fchönfte Zierde des Cabinets ber Grafin ift. Die 
Erfindung ift fo geiftreich, ald die Ausführung bewunderns⸗ 
würdig. Es feheint, der philofophifhe Maler habe feine Idee 
völlig erhafht, und den Cicero widerlegt, der es für unmög- 
lich halt, das Bild von der Volllommenheit, welches einem 
arbeitenden Dichter, Maler oder Bildhauer vor den Gemüthe 
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fchwebt, in feiner ganzen Schönheit außer fi hervorzubrin- 
gen. Diefe Grazien geben fih beim erften Anblik durch die 
namenlofe Smpfindung zu erfennen, welche die befcheibne 
Anmuth in Seelen von zartem Gefühl zu erregen pflegt. 
Site find ganz blühend, ganz Xeben, ganz Seele und Geift. 
Die aufrichtigfte Unfchuld, und eine naive Güte, der man 
fein Herz nicht verfagen Fann, athmet in ihren Mienen. Ein 
fanftwallended Gewand (man glaubt, ed wallen zu fehen) 
umfchattet gleich einer leichten Silberwolke ihre Feufche 
Schönheit, und erhöhet den Eindruck derfelben unendlich weit 
über die unrefervirten Venusbilder, welche alle ihre Reizun— 
gen fo wohlfeil auskramen, daß fie nichts zu errathen übrig 
laffen. Eine jede diefer Grazien brüdt etwas Eignes aus. 
Die eine fcheint die Freudigkeit der jugendlichen Unfhuld ab: 
zubilden; fie gleicht in ihrer ganzen Perfon einer frifchen 
Roſe, die fih in der Morgenddämmrung zu öffnen anfängt, 
und lächelt dem Srühling, der rings um fie aufblüht, mit 
beitern Blicken entgegen. ine andre ftellt die Sittſamkeit 
vor. Die Farbe, welhe an Anmuth alle andern Farben tin 
der Natur übertrifft, die holdfelige Nöthe, die durch eine 
Dergleihung mit der Nofenfarbe verdunfelt würde, tufcht 
ihre fanften Wangen auf eine fo feine Art, daß man fat 
böfe auf den Künftler werden möchte, daß er fo Fühn geweſen, 
der Natur fo genau nahzuahmen, da er nicht fahig war ihr 
das Wenige zu geben, was ihr noch zum Leben zu fehlen 
fheint. Ihre Miene drüdt die Empfindung einer innerlihen 
Würde aus, welche ihr immer leife zulifpelt, nichts zu thun 
oder zu leiden, was biefelbe verdunfeln könnte. Die dritte 
lächelt ung mit einer fo fanften und offenberzigen Güte an, 
und es ift etwas fo Aufrichtiged und Anziehendes in ihrem 
Lächeln, daß ich Keinen Namen für dad, was fie ausdrüdt, 
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finden fann. So glaube ich, hat Elariffa Harlowe allen ge: 
lächelt, in denen fie Züge des göttlichen Bildes erblickte, allen 
Tugendhaften, allen bie Troſt oder Aufmunterung nöthig 
hatten, aber keinem Lovelace. Vergeben Sie mir, daß ich fo 
viel von diefen Bildern fchwage; ich habe mich Stunden lang 
bei ihnen verweilt, ohne mich fatt zu ſehen. Ach nenne fie 
die moralifhen Grazien. Guido Reni hätte fie vielleicht auch 
malen können, aber nur Theages fonnte fie Denten. 

Afpafia war fehr vergnügt tiber den Eindruck, den die 
Grazien auf mich machten. „Diefe verdienen, fagte fie, 
eigentlih den Namen des Widerfcheing der innerlihen Güte 
einer menfchliden Seele; ohne fie ift Schönheit ein leblofeg, 
unvollendetes Bild; durch fie ift auch ein verwelftes Ange: 
fiht lieblih. Die wenigften von unfern Schönen wiffen et: 
was von diefen Srazien, und die wenisften Liebhaber haben 
Augen und ein Herz für fi. Würde Thomſons Lavinia ben 
Beifall unfere Weltalters erhalten? Sch will gütig ſeyn, 
und Vielleicht fagen. Aber wo follen wir fie finden, um 
die Probe zu mahen? Und doch find dieſe Annehmlichkei- 
ten, die und zu Bildern der Engel machen fünnten, in der 
Anlage der weiblichen Natur. Uber fie werden von Zwang, 
von Affection, von Keidenfchaften ausgelöfht. Lehrt man 
und dad, was wir ſeyn follen? Man überläßt eine Natur, 
die der forgfältigften Pflege bedarf, fich Telbft und dem Zu: 
fall, und dann künftelt man, wenn wir fchon verdorben find, 
fo lang an ung, bie wir ung felbft nicht mehr aͤhnlich 
fehen. Glauben Sie mir, Niciad, ich habe die liebenswiir- 
digſten Kinder geiehen, die anmuthigften Gefichter, aus wel: 
hen eine Seele lächelte, die jeder moralifchen Schönheit 
fähig war, und in weniger ald funfjehn Jahren waren fie — 
in eine Öattung huͤbſcher Affen ausgeartet. Das vermag 
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unfre Erziehung! Aber Sie werden bald ein Gefchöpf fehen, 
welches das Urbild aller diefer Grazien ift, und an welchem 
fih zeigt, was eine Erziehung, die nah den Winten der 
Natur eingerichtet ift, vermag.“ Meden Sie im Craft, 
Aſpaſia? Neden Sie von einem wirklich lebenden Gefchöpfe? 
fragte ih ganz hikig; wo ift fie, wie haben Sie mir eine 
folhe Seltenheit jo lange mißgsnnen koͤnnen, da Sie mid 
inzwifchen bei todten Nachahmungen aufhalten? — Sch hatte 
faft Luft, verfeste fie, mich mit Ihrer hikigen nengierigen 
Ungeduld Iuftig zu machen. Mber ich kann nicht unbillig 
feyn und Ihnen verdenfen, daß Ihre Seele fo fchnell von 
gemalten Grazien wegflattert, fobald fie von einem wirklichen 
Driginal derfelben höret. Haben Sie nur Geduld, und fehen 
Sie inzwifchen diefe Schattenbilder an, bis wir etwan ein- 
mal die Nymphe oder Spiphide, welcher fie nachgeahmt find, 
an einem fehattichten Brunnen fchlafen finden; oder aus 
einer goldenen Abendwolke, von Zephyren getragen, herab: 
fteigen jehen. — Hiemit mußte ich mich begnügen (fuhr Nicias 
fort), und ich Eonnte weiter nicht3 aus ihr herausbringen, 
fo fehr ih auch bat. Mathen Sie, ob ich nicht wieder zu 
meinem Gemälde zurüdgelehrt fey, und e3 mir einem neuen 
Vergnuͤgen, mit fcharffichtigern DBliden und mit geheimen 
Wuͤnſchen anyegaffet babe. 

Sie haben mich, lieber Nicias (fagte ich), beinahe eben 
fo neugierig und ungeduldig gemacht, wie Sie ed damals 
waren. Sch will mich aber felbft zur gelafenen Erwartung 
anhalten. Meine Seele arbeitet noch, diefe liebenswürdigen 
Grazien ihrem Platonifchen Erfinder nachzumalen. Mic 
dünkt jest, ich erblide darin fehon fo viel, daß ich die erften 
Züge von dem Charafter Ihres Theages machen fünnte. 
Ich weiſſage mir ſchon, obgleich nur in einer angenehmen 


Verwirrung unentwidelter Ideen, wie Theages von Schönheit 
und Liebe reden wird. Er wird nur die Natur, die unver: 
dorbene Natur, fhön nennen, und feine Liebe wird Tugend 
ſeyn, die Tugend in ihrer eignen Geftalt; denn die meiften 
Sittenlehrer haben fie ung übel zugerichtet. 

Sie haben glüdlih gerathen, fagte Nicias, wie Sie 
hören werben, wenn Sie mich jet mit Afpafien zu ihrem 
Bruder begleiten. Theages hatte uns willen laflen, daß 
ihm unfer Befuh angenehm feyn würde. Wir machten 
une an einem fchönen Abend auf den Weg, und fuhren 
über eine Stunde durch eine Allee von Linden: und Caſta⸗ 
nienbaumen, welche ung endlich in eine Gegend brachte, die 
einer anmuthigen Wildniß gleich fah. Sie ift an eine Wand 
von hohen Selfen angelehnt, und auf beiden Seiten mit Hü- 
geln und Gehölzgen umgeben. Weberall herrfchet eine Miene 
des Alterthums, die etwas Feftliched und Ehrwuͤrdiges hat. 
Eine fanfte Anhöhe ließ ung in eine geraume Ebne hinab, 
welche, ohne einige Spuren von Kunft zu verrathen, einem 
ſelbſtgewachſenen Paradies gleich fieht. Hier Fam une Thea⸗ 
ges ganz allein entgegen. Ich konnte mich nicht mehr erin- 
nern, ihn jemals gefehen zu haben. Diefes machte, daß ich 
ihn mit einer Art von angenehmer Grftaunung anfah, ale 
ob ich unverhofft einen Verwandten gefunden hätte, der mein 
Sreund hatte feyn müffen, wenn wir einander gleich ganz fremde 
gewefen wären. Ich habe nie eine fanftere Leutſeligkeit mit 
fo viel Hoheit und fo fchönen Zügen des ernften Tiefſinns 
untermifcht gefehen, ald auf feinem Gefiht. Er fchien über 
mich vergnügt, und betrachtete mich von Zeit zu Zeit mit 
großer Aufmerkſamkeit. Unfre Gefühle leiteten ung unver 
merft auf die Schönheit der einfältigen Natur, welche in 
einer reizenden Nachläffigkeit vor und ausgebreitet lag: 
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Um und um lagen die Hügel In lieblicher Abenddämmrung, 
Gleich ald wären fie neuerfchaffen und blühend wie Eden. 


Theages fagte und, daß er fih nie geiftiger und zum 
Denken aufgelegter finde ald in den Spaziergängen, die er 
an jedem heitern Tag, zur Zeit der Morgen: und Abend: 
röthe, auf den umber verbreiteten Hügeln anftelle. Weil 
aber fein Vergnügen mangelhaft feyn würde, wenn er nicht 
einen jeden fchönen Gedanken, der ihm begegnet, eine jebe 
Quelle von Betrahtung oder frohen Empfindungen, die er 
aufgefpürt, mit jemand theilen koͤnnte, fo nehme er entwe: 
der feine Paſithea mit; oder wenn er allein fey, lade er die 
Unfichtbaren zu feiner Freude ein, und befpreche fih, wiewohl 
in feiner befannten Sprade, mit den atherifchen Geiftern, 
welche unbemerkt um die Menfchen fchweben, und mit denen 
es, feiner Meinung nach, möglich ſey, ein gewiſſes Verftänd: 
niß zu unterhalten. 


Sch war gefinnt, ihn um eine Erklärung über diefen 
fonderbaren Artikel zu bitten. Wir waren aber indeffen an 
den Eingaug der Einfiedelei gefommen, wo fich Theages in 
den fchönften Monaten ded Jahrs aufzuhalten pflegt. Diefe 
feltfame Wohnung ift ein pyramidalifcher Selfen, der in viele 
Gemaͤcher und Säle ausgehauen if. Man fteigt durch eine - 
breite fteinerne Treppe zuerft in einen geraumen Saal, ber 
an jeder Seite ein Cabinet hat, welche ohne Spiegel, ohne 
die koſtbaren Meubeln, die man in den Zimmern der Rei: 
chen zu fehen gewohnt ift, auf eine fehr angenehme Art mit 
Gemälden aus allen Reichen der Natur, und mit wirklichen 
Naturalien aungefhmüdt find. Aus dieſem Stode fteigt 
man in einen höhern, wo bie gewöhnlichen Wohnzimmer bes 
Theages und feiner jungen Töchter find. Die Spike der 
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Pyramide ift eine Grotte, aus allerlei Arten von Minern, 
Kryſtallen und Muſchelwerken zufammengefeßt. Allenthalben 
fprudelt Waffer aus den Ritzen des Kryſtalls und den Mufcheln 
hervor, welches fih zuleßt an einem verdedten Ort fammelt, 
und aus der Urne einer marmornen Nymphe ſich von der linken 
Seite des Kelfen in einen gepflafterten Teich ftürzt, der von 
Schwanen bewohnt wird. 

Theages, der von Jugend an einen befondern Geſchmack 
an der Einſamkeit und dem betrachtenden Leben hatte, und 
innmer ein Verächter prächtiger und gefünftelter Vergnügun: 
gen gewefen war, hat fich feit dem Tod einer geliebten Ge— 
mahlin diefe Gegend ausgewählt, um dafelbft, in einer zu 
feinen WAbfichten bequemen Ginfamfeit, die einzige Tochter, 
die ihm von feiner Geliebten übrig war, nad einem Plan 
zu erziehen, den er der Natur felbft abgelernt hat. Er fürd: 
tete fih nicht, daß fie menfchenfeindlich und leuteichen feyn 
möchte, wenn er fie künftig in einem reifern Alter nach und 
nach in die Gefellfchaft einführen würde. Eine der Natur 
aemaß gebildete Seele ift lauter Güte, Aufrichtigfeit und 
Liebe; und wenn fie in dem, was ihre jeßigen und künftigen 
Merhältniffe mit fih bringen, unterwiefen ift, fo mangelt 
ihr nur noch eine gewiffe Weltklugheit, ohne welche freilich 
auch das befte Herz und der aufgeklärtefte Beift, zur Schmach 
diefer feltfamen Gefchöpfe, die man Menfhen nennt, nicht 
ruhig unter ihnen leben könnte. Aber diefe politifche Tugend, 
die im wahren Stand der Natur Eeinen Plas hätte, laßt 
ſich am bequemften lernen, wenn die nöthigere Arbeit fchon 
gethan ift, und die Grundfäße, durch welche der Menſch feine 
wahre Gejtalt, Syınmetrie und Vollfommienheit erhalt, fchon 
eingewurzelt und Gewohnheit worden find. ch bin nachher 
völlig überzeugt worden, daß die Methode des Theages, feine 
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Tochter zu erziehen, fo feltfam fie ift, feinem Zweck entfpro: 
chen bat. Wir wollen aber alles was dahin gehört, auf eine 
andere Gelegenheit verweifen. Sch mußte jet nur Erwaͤh— 
nung davon thun, damit Sie nicht den Theages für einen 
phantaftifhern Menfchen anfehen möchten, ald er in der 
That ift. 

Sch geftehe Ihnen, fagte ih, daß ich noch nicht mit 
Ihrem Theages zufrieden wäre, fo ein vollkommner Platonift 
er auch ſeyn möchte, wenn Sie mir nicht fagen könnten, daß 
er feine innerlihe Vortrefflichkeit in einem berfelben ans 
gemeffenen Kreife von Thaͤtigkeit offenbarete.e Denn große 
Geifter find, nach meinem Begriff, den Sonnen ähnlich, von 
denen die Welt Licht und fegenevolle Einflüffe zu erwarten 
berechtiget it. Ich ftoße mich nie an dem Ungewöhnlichen. 
Sein Geſchmack an dem einfamen Leben, feine romantifche 
Wildniß, feine Grotten und feine geheimen Verbindungen 
mit den Bewohnern des Wethere fallen, an fich felbft be: 
trachtet, fo wenig in eine vernünftige Cenſur, als die Farbe 
der Kleider, die er trägt, die Speifen, die er vorzüglich 
liebt, oder die Melodien, die ihm am angenehmften find. 
Es muß einem jeden erlaubt feyn, mehr Gefhmad an dem 
Saufen eines vom Winde bewegten Tannenwaldes, ald an 
dem Geraffel der Sarroffen zu finden; lieber Kräuter und 
Blumen, ald einbalfamirte Stußer zu riehen, und den 
MWaldgefang einer Grasmüde dem Eünftlichen Gefang einer 
Aſtroa vorzuziehen. Kein Sittenrichter, Fein Sokrates darf 
mich zur Rede ftellen, wenn mein Auge fih mit größerm 
Vergnügen bei der fanftern Schönheit einer Blonden, ale ' 
bei den lebhaftern Reizen einer Brünetten verweilet; aber 
er dürfte es, wenn ich fo viel Gefhmad an irgend einem 
FSrauenzimmer fände, fie möchte nun blaue oder fchwarze, 
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oder gar Augen von allen Zarben haben, wie bie vergötterte 
Hortenfia des St. Eoremont, daB ih meine übrigen Ver: 
haltniffe darüber verfäaumte. Und dieß iſt es eigentlich, 
worin ich Ihren Theages kennen möchte. Die Gefellfchaft Hat 
Anfprühe an jedes ihrer Mitglieder. Diefe müffen dem eig: 
nen und perfönliben Gefhmad nicht aufgeopfert werden, ob 
fie gleich eine gewiffe Karbe von ihm befommen mögen. 
Oder wäre es billig, bei lebendigem Leibe die Menfchen zu 
verlaffen, um mit Sylphen und Spiphiden Umgang zu 
pflegen? 

Sch verftehe Sie, fagte Nicias. Sie wollen meinem 
Dhilofophen nicht erlauben, nur ein Einfiedler zu fepyn. Sie 
werden hören, daß fein ganzed Syſtem auf unmittelbare 
Verbindung der Ideen mit der Ausübung hinauslauft. Und 
ich kenne feinen Philofophen, deffen Leben allein fo hinlaͤnglich 
wäre, fein Syftem befannt zu machen, ald den Theages. 
Meinen Sie denn nicht, daß er der Welt einen wichtigen 
Dienft thue, wenn er ihr eine Glariffa oder Henriette Byron 
erzieht? Mit welh einer Schönheit vermehrt er die Welt? 
Wie viel moralifhes Gutes wird eine folhe Perfon in bie 
menfchliche Gefellfehaft bringen! Wie viel wird ihr Beifpiel 
wirken! Sft ed zu viel, wenn ich fage, daß derjenige, ber 
eine Clariffa gebildet hat, ſich Menfhen und Engel verbind: 
lih macht? Denn muß ed nicht eine der größten Glüdfelig: 
keiten feun, ihr Gemahl, ihr Sohn, ihr Freund oder ihr 
Schußgeift zu feyn? 

Dhne Zweifel, verfeßte ih. Aber erlauben Sie mir doc, 
Ju fagen, daß es zwar für die vortrefflichfte Frauengsperfon 
genug gethan wäre, wenn fie der Welt eine Clariſſa nachge: 
laffen hätte, aber daß wir mit Recht mehr von einem Manne 
fordern. Denn worauf gründen fi die Vorzüge, die wir 
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vor dem andern Gefchlechte behaupten, ald auf einen weitern 
Umkreis unfrer Gefchäftigfeit, und eine allgemeinere Be: 
ziehung auf dad Ganze? Oder wozu foll fonft die ausge— 
breitete und aufgeflärte Erfenntniß, und diefe Stärke bed 
Gemüthg, deren wir ung rühmen, und die ung in den en- 
gen Graͤnzen eines einfamen und fpeculativen Lebens wenig 
nöthig ift? 

Glauben Sie nicht, fagte Nicias, daß diejenigen unter 
die größten Geifter gehören, welche, ohne Gerdufch zu ma: 
hen, und ih möchte faſt fagen unfichtbar und unbemerft, 
gleih den guten Engeln, das Gute aus Neigung befördern, 
ohne daß fie nach dem Ruhm fchnappen, der fchon manche 
Heine Seele aufgefchwellt, und zu Thaten veranlaßt hat, die 
man in Abficht ihrer Folgen gut heißen kann, ob fie es gleich 
nicht wegen des Beweggrundes gewefen find? Sch Kenne 
den Theages als einen folchen verborgenen MWohlthäter des 
menfhlihen Geſchlechts. Sch will jest nicht von ber 
fhönen Ordnung fagen, die er in der Verwaltung feiner 
anfehnlichen Ländereien gemacht hat; von feiner Leutfeligkeit 
gegen feine Unterthanen, welche er in eine fo gute Verfaffung 
gefegt hat, daß er felten Gelegenheit hat, fie durch Wohl: 
thaten zu verbinde; von feiner Sorgfait, ihnen weife Lehrer 
zu geben, welche die Kunft verftehen, auf eine GSofratifche 
Art Thiere mit menfchlichen Fähigkeiten zu wirklichen Men: 
fhen zu bilden. Alles dieß hat er ſchon vor langer Zeit auf 
ſolche Weife angeordnet, daß es ihm jest feine Mühe macht, 
es zu unterhalten. Er bat verfchiedene gefchidte Künftler 
an fich gezogen, und auf eine vortheilbafte Art in feinen 
Herrichaften gefest. Er hat jungen Leuten, denen nichtd 
als eine unverfchuldete Dürftigkeit im Wege ftand, fich ber: 
vor zu thun, auf feine Koften Gelegenheit verſchaft- ſich in 
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demjenigen, wozu fie das meifte Gefchid hatten, volllommen 
zu machen. Tugend und Fleiß find feiner belohnenden Auf: 
merkſamkeit gewiß. — Sch fehe in Ihrer Miene, mein Freund, 
daß Sie einen folden Eremiten bewundern. Aber das ift 
noch nicht alled. Er hat ehmals auf Reifen mit jungen Leu⸗ 
ten von Stand und vorzüglicher Hoffnung in verfchiedenen 
Ländern eine genaue Belanntfchaft errichtet; er unterhält 
dDiefelbe durh Briefe, er nimmt ingeheim an allen ihren 
Unternehmungen Theil, und viele edle Thaten find urfprüng: 
lich feine Eingebungen gewefen. Dieß ift etwas von dem 
was Theages thut, welcher fo fchön denken und reden fann. 
Vielleicht kann Ihnen diefes Beifpiel dazu dienen, daß Sie 
nicht allzueilfertig über Leute urtheilen, die in einer gewiffen 
Entfernung weniger fcheinen als fie find. Einige fhimmern 
weit umher, und blenden und raſſeln mit ihren Thaten; die 
beften find vielleicht diejenigen, deren fchönfte Seite nur fehr 
wenigen bekannt wird, weil fie, ohne Abfiht auf MWortheil 
oder Nuhm, ihre Luſt daran finden das Gute zu befördern, 
und das bei taufend Gelegenheiten, die andre entwifchen laf: 
fen, und auf eine Art, die nicht in die Augen fällt. Biel- 
leicht hat es mit der moralifhen Schönheit die gleiche Bes: 
wandtniß wie mit derjenigen, welche unſern Mädchen den 
Spiegel fo beliebt madt. Eine Schönheit, die beim erften 
Anbli außer fich feßt, und dem Herzen fo zu fagen Gewalt 
thun will, macht felten dauerhafte Cindrüde; fanfte Züge 
und fittfame Annehmlichkeiten, die fih erft nah und nad 
entdedfen, nehmen langfamer ein, und gefallen immer. 
Sh weiß, daß Ahnen jetzt Theages größer vorkommen 
wird, als alle feine Friegerifchen und politifchen Ahnen, ob 
er selbft gleich weder Lorbeern noch Ordensbänder aufzu— 
weifen hat. 
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Ich bezeugte ihm, wie Sie leicht erachten können, daß 
ich den Theages verehre, und nichts mehr von ihm zu for: 
dern habe. Sch finde in der Chat, daß wir fehr geneigt find, 
von andern viel zu fordern, damit wir felbft defto weniger 
thun müfen. Uber wie wird ed und andern gehen, wenn 
von und nur der vierte Theil von dem, was dieſer fonder- 
bare Einfiedler thut, verlangt werden follte? 

Wir famen nunmehr in den Gleis unferer Erzählung 
zurüd. Theages, fo fuhr mein Freund fort, zeigte ung, weil 
es noch heiter genug war, feine Felfenwohnung, deren hintre: 
Seite mit großer Arbeit ausgebrochen und zu einem Garten 
geebnet ift, wo er Blumen und fremde Gewäcfe zieht, bie 
alle von feiner eignen Hand gepflegt werden. Er hat dieſes 
Merk durch eine Anzahl ftarfer Leute verrichten laffen, die ex 
in feinem Gebiet müßig fand, und durch diefe Probe zur 
Arbeit angewöhnen wollte, bis er etwas anders für fie aus⸗ 
gefunden hätte. Weber der Tafel machte ich eine neue Be: 
obahtung. Theages hat nur die unentbehrlichfte Bedienung 
in feiner Einfiedelet, und diefe befteht aus lauter ſtummen 
Verfonen. Die Urfache diefer Seltjamkeit erfuhr ich nachher, 
da mir Theages erzählte, wie er feine Tochter erzogen habe, 
welche fich eben jest auf einem benachbarten feinen Gut einer 
Frau von fehr vorzüglichen Verdienften befand, die mit zwei 
wohlerzogenen Töchtern dafelbft ein glückliches und mit Wohl: 
thun befchäftigtes Keben führt. Diefe gottfelige Dame und 
die Gräfin Afpafia find die einzigen, Denen Theages feine 
Tochter zuweilen anvertraut, big er es gut finden wird, fie 
nach und nach in einem größern Cirkel befannt zu machen. 
Wir drei machten alfo die ganze Gefellfchaft aus. Die Grafin 
machte fih nach ihrer Gewohnheit über fein Einftedler : Leben 
Iuftig, und fagte, daß fie einer Philofophie nicht recht trome, 


244 


die nicht herzhaft genug ſey, fih mitten in der großen Welt 
zu behaupten. Ich fagte ihr: daß das, was fie einen Mangel 
an Herzbaftigfeit nenne, vielleicht eben eine Wirkung ber 
wahren Bhilofophie fey, welche nicht mache, daß man nichts 
fürdte, fondern daß man nur das fürchte, was wirklich fürch⸗ 
terlich ift. Ich kann nicht fagen, verfehte Theages, daß irgend 
ein Mißtrauen gegen die Stärke richtiger Grundfäße, und 
gegen mein eignes nicht ungeprüftes Herz mich gewiffermaßen 
von der Welt entfernt babe. Es ift vielmehr, außer einer 
noch höhern Abfiht, ein befondrer Gefhmad, dem ich ohne 
Berfäumung meiner Pflichten folgen zu können glaubte. Ich 
bin nie Stoifer gewefen, und glaube nicht, daß ich in allen 
Umftänden gleich gluͤcklich ſeyn könnte. Ich habe diefe Lage 
ausgewählt, weil fie fih zu meinen Ideen am beften fchidt: 
uud ich bin gar nicht ungeneigt, Ihnen, mein Herr, diefe 
Ideen zur Prüfung vorzulegen. Ohne Zweifel würde das die 
befte Erklärung über meine Lebensart ſeyn, die Ihnen eigen: 
finniger vorfommen mag, ale fie in der ‘Chat ift. 

Sch fagte ihm, daß dag Wunderbare und Ungewöhnliche 
mir einem Anfchein des Guten verbunden, allegeit etwas An- 
ziehendes für mic gehabt habe; und daß meine Seele fi voll 
Verlangen feinen Neden eröffnen werde, wenn e3 ihm gefallen 
wollte, eine fo gütig erwedte Hoffnung zu erfüllen. 

Erlauben Sie mir, fuhr Theages fort, einige Schritte 
mit Ihnen in die Fahre zurüd zu thun, da meine Seele an- 
fing, fi felbit für einen wichtigen Gegenftand ihrer Gedanfen 
zu halten. Diefed gefchah erft, nachdem fie eine Art von 
Streiferei durch die ganze Welt der Gefchöpfe, denen fie fich 
am ähnlichften fand, gethan hatte. Die Anmerkungen, die 
fie auf diefer Reife machte, waren ihr zu den Betrachtungen 
noͤthig, die fie bei ihrer Ruͤckkehr in fich felbft anftellte. Hier 
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that fie, in einer feierlichen Stille, die Frage an fich felbft: 
was ift denn das Leute, was alle diefe Menfchen, die ich im 
fo großer Bewegung gefehen habe, ſuchen? Ohne Zweifel ift 
es die Slüdfeligkeit, die man gewiß nicht mehr, ale fie es 
verdient, fucht. Eine Menge mannichfaltiger Empfindungen 
bat mich gelehrt, was Vergnügen ift. Uber ich habe feine 
Erfahrung von einem zufammenhängenden Zuftande von Ver: 
gnügen, von dem ich mir gleichwohl eine Vorftellung machen 
kann. „Ein heitres Bergnügen, ein mäßiged Vergnügen, ein 
Vergnügen ohne Scham oder Meue, ein Vergnügen das im: 
mer in meiner Gewalt ware,” ein folches fehlt mir, und 
eh’ ich das befike, werd’ ich mir die efelhaften ©efpenfter, 
die man Schmerzen, Gorgen, Neue, Weberdruß nennt, nie 
vom Halfe fchaffen Eönnen. Ich begreife nicht, daß meine 
Seele geſchickt ſeyn follte, ein Bild der Glüdfeligkeit zu er- 
finden, welches nur dazu dienen müßte, ihres Unvermögens 
zu fpotten, und fie mit einer mehr ald ZTantalifhen Qual 
durch den. Anbli eines unmsglichen Gutes zu martern, wel- 
ches fie immer umfonft zu beſitzen wuͤnſchte. Tauſend Be 
gierden, das empfinde ich, flattern um alle Gegenftände, Die 
mir vorfommen, herum, und fuchen diefes gewiffe und blei- 
bende Vergnügen. Diefe Begierden können nicht beftimmt 
feyn immer zu flattern, immer nach Luft zu fohnappen. „Es 
ift alfo möglih, die Glücfeligkeit zu finden, deren Beſitz fie 
zufrieden ftellen wird.“ 

Dielen Sag nahm ich für eben fo gewiß an, als einen 
andern, „daß es die allerwichtigfte und nächte Angelegenheit 
des Menfchen fey, fich glüdlich zu machen.“ Aber eben fo 
gewiß fand ich, „Daß es eine ſchwere Kunft feyn mäffe, glüd- 
felig zu werden,” weil ich den größten Haufen des menfc- 
lichen Geſchlechts vergeblich nach biefem Ziel rennen ſah. 
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Es begegneten ihnen wohl ganze Schwärme von Freuden, die 
von ferne wie Glüdfeligkeit ausfahen, und von den meijten 
auch dafür gehalten wurden. Aber diefe Freuden hatten alle 
die ſchlimme Eigenfhaft der Statuen des Dadalus; fie liefen 
davon ehe man ſich's verfah, und das, was ich fuchte, follte 
beftändig und zuverläffig fen. Weberdem waren mir die ob: 
gemeldten Gefpenfter, von denen ich alle Welt geplagt fab, 
ein fihres Zeichen, daß da, wo fie wären, feine Slüdfeligkeit 
ſeyn könnte. 

Ich fand aber bald, daß die Anmerkung, die ich auf 
meiner Streiferei gemacht hatte, vielleicht einen andern Grund 
als eine Schwierigkeit, die in dem Gegenftand felbft läge, haben 
fönnte. — Die Stimme der ganzen Natur, die mir Gott 
offenbarte, brachte mich unmittelbar auf den Gedanken: „in 
einer Welt, wo Gott gleichfam die Seele ift, müſſe die Glüd: 
feligfeit, für einen jeden, dem die Natur ein Necht gegeben 
fie zu verlangen, weder fchwer zu erwerben noch weiß zu 
ſuchen ſeyn.“ Vielleicht, dachte ich, iſt es eben die Keichtig: 
keit glücklich zu werden, wad den Menfchen hinderlich iſt. 
Vielleicht verführt fie ihre angeborne Neigung zum Glänzenden, 
zum Wunderbaren und Seltfamen. Den meiften ift vielleicht 
die Cinbildung , daß dasjenige, was fie glüdlich machen werde, 
in die äußerlihen Sinne fallen müfe, im Wege. Ein Bor: 
urtheil, welches fie verachten würden, wenn fie überzeugt 
wären, daß ihr Geiſt ihre Seele, das denkende Wefen in 
ihnen ganz allein und eigentlich fie felbft fen. 

Diefer legte Saß hatte mich fehr früh außerordentlich 
gerührt und nachdentend gemacht, da ich ihn zuerft im Cicero 
lad. Ich unterſuchte ihn fo ſcharf ich Fonnte, und befand 
ihn wahr. Daher nahm ich als ungezweifelt an: „daß alle 
die Sachen, denen die meiften den größten Werth beilegen, 
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finnliche Ergößungen, Reichthum, Pracht, Anfehen, Gewalt, 
fo lange gänzlich beifeite gefept werden, und in feine Betrach⸗ 
tung fommen müßten, bis ich mich desjenigen, was mein 
wahres Selbſt glüclich machte, verfichert hätte.” Alle diefe 
flüchtigen Objecte, die nur gleichfam die Oberfläche der Seele 
auf eine angenehme Weife berühren; die nur das hier in 
eine züdende Bewegung von Freude feßen, aber nicht den 
Geift vergnügen, fchienen mir zu der Anficht, wozu fie von 
den meiften geſucht und gebraucht werden, nicht dag Geringfte 
werth zu feyn. 


Das, was ich aus allen diefen Betrachtungen folgerte, 
war dieſes: daß ich mir vornahm, „die Kunft, glüdfelig zu 
ſeyn, auf die ernfthaftefte Weife zu ſtudiren.“ Hierin ent: 
fernte ich mich ganzlich von dem gemeinen Wege. Bei allem 
diefem unruhigen Verlangen nach Glückſeligkeit wendet faft 
niemand Zeit und Ernft auf eine gründliche Unterfuchung 
deffen, was glüklih macht; aller Eifer wird auf die Erwer: 
bung gewifler vermeinter Güter gewandt, aber zu unterfuchen, 
ob diefe Güter wirflich glüdjelig machen, dieß halt man für 
eine unnöthige Mühe. Welche widerfinnige Gefchöpfe find 
diefe Menfchen, die fih vernünftige Wefen nennen! 


ch befchloß, in diefer Bemühung die Weifeften zu Hülfe 
zu nehmen. Ich ging von einem Philofophen zum andern, 
und fand, daß die meiften fich diefe wichtige Sache nicht fo 
angelegen fenn laffen, wie fie das Anfehen haben wollen; es 
fhien mir, als ob fie im Arme der eingebildeten pöbelhaften 
Slüdfeligfeit von der wahren nur träumten. Ich will Sie 
jego nicht in die befondern Umftände meiner Unterfuchung 
verwideln. Es mag genug ſeyn, wenn ich fage, daß ich eine 
vorzügliche Neigung zu der Stoa gewann, welche mehr als 


248 


irgend eine Schule der alten Philofophen mit Ernſt fih um 
die Wiffenfchaft der Gluͤckſeligkeit befünmert bat. 

Ihr vornehmfter Grundfaß, „lebe der Natur gemäß,” 
fhien mir ſchon beim erften Anbli die ganze Auflöfung 
meiner Aufgabe zu enthalten. Ed war nicht fchwer, mic in 
diefem Gedanfen bis zur völligen Gewißheit zu beftarken. Die 
Natur ift das, was uns fähig macht, den Endzwed unſers 
Daſeyns zu erfüllen, der Endzweck unſers Daſeyns ift eben 
das, was ich Glüdfeligfeit genennt habe; man muß alfo der 
Natur gemdß leben, um glüdfelig zu. fepn. 

Diefe Stoifer beweifen hierauf, „daß Tugend die Boll: 
kommenheit unfrer Natur fey; daß fein Menfh auf dem 
Erdboden lebe, der nicht, wenn er die Natur zur Zührerin 
nehme, zur Tugend gelangen fünne; und daß der Tugend zu 
einer vollftändigen Glücfeligfeit nichts fehle.” Keine unter 
allen Secten der Weifen hat fih mehr Mühe gegeben, die 
Natur deffen, was recht oder unrecht, anftändig oder unan: 
ftändig ift, zu ergründen. Keine hat die Reidenfchaften, welche 
fie für dad größte Hinderniß der Tugend anfehen, genauer 
ausgeforfchet. Keine bat den Weifen und Tugendhaften mit 
prächtigern Farben gefchildert. Ihr weifer Mann ift nicht 
einmal minder ald Gott, ja Seneca hat fogar das Herz, ihn 
über Gott hinaufzuſetzen. 

Aber eben diefed zeigte mir die ſchwache Seite diefer 
fhwülftigen Sittenlehrer. Ste malen die Tugend in folofla- 
lifher Größe und mit einem göttlichen Glanz umgeben; aber 
fie find nirgends ſchwaͤcher, als wenn fie zeigen follen: „wie 
man fein Gemüth in eine Verfaffung.feßen müffe, in welder 
ed und leicht und natürlich ift, Die Tugend auszuüben.” Ich 
merfte bald, daß einer von ihren vornehmften Sägen, „baß 
man alle feine Güter in fich felbft fuchen muͤſſe,“ fehr weit 


249. 


von der Natur abweiche, und daß Selbftgenügfamteit nur in 
Gott möglih fey. Eben fo wenig Eonnte ich die Unter: 
drüdung des finnlichen ;Cheild unferd Weſens mit der Natur 
reimen: Gin Menfch, der ganz Vernunft, ganz Geift, ganz 
Gedanke ift, ift zwar ein ftoifcher Menfch in feiner ftoifchen 
Welt; in der wahren Welt aber gibt es feine andern Men: 
ſchen, ald (wie unfer Haller fagt) Mitteldinge von Engeln 
und von Vieh. 

Sch fand alfo die ftoifche Philofophie gar nicht den Schön: 
beiten ähnlich, welche defto mehr gewinnen, je länger man 
fie betrachtet. Ich verließ diefe gefchminfte, in fich felbft ver: 
liebte Dame, und fohwärmte einige Zeit hin und ber, bis ich 
zufälligerweife über das Gaftmahl des Plato kam. Mit einem 
ungemeinen Vergnügen fand ich hier in dem Gefpräde der 
Diotima mit dein Sokrates die lang gewünfchte Auflöfung 
meines Problems, in einem Syftem, welches mir zumeilen, 
wenn ich fo fagen darf, geahnet, welches ich aber felbft nicht 
zu entwideln vermocht hatte. Ich begab mich nun in die 
Unterweifung diefer tieffinnigen Lehrerin der Kunft zu lieben, 
und fand ihre Lehre fo übereinftimmend mit der Natur, 
welche ich zur Führerin genommen hatte, daß ich den größten 
Grad der Glücdfeligkeit erreicht zu haben meinte, wenn ich 
nach ihren Vorfchriften leben würde. Ich machte alfo durd 
die Ausuͤbung die Probe über die reizende Philofophie. Ich 
befchloß, meine Außerlichen Umftände, wenn fie in meiner 
Gewalt waren, fo einzurichten, daß fie mich in dem wahren 
Leben nicht hindern Fönnten. Ich brachte meine Gefchäfte in 
eine Ordnung, die mich von aller Unruhe befreit, und wurde 
gewiffermaßen ein Einftedler, ungeachtet ich viele Verbindun: 
gen mit den Menfchen behielt, die ich mehr als alles Sicht: 
bare liebe. 
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Sie haben mich, unterbrach ich ihn, fehr begierig gemacht, 
Ihre Philofophie genauer zu kennen, da Sie bdiefelbe eine 
Kunft zu lieben nennen. Diefem nach muß fie ein viel freu: 
Digeres und lächelnderes Ausſehen haben, als fie in den Schrif: 
ten unferer Schulweifen anzunehmen pflegt. Wie reizend muß 
fie fepn, wenn man nur ein Kiebhaber zu feyn braucht, um 
ein Philofoph zu ſeyn? 

Sn der That, verfeßte Cheages, Sie haben dazu nur 
nöthig ein Liebhaber zu fepn, aber ein weiſer und allgemeiner 
Riebhaber, ein Kenner aller Schönheiten, der feine Kiebe nach 
den Graden des Schönen abwäget. Der Genius, welden 
Plato zu einem Sohn des Porus und der Penia macht, ift 
von dem Cupido der fpätern Dichter fehr verfehieden. Diefer 
hat die Augen verbunden; jener prüfet alled mit dem inwen- 
digen Auge, welches allein die wahren Proportionen und 
Schönheiten zu empfinden und zu beftimmen gefchidt ift. Der 
eine verwundet mit feinen Pfeilen; ja nicht felten taucht er 
fie in ein Gift, welches den Verftand angreift, und den Pa- 
tienten in einen eben fo feltfamen Zuftand feßt, ald wenn er 
von einer Tarantel wäre gebiffen worden; in eine Schwer: 
muth, die nicht anders ale durch die Melodie mitleidiger trö- 
ftender Uccente von den geliebten Lippen kann geheilet werden. 
Der andere verwundet niemald; er erwedt Feine andern Be: 
gierdben, als die er befriedigen kann, und verdient daher in 
der That, mit größerm Recht als der Bacchus der alten Poe⸗ 
ten, den Namen eined Gebers der Freude. Es ift wahr, beide 
Amorn haben Flügel; aber der Gebrauch, den fie Davon ma= 
chen, tft fehr ungleih. Der eine flattert, wie ein Schmetter: 
ling, von einer fchönen Figur zur andern; er ſetzt fih auf 
jede und genießt feine, weil in einem unbeftändigen Gemüthe 
keine Neigung oder Empfindung, der Gegenftand derfelben ſey 
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auch noch fo vortrefflih, Zeftigkeit befommen kann; der an 
dere hat nur Flügel, um fih aufzufchwingen, indem es feine 
Natur erfordert, fi nicht bei irdifchen Farben und Geſtal⸗ 
ten zu verweilen, fondern durch die glänzenden Neihen immer 
höherer Schönheiten zu dem Urbild diefes aus der ganzen 
Schöpfung hervorftrahlenden Abglanzes hinaufzufteigen. Es 
ift feine längere DVergleihung nöthig. Sie fehen ſchon, daß 
Sie von unferm Platonifhen Genius viel mehr Vortheile zu 
erwarten haben, als von dem muthwilligen Knaben der Be: 
nus. Er mißt feine Freuden nicht tropfenweife zu, er reißt 
nicht in flüchtigen Entzüdungen dahin, an denen der betäubte 
Geift keinen Antheil nimmt; feine Wirkungen find ein Zus: 
ftand der Heiterkeit und des fanften Vergnügens, eine ange: 
nehme Bewegung unfers ganzen Wefend, eine beftändige har: 
monifche Chätigfeit, in welcher fich die Seele von den Hefen 
der Sinnlichkeit immer mehr reiniget, und freier, geiftiger, 
engelähnlicher wird. Uber eben diefe bimmlifhe Natur des 
Platonifhen Amors wird ihm in diefer Welt, deren vor: 
nehmfte Bewohner felbft größtentheild nur Thiere find, nie⸗ 
mals einen großen Anhang zumwege bringen; die meiften wer: 
den allezeit derjenigen Liebe nachlaufen, die weiter nichts ald 
Augen und Gefühl von ihnen verlangt. 

Sch geftehe Ihnen, Theages (fagte ich), daß ich recht 
begierig bin, mich unter die Fahne Ihres erhabnen Amors 
zu begeben, und in den Geheimniffen feines Dienfted unter: 
richtet zu werden. Sp furchtfam ich vor dem blinden Eupido 
bin, der feine goldnen Verfprehungen mit Neue und Ueber: 
druß zu bezahlen pflegt, fo getroft Fünnte ich mich diefem 
Ihrem guten Genius anvertrauen, der ung, wie #8 ſcheint, 
nicht durch bezauberte Gefilde und Labyrinthe erhikigr Begker: 
den, fondern auf den einfältigen und anmuthsvollen. Maden 
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der Natur zur Glückſeligkeit fuͤhren will. Gewiß iſt er ein 
guter Engel, da er ſo wenig mißguͤnſtig iſt, uns andern 
Sterblichen die rechte Kunſt zu lieben mitzutheilen, die ohne 
Zweifel unter den Olympiern, in den Auen des Friedens und 
den Tempeln der Harmonie, in der groͤßten Vollkommenheit 
ausgeuͤbet wird. 

Wie leicht ſind wir doch zu gewinnen, ſagte Aſpaſia 
laͤchelnd, wenn man die Saite in unſerm Herzen trifft, die 
am liebſten angibt. Nicias iſt ſchon mehr als ein halber 
Platoniſt, ſobald er gehoͤrt hat, daß Ihre Philoſophie eine 
Kunſt zu lieben iſt. Ihr Amor ſteht ihm ungemein wohl an, 
weil Sie ihm eine Geſtalt geben, welche ſeinen Ehrgeiz be⸗ 
friediget. Aber verlaſſen Sie ſich darauf, mein guter Nicias, 
die beiden Amorn ſind einander nahe verwandt, und es iſt 
ſchon oft geſchehen, daß fie ihre Kleidung mit einander ver: 
wechfelt haben, und daß der leibhafte Supido erfchienen ift, 
das Wort zu halten, welches der Platonifche Sylphe gegeben 
hatte. Ich rathe Ihnen, nicht allzu leichtgläubig zu feyn. 
Zum wenigften verfihre ich Sie, daß Sie bei Ihrem neuen 
Syſtem fo viel Vorfichtigkeit nöthig haben werden, ale bei 
irgend einem andern. Denn der bemeldte Knabe der lächeln: 
den Venus ift ein wahrer Proteus, der fih fo gut in einen 
Platoniker ald in eine Franciscanerkutte maskiren kann; und 
wenn er die Dame Phantafie auf feiner Seite hat (welches 
ihm ein Leichtes if), fo weiß ich nichts, was die beiden 
Schelmen nicht ausrichten Finnen. Was mich betrifft, ich 
babe immer die ftoifhe Gleichmüthigkeit und Ruhe diefer 
feelenfchmelzenden Zärtlichleit vorgezogen, die vielleicht ihre 
eignen Vergnügen hat, und lebhaftere ald wir andern Falten 
Seelen fennen, aber wegen ihrer Empfindlichkeit auch taufend 
Qualen ausgeſetzt ift, die um viel ftärker verwunden, ale 
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die Nadelftihe, welhe das Horazifhe Mädchen ihrem Lieb: 
haber gibt. 

Wollen wir ung, fagte Theages lächelnd, durch die Ein: 
fälle diefer lebhaften Dame furchtſam machen laffen? Sie hat 
immer einen kleinen Groll gegen dad Wort Liebe gehabt, ob 
es gleich, felbft nach Luthers Urtheil, einen fo füßen und 
lieblihen Klang bat, daß kein Wort in einer andern Sprade 
die angenehmfte aller Gemüthsbewegungen fo bedeutend aus: 
drüdt. Aber glauben Sie, mit aller ihrer Gleihmüthigfeit, 
welche entweder eine Frucht unfrer Philofophie oder ein Phan- 
tom ift, würde fie ed ung fehr übel nehmen, wenn wir glaub: 
ten, daß fie das nicht liebe, was ich Ihnen ald den wahren 
Gegenftand unferd Herzens vorftellen werde. Die Liebe, die 
ih Sie lehren will, wird nichts Zweideutiges haben, fie wird 
im firengften Verftand Weisheit ſeyn. Die Heiterkeit der 
Seele, welche Afpafia fo fehr liebt, ift ihre unausbleibliche 
Frucht; aber von einer eigentlihen Ruhe weiß fie nichts. 
Diefe fehen wir ale einen Tod der Seele an. Wir müffen 
immer in Bewegung, aber unfre Bewegungen müffen Har— 
monie ſeyn. Das tft ed alles. 

Aſpaſia (erwiederte ich) hat mich nicht furchtfam gemacht, 
denn ich bin nie vermeſſen gewefen. Es wäre thöricht, in 
meinem Alter, in Rüdfiht auf den anmuthsvollen Betrüger, 
vor dem mich Aſpaſia warnet, unbewaffnet und ſorglos zu 
ſeyn, welches vielleicht in feinem Alter angehet; aber meine 
Furchtſamkeit ift allezeit meine Sicherheit gewefen. Weil wir 
aber doch lieben müffen (denn find nicht alle Neigungen Kiebe?), 
fo ift es beffer, man lehre ung recht, was und wie wir lieben 
folfen. Und diefes erwarte ich von Theages, und ich bin ganz 
ungeduldig nach der Erfcheinung des Amors, von welchem er 
mir eine fo fehöne Hoffnung gemacht bat. Können wir ihn 
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nicht durch irgend eine Zauberformel, oder geheime Geremo: 
nien noch heute zu ung herunter nöthigen? 

Ich hoffe, verſetzte Theages, Sie werden noch Geduld 
genug haben, den nachften Morgen zu erwarten, wo wir auf 
jenem umfchatteten Hügel unter dem erwachenden Schimmer 
der Morgenröthe am geſchickteſten ſeyn werden, dieſe erhabien 
Geheimniffe vorzunehmen. Dafelbft werden wir, wofern wir 
ihn nicht ſehen, zum wenigſten Sie feine Gegenwart, und 
ih feine Begeifterumg empfinden. 


Ueber pas Verhaͤltniß 


des 


Angenehmen und Schönen 


zum Wüßlichen. 


Balzac Cdeffen einft fo beliebte Briefe eine unerfchöpf: 
lihe Fundgrube von Antithefen, Concetti und andern MWiße: 
leien für Epigrammenmacher von Profeſſion ſeyn koͤnnten) 
war nicht ſelten in dem Fall etwas ſehr Plattes zu ſagen, 
indem er etwas ſehr Sinnreiches geſagt zu haben glaubte. 
Indeſſen liefen ihm auch öfters gute Gedanken vor den Schufl 
— mie ed einem nothmwendig begegnen muß, der, wie er, 
fein Xeben damit zubringt, Gedanken aufjujagen. 

In folgender Stelle gefällt mir der Schlußgedanfe (der 
epigrammatifhen Wendung ungeachtet) wegen der Ginfalt 
und einleuchtenden Wahrheit des Bildes, in welches er ein- 
gekleidet if. „Man muß, fagt er, Bücher zur Erholung und 
zur Srodglichkeit Haben, wie man Bücher zur Belehrung und 
zu Gefchäften haben muß. Jene find angenehm, diefe nüß: 
ih, und der menfchliche Geift bedarf beide. Das kanonifche 
Recht und das Suftinianifche Gefeß fen und bleibe in Ehren, 
und herrfche auf den Univerfitäten; aber man verbanne bar- 
um den Homer und Virgil nicht. Wir wollen den Oelbaum 
und den Weinfto bauen, aber ohne Nofen und Myrten aue: 
jurotten.” 

Sch finde indeſſen bei diefer Stelle zweierlei anzumerfen: 
das eine ift, daß Balzac den Pedanten, welche die Günftlinge 
der Mufen und ihre Werke mit gerümpfter Nafe anfehen, 
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zu viel einräumt, wenn er die Homere und DVirgile bloß un: 
ter die ergößenden Schriftfteller rechnet. Das weifere Alter: 
thum dachte hierüber anders, und Horaz behauptet mit gutem 
Grunde, daß mehr praftifhe Philofophie vom Homer zu ler- 
nen fen als von Krantor und Chryſippus. 

Sodann daucht mich, daß es überhaupt mehr eine kauf— 
maännifche als philofophifche Art zu denfen zeige, wenn man 
Das Angenehme dem Nüplichen entgegenftellt, und jenes gegen 
dDiefes mit einer Art von Verachtung anfieht. 

Vorausgeſetzt daß hier bloß von dem Angenehmen, dag 
weder Gefege und Pflichten noch ein gefundes moralifcheg 
Gefühl beleidiget, die Rede ift, fage ich: das Nützliche, info: 
fern man es dem Schönen und Angenehmen entgegenfeßt, 
haben wir mit dem niedrigften Vieh gemein, und, wenn wir 
lieben und fehaßen was ung in dieſem Verftande nüßlich ift, 
thun wir nichts ald was das Dechslein und dag Eſelein auch 
thut. Der Werth dieſes Nüplichen hangt von feiner mehrern 
oder mindern Unentbehrlichkeit ab. Inſofern alfo eine Sache 
zur Erhaltung der menfchlichen Gattung und der bürgerlichen 
Geſellſchaft nothwendig ift, infofern ift fie allerdings etwas 
Gutes: aber etwas Wortreffliches ift fie darum nicht. Daher 
begehren wir auch dad Nüßliche nicht um fein felbft, fondern 
bloß um gewiffer Vortheile willen, die wir davon ziehen. Das, 
Schöne hingegen lieben wir aus einem innern Vorzug unfrer 
Natur vor der bloß thierifchen; denn unter allen Thieren ift 
der Menfch allein mit einem zarten Gefühl für Ordnung, 
Schönheit und Grazie begabt. Daher kommt es, daß er defto 
vollkommner, defto mehr Menſch ift, je auggebreiteter und 
inniger feine Liebe zum Schönen ift, und je feiner und ficherer 
er durch die bloße Empfindung die verfchiedenen Grade und 
Arten des Schönen zu unterfcheiden weiß. Eben darum ift’e 


259 


auch bloß das Schöne, in Künſten fowohl als in Kebensart 
und Sitten, mas den gefelligen, entwidelten und verfeinerten 
Menfhen von dem Wilden und Barbaren unterfeheidet: ja, 
alle Künfte ohne Ausnahme, und die MWiffenfchaften felbft, 
haben ihr Wachsthum beinahe allein diefer dem Menfchen 
eingepflanzten Liebe zum Schönen und Bolllommnen zu dan: 
fen, und würden noch unendlich weit von dem Grade, zu bem 
fie in Europa geftiegen find, entfernt feyn, wenn man fie in 
die engen Gränzen des Nothwendigen und Nüplichen, im ge: 
meinen Sinne des Wortes, hätte einfchranfen wollen. 

Dieß legte that Sofrated, und wenn er jemals in einer 
Sache unrecht hatte, fo war es hierin. Kepler und Newton 
würden nimmermehr die Geſetze des Weltſyſtems — das 
Schönfte, was ber menfchliche Geift durch Denken heraudge: 
bracht bat — gefunden haben, wenn fie, feiner Vorſchrift 
zufolge, die Meßkunſt auf die bloße Keldmefferei und die 
Aftronomie auf den bloßen nothdürftigen Gebrauch bei Land— 
und Seereifen und bein Kalendermachen eingefchranft hätten. 

Sofrates ermahnte die Maler und Bildhauer, dad Schöne 
und Angenehme mit dem Nüplichen zu verbinden : fo wie er 
die mimifchen Tanzer aufmunterte, dad Vergnügen, bag ihre 
Kunft zu geben fähig fey, zu veredeln, und das Herz zugleich 
mit dem Sinne zu ergößen. Dem nämlichen Grundfaße zu: 
folge mußte er diejenigen Arbeiter, welche fich mit den un: 
entbehrlihern Dingen befchäftigen, ermahnen, dad Nüpliche 
fo viel möglich mit dem Schönen zu vereinigen. Aber nichts 
für fchön gelten laſſen wollen, als infofern es nuͤtzlich iſt, 
heißt die Begriffe verwirren. 

Schönheit und Grazie find zwar durch die Natur felbft 
mit dem Näßglichen verwandt: aber fie find nicht darum be: 
gehrenswärdig, weil fie nüßlich find, fondern weil es der 
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Natur des Menfchen gemäß ift, in ihrem Anfchauen ein rei 
nes Vergnügen zu genießen: ein Vergnügen das mit dem— 
jenigen, fo und dad Anfchauen der Tugend macht, völlig 
gleichartig, und eben fo fehr ein Beduͤrfniß vernänftiger We: 
fen ift, ald Nahrung, Kleidung und Wohnung Bedürfniffe 
des thierifchen Menfchen find. 

Ich fage des thierifchen Menfchen, weil er fie mit allen 
andern oder doch mit den meiften Thieren gemein bat. Aber 
weder diefe thierifhen Bebürfniffe, noch die Fähigkeit und 
Beftrebung fie zu befriedigen, machen ihn zum Menfchen. 
Indem er für fein Sutter forget, fih ein Neft baut, fich zu 
einem Weibchen hält, feine Zungen Ast, und fih mit einem 
andern herumbeißt der ihm fein Futter nehmen, oder ſich in 
den Befiß feines Neftes fegen will — in allem biefem handelt 
er, was dad Materielle betrifft, ale ein Thier. Bloß durch 
die Urt und Weife wie der Menſch — wofern er nicht durch 
zwingende dußere Urfachen zu einem viehifhen Stande ge: 
bracht und darin erhalten wird — alle diefe thierifchen Dinge 
thut, unterfcheidet und erhebt er fich über alle übrigen Thier: 
arten, und zeigt feine Menfchheit. Denn dieß Thier dag 
fih Menſch nennt, und dieß allein, hat ein angeborned Ge— 
fühl für Schönheit und Ordnung, hat ein Herz das zur Mit: 
theilung feiner felbft, zu Mitleiden und Mitfreude, und zu 
einer unendlihen Mannichfaltigfeit angenehmer und fchöner 
Empfindungen aufgelegt ift; hat einen ftarfen Hang zum 
Nahahmen und Schaffen, und bemüht ſich unaufhörlih an 
den was er erfunden oder gemacht hat, zu beffern. 

Alle diefe Eigenfchaften zufammengenommen unterfcheiden 
ihn wefentlich von den übrigen Thieren, machen ihn zu ihrem 
Herrn und Meifter, unterwerfen ihm Erde und Meer, und 
bringen ihn von Stufe zu Stufe fo weit, daß er durch de 
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beinahe unbegränzte Erhöhung feiner Kunftfähigfeiten im 
Stande ift, die Natur felbft umzugeftalten, und fih aus den 
Materialien, die fie ihm gibt, eine'neue, zu feinen befondern 
Abfichten vollkommner eingerichtete Welt zu erfchaffen. 

Das erfie, worin der Menfch diefe feine Vorzüglichkeit 
offenbart, ift die Verfeinerung und Veredlung aller der Be: 
bürfniffe, Triebe und Verrichtungen, die er mit den Thieren 
gemein hat. Die Zeit, die er dazu braucht, kommt hier nicht 
in Betrachtung. Genug er bringt ed endlich dahin, daß er 
feinen Unterhalt nicht mehr dem bloßen Zufall abbetteln muß; 
und die größere Sicherheit einer reichlichern und beffern Nah: 
rung laßt ihm Muße, auch auf die Vervollkommnung der 
übrigen Erforderniffe bed Lebens zu denken. Er erfindet eine 
Kunft nach der andern; jede derfelben vermehrt die Sicher: 
beit oder das Vergnügen feines Daſeyns; und fo fteigt er 
unaufhörlih vom Unentbehrlihen zum Gemaͤchlichen, vom 
Gemaͤchlichen zum Schönen. 

Die natürliche Gefellfchaft in der er geboren ift, verbun: 
den mit der Nothwendigkeit fih gegen die nachtheiligen Fol: 
gen der großen Ausbreitung der menfchlichen Gattung ficher 
zu ftellen, veranlaßt ihn endlich zur bürgerlichen Gefellfchaft 
und Lebensart. 

Aber auch da hat er kaum für das Nothwendige, für die 
Mittel der innern und dußerlihen Sicherheit, geforgt: fo 
fehen wir ihn auf taufendfältige Art befchäftigt, diefen feinen 
neuen Zuftand zu verfchönern. Unvermerkt verwandeln fich 
kleine Dörfer in große Städte, die Wohnfige der Künfte und 
der Handlung, und die Vereinigungspunfte der verfchiedenen 
Nationen des Erdbodend. Der Menfch breitet fih auf allen 
Seiten und in jedem Sinne immer weiter aus, Schifffahrt und 
Handelſchaft vermehren die Verhältniffe und Beichäftiguugn, 
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indem ſie die Bedürfniſſe und Guͤter des Lebens vervielfaͤl⸗ 
tigen. Reichthum und Wolluſt verfeinern jede Kunſt, deren 
Mutter Noth und Mangel war, Muße, Ruhmbegierde und 
oͤffentliche Aufmunterung befoͤrdern das Wachsſthum der Wif: 
ſenſchaften, welche durch das Licht, das ſie uͤber alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde des menſchlichen Lebens verbreiten, zu reichen Quellen 
neuer Vortheile und Vergnügungen werden. 


Aber in eben dem Maße, wie der Menſch ſeinen aͤußern 
Zuſtand verſchoͤnert und verbeſſert, entwickelt ſich auch ſein 
Gefühl für das ſittliche Schöne. Er entfagt den rohen und 
unmenfchlihen Gebrauchen der Wildheit; lernt alle gewalt: 
famen Handlungen gegen feinesgleichen verabfceheuen, und ge: 
wöhnt fih an die Gefeße der Gerechtigkeit und Billigkeit. 
Die mannichfaltigen Verhaltniffe des gefellfehaftlichen Standes 
entwideln und beftimmen die Begriffe des Wohlftandes und 
der Höflichkeit; und die Begierde fih andern gefällig zu ma: 
chen und fich bei ihnen in Achtung zu feßen, lehrt ihn feine 
Leidenfchaften zurüdhalten, feine Fehler verbergen, feine befte 
Seite herausfehren, und alled was er thut auf eine anftändige 
Art verrichten. Mit Einem Worte, feine Sitten verfchönern 
fih mit feinem übrigen Zuftande. 


Durch alle diefe Stufen erhebt er fich endlich bie zu ber 
höchften Vervolllommnung feines Geiftes, die in feinem gegen: 
wärtigen Leben möglich ift, zu dem großen Begriffe des San- 
zen wovon er ein Theil ift, zum Ideal des Schönen und 
Guten, zu Weisheit und Tugend, und zur Anbetung ber un- 
erforfchlichen Urkraft der Natur, des allgemeinen Vaters der 
Geiſter, deffen Gefege zu erfennen und zu thun zugleich ihr 
größtes Vorrecht, ihre erfte Pflicht und ihr reinſtes Mer: 
gnügen ift. 
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Alles dieß nennen wir mit Einem Worte: die Kort: 
fohritte der Menfchheit. Und nun antworte fich ein jeder 
felbft auf die Frage: würde der Menfch fie gemacht haben, 
wenn jenes angeborne Gefühl des Schönen und Anftändigen 
unthätig in ihm geblieben wäre? Nehmet es ihm, und alle 
Wirkungen feiner fehlafenden Macht, alle Denkmäler feiner 
Größe, alle NReichthümer der Natur und Kunft, in deren Be: 
fiß er fich gefeßt hat, verſchwinden; er finft in den viehifchen 
Stand der dummen und gefühllofen Bewohner von Neuhol: 
land zuruͤck, und mit ihm verfinft die Natur felbft in Wild: 
beit und chaotifche Lngeftalt. 

Mas find alle diefe Stufen, durch die der Menfh nad 
und nach fi der Vollkommenheit nähert, ald Verfchönerun: 
gen? Verfchönerungen feiner Bedürfniffe, Lebensart, Klei— 
dung, Wohnung, Geräthe? MVerfchönerungen feines Geiftes 
und Herzens, feiner Gefinnungen und Leidenfchaften, feiner 
Sprache, Sitten, Gebräuche, Vergnügungen ? 

Welch ein Abftand von der erften Hütte zu einem Ge: 
baude von Paladio? Von der Pirogue eined Karaiben zu 
einem Linienfchiffe? Bon den drei Klögen, die in uralten 
Zeiten bei den Boͤotiern die Huldgättinnen vorftellten, zu den 
Srazien des Prariteles? Bon einem Dorfe der Hottentotten 
oder wilden Indianer gu einer Stadt wie London? Won 
dem Yu einer Neufeeländerin gum Prachtanzug einer Sul: 
tanin? Bon der Sprache ber Einwohner von Dtahiti zu 
den Sprachen ded Homer, Birgil, Kafo, Milton und Vol: 
taire? 

Durch wie viel unzählige Grade der Verfchönerung muß: 
ten die Menfchen und die menfclichen Dinge gehen, bis 
fie diefen beinahe unermeßlihen Zwifchenraum zurüdgelegt 
hatten! 
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Die Begierde zum Verfchönern und Verfeinern, und die 
Unzufriedenheit mit dem geringern Grade, fobald man einen 
böhern kennen lernt, find die wahren einzigen und hoͤchſt ein: 
fahen XTriebfedern, wodurch der Menfch es dahin gebracht 
bat, wo wir ihn ſehen. Alle Bölfer, die ſich vervolllommnet 
haben, machen den Beweis dieſes Satzes, und wenn fich wirf: 
lich folche finden follten, die — ohne befondere phyſiſche oder 
fittlihe Hinderniffe — immer auf dem ndmlichen Grade ber 
Unvollfommenbheit ftehen blieben, oder gar einen gänzlichen 
Mangel jener Triebfedern der Volllommnung verrietben: fo 
hatte man Urfache, fie vielmehr für eine befondere Art von 
menfchenähnlihen Thieren ale für wirkliche Menfchen unfere 
Stammes und unfrer Art zu halten. 

Wenn nun (wie niemand läugnen wird) alled, was den 
Menfhen und feinen Zuftand vervolllommnet, den Namen 
des Nüplichen verdient: wo bleibt der Grund dieſes verbaß: 
ten Gegenfages, den gewiſſe Oftrogothen noch immer zwifchen 
dem Schönen und Nüslihen mahen? — Vermuthlich haben 
diefe Leute wohl nie bedacht, was es für Kolgen haben würde, 
wenn ein Volk, das eine hohe Stufe der Verfeinerung erreicht 
bat, feine Muſik, feine Dichter, feine Schaufpieler, feine Ma: 
ler und übrigen Künftler, mit Einem Worte, alles was zum 
Gebiete der Mufen und Grazien gehört, des Landes verwiefe 
oder verhungern ließe — oder, was eben fo fchlimm wäre, 
wenn er den guten Gefchmad in allen diefen Künften verlöre? 

Der Verluft von Dingen, bie ohne Vergleichung weniger 
auf fi haben, würde fchon eine gewaltige Lücke in feinem 
MWohlftande machen, — Wenn man euch eine Rechnung vor: 
legte, was es für die Franzoſen zu bedeuten hätte, wenn nur 
die zwei Fleinen Artikel, Fächer und Tabaddofen, aus der Zahl 
der Europdifhen Bedürfniffe ausgeftrichen werden könnten — 
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und ihr bedächtet dann, daß dieß nur ein paar kleine Neft- 
chen von den unzähligen Welten und Zweigen der Induſtrie 
find, welche die Liebe zu Spielfahen und Klitterwert, womit 
alle die großen Kinder in Hofen und langen Röden um ung 
herum behaftet find, hervorgetrieben hat; und ihr wolltet ein 
wenig nachrechnen, wie nüßlich der Welt fogar die unnüß: 
lichen Dinge find; und wolltet überlegen, daß die Gebiete 
des Schönen und Nüplichen keine gefchloffenen Gebiete, fon: 
dern auf fo mannichfaltige Art durcheinander gewunden find, 
daß es gar nicht möglich ift, ihre Gränzen jemals genau und 
zuverläffig anzugeben; kurz, daß eine fo große Verwandtfchaft 
zwifchen ihnen ift, daß beinahe alles Nüpliche ſchoͤn, und alles 
Schöne nüßlich ift, oder werden kann: wenn ihr das alles 
überlegtet, fo würdet ihr — — 

Aber ed gibt Leute, die (wie bie Abderiten) vom Weber: 
legen nicht Flüger werden. Wem der Kopf einmal fehief fißt, 
der wird in feinem Leben nicht dahin gebracht, die Sachen 
fo zu ſehen, wie fie von allen andern , die gerade vor fich hin⸗ 
ſchauen, gefehen werden. 

Und dann gibt es noch eine Gattung unverbefferlicher 
Zeute, die von jeher erflärte Veraͤchter des Schönen gewefen 
find; nicht weil ihnen der Kopf fchief ſitzt, fondern weil fie 
nichts nüßlich nennen ald was ihren Sadel fült. Nun ift 
das Handwerk eines Sykophanten, Quadfalberd, Amuleten: 
främerd, Ducatenbefchneiders, Kupplerd, Tartüffen u. f. w., 
fo einträglih ed auch ſeyn mag, gewiß nicht fchön: es ift 
alfo natürlich, daß dieſe Herren allerfeits bei jeder Gelegen- 
heit eine tiefe Verachtung gegen das Schöne das ihnen nichts 
einträgt zu Tage legen. Ueberdieß, wie manchem Görgen ift 
feine Dummheit nüßlih? Wie mancher verlöre fein ganzes 
Anfehen, wenn die Leute, unter denen er ed gewonnen aber 


erfchlihen bat, Geſchmack genug hätten, Aechtes vom Undch: 
ten, und Schönes vom Schlechten zu unterfcheiden? Solche 
Leute haben freilich eine wichtige Perfonalurfahe, Feinde von 
Wis und Gefhmad zu fen. Sie find in dem alle jenes 
Ehrenmannes, der feine haͤßliche Tochter an einen Blinden 
verheirathet hatte, und nicht zugeben wollte, daß feinem 
Tochtermann der Staar geftochen würde. 

Aber wir andern, die nur dabei zu gewinnen haben, wenn 
wir Flüger werden, was für Abderiten müßten wir ſeyn, wenn 
wir uns von bdiefen interefirten Herren bereden laſſen woll: 
ten, blind zu werben oder blind zu bleiben, damit ihrer Töch- 
ter Haplichkeit nicht offenbar werde? 


Sendfchreiben 


an einen Jungen Dichter 


1782, 


1. 


Nun wohlan denn, mein junger Sreund! niemand kann 
feinem Schiefal entrinnen; und wenn auch Sie zum Lorbeer: 
franz und dunteln Kaͤmmerchen des göttlihen Taſſo, oder 
zum Spital und Nachruhm des Wortugiefen Camoens be: 
ftimmt find, kann ich ſchwacher Sterblicher es verhindern? 

Ich habe Ihre Beichte gehört, und den ganzen Fall wohl 
erwogen. Ihr innerer Beruf fcheint in der That keinem 
Zweifel unterworfen zu feyn. 

Eine fo ſcharfe Stimmung aller dußern und innern 
Sinne, daß der leifefte Hauch der Natur das ganze Drgan 
der Seele, gleich einer Aeolsharfe, harmoniſch ertönen macht, 
und. jede Empfindung die Melodie des Objects, wie dad 
fhönfte Ehe, im reinften Einklang, verfchönert zurüdgibt, 
und, fo wie fie ftufenweife verhallt, immer lieblicher wird. 

Ein Gedaͤchtniß, worin nichts verloren geht, aber alles 
fih unmerklich zu jener feinen, bildfamen, halb geiftigen Maffe 
amalgamirt, woraus die Phantafle ihre eigenen neuen Sauber: 

fhöpfungen hervorhaucht. 

Eine Einbildungskraft, die durch einen unfreiwilligen in- 
nern Trieb alles Einzelne idealifirt, alles Abftracte in be- 
ftimmte Sormen Pleidet, und unvermerkt dem bloßen Arien 
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immer die Sache felbft oder ein aͤhnliches Bild unterfchiebt ; 
kurz, die alles Geiftige verkörpert, alles Materielle zu Geift 
reinigt und veredelt. 

Eine zarte und warme, von jedem Anhauch auflodernde 
Seele, ganz Nerv, Empfindung und Mitgefühl, die fich nichts 
Todtes, nichts Fühllofes in der Natur denken kam, fonbern 
immer bereit ift, ihren Weberfchwang von Leben, Gefühl und 
Leidenfchaft allen Dingen um ſich ber mitzutbeilen; imemer 
mit der bebendeften Leichtigkeit andre in fihb, und fih in 
andre verwandelt. 

Eine von der erften Jugend an erflärte, fich nie verläug: 
nende leidenfchaftlihe Kiebe zum Wunderbaren, Schönen und 
Erhabenen in der phyfifchen und moralifchen Welt. 

Ein Herz, das bei jeder edeln That hoch emporfchlägt, 
vor jeder fchlechten, feigherzigen, gefühllofen, mit Wbfchen 
zurüdfchaudert. 

Zu allem diefem, bei dem heiterfien Sinne und leichte: 
ften Blut, ein angeborner Hang zum Nacfinnen, zum For: 
ſchen in fich felbft, zum Verfolgen feiner Gedanken, zum 
Schwärmen in der Ideenwelt — und, bei der gefelligften 
Gemuͤthsart und der zärtlichften Lebhaftigkeit der ſympatheti⸗ 
fhen Neigungen, eine immer vorfchlagende Kiebe zur Einfam- 
teit, zur Stile der Wälder, zu allem was die Ruhe der 
Sinne befördert, allem was die Seele von den Gewichten 
erleichtert, wodurch fie in ihrem eigenthümlichen freien Fluge 
gehemmt wird, oder was fie von den Zerftreuungen befreit, 
die ihr inneres Gefchäft ftören. 

Freilih, wenn dieß alled nicht natürliche Anlage, zu 
einem fünftigen Dichter iſt, nicht binreicht einem Juͤngling 
Sicherheit zu geben, daß ed (mit dem Philofophen der Dich: 
ter zu reden) die Mufen felbft feyen, die ihm die fchöne 
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Raſerei zugeſchickt, die er eben fo wenig, als Virgils Eu: 
mäifhe Sibylle den prophetiſchen Gott, von ſich ſchuͤtteln 
kann — 

Sey'n Sie ruhig, mein Freund! Ich erkenne und ehre 
den unausloͤſchlichen Charakter, wodurch die Natur Sie zum 
Prieſter der Muſen geweiht bat: und da ed, nach dem gött: 
lihen Plato, bloß darauf ankommt, daß die Mufenwuth, um 
die fchönften Wirkungen zu thun, eine zarte und ungefärbte 
Seele ergreife; fo müßte ich mich fehr an Ihnen irren, ober 
Sie werden der Theorie unſers Philofophen Ehre machen. 

Sch möchte es eben nicht für ein untrügliched Kennzeichen 
eines Achten innern Berufs annehmen; aber wenigftens pflegt 
fih faft immer bei künftigen Virtuoſen, bei Dichtern, Ma: 
lern u. f. w. von der erften Jugend an ein beinahe unwider: 
frehlicher Trieb zu der Kunft, im welcher fie vortrefflich zu 
werden beftimmt find, zu dußern — und auch dieſes Zeichen 
der Erwählung findet fih an Ihnen, mein junger Freund. 

„Ih kann mich (jagen Sie mir) fo weit ich in meine 
erften Lebensjahre zurüdzufehen vermag, keiner Zeit erinnern, 
wo ich nicht Verfe gemacht hätte. Die angeborne Empfind- 
lichfeit meines Ohrs für die Muſik fchöner Verſe — die 
Wolluft, in welcher ih ſchwamm, wenn ih mir fchon ale 
Knabe gewiffe vorzüglich ſchoͤn verfificirte Stellen in alten 
oder neuern Dichtern,, befonderd in der Aeneid und in Hora- 
zend Dden, laut vordeclamirte — das häufige Wiederholen 
und Verweilen bei folchen Stellen, an denen fih, auch wenn 
ich fie ſtill las, ich weiß nicht welch ein inwendiges geiftigee 
Ohr, womit mid die Natur befchenft hat, wie am verhal: 
lenden Nachklange des Geſanges der Muſen, weidete — alles 
dieß fam bei mir dem Unterrichte zuvor: und fo fand fich’8, 
daß ich alle Arten von Verfen machte und eine Menge von 
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Megeln beobachtete, eh? ich den mindeften gelehrten Begriff 
von Profodie, Rhythmus, poetifhem Numerus, nachahmender 
Harmonie, und dergleihen hatte. Nichts glich meiner Liebe 
zu den Dichtern als die Leichtigkeit, womit ich fie verftand, 
das Intereſſe, das fie mir einflößten, und die beinahe efftati- 
ſche Entzüdung , in welcher ich Stunden lang im Genuß einer 
vorzüglich fhönen Stelle, und in den Vifionen, die dadurch 
in meiner Seele veranlaßt wurden, verharrete. Weber meinem 
Virgil, Haller, Milton, und Klopftods erften fünf Befängen, 
vergaß ich Effen und Trinken, Spiel, Schlaf, mich felbft und 
die ganze Welt. — Ich erfuhr zwar von früher Jugend an, 
von Seiten derer, denen meine Erziehung von natürlicher 
oder bezahlter Pflicht wegen oblag, den nämlichen Wiberftand, 
womit Ovid, Arioſt, Taſſo, Marino und fo viele andre be 
rühmte Dichter zu kämpfen hatten. Aber die ftärfere Natur 
fiegte, und der Genius oder Kobold (wie Ste ihn lieber 
nennen "wollen) der mich befaß, wollte fich weber in Gutem 
noch Boͤſem austreiben laffen. Wenn ih auch keine Nerfe 
machte , meine mufenfeindlichen Auffeher Hatten damit menig 
gewonnen. Alle Ideen und Kenntniffe, womit fie meine 
Seele vol zu ftopfen befliffen waren, fielen entweder wieder 
durch, oder verwandelten fih in poetifchen Stoff. Was ih 
nur trieb, Metaphyſik, Moral, Naturlehre, Gefchichte, Po: 
litit, alles wurde in mir zu Epopde und Drama; und während 
und der Lehrer mit der Miene eines Mopftagogen bie Leib: 
nitziſche Monadologie erklärte, entwidelte fih in meiner Ein: 
bildungstraft der Plan eined Gedichtd über den Urfprung der 
Venus aus Meerfihaum; oder ich lich die Bildfäule Pyg⸗ 
malions fih vor meinen Augen beleben, oder erklärte mir, 
wie das große Principium der Orphifchen Kosmogonte, bie 
Liebe, gleich der Leyer Amphions, durch ihre Anziehungs-⸗ 
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kraft die Elemente in eine Welt habe zufammenfügen 
koͤnnen.“ — 

Was kann ih Ihnen, mein Kieber, gegen Thatſachen 
von diefer Stärke einwenden? — Ich glaube meine eigene 
Sefchichte zu hören. Alles dieß war, von Wort zu Wort, 
vor fünfunddreißig Tahren mein eigner Sal: und wenn ich 
Sie, nach fo deutlichen Fingerzeigen der Natur, gleichwohl 
noch am bdieffeitigen Ufer des gefährlichen Rubikon aufhalten 
möchte, fo habe ich wenigftend ganz andre Urfachen dazu, ale 
Miptrauen in Thre Anlage und Fähigkeiten. 

Schon die erften Blumen des fruchtbaren Bodens, der 
Ahnen zu Theil geworden ift, fo befcheiden Sie felbft davon 
denken, würden binlänglich feyn, mir von Shnen die fchönften 
Hoffnungen zu mahen; und um fo gemwiffere, eben darum 
weil Sie, bei einem fo entfhiedenen Naturberuf und fo 
vielen Vorübungen und Studien von mehreren Sahren, noch 
immer fo wenig mit Shren eignen Producten zufrieden find, 
und durch einen Beifall, den Sie zu verdienen fich nicht 
bereden können, beinahe eben fo fehr beleidigt werden als 
andre durch den gerechteften Tadel. Sch Eenne kein entfchei: 
denderes Merkmal eines wahren Talents ald — diefe Schwie: 
rigkeit fih felbft ein Genüge zu thun; dieſes unermüdete 
Höherftreben; diefe unaffectirte Verachtung deffen, was man 
fhon ift, gegen das, was man noch werden zu können fich 
getraut; und diefes feine Gefühl für die Schönheiten in den 
Merken andrer, und für die Mängel in feinen eigenen: — 
Eigenfchaften, die ich fo oft an Ihnen wahrzunehmen Ge: 
legenheit babe, und die bei jungen und alten Dichtern fo 
felten find. 

Staunen Sie mih immer an fo viel Sie wollen, mein 
Lieber! Aber gerade meine fo wohl begründete Neberzengung, 

Wieland, fammtl. Werke. XXXII. 18 
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dag Mutter Natur wirklich die Abſicht hatte einen Dichter 
aus Ihnen zu machen, und daß Sie, wenn Ste fih Ihrem 
Hang überlaffen, ganz Dichter und alfo für alle andern Le: 
bensarten verloren ſeyn werden, gerade dieß iſt's, was mic 
für Sie zittern madt. Unglüdlicherweife bat die gute Mut: 
ter an alles, nur nicht an den einzigen großen Punft ge: 
dacht, daß Plutus zu ihrem Plan hätte beigesogen werden 
muͤſſen. Wie fonnte fie vergeflen, daß die Dichter, fo we: 
nig als die Paradiesvögel, von Blumendüften leben können; 
und daß gerade der Mann, dem alle Clementargeifter zu 
Gebote ftehen, und dem es nur einen Federzug koſtet um 
die herrlichfte Zaubertafel aus der Erde hervorftelgen zu 
laffen, unter allen Menfhen in der Welt dem Hunger: 
fterben am nächften ift, wenn nicht zufälligerweife irgend ein 
mitleidiger Genius (auf den übrigens nie zu rechnen ft) 
beffer für ihm geforgt hat, ale die Natur, die Mufen — unb 
er felbft? 

Ein andred wäre, wenn Sie die Miene hätten, dem 
weifen Mathe zu folgen, den Herr Klinggut feinem Freunde 
gibt, die Poeterei (mit der ed, wie er meint, doch Immer 
in allem Betracht eine unfihre Sache ift) bloß als Neben: 
wert neben einem einträglichen Amte oder einer andern ehr: 
baren gelehrten oder bürgerlichen Nahrung zu treiben. Ruft 
dich dann einmal, fagt Herr Klinggut, ein fehöner Tag in 
deinen ©arten, 


Dein Kaffee und bie Vögel warten 

Nebſt deinen Blumen fhon auf dich; 

Du wirft eutzückt, du freu'ft dich Inniglich, 

Dun kennſt fhon die Natur und fie Fennt dich, 

Und eh’ du's merkſt, macht fie dich felbft zum Dichter: 
Ruft dann die Curie ald Richter 
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Dein Amt, dein Haus, dein Freund, nicht auf der Melt, 
dich ab: 
So eill' und lauf in vollem Trab, 
Hol dir ein Blatt Papier und fchreibe, 
Bon keinem beffern Beitvertreibe 
Gereizt, den ganzen langen Tag, 
Und fHiE'd nad) Deffau in erlag. 


Das ift doch eine Art fi) mit der Natur und den Mufen 
auf einen Fuß zu feßen, wobei man noch ziemlich leidlich 
wegtommt! Uber die DBerfe, die man fo nach Deffau in Vers 
lag fhidt, find denn freilich auch darnah; und man muß 
geftehen, daß die Dichter vom engern Ausſchuſſe fih ge: 
wöhnlich anders dazu angefchidt haben. Mer nur alsdann 
Verſe macht, wenn er fonft auf der Gotteswelt nichts zu 
thun weiß, wird gerade fo ein Dichter ſeyn, wie einer, ber 
fih nur in verlornen Stunden mit Malerei abgeben wollte, 
ein Raphael fepn würde. 


Was ich Ihnen Hier fage bleibt unter und. Bewahren 
mih die Grazien, daß ich die Herren, die ihre verlornen 
Stunden fü gut zu benußen wiffen, in ihrem Zeitvertreibe 
beeinträßtigen wollte! — Genug, Sie, mein junger Freund, 
find, zu Ihrem Süd oder Unglüd, feiner von diefer Kate: 
gorie. Ihre Liebe zur Muſe iſt eine ernfthafte Leidenfchaft, 
die das Schiefal Ihres Lebens entfcheiden wird. 


Sie werben überall, in allen Borfallenheiten, Nerbält: 
niffen, Gefchäften, Handeln, Leiden und Freuden Ihres 
Erdewallens, Dichter fenn; immer denken, fühlen, veden, 
handeln, wie nur ein Dichter denkt, fühlt, fpricht und handelt: 
nd, wenn Ste auch zehn Jahre hintereinander feinen ein- 
isen Vers gemacht hätten, fo wird Doch alles, was Sie in 
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diefen zehn Jahren gefehen, gehört, verfucht, gethan und 
gelitten haben, entweder Poeſie gewefen oder zu Poeſie ge- 
worden feun; und ed werden am Ende diefer (dem Anfchein 
nach) für die Mufen verlornen Periode Ihres Lebens mehr 
Keime und Embryonen von Gedichten aller Art in Ihrer 
Seele liegen, ald Sie, wenn Sie auch Bodmers oder Neſtors 
Jahre erreichten, nicht auszubrüten Zeit haben würden. 

Aber, ah! dieß iſt's nicht allein. Sie werden aud 
Thorheiten begehen, die nur ein Dichter begehen kann — 
werden mit dem glüdlichften Kopfe, mit dem beiten Herzen, 
alle Augenblidte in einem falfchen Xichte vor der Welt ftehen; 
immer Klagen und Vorwürfe hören, und doch immer nur 
fih felbft Schaden thun; und, wie Sie ed auch anftellen 
mögen, um die Welt zu überzeugen daß Sie ein unfchuldiges, 
harmlofes, wohlmeinendes Wefen find, wird man Sie doch 
immer ald ein Wunderthier anftaunen, in deffen Art zu 
denken und zu feyn die Leute fih nicht finden können, unb 
in deffen Verftand oder Herz alle Augenblide mächtige Zweifel 
gefeßt werden. 

Alles dieß, mein Lieber, verbreitet fehr unangenehme 
Folgen auf dag Leben eines Menfchen, der mit diefem be: 
wunderten und verachteten, beneideten und verhaßten, ge: 
fhmeichelten und faft immer ſchlecht belohnten Talente begabt 
ift, das ihm fo fonderbare Vorzüge vor den gewöhnlichen 
Menſchen, fo viel Gewalt über ihre Einbildungstraft, und fo 
unerfchöpflihe Mittel fich felbft zu helfen — in der feinigen 
gibt. Das goldne Aade Buwcaz. 

Der unbemerkte fchmale Pfad durchs Leben, der ewige 
Wunſch aller Seelen, die zum ftilen Genuffe der Natur und 
sum Leben mit ihren eigenen Ideen geboren find, wird für 
Sie der Baum des Tantalus werden. Eine verhaßte Gelebrität, 
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der Ste unmöglich entgehen Finnen, wird Ihre Ruhe vergiften, 
und einen unverfieglichen Schwall von taufend nichtswürdigen, 
aber nur defto befchwerlihern Fleinen Plagen über Sie ergießen, 
die Ihnen nicht einmal die arme Täufchung übrig laffen werden, 
fih für das Vergnügen, das Sie der Welt machen, wenigfteng 
mit Liebe belohnt zu glauben. 

Eine Mufenliebe, wie die Ihrige, endet fich gewöhnlich 
wie die Keidenfchaft eines unerfahrnen Paars von Turtel— 
taubenfeelen, die einander ftatt alled andern Brautfchakes 
einen unermeßlihen Schaß von Zärtlichkeit zubringen, und 
in dem füßen Wahne, daß die Liebe fie ewig fpeifen und 
tränfen werde, aller Vorkehrungen gegen die Bedürfniffe des 
Lebens vergeffen haben. Der bezauberte Liebhaber ift voll: 
kommen verfihert, daB an der Seite feiner Geliebten eine 
Strohhätte ein Feenpalaft fen; daß er, bei den Strahlen aus 
ihren Augen keines Lichts, an ihrem waͤrmenden Bufen feiner 
Feuerung, kurz, in dem Ocean von Wonne, worin feine 
trunfene Seele taumelt, gleich den Göttern im Himmel, nichts 
yedürfe ald — daß der ſuͤße Wahn ewig daure! Aber, das iſt's 
ben worauf man vergebens gerechnet hat! 

Man hat nicht bedacht, daß Stunden, Tage, Monate, 
eleicht ganze Jahre, kommen werden, wo die Phantafie, 
:er Zauberkraft beraubt, ung dem unangenehmen Gefühle 
z Gegenwärtigen Preis gibt; und daß fie (vermöge ihrer 
ner täufchenden Natur) die Uebel, die und drüden, eben 

ehr vergrößert, als fie in glüdlichen Stunden das Ange: 

ne unſers Zuftandes erhöhet. Man hat nicht bedacht, 
wenn es auch in der Natur wäre, aus dem fchönen 
mions-Traume, worein fie und verfenft hat, nimmer 
nd felbft zu erwachen, doch gewiß die nüchternen Leute 
ns ber, aus gutem oder böfem Willen, nicht ecmanyein 
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würden, und fo lange zu ſchuͤtteln und zu rütteln, bis fie 
uns den fchlimmen Streich gefpielt hätten, ber jenem Ko⸗ 
rinthier von feinen Anverwandten wibderfuhr, ba fie ihm fo 
lange Niefewurz gaben, bis die herrlichen Tragodien ver: 
fhwanden, bie er auf der leeren Schaubühne zu ſehen 
glaubte. 

Diefer Umftand allein wäre fchon binldnglich, ale meine 
Beforgniffe bei dem Lebenswege, den Sie einzufchlagen be: 
griffen find, zu rechtfertigen. Ein wahrer Dichter — (fo 
felten auch, nach Verſicherung des vorbelobten Herrn Kling- 
gut, die Louisd'or und — die Sudermandeln bei ihm find) — 
befindet fich doch ungefdhr in eben der Lage gegen die Welt, 
worin fich ein Befißer bed Steins der Weifen befinden wärbe. 
Beide könnten vielleicht, jener mit feinem Talieman im Kopf 
und Herzen, und biefer mit feinem Pulver in ben Tafche, 
glülich fepn; wenn nur eine Möglichkeit wäre, ihr Geheimniß 
vor der ganzen Welt zu verbergen. Aber da dieß nicht wohl 
angeht, fo mögen fich beide darauf verlaffen, daß man Mittel 
genug finden wird, fie für den Vortheil, den fie vor andern 
wadern Leuten haben, büßen zu lafen! 

Wenn ich, mein Lieber, fo viel für dad Glück Ihres 
künftigen Lebens fürchte, fo find die Lonisd'or und die Zucker⸗ 
manbeln wohl dad wenigfte was mir im Sinne liegt. Der 
legtern, mit allem Zubehör von Confecten und Weinen (die 
Drdenshbänder etwa ausgenommen), werden Sie. wielleicht 
nur zu oft zu fchmeden befommen; und zu fo viel Gold, als 
ein Dichter braucht, ber eben Leine Anſpruͤche an eine Wille 
— wie Boileau’s und Pope's, oder gar an ein Ferney macht, 
wird wohl auch noch Math werden. Horaz fpeidte fo oft er 
wollte an den Tafeln der Großen in Rom; wohnte fo oft 
und fo lange ald es ihm gefiel in dem präctigen Haufe 
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Maͤcens, oder in feiner herrlichen Vila zu Tibur; hatte fein 
eigenes kleines Sabinum — kannte beinahe feine andern Plagen, 
ale die er, durch das Unglück Noms erfter Iprifcher Dichter 
zu feyn, von den Autoren, vom Publicum und von feiner 
Selebrität zu leiden hatte; und fand fich doc oͤfters fo davon 
zufammengedrüdt, daß ihm, bei aller feiner Liebe zu den 
Mufen, in der Ungeduld die Käfterung entfuhr: der Henker 
follte ihn holen, wenn er feine Zeit nicht lieber verfchlafen ald 
Derfe machen wollte 

Lefen Sie, was diefer liebenswürdige Dichter — der ein 
eben fo feiner Beltmann als ein Mann von Genie und auser: 
lefenen Kenntniffen war — an vielen Stellen feiner Briefe 
(befonders im nennzehnten an Mäcen,, und im zweiten des 
zweiten Buchs an Julius Florus) von den Ungemächlichkeiten 
und Drangfalen des poetifhen Berufs fagt; und lefen Sie, 
wenn Sie wollen, auch die Zufäge feines neueften Commen⸗ 
tators, der feinen Autor (aus dem fehr fimplen Grunde, weil 
es ihm ungefähr eben fo ergangen war) anfchaulicher und 
inniger ald manche andre verftanden zu haben feheint. Es ift, 
weil man doch einmal fein Schiefal erfüllen muß, wenigftend 
gut wenn man weiß weſſen man fih zu verfehen, und wie 
viel oder wenig man auf die Einnahmen, die man für die 
fiherften hielt, Nechnung zu machen bat. 

Unter allen den fchönen Lufterfcheinungen, die einen 
jungen Dichtergeift ermuntern und beflügeln, wenn er die 
lange und muͤhevolle Laufbahn beginnt, deren Ziel unter 
taufend Mitlaufenden nur fo wenig erreichen, tft vielleicht die 
füßefte — „der Wahn, daß etwas mehr ald Beifall, mehr 
als das eitle digito monstrari et dicier bic est, daß die Liebe 
der Nation, für die er arbeitet, ber Preis feiner unermüde: 
ten Beftrebungen feyn werde.” Schmeicheln Sie fih wicht 
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mit einer fo eitlen Hoffnung, mein Freund; dad Höchite, 
worauf Sie zählen Finnen, find Augenblide von Gunſt, Eurze 
Aufbraufungen, von dem Vergnügen, dad Sie ung in diefen 
Augenbliden gemacht haben, veranlaßt, und wofür man Sie 
durch die Gefälligkeit, fih von Ihnen vergnügen zu laffen, 
überflüfig belohnt zu haben glaubt. Ron dem Momente an, 
da wir wahrnehmen oder und auch nur einbilden daß Sie 
nach unferm Beifall ringen, betrachten wir Sie mit eben den 
Augen, womit wir alle andern Prätendenten an Wirtuofität 
in den ergößenden Künften anfehen; und Sie ftehen (ed mag 
Ihnen nun gefallen oder nicht) mit Tafchenfpielern, Luft: 
fpringern und Hiftrionen in Einer Linie. Alle Ihre Un: 
firengungen,, einen hohen Grad von Vollkommenheit zu errei- 
hen, fehen wir ald Schuldigfeit an; und wehe Ihnen, wenn 
Sie nicht immer fich felbft übertreffen, oder fih jemals für 
erlaubt halten auf Ihren Lorbern einzufchlummern! 

Sie werden diefen Gedanken nicht fehr aufmunternd 
finden. Aber ich habe Ihnen noch nicht das Aergſte gefagt. 
Ihre Rage gegen das Publicum ald Dichter ift weit weniger 
vortheilhaft, ald wenn Sie die Ehre hätten ein großer Sa: 
denzenmacher oder der Parififche Grand-Diable zu ſeyn. Hu 
dbiefen Künften bat ungefähr jedermann einen Maßftab, und 
fann, mehr oder weniger, ziemlich richfig beurtheilen, wie 
viel dazu gehört um dieſe oder jene Wunderdinge zu leiften. 
Aber in der Mufenkunft ift’d gerade das Widerfpiel. Unter 
taufend LXefern hat Faum Einer einen deutlichen und beftimm: 
ten Begriff von den Schwierigfeiten und von dem Höcften 
der Kunft. Die Lefer oder Zuhörer fühlen wohl, ob man fie 
intereffirt oder gähnen macht: aber das ift auch alles! Und 
da ein fehr mittelmäßiged oder höchft nachläffig gearbeitetes 
Merk fo gut ald ein Meifterftüd etwas Jutereſſantes haben 
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kann: fo innen Sie fi darauf gefaßt machen, daß, fobald 
Ihr Werk aufgehört hat eine Meß-Neuigkeit zu fepn, ber 
erfte befte Roman, der etwas Neues ift, und ein wenig Witz, 
bier oder da eine überrafchende Situation, eine rührende Stelle 
oder ein fchlüpfriges Gemälde Hat, fih der Aufmerkfamteit 
der lefenden Welt bemächtigen, und Ihre Arbeit, hätten Ihnen 
auch alle neun Mufen daran geholfen, auf die Seite drängen 
wird. Hoffen Sie nicht durch irgend eine Anftrengung, irgend 
ciae idealifhe Vollkommenheit, zu der Sie mit allen Kräften 
Ihres Geiftes emporftreben, endlich einmal zu erhalten, was 
Sie nad Ihren Begriffen von der Kunft, und im lebendigen 
Bewußtſeyn deffen was Sie geleiftet Haben, für bloße Gere: 
tigkeit anfehen. Sie werden fie nie erhalten; nicht weil man ' 
Ihnen Gerechtigkeit verfagen will, fondern weil man keinen 
Begriff von allem dem bat, was man wiffen müßte um fie 
Ihnen widerfahren zu laffen. 

Wenn ein poetifches Wert, neben allen andern wefent: 
lihen Eigenfchaften eines guten Gedichtes, bag ift, was 
Horaz tolum teres alque rotundum nennt; wenn ed bei ber 
feinften Politur die Grazie der höchften Leichtigkeit hat; wenn 
die Sprahe immer rein, der Ausdruck immer angemeffen, 
der Rhythmus immer Muſik ift, der Reim fih immer von 
felbft, und ohne daB man ihn kommen ſah, an feinen Drt 
geftellt hat; wenn alled wie mit Einem Guß gegoffen, oder 
mit Einem Hauch geblafen da fteht, und nirgends einige 
Spur von Mühe und Arbeit zu feben ift: fo kann man fich 
fiher darauf verlaffen, daß ed dem Dichter, wie groß auch 
fein Talent feyn mag, unendlihe Mühe gekoftet bat. Die 
Natur der Sache bringt das fo mit fih; und, da es vielleicht 
in feiner Europäifchen Sprache fchwerer ift fchöne Verſe zu 
machen ald in der unfrigen, fo muß auch der Zleig und ir 
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Anftrengung, um es in einer folchen Sprache zu einigem 
Grade von Vollendung zu bringen, verhältnißmaßig defto 
größer ſeyn. 

Aber bilden Sie fih ja nicht ein, wofern Ihnen jemals 
ein Werk diefer Art gelingt, daß Ihnen die Leſer für das, 
was Sie mehr geleiftet haben ald man von Ihnen forberte, 
den mindeften Dank wiffen werden. Man hätte (wie die 
tägliche Erfahrung lehrt) auch mit Wenigerm fürlieb genom: 
men. Ga, was das Schlimmfte ift, gerade diefe Leichtigkeit, 
diefe Glätte und Rundung, die Ihnen fo viel gekoftet, und 
die der einzelne und feltne Kenner mit aller gebührenden 
Kälte anerkennt, wird Ihrem Werke bei dem großen Haufen 
— Schaden thun. — „Es koſtet Ihnen wohl nicht die ge- 
ringfte Mühe folhe Verſe zu machen?” — wird dad Com: 
pliment ſeyn, das Ihnen überall entgegenfchallen wird: und 
da die Menfchen gewohnt find, ein Kunftwerf nach der in 
die Augen fallenden Schwierigkeit, ed hervorzubringen, zu 
fhäßen, fo wird auf das Shrige, gerade um deffentwillen, 
weßwegen Sie fich felbft am meiften Süd wünfchten, eine 
Art von Verachtung fallen. Man wird es vielleicht mit mehr 
Vergnügen leſen ald manche andre Früchte ded nämlichen 
Jahrganges. Aber, weil man glaubt, daß Ihnen nichts Teich: 
ter fen als folhe Dinge zu machen, fo werden Sie kaum 
mit einem fertig ſeyn, da man Ihnen, ald ob Sie noch nichte 
gethan hätten, fchon wieder ein anderes zumuthen wird: und 
wenn Sie fo ungefällig oder träg oder unfruchtbar find, bie 
Erwartung ihrer Gönner nicht aufs fchleunigfte zu erfüllen, 
fo wird bald eine neue Kabrifwaare, worin's irgend etwas 
zu lachen oder zu weinen gibt, fi der Aufmerkſamkeit der 
müßigen Welt bemäcdtigen; und dad Werk, worin fich Ihre 
ganze Seele abgedrudt hat, dad Werk Shrer Liebe, Ihrer 


Nachtwachen, wobei Sie alle Ihre Rrdfte aufgeboten, woran 
Sie alle Ihre Talente, alle Ihre Kenutniß der Geheimniffe 
der Kunft verfchwendet hatten, wirb — mit den Erdſchwaͤm⸗ 
men, die in Einer Nacht hervorſtechen, vermengt — in einen 
Winkel geworfen, und in kurzem fo rein vergeflen werben, 
als ob es nie gewefen. wäre, 

Alles dieß, mein Freund, ift etwas fo Natürlices, fo 
Alltägliches,. ift aus einerlei Urfachen von jeher bei allen Na: 
tionen (wenigſtens in einem gewiſſen Zeitpunkt) etwas fo 
Allgemeines geweſen, daß es lächerlich ware fich Darüber zu 
beflagen. Aber angenehm iſt's freilich nicht, von Erfahrungen 
dieſer Art überrafht zu werben; und in den Momenten, 
worin Ihnen dieß begegnen wird, werden Sie mehr als Ein: 
mal verfucht feyn, dad Gluͤck eined jeden ehrlichen Böotiers 
zu beneiden, der, gerade mit fo viel Menfchenverftand als er 
ind Haus: gebraucht, fein Brod im Schweiße feines Angefichtd 
ißt, und für den Mangel des zweidentigen Vorzugs — daß 
zehntaufend Menfchen, die er nie gefehen: hat, feinen Namen 
nennen und fih anmaßen über ihn und feinen Werth ober 
Unwerth abzufprechen — durch den. Genuß eines unbefannt 
aber ruhig den Strom der Zeit hinabgleitenden Lebens reich 
lich entichädigt wird. 

Ich würde nie fertig werben, wenn ich Ihnen alle Arten 
von Verdruß und Ungemach vorzählen wollte, welche jenſeits 
der Aganippe, bie für Sie der gefährlihe Rubikon ift, auf 
Sie warten. Ich. zweifle nicht, daß ich Ihnen mit einem 
guten Theile davon. nichts fagen würde, ald was Sie fchon 
wiffen. Aber vergeflen Sie nicht, auch die ganze zarte Em: 
pfindlichkeit und Meizbarkeit einer poetifchen Organifation mit 
dabei in Anfchlag zu bringen. Tauſend Dinge, die Ihr Leben 
verbittern werden, find, an fich betrachtet, Kleinigkeiten: aber 
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für den Nervenbau, für die Einbildung, für das Herz eines 
Dichterd werden ed fchwere Leiden ſeyn. Ein einziges ſchie⸗ 
fes oder hamifches Urtheil, ein einziger bummer Blick eines 
Zuhoͤrers bei einer Stelle die ihm einen eleftrifhen Schlag 
hätte geben follen, oder bie Frage: was meinen Sie damit? 
bei einer feinen Ironie — wird Sie gegen den Beifall von 
Taufenden unempfindlich mahen; und um einer einzigen fol 
hen Citation willen, wie Sie eine ganz jungfräuliche Stange 
eined Gedichted dad Sie lieben, in einem Buche wo Sie ed 
gewiß nicht erwarteten, und von einem harmloſen alabemifchen 
Philoſophen, der den Dichter ehren wollte, citirt oder viel- 
mebr ftuprirt gefehben haben, werden Sie wünfchen Ihr beftes 
Wert vernichten zu können. 

Ich fage nichts von den Begegnungen, bie Sie von Au 
toren, Kunftverwandten, Kennern, Kunftrichtern, Necenfens 
ten u. f. w. zu gewarten haben. Sie werden, wenn ich mid 
nicht fehr an Ihnen irre, in Abficht aller diefer Herren Ho: 
razens Methode einfchlagen: erwarten Sie alfo auch Hora⸗ 
zend Schickſal, das ift ingebeim mit Vergnügen gelefen, ind 
Angefiht mit Lob überfchüttet, und öffentlich bei jeder Belegen: 
beit mit kritiſchem Achfelzuden oder, wenn's am beften geht, 
mit Stillfhweigen beehrt zu werden. — Ein gemeiner Sol- 
bat, der bloß durch Talente und Derdienfte bie zum Feld⸗ 
marfchall emporftiege, wäre eine große Seltenheit: aber ein 
Scriftfteller, der, ohne von einer Slique zu ſeyn, ohne Sch: 
ler gemacht, ohne feinen Ruhm den dermaligen Potentaten 
in der Gelehrten: Nepublit zu Lehen aufgetragen, ohne Hin: 
wieder angehende Schriftftelerchen in feine Slientel genommen 
und fi in ihnen einen rüftigen Anhang gemacht zu haben, 
welcher immer bereit ift, auf jeden, der fi des Patrons . 
Ungnade zugezogen hat, mit Zauft und Ferfe loszuſchlagen — 


ein Autor, fage ich, der öhne alle dieſe Hulfsmittel, und 
(mas ich nicht vergeffen muß) ohne von der Negide der goldnen 
Mittelmaͤßigkeit bedeckt zu ſeyn, bloß durch eigenes Verdienſt 
zum ruhigen Befiß eines unangefochtnen Eigenthums von 
Ruhm und Anfehen unter feinen Zeitgenoffen gelangte, wäre 
eine noch viel größre Seltenheit. Es tragen ſich wohl zuweilen 
feltfame Dinge in der Welt zu, und einer gewinnt je wohl 
dus große Roos: aber wer kann darauf rechnen daß er dieſer 
Eine feyn werde? , 


Veberhaupt, wenn ein ausgebreiteter entfchiedner Ruhm 
und die damit verbundnen Vortheile das Biel find wornach 
Sie laufen: fo machen Sie fih in Zeiten gefaßt, alle nur 
erfinnlichen Hinderniffe in Ihrem Wege zu finden; und am 
Ende doch vielleicht zu feben, wie Ihnen Leute zuvorkommen, 
bie, anftatt in der vorgeftedten Bahn zu laufen, querfeld über 
die Schranken wegfehen, und durch eine glüdliche Verwegen⸗ 
beit den Preis an fich reißen, den fie in einem ordentlichen 
MWettlaufe nicht erhalten hätten. „Zum Laufen hilft nicht 
fchnell feyn, fagt Salomon, und daß einer angenehm fey, da: 
zu hilft nicht daß er ein Ding wohl könne, fondern alles liegt 
an der Zeit und am Gluͤcke.“ 


Sie wiffen, mein Kieber, aus wie vielen Urfachen ich den 
lebhafteften Antheil an Ihnen nehme. Ich fehe Sie auf 
einem Wege, der Sie wahrfcheinliher Weite — nicht zum 
Tempel des Glücks führen wird; und Doch habe ich nicht das 
Herz Sie zurüdzubalten. Sch felbft liebe die Kunft, welcher 
Sie fih mit einer fo entfchiednen Kahigkeit widmen wollen, 
zu fehr, als daß ich ohne eine Art von innerlicher Beitrafung 
mwüänfhen Eönnte, Sie von ihr abzufchreden. Und wie follte 
ich die Antwort nicht vorausſehen, mit der Sie alled was ik 


Ihrem Entfchluß entgegenfegen könnte auf einmal zu Boden 
werfen werden? Auch ift meine Wbficht nicht Sie abzu⸗ 
fhreden; ich möchte Sie nur nöthigen, ehe Sie ihre Partei 
auf immer nehmen, auch die Fährlichfeiten und Unluſten des 
Weges, der Ihnen fo reizend vorkommt, in Betrachtung gu 
ziehen. 

Zu Horazens Zeiten war die Poeſie zufälligerweife ber 
Weg eine Art von Glüd zu machen. Ihn trieb, wie er fagt, 
die Dürftigfeit, die alles zu wagen fähig ift, zum Verſe⸗ 
machen. 


Ibit eo quo vis qui zonam perdidit — 


Bei und, fürchte ich, iſt's juft umgekehrt: der fchmale 
Pfad über den Helikon ift ordentlicher Weiſe der gerade Weg 
in die Arme der Iumpigen Goͤttin welcher Horaz entfliehen 
wollte. Wielleicht erleben Sie eine glülichere Zeit für bie 
deutfhen Mufen. Wielleiht ift einem andern $ürften der 
Nachruhm beftimmt, den der große König verfehmähte, ber, 
nahdem er in vierzig mit jedem andern Ruhme beladnen 
Jahren nichts für unfre ihm völlig unbekannte Kiteratur ge: 
than hatte, fich endlich an dem Verdienfte begnügte, and bie 
Dürftigkeit und die Mängel berfelben oͤffentlich vorzurdden. 
Vielleicht — Aber, nein! — weil doch diefe hoffnungevollen 
Vielleichts fehr ungewiß, und in der That weit unwahrfchein: 
licher find als ist manche fih träumen laffen, fo ftelen Lie 
fi lieber das Wergfte vor: und da Sie ohnehin keine ‚große 
Anlage zur Philofophie des Ariftippus haben, und uicht fehr 
geneigt fcheinen, was auch dabei zu gewinnen wäre, viel 
Weihrauch an die Götter der Erde, oder diejenigen die ihre 
Gnaden austheilen, zu verfchwenden; fo unterfuhen Sie fih 
felbft genau, ob Sie im Schooße Ihrer lieben Mufe allenfalls 
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auch bet einer Mahlzeit von Kartoffeln und Brunnenwafler 
glücklich ſeyn können. 

Und wenn Sie dann, mein Freund, alles wohl überlegt, 
entfchloffen find es darauf ankommen zu laffen: fo verfprechen 
Sie mir mit Mund und Hand — weil ich Ihnen doch dag 
fhlimmfte was begegnen kann vorausdgefagt habe — niemalg 
in Ihrem Leben, wie ed Ihnen auch ergehen mag, fich über 
den Neid Ihrer Nebenbuhler und Zunftgenofien, über die 
GSleichgültigfeit der Großen und über den Undank des Publi- 
cums zu befchweren. 

Nichts ift zugleich unbilliger und alberner, als darüber 
wimmern, daß die Dinge find wie fie immer gewefen find; 
und daß die Welt, anftatt fih um unfer liebes Kleines Selbft 
berumzudreben, in ihrem ewigen Kortfhwung, und, wie 
‚ein unmerkliched Atom, ohne ed gewahr zu werden mit fi 
nimmt. 

Die Menfchen um ung her, vom größten bis zum Elein- 
ften, haben fo viel mit fih felbft und ihrer eignen Noth, fo 
viel mit ihren eignen Planen, Bedürfniffen, Leidenfchaften, 
und momentanen Eingebungen ded guten und böfen Daͤmons, 
den jeder gern oder ungern auf den Schultern tragen muß, 
zu thun, daß es Fein Wunder ift, wenn fie fich nicht viel um 
die unfrigen befümmern können. Und dennoch — helfen Sie 
einem Menfchen aus einer Noth, ober machen Sie ihm Ber: 
gnügen — wann, wo und wie er’3 bedarf, und er wird Ihnen 
in diefem Augenblicke aufrichtig dafür danken. Aber wie 
fönnen wir von ihm fordern, daß er und auch für ungebetene 
und unbrauchbare Dienfte Dank wiffe, oder, wenn wir ihm 
zur Unzeit die Ohren vollgefungen haben, fih und noch dafür 
verbunden halte? Wie können wir verlangen, daß andern 
Menfchen, mitten im Gedränge ihrer Verhältniffe, Gefchäfte, 


Sorgen, Zerftreuungen, Groöplichkeiten, die Kunft die wir 
treiben, die Gegenftände wovon unfre Seele voll ift, das Wert 
womit wir ung befchäftigt haben, und womit fie vielleicht auf 
der Sotteswelt nichts anzufangen willen, eben fo wichtig ſeyn 
follen als ung felbft? Wie können wir billigerweife verlangen, 
dag fie ein eben fo geübtes Ohr für die Muſik unfrer Verfe 
haben, die feinern Schönheiten eines poetiſchen Gemaͤldes eben 
fo genau bemerken, eben fo hoch in Anfchlag bringen follen, 
als ob fie viele Fahre lang ein befonderes Studium von folchen 
Dingen gemacht hätten? 

Die Natur der Sache bringt es mit fi, daß für den 
bloßen Kiebhaber, in Werten des Witzes, des Geſchmacks und 
der Kunſt, immer viel verloren gebt. Aber darum ift doch 
das Publicum weder ungerecht gegen vorzüglihde Schrift: 
fteller, noch ohne Gefühl für den Werth der Meifterftüde der 
Muſenkunſt. Sehen Sie, wie gut Öfterd auch fehr alltägliche 
Machwerke, sine pondere et arte, wenn nur irgend etwad 
daran gefallen kann, aufgenommen werden! Die lefende Welt 
will auf allerlei Art ergönt und unterhalten feyn; und fie 
liebt die Mannichfaltigkeit fo fehr, daß ein Autor ganz und 
gar ungenießbar ſeyn müßte, dem es nicht glüden follte be- 
merft und (wenigftend eine Zeit lang) aus dem Gedränge 
der täglich zunehmenden Mitmwerber bervorgezogen zu werden. 
Huch in der leichteften und Funfllofeften Gattung, bie kaum 
etwas andres Poetifhes hat ale die LKebhaftigkeit des Aus: 
drucks und den Reim, ift Wis oder Laune oder glürliche 
Eiaculation eines augenblidlihen Gefühld genug, einen Ver: 
faffer der Nation lieb und fchäßbar zu machen. Laſſen Sie 
es alſo nur nicht an fi felbit fehlen, mein junger Freund! 
Verdienen Sie den dffentlihen Beifall, er wird Ihnen nicht 
verfagt werden. Spannen Sie alle Ihre Segel auf, erheben 
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Sie ſich uͤber die Menge, und bereichern Sie, unzufrieden 
mit einem gemeinen Preiſe, unſre Literatur durch Werke, 
die, anſtatt nur auf einen Augenblick zu ergoͤtzen, ſich der 
ganzen Seele des Leſers bemaͤchtigen, alle Organe ſeiner Em⸗ 
pfindung ins Spiel ſetzen, ſeine Einbildungskraft erwaͤrmen, 
bezaubern, und in ununterbrochner Taͤuſchung erhalten, ſeinem 
Geiſte Nahrung, und ſeinem Herzen den ſüßen Genuß ſeiner 
beſten Gefuͤhle, ſeines moraliſchen Sinnes, ſeiner Theilneh⸗ 
mung an andrer Leiden und Freuden, ſeiner Bewundrung 
für alles was edel, ſchoͤn und groß in der Menſchheit iſt, ge⸗ 
waͤhren — und verlaſſen Sie ſich darauf, das Publicum wird 
Ihnen fo viel Dank dafür willen als Sie billigerweiſe nur 
immer verlangen fünnen. 

Ich feße diefe Elaufel hinzu, weil ed Unfinn waͤre, von 
den Menfchen mehr zu erwarten als fie zu geben haben. 
Und mit welchem Rechte wollten die Schriftftellee allein. von 
ihrer Nation mehr Gerechtigkeit, wmehr Dankdackeit, mehr 
Gleichheit und Beftändigkeit fordern, als irgend ein andrer 
Mann von Verbdienfte, in welcher Kategorie er immer feyn 
mag, von ihr zu gewarten bat? 

Ich habe diefe kleine Abfchweifung für nöthig gehalten, 
damit Sie dad, was ih Ihnen von den mandherlei Unan: 
nebhmlichkeiten des poetifchen Lebens bloß als Thatſache gefagt, 
nicht für Klageliedber aufnehmen, die mir das Gefühl ober 
Andenken eigener Erfahrungen ausgepreßt babe. In allen 
nur erfinnlihen Lebensarten und Umſtaͤnden ift das menfch: 
lihe Leben mit mandherlei wirflihen, eingebildeten, natuͤr⸗ 
lihen und felbftgemachten Plagen umfangen; und im Augen: 
blicke der Ueberraſchung kann und oft auch ein Feiner Schmerz 
einen lauten Schrei abnöthigen: aber wer wollte über unver: 
meidliche, allgemeine, und eben darum fehr erteänfiine Deud 
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fih ungebärbig fielen? Quisque suos patimur manes. — 
Indeſſen bedurfte es feiner Nüdficht auf die meinigen, um 
Ihnen von allgemeinen Erfahrungen zu fprechen, die in allen 
Zeiten und bei allen Völkern, wo Literatur blühte, ftattge- 
funden haben. 


Sie, mein Lieber, kennen mich gut genug, um zu wiflen, 
daß ich mit meinem Looſe in jeder Betrachtung zufrieden bin. 
Bon meiner Jugend an habe ich die Kunft mehr geliebt ale 
wag man Ruhm und Glück nennt; und immer ift mir die 
unverfälfchte Empfindung einzelner edler Seelen, der uner: 
wartete gutberzige Dank irgend eined wadern Biedermanng, 
der feine Nebenablichten dabei haben Eonnte, mehr geweſen, 
ald der ruhige Beifall des falten Kennerd oder das laute 
Zuflatfhen der Menge — wiewohl ed mir in einem Kaufe 
von mehr ale dreißig Fahren auch an diefen nicht gefehlt hat. 
Aber ih würde mir ein Verdienſt beilegen, an welches ich 
feinen Anſpruch zu machen babe, wenn ich laugnen wollte: 
daß ich, indem ich den größten Theil meines Lebens im Dienfte 
der Muſen zugebraht, mehr für mich felbit ale für andere 
getban habe; und daß es die reinfte Wahrheit war, und ver: 
mutblich big an mein Ende wahr bleiben wird, wag ich fchon 
vor funfzehn Fahren (zu einer Zeit, da ich am dußerften Ende 
des füdlichen Deutfchlandes in gänzlicher Abgeſchiedenheit von 
unferm Parnaß und ohne alle literarifhe Verbindung lebte) 
aus vollem Herzen zu meiner Mufe fagte: 


Gefällſt du nicht, ſtimmt Welt und Kenner ein 

Dich) deined Dienft’d zu .überheben, 

So mag dein Troft In diefem Unfall ſeyn, 

Das du bei ſüßer Müh' mir viele Luſt gegeben: 

Du machſt, o Mufe, doch das Glück von meinem Leben, 
Und Hört dir niemand zu, fo fingfi du mir allein. 
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Ich muͤßte mich ſehr irren, wenn dieſe Geſinnung nicht 
im Fortgang Ihres Lebens auch die Ihrige ſeyn ſollte; und 
fo bleibt mir (was für Wege auch übrigens das Schickſal mit 
Ihnen gehen mag) doch immer der Troft: daß eine Quelle 
von Glüdfeligkeit in Ihrem Innern fpringt, die Ihnen jeden 
Kummer des Lebens verfüßen, den Genuß feiner beften Freu: 
den verdoppeln, und, auch wenn fie zu verfiegen anfängt, 
zum Labfal in den Tagen die und nicht gefallen, wenigftend 
noch einzelne Nektartropfen für Ste übrig haben wird. 


— — — — — — *** 


Sendfchreiben 


an einen jungen Dichter. 
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II. 

Ich mache meiner Divinationskraft kein großes Compli⸗ 
ment, wenn ich Ihnen ſage, daß ich Ihre Antwort auf mein 
erſtes Schreiben vorausgeſehen habe. Glücklicher Weiſe für 
meine kleine Eitelkeit war es, wie Sie ſelbſt verſichert zu 
ſeyn ſcheinen, keineswegs meine Abſicht, Sie zu erſchrecken; 
widrigenfalls hatte ich die Demuͤthigung wohl verdient, mei: 
nee Zwecks fo fehr verfehlt zu haben. Sch erwartete von 
Ihnen nicht nur, daß die Schwierigkeiten und abfchredenden 
Umftände, wovon ich Ihnen fprah, Ihren Muth viel mehr 
reizen als niederfchlagen würden; ich fehe auch mit VBergnü- 
gen, daß mich meine Vermuthung über die ganz verfchiedne 
Wirkung, welhe meine Vorftelungen auf Ihr Gemüth me: 
chen würden, nicht betrogen hat. Sie fchwingen fih — mit 
einer Art von Berachtung, die ich (ohne fie völlig gut zu 
beißen) als unaffectirtes Gefühl Shrer Seele zu Ichägen weiß — 
über alles — hinweg, was ich Ihnen, aus dem Munde un: 
ferd Horaz, und aus der Erfahrung der Dichter aller Zeiten, 
von den Außerlichen Unannehmlichkeiten und Widerwärtigfei: 
ten bes poetifchen Berufs gefagt habe. „Wer wird fih, fagen 
Sie, von einer Profeffion, wozu er fich berufen fühlt, wur 


Umftände abfchreden laffen, die aus der Natur unb den Ver: 
hältniffen des menſchlichen Lebens nothwendig entipringen, 
die ihr mit allen andern Profeffionen gemein find, und durch 
ftandhaftes Ausharren, Fluges Betragen und unabldffiges 
Fortfireben nah Vollkommenheit, gleichwohl vielleicht über: 
wunden werden können?” — Beſonders fehe ich Sie mit Ver: 
guügen fo wohl gewaffnet gegen die MVorftellung der Armuth, 
das alte ziemlich gewöhnliche Loos der Künftler, bie unter 
dem Einfluß der Mufen ftehen. Wohl Ihnen, mein junger 
Freund, daß dad Wort Armuth, das durch die Ariftides und 
Sotrates, die Curius und Fabricius, die Epiktete und Tho⸗ 
mad Moore — kurz durch die Edelften und Beften der Men: 
fhen fo ehrwärdig geworden, nichts Veraͤchtliches noch Ab⸗ 
fchredtendes in Ihren Augen bat! — und daß Sie fih fo ganz 
darauf eingerichtet zu haben fcheinen, auch mit Ihrem Beis 
fpiel zu beftätigen, was Horaz dem Roͤmiſchen Pififtratus zu 
Bunften feiner Mitbrüder im Apollo fagt: 


Ein Dichter hat fonft Feine Leidenfchaft 

Als feine Luft am Dichten; die allein 

Beherrſcht Ihn ganz und gar, er lebt und weht 

An Verſen. Schlimme Zeiten, ©eldverluft, 

Vermögendabfall, all dieß kränkt ihn wenig. 

Mag fein Geſind' auf einen Tag entlaufen, 

Mag über'm Kopf fein Hand ihm nieberbrennen, 

Er lacht Dazu. Zn feinem Reben kommt 

Ihm kein Gedanke feinem Mündel oder 

Miterben heimlich einen Streich zu fpielen. 

Er lebt von Erbfenbrei und ſchwarzem Brod, 
u. f. w. 


In London und Paris mag es wohl nicht an Verſemaͤn⸗ 
nern fehlen, die ſich zuweilen mit einer noch leichtern Diat 
behelfen müflen: aber bei und Deutfchen getraue ich mir 
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(wenigfteng fo lange bie Romanmanufacturen fo guten Abfaß 
finden, wie feit einiger Zeit) einem jeden Poeten vel quasi 
noch immer fo viel Erbſenbrei und ſchwarzes Brod zu garan- 
tiren, ald er nöthig hat, um niht — durch Ueberfüllung am 
Arbeiten gehindert zu werden; ja das Handwerk wirft fogar 
Bier und Tabak — Bedürfniffe, die man zu Horazens Zeiten 
noch nicht kannte — reichlich ab; zumal da bie Garderobe bei 
biefen Herren, ordentlicher Weife, ein wenig Eoftbarer Artikel 
ift. Indeſſen ift mir doch lieb zu vernehmen, daß Ihr guter 
Genius wenisftend für das Unentbehrliche geforgt, und Shnen 
dadurch den fehr wichtigen Vortheil verfchafft hat, daß Sie 
mit Muße und Weile arbeiten koͤnnen, feinen Zeitverluft in 
Anfchlag zu bringen brauchen, und, wenn Sie einen fehönen 
halben Tag auf die Ausfeilung eines Duzend Verſe verfchwen: 
det haben, fich nicht hinterdrein mit dem armfeligen Gedan⸗ 
ten, daß der elendefte Profefhmierer, ohne alle Bemühung 
des Geiſtes und durch die bloße Behendigkeit feiner Schreibe: 
finger, zehnmal mehr in fo viel Stunden verdient habe, pla= 
gen müflen; und, beim Anblid ihres zufammengefchrumpften 
Geldbeuteld, nicht zu Verwünfhung einer Profeffion verleitet 
werden, bei der Sie bloß deßwegen verhungern, weil Sie 
nicht — ohne fie leben können. 

Da Sie, mein Freund, allem Anfehen nah, fih nie in 
diefem jdmmerlichen Falle befinden werden, und, bei der 
Sicherheit, das Notwendige des begnügfamen Weifen nie: 
mald weder durch Profe noch Verſe erwerben zu muflen, für 
alles Entbehrliche unbeforgt find — kurz, da für Sie nur eine 
einzige Art ift, wie Sie nach Ihrer eignen Denkart Ihr Glück 
machen können und wollen; fo befremdet mich ganz und gar 
nicht, daß auf der einen Seite die Schwierigkeiten die in der 
poetifhen Kunft liegen, auf der andern, das Abſchreckende 


was Sie in der Natur und den engen Grängen unfrer Sprache 
zu feben glauben, und endlih die Meinung, daß die erften 
Pläge auf unferm Deutfhen Pindus fchon befegt und nen: 
angehenden Mitwerbern um die lauream apullinarem beinahe 
nichtd Ruhmmürdiged mehr zu unternehmen übrig gelaffen 
fep — die einzigen Hinderniffe und Abfchredungen find, Die 
auf Ihre Einbildung zu wirkten, und gleihfam in dem Augen: 
blif, da Sie dem rufenden Genius die Hand reichen wollen, 
Sie unſchlüſſig und muthlos zurüdzuhalten fcheinen, 

Ihre Furcht vor den innerlihen Schwierigkeiten der poe⸗ 
tifhen Kunft ift eine heilfame Kurcht, wovon ih allen ange 
benden Dichtern ein großes Map wünfhen möchte. Sie gründet 
fih auf lebendiges Anfchauen und Bewußtſeyn alled beffen, 
was ein Dichter von fih felbft fordern muß, wenn es ihm 
auch unglüdlicher Weife an einem Publicum fehlte, das ſich 
mit weniger nicht befriedigen ließe. Gin Züngling, den bie 
Natur mit zureihenden Kräften begabt hat, die Schwierig: 
feiten zu überwinden, kann fich Diefelben fchwerlih zu groß 
einbilden. Sein Gefhmad kann nie zu efel, fein Ohr nie 
zu fein, fein Gefühl für Schönheiten und Fehler nie zu zart 
und feharf, kurz, er kann nie zu ftreng ſeyn, fich felbft nichts 
zu überfehen, was durch hartnädigen Fleiß gehoben werben 
fann, und wenn ed auch nur ein dem Ohr unangenehmer 
Zufammenftoß von Gonfonanten, eine die Eurhpthmie bed 
Perioden unterbredhende Safıur, oder ein übelklingender Syl⸗ 
benfall am Scluffe desfelben wäre. Die Geſetze des Schick⸗ 
lihen, die der Dichter zu beobachten hat, find unzaͤhlig; und 
die Eleinfte Webertretung des kleinſten dieſer Geſetze erregt 
einen Miplaut, eine unangenehme Anterbrehung ber befon: 
dern Nührung oder doch des reinen Vergnügens überhaupt, 
welhes in Hoͤrern oder Leſern von richtig:zartem Gefühl 
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fortdauernd hervorzubringen fein letzter Zweck ift und ſeyn foll. 
ehe dem Dichter, der feine Kunft nicht mehr liebt als — 
feine Bequemlichkeit! der feine poetifchen Sünden mit einer 
vorgeblichen poetifchen Kicenz zu befchönigen glaubt, und und 
mit Entfchuldigungen abfertigt, wo er und mit Schönheiten 
befriedigen follte! Nur die Gränzen, die ihm die Natur 
felbft gefest hat, d. h. die oft unübermwindliche Inbiegfamteit 
feiner Sprache, oder die Unmöglichkeit, eine Schönheit von 
der geringern Art in gewiffen individuellen Fällen mit ber 
böbern und wefentlichern zugleich erzielen zu können — kurz, 
nur phpfifche Unmsglichfeit, oder das große Gefeg der Kunft 
felbft, welches ung zuweilen befiehlt, einem höhern Zweck den 
geringern wiffentlih aufzuopfern — dieß allein und nichte 
anders kann einen Dichter wegen irgend einer Beleidigung 
rechtfertigen, die er einem Ohre zufügt, das die Mufen mit 
Gefühl für Wohlklang und fchöne Modulation der Verſe bes 
gabt haben. Ich behalte mir auf eine künftige Gelegenheit 
vor, Ihnen über dieſen letztern Artifel meine Gedanken und 
Bemerkungen beftimmter, und mit Beifpielen erläutert, mit: 
zutheilen. Anch bei der glüdlichften Anlage bedarf es doc 
vieles Studirend und einer langen Uebung, bis man es in 
allem dem, was unter dem Mechanifchen und Mufikalifchen 
unfrer Kunft begriffen ift, zu einem mehr ale gemeinen Grad 
der Vollfommenheit bringt, und meine Crfahrenheit in Diefen 
Dingen kann Ihnen vielleicht behülflich feyn, früher dazu zu 
gelangen. 

Indeſſen ift nicht wohl zu läugnen, daß wag diefen Punkt 
betrifft, in unfrer Sprache felbit Schwierigfeiten liegen, Die 
weder durch die vollftändigfte Kenntniß derfclben, noch dur 
den angeftrengteften Fleiß allezgeit gehoben werden Knnen. Es 
tft mehr ald zu wahr, daß die Deutfche Sprache an Wohltlaug 


und Sanftheit beinahe allen andern Europdifchen nachfteht; 
und daß fie infonderheit von ber Englifhen (die von allen 
andern gute Beute gemacht bat) an Reichthum an Worten, 
und an derjenigen Stärke, die aus Kürze und Gedrungenheit 
entfteht, von ber Franzdfifhen an Tauglichleit — Wis und 
Empfindung (zwei fo ungleichartige und doch fo nahe verwandte 
Dinge) bis auf den dußerfien Grab der Feinheit auszufpin- 
nen und zu verweben, und von der Stalidänifchen an Geſchmei⸗ 
digkeit und Weberfluß an poetifhen Worten zum lebenbigften 
Ausdrud, zur feinften und glänzendften Karbengebung, zur 
anmutbigften Modulation des Verſes Abertroffen werbe. Ich 
hoffe einiges Recht erworben zu baben — ohne Scheu vor 
den Vorwürfen eines übertriebnen und den Ausländern mit 
Mecht lächerlichen Patriotism — meine Meinung über diefen 
Punkt fagen zu dürfen; und ich ſtimme Ihnen gänzlich bei, 
wenn Sie mir fchreiben: ich wünfcte, der Erbe bed neulich 
ohne Erben zu Charles: Town verftorbenen Juden Abraham 
bella Palpa zu feyn, um feine dreihunderttaufend Pfund 
Sterling zum Preis für den Deutfhen Dichter auszuſetzen, 
der diefe einzige Stanze des göttlichen Taſſo in gleich ſchoͤne 
Verſe zu überfeßen vermödte: 


Teneri adogai e placide © traaquille 
Repuise, cari vezzi e liete paci, 

Sorrisi, paroletie, e dolei stille 

Di piento, e sospir’ tronchi, e molli baei, 
Fuse tai eose tutto, e poseia unille, 

Ed al fooo temprö di lento faci, 

E ne formö quel si mirabil cinto 

Di ch’ ella avova il bel fanco zuccinto. 


Die piwierigkeit, oder vielmehr Die Unmöglichfeit, Ihren 
Preis zu gewinnen (und wenn Sie auch Peru und Brafilien 
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auszubieten im Stande waͤren) liegt bloß in den vier erſten 
Verſen — und ſie liegt nicht nur in den Worten, inſoferne 
fie Begriffe bezeichnen, ſondern vornehmlich in dem Mechani- 
ſchen derſelben, und in der zauberiſchen Wirkung, die das 
amoroso in der Modulation dieſer Verſe thut. 

Die Italiaͤniſche Dichterſprache wimmelt von Woͤrtern, 
beſonders von Beiwoͤrtern, fuͤr die uns die unſrige kein 
Aequivalent geben kann. Ich habe die Pein, die ein Deutſcher 
Dichter leidet, wenn er in allen Faͤchern feines Gedachtniſſes 
vergeblich nach einem Worte fuht, welches gerade bad, was 
er fagen will, fage, und dabei nicht durch irgend ein leidiges 
Schr oder Ch, oder ein dreifaches Webergewicht harter Con⸗ 
fonanten den fchönen Gegenftand, den es bezeichnen, oder die 
Stelle, wo ed Effect machen foll, verungiere — zu oft erfab: 
ren, ald daß ich Ihnen einen Heinen Unmuth über das 
Rauhe, Wiehernde und Unfingbare unfrer Sprache übel neh” 
men könnte. Der Fehlag liegt freilich meiftend nicht im 
Mangel an Wörtern, fondern im Mangel folder Wörter, 
wie unfer durch Griechiſche, Kateinifhe, Wälfhe und Frans 
zöfifhe Töne verwöhntes Ohr fie gerne haben möchte. Zaͤrt⸗ 
liche heißt eben dad was teneri, und hat den ndmlichen 
Splbenfall: aber was für einen Unterfchied macht das ch 
und der Zufammenftoß ber drei Mitlauter r t 1 in dem 
Deutfhen Worte? Belta und Schönheit bezeichnen einerlei 
Begriff; aber wie wohlklingend ift jenes und wie müffen Die 
Drgane arbeiten, um dieſes hervorzubringen? Welch ein ewi- 
ges Zifhen und Haucen, Knarren und Klirren in unferm 
mit H, Ch, S, Sch, Pf und R überladenen Hochbeutfchen ? 
Alles dieß, lieber Freund, und was Sie mir noch fonft gegen 
die poetifche Euphonie derfelben hätten einwenden können, ift 
zu offenbar um geläugnet zu werden. Aber Unrecht würden 
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Sie haben, wenn Sie darum, weil unfre Sprache nicht fo 
fanft und fonor wie die Staliänifche ift, die Augen vor ihren 
wirflihen Schönheiten und felbft vor dem, was fie gleichwohl 
auch in dieſem Stüde ift, verfchließen wollten. Ohne hier 
zu wiederholen, was von vielen andern, und von mir felbft 
anderswo, hierüber fchon gefagt worden — bedürfen wir eines 
ſtaͤrkern Beweiſes, ale die Dichter, die wir fchon befißen, und 
den ungemeinen Zuwachs an Biegſamkeit, Sanftheit und 
Wohllaut, den fie unter ihrer Bearbeitung nur feit vierzig 
Jahren gewonnen hat? 


Aber auch ſchon lange vor der Epoche Hallerd, Bodmersg, 
Hagedorns, Gleims und Gellerts, wie fehr zeigte fie ſich 
fhon von diefer Seite zu ihrem Vortheil in vielen maleri: 
then und mufilalifchen Gedichten unfers vortrefflichen und zu 
tohr vergeffenen Broded. Ich brauche Sie nur auf das ehmalg 
b.eähmte Gemälde feined Ungewitterd und der darauf erfolg: 
ten Stille zu verweifen, wo mehr AR fiebzig meiftens Alexan⸗ 
drinifche Verfe ohne R, einen fehr laut redenden Beweis ab: 
geben, daß unfre Sprahe jo hart nicht ift, ald man ihr 
vorwirft; oder daß fie wenigftens einen Ueberfluß an weichen 
Wörtern bat, und milde genug ift, fich in fehr fanfte Kor: 
men gießen zu laffen. Was auch der Geſchmack gegen bie 
befagten fiebzig Brockſiſchen Verfe ohne R einzuwenden haben 
mag; fo beweifen fie doch immer, was der Dichter felbft, 
wie es fcheint, damit bemweifen wollte. Aber auch ohne dieß, 
was ift fanfter und wohllautender als z. B. folgende Stelle 
aus des nämlichen Dichters mufifalifhem Gedicht auf feinen 
Garten? 


Es ſcheint der Blüthe flüchtig Schweben, 
Indem fie fällt, die Lüfte zu beleben; 
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Die Hare grünlich⸗-dunkle Fluth, 

Die in des Teiched Ufſerſchooß, 

Betranzt mit Mood, 

An Schlanker Baume Wurzeln ruht, 

Auf deren ebner Fläch' ein Fühler Schatten fhwimmet, 
Wird unvermuthet heil, und glimmiet 

In einer weißen Gluth. 


Es milßte denn nur folgende Arte feyn, die fich neben 
den fchönften eines Metaftafio hören lafen darf: 


Kühler angenehmer Bach, 
Allgemadı 
Scyließet deiner fraufen Wellen 
Sanfter Edhall, In Heinen. Fallen, 
Durd das Dhr mein Auge au; 
Deiner fließenden Kryſtallen 
Schwapend Wallen 
Reizet ſelbſt den Geiſt zur Ruh. 


Leſen Sie, wenn Sie den Reichthum und das Melodidfe 
unfrer Spracde, in Nüdfiht auf Wohlklang und GSingbarfeit, 
in feinem vollen Glanze fehen wollen, von eben dieſem — 
weit mehr ald anerkannt wird — um unfre Sprade und 
Dichtkunft verdienten Manne feine Gedichte über die Ber: 
gnügung des Gehörs im Frühling, über das Waller im Früh: 
ling, über die Schönheit der Felder, über den Mondfchein 
in einer angenehmen Frühlingsnacht, über die Mofe u. f. w., 
und befonders feine ehmals fo berühmten Befchreibungen des 
Nachtigallengeſangs, denen fchwerlich irgend eine Sprache 
etwas Reicheres und Vollkommneres in ihrer Art entgegenzu: 
feßen bat. 
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ber wenn wir auch zugeben müflen, daß unfre Sprache 
bei weitem nicht fo fanft ift, ald die größtentheild aus ber 
Lateiniſchen entfprungenen unfrer Nachbarn jenfeits des Rheins 
und der Alpen — ift denn Sanftheit die einzige poetifche 
Tugend einer Sprahe? Iſt die ganz vorzügliche Geſchicklich⸗ 
teit der unfrigen, ftarfe und heftige Xeidenfchaften und große 
Naturfcenen in dem heftigften Kampf ihrer gewaltigen Kräfte 
darzuftellen — und befonders, ift ihr ungemeiner Reichthum 
an ausdrudsvollen und alle Arten von Schall und hörbarer 
Bewegung nachahmenden Wörtern für etwas Geringes zu 
achten? Ich empfehle Ihnen, wenn Sie unfern ganzen 
Reichthum an Wörtern diefer Art beifammen ſehen wollen, 
abermal, außer den fchon angesosnen Gedichten meines 
Brodes, feine phyſikaliſchen Stanzen, die mit den trefflid: 
ften Schilderungen angefüllt find: befonderd die Befchreibung 
eines feuerfpeienden Berges und das große Gemälde des 
Untergangs unfers Planeten durch ein allgemeines Erdbeben; 
welche ungeachtet der unbequemften Verd: und Neimart, die 
zu Gedichten diefer Art nur immer gewählt werben Eonnte, 
Sie dur die Hinreißende Stärke der Sprache, beren er fi 
barin ganz bemächtigt hat, in Bewunderung feßen wird. 
Nehmen Sie nun noch hiezu, was unfre Dichterfprache, feit 
Brodes, durch die fünf ſchon genannten Dichter, und nad 
ihnen, durch Kleift, Kramer, Utz, Geßner, Ramler, Gerften: 
berg, Göße, Zacharid, Dufh, 3. ©. Jakobi, Bürger und 
andere, vornehmlich aber, was fie durch Klopftod gewonnen 
bat: machen Sie ſich die Verdienfte eined jeden diefer Dich: 
ter, in feiner Art, und nach dem befondern Charakter feines 
Geiſtes und feiner Dichtart, genau befannt — und gewiß, 
ih müßte bie Gefundheit Ihres Verſtandes ganz verfennen, 
wenn ich zweifeln wollte, daß Sie billiger von diefer Sprache 
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urtheilen, und ſich's nicht mehr leid feyn lafen werden, daß 
das Schidfal Sie an der Donau, und nicht am Tiber oder 
Arno geboren werden ließ. Wenigſtens verfpreche ich mir 
dieß fo lange, bis Sie mir in einem wälfchen Dichter eine 
ftärfere, ausdrudävollere, und in diefem Ausdrud, an Klang 
und Modulation, ihrem Inhalt angemeflenere Stelle werden 
gewiefen haben, als es die folgende aus der Meſſiade ift: 


— Indem die Ewigen ſprachen, 
Ging durch die ganze Natur ein ehrfurchtsvolles Erbeben. 
Seelen die jetzt wurden, die noch nicht zu denken begonnen, 
Zitterten und empfanden zuerſt. Ein gewaltiger Schauer 
Faßte den Seraph, ibm ſchlug fein Herz, und um ihn lag 

wartend, 

Pie vorm nahen Gewitter, die Erde, fein furchtfamer Weltfreis. 
Nur in die Eeelen zukünftiger Chriften fam fanfted Entzuden 
Undein füßbetäubend Gefühl ded ewigen Lebens. 
Aber finnlod und nur zur Verzweiflung allein noch empfindlich, 
Sinnlod wider Gott was zu denken, entſtürzten im Abgrund 
JIhren Thronen die hollifhen Geiſter. Ald jeder dahinſank, 
Stürzt' aufjeden ein Feld, brad unter jedem die Tiefe 
Ungefüm ein, und donnernd erflang die unterfie Hölle. 


Ich überlaffe Ihnen felbft die leichte Mühe, anszufinden, 
wie die Sprache, an den mit durchfchoffener Schrift gedrud: 
ten Stellen, dem Willen des Dichters gleichfam auf den 
Mint dienftbar gewefen ift. Aller Genie eines Homers und 
Miltond kann, oder darf vielmehr fein folhes Wort wie ge: 
waltiger, wie zitterten, wie füßbetäubend, wie ehr— 
furchtvolles, erfhaffen, wenn es nicht fon in feiner 
Sprache ift. Das lektere ift fogar ein fehr hartes Wort: aber 
welch einen lebendigen Ausdrud hilft es gerade durch feinen 
ernften, langfamen und gleihfam im Munde erftarrenden 
Spondeenton bewirken? Ich müßte die Hälfte ver Meede 

Mieland, fammil. Werke. XXXIMU, 2 
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abfchreiben, um Ihnen Stellen audzuzeichnen, wo die Sprache 
dem Dichter zu jedem Ausdruck fanfter, zarter, liebevoller, 
trauriger, wehmuͤthiger — oder erhabner, majeftätifcher, fchauer: 
voller, fchredlicher, und ungeheurer Gegenftände oder Empfin: 
dungen, freiwillig entgegengefommen iſt: und die andre Hälfte, 
um Shnen in Beifpielen zu zeigen, wie diefer große Dichter 
bie Sprache, bie er fand, auszuarbeiten, zu formen, zu wen: 
den, furz, zur feinigen zu machen gewußt bat. Niemand 
bat beffer als er die Kunft verftanden, ihre Widerfpänftigkeit 
zu besähmen, und aus dieſem oft fo fpröden Stoffe feinem 
Genius, fo zu fagen, einen edlen und gefchmeidigen Luft: 
körper zu bilden. Studiren Sie ihn, ohne ihn jemald zu 
copiren, lernen Sie von ihm, und auch von den übrigen 
Dichtern die ich genannt habe, und die (wiewohl zum Theil 
von den Sestlebenden ſchon halb vergeffen) eine aufgefldrtere 
und gefhmadvollere Nachwelt ganz gewiß in alle ihre Nechte 
wieder einfeen wird — lernen Sie aus ihnen, unfre buch 
eigenthümlichen Reichthum fo vorzüglihe Sprache in ihrem 
ganzen Umfang, von allen ihren Seiten, in allen ihren Kräf: 
ten und Anlagen kennen und gebrauchen: fo werden Sie — 
wenn ed gleih an Augenbliden, wo fie Ihre Geduld auf 
harte Proben feßen dürfte, nicht fehlen wird — gleichwohl 
Urfahe genug finden, fich immer wieder mit ihr auszu⸗ 
föhnen. 

Es iſt nichts Keichterd ald zu fagen, die Sprache Artoftg, 
Taſſo's und Metaſtaſio's fey ungleich fanfter und melodidfer 
ale die Deutfche. Aber ift fie darum auch mannichfaltiger, 
abwechfelnder, nachdrüdlicher, fräftiger? Und kann man in 
Abrede ſeyn, daß ihre ale Augenblide wiederflommenden A, 
E, I und O ihr eine dem Ohr endlich fehr langweilige Ein- 
tönigkeit geben? Doc wir haben nicht nöthig Unvollkommen⸗ 
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heiten an den auswärtigen Sprachen zu ſuchen, um die Ver: 
dienfte der unfrigen zu erheben. Jede Sprache ift der Orga⸗ 
nifation, der Lage, dem Genie und Charakter der Nation, 
von welcher fie gebildet worden ift, angemeffen — und bie 
Deutfche trägt die Spuren des allgemeinen Charakters, woran 
man einen Deutfchen — fo verfehieden auch die Einwohner 
einzelner Provinzen, in Vergleihung miteinander, fcheinen — 
von einem Sranzofen, Staliäner, Spanier, Engländer u. f. w. 
fogleih unterfcheiden kann, auf eine fehr merkliche Weife. 
Sn ihren haufig zufammengedrängten Sonfonanten ift bag 
Phlegma unferd National-Temperaments, die Afche die unfre 
Glut bedeckt; in ihren häufigen Hundes: und Zifh: Lauten 
(R. S. Sch.) die cholerifhe Mifchung, und in den eben fo 
häufigen und ftarfen Afpirationen das Muntere, Kräftige und 
der anhaltendften Anftrengung Faͤhige desfelben, deutlich aus⸗ 
gedrudt. Aber die häufige Einmifchung der fanften, und der 
findlihen Natur befonders eignen Laute, B, M, D, C und L, 
vornehmlich des leßtern, der etwas vorzüglich Lebhaftes und 
Liebliches Hat, temperirt das Schwerfällige, Rauhe und Un- 
geftüme, das gleichfam die Grundlaufe der Spradhe unfrer 
uralten Vorfahren, der freien Waldbewohner, Jaͤger und 
Krieger — ausmacht, in folher Maße — und die lange 
Tonleiter unfrer Vocalen und Diphthongen trägt fo viel bei, 
theild das Naturnachahmende unfrer Wörter zu verftärkern, 
theils eine große Mannichfaltigfeit und mehr Gontraft in fie 
zu bringen: daß ein Dichter, wenn er feinen vignen Vortheil 
recht bedentt, fih faum eine zu allen Arten- des lebendigen 
Ausdrucks tauglichere und alle mögliche Farbenmiſchung biffer 
zulaffende Sprache wuͤnſchen kann, ale eben biefe, die wır, 
aus allzugroßer Gefälligkeit gegen unfre Nachbarn, den ihrigen 
(die doch fo wenig Webereinftimmendes mit unferm Tewwerdo 
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ment und Charakter haben) unbilligerweife nachzufegen ung 
verleiten laffen. 

Sch überlaffe dDiefe Betrachtung, die Das, was ich fagen 
wollte, nur bloß andeutet, Ihrem eignen weitern Nachdenken; 
und bin verfihert, daß Sie durch eine genauere Aufmerkfam: 
feit auf den Gebrauch, den unfre beften Dichter von den 
Idiotismen unfrer Sprache zu machen gewußt haben, taufend- 
fältige Beftätigungen des Gefagten finden werden. 

Weil ih Sie doch fo lange mit meiner Apologie unfrer 
uralten Helden: und Bardenzunge aufgehalten habe: fo er: 
lauben Sie mir nur noch diefe einzige Nebenbemerkung bin: 
zuzufügen. Diejenigen, welhe — nachdem fie die alte Grie- 
chiſche Sprache ihres bezaubernden Wohlklangs wegen an ben 
Himmel erhoben baben — die unfrige wegen des häufigen 
Nafenlauts N tadeln, haben vermuthlich in ihrem Leben in 
feinen Homer gegudt: jonft hätten fie fehen müflen, daB das 
N am Ende des Wortd im Griechifchen beinahe eben fo häufig 
vorfommt als im Deutihen. Der Vorfchlag eines großen 
Könige, zu Verbeſſerung biefes vermeintlichen Gebrechens, 
unfre Zeitwörter hinten mit einem A zu befchwänzen, und 
ftatt lieben liebena zu fagen, tft nicht glüdlicher als der Tadel 
felbft, und würde unfre Sprache in ein fehr unlieblihes und 
Böotifhes Gedröhne verwandeln. Kürzer käme man davon, 
wenn man (wie die Dberdeutfchen fchon feit fo vielen Jahr: 
hunderten thun) dag N am Ende der Wörter gar nicht hören 
ließe- Unfre Sprache würde dadurch — zwar nicht der Grie: 
chiſchen — aber doch wenigftend der Franzoͤſiſchen und Waͤl⸗ 
ſchen dhnlicher werben; und das wäre doch fchon etwas Be- 
traͤchtliches über den böfen Geift des Uebelklangs gewonnen! 

Was die engen Graͤnzen der Deutfhen Sprache betrifft, 
Jo daten Sie dabei wohl allein an die Franzöfifche, die 
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durch einen Sufammenfluß von günftigen Umſtaͤnden feit den 
Zeiten Ludwigs XIV. zur allgemeinen Hof: und Geſellſchafts⸗ 
ſprache im größern Theile von Europa geworden ift. Ohne 
Zweifel müßte fih die Welt noch gewaltig verändern, wenn 
fie jemals von der unfrigen aus ihrem wohlerworbnen Beſitze 
diefer Gerechtfame verdrungen werden follte. Laſſen Sie ung 
auf feinen fo unwahrfceinlihen Glücksfall Rechnung machen. 
Der Franzoͤſiſche Schriftfteler hat wenigſtens zwölf Leſer, 
wenn der Deutfche einen hat. Der Nachtheil des Deutfchen 
ift groß; aber da er ihn mit allen übrigen Europäifchen Na: 
tionen theilt, fo ift er um fo leichter zu ertragen: und da 
der Umfang der Länder, in welchen die Deutfche Sprache 
gefprochen wird, viel größer ift ald der Kreis in welchem 
(außer der Franzöfifchen) alle übrigen Europäifchen Sprachen 
eingefchloffen find: fo hat der Deutfche hierin noch immer 
einen anjehnlihen Vorzug vor dem Staliäner, Engländer, 
Spanier u. f. fe Der Franzoſe ift der einzige, den Sie, in 
diefer Hinfiht, beneiden künnen. Wollten Sie aber wohl, 
um ded Vortheils willen von einer größern Anzahl gelefen zu 
werden, lieber in der Sranzöfifchen als Deutfchen Sprache 
dichten? — Wahrlih, fo müßten Sie die reihen Vorzüge 
unfrer Dichterfprahe und die Vortheile einer ungleich größern 
Freiheit, deren unfre Dichtkunft genießt, noch nicht genug 
erwogen haben. 

Bon größerm Belang fcheint, beim erften Anbli wenig- 
ſtens, der legte Einwurf zu feyn, bei dem Sie fih am 
meiften aufhalten; und über den auch meine Antwort 
weitläufiger ausfallen wird, weil er mir Gelegenheit gib 
Ihnen meine Gedanken über einige der wichtigften Hauptſtücke 
unfrer Kunft mitzutheilen. — „Die Epoche, in deren Mittel 
ich geboren worden bin (fagen Sie), kann mit größten Nexre 
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dag goldne Alter der Deutichen Poeſie genennt werden; und, 
nach der Analogie deffen, was bei andern Voͤlkern gefchehen 
ift, zu urtbeilen, dürfen wir nicht hoffen, jemals wieder eine 
folhe Anzahl vortreffliher Dichter in allen Arten beifammen 
zu ſehen, ald diejenigen waren, womit dad Schidfal die We: 
gierungszeit Kaiferd Franz des Erften — wiewohl ohne beffen 
mindefteds Zuthun, und ohne daß er vermuthlich dad Ge: 
ringfte Davon wahrgenommen, illuftrirt hat. Auch wird (fahren 
Sie fort) die Nachwelt diefes goldne Alter unfrer Poeſie, da 
es nad keinem Wlerander, Auguft, oder Ludwig benannt 
werden kann, mit befferm Fug Bodmers Jahrhundert nennen; 
denn in dem langen Lebenslauf diefes ehrwürdigen, um unfre 
Sprache und Literatur fehr verdienten Greifes, ift der An: 
fang, das Mittel, und beforglich auch dad Ende der fchönen 
Zeit unferer Deutſchen Mufen eingefchloffen. In feiner Su: 
gend brach ihre Morgenröthe mit Saniz, König und Brockes 
an; bald darauf erfchienen Haller und Hagedorn, benen 
eben fo bald Pyra und Range, fo wie diefen Gleim und Uß 
und Gellert und bie übrigen DVerfaffer der Bremifchen Bei- 
träge folgten. In feinem funfzigften Jahre (im Jahre 1748) 
hatte er ſchon die Mittagshöhe erreicht, von welder er, 
mit der frohen Zufriedenheit eines Mannes, der zur Belle: 
rung feines Zeitalter felbft fo viel beigetragen, herabfingen 
fonnte: 


Mein Haupt befchweret nicht mehr daB Erz ded alten Saturnus, 
Erin Reid von Blel gab dem filbernen Platz, 

Und dad verheißt uns hienächſt ein golden bdichtrifched Alter, 
Verheißt und unfern Homer und Birgil. 

Sch hörte Klopftoden fhon den Gott Meffiad befingen, 
Mit Miltons Geiſte fchien Klopſtocks durchwebt: 

Sc Hörte fchon den von Kleiſt auf Zephyrs duftenten Flügeln 
Den Lenz verfolgen durch Garten und Feld. 
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Ste holten muthig und flark In den Dinmpifchen Auen 
Die neuen Sarfen, den heiligen Geſang. 

Wie wenig hatte ihm in der Decade von 1730 bis AO, 
da die Neukirche, Eorvini und Gottfchede den Deutfchen 
Parnaß noch mit bleiernem Scepter beberrfchten, geahnet, daß 
er in feinem funfzigften fehen würde was er fah! Gewiß fo 
wenig, als er damals vorherfah, Daß er dieſes goldne Alter, 
deſſen Anbruch ihm folche Freude machte, ganz bdurchleben, 
und mehr als dreißig Jahre fpdter, wieder Urfache haben oder 
zu haben glauben würde, den Verfall des Geſchmacks zu be: 
Hagen; deffen glänzendfte Epoche nun in feinem fünfundadt- 
zigften Jahre ihm eben fo weit wieder hinter feinem Nüden 
zurädzumeichen foheint, als fie fechzig Jahre zuvor, wiewohl 
in einer noch unfichtbaren Entfernung, vor ihm las. Diefer 
optifhe Betrug (feßen Sie hinzu) ift vermuthlich in Bod— 
mers gegenwärtigem Alter eben fo natürlich und unvermeib: 
lich, ald es mir, deffen zwei erfte Lebenäderaden in den glän- 
zenden Zeitraum unfrer Literatur von 1760 bis 80 fielen, 
natürlih feyn muß, zu befürchten, daß mir, von fo vielen 
Günftlingen der Mufen, die fih innerhalb diefer Zeit durch 
Meifterftüde aller Arten bervorgethan haben, nichts, wodurd 
auch ich mich vom Boden erheben Eönne, übrig gelaffen fey. 
Ich befinde mich gerade in der Rage eines jungen Griechifchen 
Kunftbefliffenen, der in die Zeit gefallen wäre, da Apelles, 
der Maler der Grazie, den ſchoͤnen Reihen der Polygnotug, 
Zeuris, Parrhaſius, Protogenes, Timanthes, Pamphilus 
und Aetion beſchloß — und der in irgend einer großen 
Galerie von den ſchoͤnſten Werken aller dieſer Meiſter ſich 
umringt und gleichſam erdrüdt geſehen hätte. Ste werden 
mir, hoffe ich, geftehben, daß ein folcher Anblick gefchidter 
ift, einem Anfänger, der Augen zum Sehen, eine Seele zum 
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Empfinden, und Geift zum tiefern Eindringen ind Wahre 
der Kunft mit fih bringt, den Muth niederzufchlagen als 
zu erheben!“ 

Sch habe große Luſt, mein lieber junger Freund, Ihnen 
dieg — nicht einzugeftehen. Aber dagegen befenne ich gern, 
daß, wenn ich über diefen Gegenftand anders denke ald — 
Bodmer und Sie, ohne Zweifel der Standpunft, woraus 
jeder von uns die Sache fieht, großen Antheil daran habe. 
Der ehrwürdige Greis hat, von feinem vierzigften Jahre bis 
zum fünfundachtzigften, unfre Literatur mit fo fehnellen und 
gigantifhen Schritten emporfteigen fehen, daß feine Einbil- 
dung fih an dieſen rafhen Gang gewöhnt hat, und es ihm 
vorfommen muß, wir fallen wieder, wenn wir auch bloß ftill- 
ftünden. Weberdieß ift es ja wohl fehr natürlich und verzeih: 
ih, daß auch der weifefte Mann, wenn er achtzig Jahre hinter 
fih hat, die Schuld der Natur bezahle, und wahr machen 
helfe, was unfer Horaz von feinem Alten fagt: 


— difficilis, querulus , laudator temporis acti 
Se puero, castigator consorque minorum. 


Wir werden’d denen, die nach dem Jahre 1800 ungefähr ſeyn 
werden, was wir im Jahr 1730 waren, nicht beffer machen; 
falls und das zweidentige Vergnügen aufbehalten ift, ine 
neunzehnte Sahrhundert mit erlofhnen Augen hinüber zu 
fhauen. Aber jekt, da ich im Dctober 1782 mich gerade auf 
dem Punkt meiner eignen Laufbahn befinde, wo Bodmer vor 
vierunddreißig Jahren auf der feinigen war, ale er fang: 


Nun bat mein Alter den Punkt der Mittagshöhe befchritten, 
Und ift nicht länger mit Steigen beichwert; 


ift es eben fo natürlich, daß ich von meiner Zeit weder fo 
geringe denke, wie er dermalen zu thun fcheint, noch fo gar 
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groß, wie Sie, mein Freund — wenigftend in diefem Augen: 
blicke denken, da Ihre jugendliche Befcheidenheit, mitten unter 
fo vielen, fo mannichfaltigen, zum Theil fo gepriefenen Wer: 
fen älterer Meifter wie erſchreckt und geblendet dafteht, und 
an der Möglichkeit zweifelt, dad was Sie bewundert, nur 
erreichen, gefchtweige übertreffen zu können. Uber gerade dieſer 
Zweifel, mein Lieber, ift der gewiflefte Beweis, daß es Ihnen 
gelingen wird. Zwanzig Dichterlinge, die und mit ihren ver: 
ftimmten Leyern fo unermüdet um die Ohren fihnarren, hät: 
ten ihn laͤngſt haben follen, und werden ihn nie haben! Nur 
der Füngling, der einft Raphael ſeyn follte, Eonnte vor einem 
da Vinci fchamroth und ftaunend daftehen, und zweifeln, ob 
er ihn jemals würde erreichen können; — während daß da 
Vinci felbft am beften wußte, daß er und worin er übertroffen 
werden könne. 

Unfre Kiteratur hat feit vierzig Sahren unlaugbar, in 
Vergleihung mit dem was fie vor diefer Zeit war, große 
Schritte vorwärts gemacht; aber, wer kann Tagen, daß fie 
den Punkt fchon erreicht habe, wo fie ſich der Franzdfifchen 
entgegenftellen koͤnnte? Wo find unfre Boileau, unfre Moliere, 
unfre Sorneille, unfre Nacine u. f. w.? Wo find die Deut: 
fhen Trauerfpiele, die wir dem Eid, dem Cinna, der Phadra, 
dem Britannicus, der Athalie, dem Catilina, der Alzire, 
dem Mahomed; wo die LZuftfpiele, die wir dem Mifantbrope, 
dem Tartuffe entgegen ftellen Eönnen? Sch Tpreche, wie Sie 
leicht erachten, nicht von dem, was das Publicum in diefer 
oder jener Stadt, oder was partelifche Freunde und unver: 
ftändige oder bezahlte Kobredner zu thun fähig find. Aber 
ih wünfhe, daß mir nur ein einziged gedrudtes Stüd 
genennt werde, welches in allen Gigenfchaften eines vor: 
trefflihen Rrauerfpield (Sprache, Verfification und Rem 
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mit einbedungen) neben irgend einem von Racine ftehen 
koͤnne. 
Ich dinge, mit gutem Bedacht, eine ganz reine, fehler: 
Iofe, immer edle, immer zugleich fhöne und Fräftige, niemals 
weder in die Wolken fich verfteigende, noch wieder zur Erde 
fintende Sprache, und eine volllommen ausgearbeitete, numes 
rofe, dad Dhr immer vergnügende, nie beleidigende Verfifi: 
cation mit ein: denn ein Tragödiendichter in Profe ift — wie 
ein Heldengedicht in Proſe. Verſe find der Poefie weſentlich; 
fo dachten die Alten, fo haben die größten Dichter der 
Neuern gedacht; und fehwerlih wird jemals einer, ber eine 
Tragödie oder Komödie in ſchoͤnen Verſen machen könnte, fo 
gleichgültig gegen feinen Ruhm feyn, lieber in Profe fchreiben 
zu wollen. Ich dinge fogar den Reim ein; weil wir nicht 
eher ein Recht haben, uns mit den großen Meiftern der 
Ausländer zu meſſen, bis wir, bei gleihen Schwierigkeiten, 
eben fo viel geleiftet haben als fie. — Was ich hier fage, fol 
der Fleinen Anzahl von Trauerfpielen in gereimten Verſen, 
deren wir und etwa rühmen können, an ihrem Werthe nichte 
benehmen. Sie werden fo lange gut genug bleiben müflen, 
bis ein Dichter, über welchen Racinens Gefühl, Gefhmad 
und Talent kommen wird, etwas Volllommneres in biefer 
Art leiftet. Wenn das Volllommne gefommen feyn wird, fo 
wird das Stüdwert aufhören. Die Sranzofen haben folche 
Stüde, wie wir faum ein Duzend zufammenbringen können, 
dem Hundert nach: aber wir haben, meines Wiffend, nicht 
ein einziges, weder Trauer= noch Luſtſpiel, Das (unter glei- 
hen Bedingungen) ihren Meifterftüden den Vorzug ftreitig 
machen koͤnnte. Welch eine Laufbahn liegt bier noch für Fünf: 
tige Dichter offen! 

Aber auch felbft in dem Fache der erzählenden oder epifchen 
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Poeſie (im mweitldufigften Verftande des Wortes), worin 
wir, verhältnißweife, mehr Gutes als in der draniatifchen 
aufzuweifen haben — wie vieles ift noch zu thun? Wie weit 
find wir noch entfernt, alle Gattungen derfelben, oder alle 
guten Sujets in jeder Gattung erfchöpft zu haben; oder, in 
allen Arten des Styls, Werke die von Feiner Seite über: 
troffen werden fünnten, zu befißen! Wie mancher hat durch 
feine Verſuche (fo viel Verdienft man ihnen auch mit NRüd: 
fiht auf Zeit und Umſtaͤnde billig zugeftehen muß) gleichwohl 
nur der Nachklommenfchaft den Weg gezeigt, es beffer zu 
mahen? — 


11. 


Als ich Ihnen am Schluß meines zweiten Schreibens, 
bei Gelegenheit der allzuhohen Meinung, die Sie mir von 
unfern Sortfchritten in den Mufenkünften gefaßt zu baben 
fhienen, im Vorbeigehen etwas von der meinigen über den 
Zuftand unfrer dramatifchen Poefie merken ließ; als ih Sie 
fragte, wo unfere Sorneille, Racine, Moliere u. f. w. feyen? 
wo die Deutjchen Zragddien, die wir Werfen, wie inne, 
Arhalia, Britannicns, Gatiline, Alzire, Mahomed u. f. f. 
entgegenftellen dürften, ohne und vor allen Perſonen von 
Geſchmack in ganz Europa lächerlich zu machen? — Als ich 
Ihnen dieß fehrieb, hatte ich wenig Hoffnung, daß in dem 
Zuftand worin unfre dramatifche Dichtfunft und unfre Schau: 
bühne fich feit einigen Sahren befinden, und bei der faft all- 
gemeinen Gleichgültigkeit, womit unfre beften Köpfe dem 
Verfall des Geſchmacks und der Kunft zufehen, meine einzelne 
fhwadhe Stimme gehört werden, und einige Wirkung thun 
wärde Um fo angenehmer wurde ich daher überrafcht, ale 
ih vernahm, daß ein mit patriotifhem Eifer für biefen Zweig 
bes Nationalruhms erfülterr Mann jene Fragen für eine 
Aufforderung genommen habe, und dadurch zu einem neuen 
Verfuch angefeuert worden ſey, ob es möglich ſeyn möchte, 
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unfre tragifhe Mufe wieder in den Weg, den Schlegel, 
Sronegt, Brawe, Weile, ſchon fo glüdlich betreten hatten, 
zurück zu leiten, und (was die Hauptabficht des edeldenfenden 
Mannes zu feyn fchien) Nachfolger zu erweden, die ihm felbft 
in diefer ruhmvollen Bahn zuvorlaufen, und endlich einmal 
zeigen würden, daß dem Deutfchen Genius, von Deutfcher 
Unverdroffenheit und Beharrlichfeit unterftüßt, auch diefe hohe 
Zinne des Ruhmtempelg nicht unerfteiglich ſey. 

Diefer Verſuch, diefe unverhoffte und feltfame Erfchei: 
nung auf unferm heutigen Parnaß, nennt fich Gleopatra und 
Antonius, ein Trauerfpiel in Verſen von vier Aufzügen, 
gegen das Ende des leßtverwichnen Jahres im k. k. National: 
Hoftheater zu Wien aufgeführt; und der Mann der den 
Muth hatte mit einem fo kühnen Verfuche gegen den herr: 
fhenden Geſchmack Sturm zu laufen, ift der k. k. Hberft 
und Commandant des Graf Karl Solloredoifchen Infanterie: 
Negiments, Herr von Ayrenhof, der fih durch die Trauer: 
fpiele Hermann und :Chusnelde, und Aureliud, und vornehm- 
lich durch das auf allen unfern Schaubühnen fo befannte und 
beliebte Xuftfpiel, der Poſtzug, fchon feit funfzehn Fahren 
eine Stelle unter den Schaufpieldichtern unfrer Zeit erwor: 
ben hat. 

Was ich von einem Werfe forderte, dad wir den Meifter- 
ſtuͤkeen eines Racine, Crebillon und Voltaire an die Seite 
ſtellen koͤnnten, war (wie Sie ſich erinnern werden) ſehr 
viel; aber ed war nicht mehr als was ich von mir ſelbſt for: 
dern würde, und müßte, wenn mic jemals bie Verwegen- 
beit anwandeln könnte, meine Kräfte gegen folche Athleten 
meſſen zu wollen. Der Verfaſſer diefer neuen Cleopatra lieh 
fih durch die Größe diefer Forderungen und die Schwierigfeit, 
fie zu befriedigen, nicht abichreden: was kann ein Verka 
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fhaden, ſagte er zu fih felbft, und leiftete — was ihm in 
feiner Lage, bei einem Beruf, der mit der gefchäftlofen Ruhe 
der friedfamen Mufen fo ſtark abfticht, auf einer Stelle, 
welher er mit Ruhm und zur Zufriedenheit eines Monarchen 
vorfteht, der fih durch feinen Scheindienft befriedigen laßt, 
kurz, was einem Dilettanten, der den Mufen nur einige 
Erholungsftunden opfern kann, möglich war; und gewiß mehr, 
ald man den meiften von den Herren, die fih der Schaubühne 
zeither bemächtigt haben, zuzutrauen Urfache bat. Geſetzt 
auch, daß er mit diefem Verſuche nicht mehr audgerichtet 
hätte, ald die Aufmerkfamfeit des literarifchen Publicums, 
ber Liebhaber der Schaubühne, und der Schaufpieler feldft, 
nach einer zu langen Paufe, wieder auf die wahre Kunſt des 
Trauerfpield und die großen Mufter der Griechen und ran: 
zofen zu lenken, und in irgend einem jüngern, von andern 
Sorgen ungefeffelten, mit Genie und Talenten augdgerüfteten 
Manne die edle Ruhmbegierde zu entzünden, den Gefchmad 
der Nation durch Meifterftiide in diefer Art von Irrwegen 
zurüdzubringen, auf denen wir und eben fo weit von der 
Natur, welcher wir zu opfern vermeinen, ald von der Kunft 
entfernt haben; würde nicht dieß allein fhon Verdienſtes genug 
feyn, und dem edeln Manne, der einer fo glüdlihen Wer: 
änderung den erften Schwung gegeben, den Dank aller der: 
jenigen erwerben, denen der Ruhm unfrer LXiteratur nicht 
gleichgültig ift? — Und wen, der noch einiges Gefühl für 
Nationalruhm hat, kann dieſe gleichgültig ſeyn? 

Herr von Ayrenhof hat mir, in Rückſicht auf den oben 
erwaͤhnten Umſtand, die ſonſt unverdiente Ehre erwieſen, 
ſeiner Cleopatra eine Zueignungsſchrift an mich vorzuſetzen, 
die zugleich dem Werke ſelbſt zur Vorrede dient, und (außer 
einer kurzen Rechtfertigung ſeiner Verfahrungsart in Anlegung 
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des Charakters feiner Heldin) fein freimäthiges Glaubens: 
befenntniß über den gegenwärtigen Zuftand unferer Schaubühne 
und den herrfchenden Geſchmack des großen Haufens darlegt. 
Ich muß aber geftehen, daß ich bier nicht immer fo ganz mit 
ihm einftimmen kann, ale er es vorauszuſetzen feheint; we: 
nigftens würde ich mich über verſchiedne Punkte beftimmter 
und behutfamer ausgedrüdt haben; — und dieß eben nicht 
aus Poltronerie, oder aus politifchen Nüdfichten, fondern aus 
Furcht ungerecht zu ſeyn, und um nicht aus einer Ertremität 
in die andere zu fallen. 

Sn zweien Stüden bin ih mit dem Herrn Oberſten 
gänzlich einerlei Meinung: namlich daß wir Unrecht haben, 
die guten Werke der Franzofen zu verachten, weil wie viel: 
leicht verzweifeln fie in ihrer Manier erreichen zu können; 
und, daß die unverftändige Nachahmung Shafefpeard, und 
der Englifhen Schaubühne überhaupt, großen Unfug auf den 
unfrigen angerichtet habe. Aber was beweifet dieß gegen 
Shafefpearn felbft? Wahrlich nicht ein Jota mehr, als die 
fhülerhaften Weberfeßungen und Nachahmungen Franzdfifcher 
Mufter, die vor dreißig bis vierzig Jahren aus der Gott: 
fhebifhen Schule hervorgingen, gegen Racine oder Voltaire 
bewiefen! 

Ich bin fo überzeugt als es jemand ſeyn kann, daß der 
Dedipus des Sophofles eines der volllommenften Mufter der 
Tragddie iſt; und daß die Negeln, die von dieſem Meifterftüd 
der tragifchen Kunſt abgezogen worden, Negeln find bei deren 
Beobachtung ein Mann, der den Geift des Sophofles geerbt 
und den Vortheil gehabt hätte, ein eben fo glüdliches Sujet 
als der Oedipus iſt, aufzufinden, ein eben fo vortreffliches 
Trauerfpiel bervorbringen würde. Aber die bloße Beobachtung 
diefer Regeln, befonders der fogenannten drei Einheiten, macht 


320 


darum noch kein vortreffliches Wert: und das regellofefte 
Stüd, mit Shatefpeard Genie, tiefem Blick in die innerften 
Falten des Herzens, Lebendigkeit und Energie der Imagine: 
tion, Wärme des Gefühls und unerfchöpflihem Reichthum an 
Gedanken und Bildern gefchrieben, würde Doch wohl, ohne 
jemandes Widerrede, unendlichmal mehr werth feyn ald Gott: 
ſcheds Sato, mit aller Beobachtung der Regeln des göttlichen 
Ariſtoteles. Wer wollte nicht lieber mit einem fehr unregel: 
mäßig gebauten Aefop Umgang pflegen, ald mit einem Anti- 
nous, wenn er nur eine hirnlojfe Puppe wäre? 

Shakeſpears Stüde find, größtentheild, Haupt: und 
Staatöartionen, oder dramatifirte Novellen und Mähren, 
bei deren Anlage er fo wenig an den Plan DEF Dedipus 
Dachte, ald an dad Geremonien: Tribunal zu Peking. Nichte 
defto beffer! fagt Hr. v. A., und beinahe möchte ich es auch 
fagen, wenn ich überzeugt wäre, daß Shafefpear durch Megel: 
mäßigfeit nicht mehr verloren als gewonnen hatte. Uber es 
fey dem fo! Er ift und bleibt dennoch (mit Erlaubniß meines 
edeln Freundes) der erfte dramatifhe Dichter aller Zeiten 
und Völker — nicht weil er fich über die Negeln_der Griedi- 
fhen Tragödie wegfeßte; nicht wegen feiner Vermengung des 
erhabenften Tragiſchen mit dem niedrigften Komifchen; nicht 
wegen gewiſſer Sehler, die ihm mit den größten Schriftftel: 
lern feiner Nation und Zeit gemein waren, noch wegen ber 
Dpfer, die er dem fchlimmen Gefchmade feines Publicums, 
von welchem er feinen Unterhalt ziehen mußte, wiflentlich 
brachte — dieß dachte ih, follte fi doch endlich einmal von 
felbft verftehen! — fondern weil ihn, in allem was dad 
Mefentlichfte eines großen Dichters überhaupt und eines 
dramatifchen infonderheit ausmacht, an Stärfe aller Seelen: 
fräfte, an innigem Gefühl der Natur, an euer der Ein: 
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bildungsfraft, und der Gabe fich in jeden Charakter zu ver: 
wandeln, fih in jede Situation und Leidenfchaft zu fehen, 
weder Corneille noch Racine, weder Srebillon noch Voltaire, 
nicht nur nicht übertroffen, fondern (wenn wir ohne Vor: 
urtheil, nach binlänglicher Unterfuhung und Vergleichung ber 
Sache urtbeilen wollen) bei weiten nicht erreicht haben. 
Wer von Spuren eines großen Genies fpricht, die man oft 
in feinen Werken finde, erweckt den Verdacht, fie nie gelefen 
zu haben. Nicht Spuren, fondern immerwährende Mus: 
ftrablungen und volle Ergießungen des maͤchtigſten, reichften, 
erhabenften Genius, der jemals einen Dichter begeiftert hat, 
find es, die mich bei Lefung feiner Werke überwältigen, mic 
für feine Fehler und Unregelmäßigkeiten unempfindlich machen, 
mich, unter dem Zauber feiner allgewaltigen Phantafie, eben 
fo wenig an Sranzöfifhe Megeln und Franzöfifhe Mufter 
denken laffen, als mir im einer herrlichen Landfchaft , ober in 
einem majeftdtifchen, von der wärmften Sonne beleuchteten 
Walde einfallen könnte, zu beklagen, daß Le Notre der Natur 
hier nicht mit feiner Meßſchnur und Baumfcheere zu Hülfe 
gekommen ſey. Shakeſpears Werte find, in Wergleichung 
mit regelmäßigen Tragödien, nur infofern Ungeheuer (wie 
fie Hr. v. 9. nennt) als die Domkirche zu Mailand oder bie 
Abtei von MWeftmünfter in Vergleihung mit Griechifchen 
Tempeln, oder die Facade ded Straßburger Münftere in 
Bergleihung mit der Facade vom Louvre Ungeheuer find. 
Ein mittelmaͤßiges Tempelchen, nach SFonifcher Ordnung ges 
baut, wäre freilich eleganter als die majettätifche Kathedral: 
fiche zu Dort, die eines der praächtigften Denkmäler im 
fogenannten Gothifhen Geſchmacke iſt: aber was müßte das 
für ein Kopf fepn, der (wenn es auf ihn anfäme) dieſe nieder: 
reißen laffen wollte, um jenes an ihren Platz zu ſetzen? 
Wieland, fämımntl. Werke. XXXIII. 21 


Shakeſpears Unregelmäßigfeit wird, an fich felbft, nie 
eine Schönheit werben, wiewohl fie bei ihm oft die Wer: 
anlaffung großer Schönheiten ift; und feine Fehler bleiben 
Fehler, wiewohl fie Fehler eines großen Mannes find. Es 
{ft nicht wohlgethan, jene nachzuahmen, ohne von der Natur 
mit Geiftesträften wie die feinigen ausgefteuert worden zu 
feyn; und ed ift lächerlih, dieſe nachzudffen. Uber was 
tönnte denn auch dad servum pecus geiftlofer Nachahmer an 
einem Shakeſpear fonft nachahmen als feine Fehler? Sein 
Genie läßt fich freilich nicht nachahmen. Indeſſen find es 
doch bloß die Affen Shakeſpears, deren Machwerk er nun 
darum entgelten foll, weil fie ihn von feiner tadelhaften Seite 
zum Mufter genommen haben. Immerhin eifere man gegen 
feine unberufenen, unverftändigen und gefhmadlofen Nach: 
treter! Uber was hat Shafefpear mit diefen zu fchaffen? 
Er fieht für fih felbft. Seine Werke, an denen bie Natur 
fo viel und die Kunft fo wenig Antheil hat, werden ewig bad 
Vergnügen aller Leſer von unverborbenem Gefühl, und dag 
Studium allee wahren Künftler bleiben; fie find gemacht, 
gelefen, empfunden, ftudirt, aber nicht anders nachgeahmt zu 
werden, ale infoferne die getreuen Abbrüde der Natur, die 
fie ung in fo großem Weberfluffe barftellen, als eben fo viel 
Modelle betrachtet werden fünnen. Ungeachtet der ausgebil⸗ 
dete Menſch alles was er ift gewiffermaßen durch Na: 
ahmung wird, fo ift doch gewiß, daß nur Menfchen, die mit 
dem Geifte der fchönen Künfte geboren wurden, nur Menfchen 
von wahrem entfchiedenem Talente, fähig find, die großen 
Meifter, deren Lehrerin die Natur felbft war, mit Discretion 
und Weisheit nachzuahmen. Das Vorbild mag ein Shafe: 
fpear oder ein Corneille, ein Raphael oder ein Rembrandt 
ſeyn, wenn derjenige, ber ſich nach ihm bilden will, ein servum 
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pecus oder ein Affe ift, fo kann nichts Taugliches heraus⸗ 
fommen. Wenn Shakeſpear auch nie unter ung befannt 
worden wäre, oder gar nicht exiftirt hätte: fo würden wir, 
aller Wahrfcheinlichkeit nach, nicht ein einziges vortreffliched 
Werk mehr, und kein fchlechted weniger haben. Die von ber 
legten Gattung würden nur unter andern Formen und in 
einer andern Manier fchleht ſeyn: ſtatt mißgefchaffner Nach: 
ahmungen des Engländerd würden wir eine größere Anzahl 
fchaler, geiftlofer, gereimter oder ungereimter Nachahmungen 
der Franzofen befommen haben: ftatt wilder Menfchenfrefler, 
Tollhaͤusler, Banditen und Helden die aufs Rad oder wenig: 
ftend an eine Galeerenkette gehören, würden wir Scuderifche 
und Galprenedifhe Romanhelden, oder in feine Pariſiſche 
Herren und Damen verwandelte Griechen, Mömer und Mor: 
genländer auf unfern Bühnen fehen: und was hätte dann die 
Kunft oder unfere Literatur dabei gewonnen? — Noch ein: 
mal alfo, nicht darin, daß wir fchlechte Mufter genommen, 
fondern daß wir den guten größtentheild auf einem verkehr: 
ten Wege und auf eine verkehrte Art nachgeahmt haben, 
liegt dad Webel, welchem abgeholfen werden muß, und ver: 
mutblich fo bald abgeholfen werden wird, als in einer Deut: 
fhen Stadt, welche groß und reich genug ift ein gutes ftehen: 
des Theater zu unterhalten, die Anzahl der Leute von Ge: 
ſchmack groß genug fepn wird, um dem übrigen Publikum 
den Ton anzugeben; und fobald ed alfo für Männer von 
Genie, Wilfenfchaft und Talent ehrenvoll und belohnend genug 
fepn wird, fih der Schaubühne ganz zu widmen. 

Da der Here v. Aprenhof, indem er feinem Unmuth 
über die Nachahmer Shakeſpears und der Engländer über: 
haupt Luft macht, auch des Schaufpield Goͤtz von Berlichingen 
erwähnt: fo fey mir erlaubt, bei biefer Gelegenheit ein paar 
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Worte über diefed Werk zu fagen, welches bei feiner erften 
Erfcheinung eine fo große und allgemeine Senfation machte. — 

„Ih bin ganz der Meinung (jagt der Here von Apren⸗ 
hof) daB Goͤtz von Berlichingen in jeder Nüdficht jedes 
Meiſterſtuͤck des göttlichen Shakeſpear aufwiege:” — und da 
er bamit dad Xergfte, was fi von dem Werke unferd Lande: 
mannes fagen laffe, gefagt zu haben vermeint: fo glaubt er 
dem Verfaſſer eine Urt von Reparation fchuldig zu fepn, 
indem er hinzuſetzt: „ich bitte Sie, dieß ja nicht ald Gefpätte 
über den Verfaffer Goͤtzens anzuſehen. Beine Leiden Werthers 
erheben ihn in den Rang unfrer beften Schriftfteller: aber 
fein Theatergeſchmack, feine Theaterſtücke (fo viel einzelnes 
Schöne man darin findet), kann ich unmögli gut beißen.” 
— Ich verlange nicht zu Idugnen, was Here von Aprenhof 
zu glauben fcheint und Häufig zu verfteben gibt, daß Goͤtz 
von Berlichingen wenigſtens eben fo viel unfchuldigen Anlaß 
zu dem Unfug, welchen Leute von ſehr verfchiedbener Art 
durch mehr oder weniger unreife, ober unfinnige Wrißgeburten 
des Genie’3 oder Aftergenie’d, ber Schwärmerei, der Nach⸗ 
ahmungsſucht, der Eitelkeit fih auh vom Boden zu erheben 
u. ſ. w., feit zehn Jahren auf unfern Schaubühnen angerichtet, 
gegeben hat, als Shakeſpear felbft. Aber ich läugne fchlechter: 
dinge, daß der Verfaſſer Goͤtzens die Abſicht dabei gehabt 
babe, ein gangbares Stüd für unfre meiftend herumziehenben 
Scaufpielertruppen zu verfertigen, oder ſolche regelmäßige 
Stüde, deren geringfte Tugend die Negelmäßigkeit wäre, von 
unfern Schaubühnen zu verdrangen. Seine Abfiht war wohl 
hauptſaͤchlich, feine Kräfte an einem großen dramatifchen 
Zeit: und Sittengemälde zu verfuchen: wozu er den Stoff 
aus der Geſchichte unferd eignen Waterlanded nahm, theils 
um fich felbft defto lebendiger hineindenken zu können, theils 
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es der Nation deſto intereffanter zu machen. Wermuthlich 
fühlte er fih damals ſtark verfuht, dem Ruf feines Geniug, 
ber ihn in die dramatifche Laufbahn 309, nachzugeben. Cr 
wollte vielleicht durch diefen erften Verſuch bloß feine Sen: 
dung vor den Augen der Nation legitimiren; und er zeigte 
und, was der in der Folge leiften Eönnte, der fo anfing. Das 
Publitum erftaunte über dad Wunderding, wurde anfangs 
von der Menge und Mannichfaltigkeit fo ganz ungewohnter 
Schönheiten geblendet, aber bald durch die Wahrheit ber 
Natur und den lebendigen Geiſt, der in fo vielen, fo un- 
gleihartigen Perfonen von allen Ständen, vom Kalfer Mar 
bis zum Meitersijungen, und vom Üeitersiungen bie zum 
Zigeunerbuben herab, athmet, bingeriffen und überwältiget. 
In der erften Entzüdung war nur Eine Stimme. Die Meine 
Anzahl der Kenner von gefundem Gefühl und unbefangenem 
Kopf, die an Feine Fünftlichen und abgeredeten Formen fo 
gewöhnt waren, daß der Mangel derfelben fie gegen bie Hleinfte 
Schönheit eines Werkes, das die Natur fo fihtbarlich mit 
dem Stempel des Genie's bezeichnet hatte, unempfindlich 
hatte machen können; diefe Wenigen fahen mit berzlicher 
Freude, vielleicht auch mit Eiferfucht, Shakeſpears Genius 
in einem jungen Deutfchen wieder aufleben; und verfprachen 
unfrer Literatur und Schaubühne die herrlichften Früchte von 
der völligen: Meife eines Geiftes, deſſen erfted Product ſchon 
fo viel männliche Stärke, fo viel überlegenden Verſtand, eine 
fo Mräftige und doch fchon fo gebändigte Einbildungsfraft, 
ein fo richtiges Gefühl deffen, was im Menfchen natürlich 
und was conventionell tft, einen fo fein unterfcheidenden Sinn 
für das, was Sahrhunderte, Zeitepochen, Stände, Geſchlech⸗ 
ter und einzelne Perſonen charakterifirt, zu Tage legte. Das 
Schidfal fheint In Rüdfiht auf die Bühne diefen Hofaungen 


nicht guͤnſtig geweſen zu ſeyn. Uber wer die Iphigenia in 
Tauris, eine noch ungedrudte Tragödie in Jamben, von 
eben diefem Derfaffer, eben fo ganz im Geifte ded Sophofles 
als fein Goͤtz im Geifte Shakeſpears gefchrieben, und (wenn 
ja in Regelmaͤßigkeit ein fo großer Werth liegt) regelmäßiger 
als irgend ein Franzoͤſiſches KTrauerfpiel — wer (fage ich) 
diefe Iphigenia gelefen, oder gehört hat: wird feinem 
warmen Freunde unfrer Literatur verdenten, wenn ihm, 
auch im Abſicht dieſes Falles, einige demüthige Zweifel 
gegen Meifter Pangloffens Lieblingsſatz aufftoßen. Welcher 
andre, ald ein Dichter, der, je nachdem ihn fein Genius 
trieb, mit gleich glüdlihen Erfolge, mit Shakeſpearn ober 
Sophofled um den Preis ringen Eonnte, würde geſchickter 
gewefen fen den Gebrechen unfrer Schaubühne abzuhelfen, 
ben QAusfchweifungen der Nachahmer Einhalt zu thun, und 
durch Verbindung der Natur, welche die Seele von Shakeſpears 
Werten ift, mit der fchönen Einfalt der Griechen, und mit 
der Kunft und dem Geſchmack, worauf die Sranzofen fih fo 
viel zu gute thun, unfrer dramatifchen Mufe einen eigen: 
thbümlihen Charakter und einen Vorzug zu verfchaffen, 
den ihr keine andre Nation fo leicht hätte ſtreitig machen 
tönnen? 

Inzwiſchen bin ich doch verfichert, daß uns fchon &6 
von Berlichingen allein — ungeachtet er zur Aufführung weder 
gefchiedt noch gemacht war, ungeachtet er (fo wie alle andern 
guten Dinge in der Welt) durch fein bloßed Dafeyn vielerlei 
Mißbrauch veranlaft — einen fehr wichtigen Dienft geleiftet 
bat; und daß ein Advocat des Publikums gegen die beleidi- 
genden Vorwürfe gewiffer Liebhaber, die in Merehrung der 
Kranzöfifchen Kiteratur eben fo fehr ald andre in Verachtung 
berfelben auszufchweifen fcheinen, ganz erbeblihe Dinge zu 
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defien Entfchuldigung aufbringen toͤnnte. Ich will mich deut⸗ 
licher erklaͤren. 

Als Gottſched die Reformation der Schaubühne mit 
ſeinem bekannten Eifer zu betreiben anfing, behalf man ſich, 
weil die Natur keine Spruͤnge macht, mit ſchlechten oder 
mittelmaͤßigen Ueberſetzungen und Nachahmungen der Fran⸗ 
zoſen. Ein Stück in leidlich fließenden Reimen, worin die 
drei Einheiten genau beobachtet waren, hieß ihm und ſeiner 
Schule ein gutes Stück. Schlegels Canut war, ſo viel ich 
weiß, dad erſte, das ſich über bie Mittelmaͤßigkeit erhob. 
Ihm folgten nach und nach einige andre. Aber es fep nun, 
daß die Umftände nicht günftig genug waren, oder daß die 
Wahl der Sujets, oder die Art ber Behandlung nicht Inter⸗ 
effe genug hatte, oder woran es fonft lag: genug, unfre 
dDramatifhen Muſen fchleppten fih in einem fchmachtenden 
Zuftande bin, und konnten noch immer teinen nationellen 
Charakter gewinnen. Kaft alles, was man auf unfern Schau: 
bühnen ſah, war fremdes Eigenthum; und nachdem man fich 
an Deutfch verkleideten Stüden von Nacine, Moliere, Destou⸗ 
ches, Voltaire, La Chauffee u. f. w. müde gefchehen hatte, kam 
es fo weit, dab man fogar einen Goldoni zu Hülfe rufen 
mußte. Der Deutfche, der ind Schaufpielhaud ging, mußte 
auf einmal ein Parifer oder Venetianer werden, um an dem, 
was ihm vorgemacht wurde, einigen Antheil nehmen zu 
fönnen. Don Zeit zu Zeit gaben und zwar bie neuen Moden, 
die von Paris kamen, wieder dad Vergnügen der Veränderung. 
ie man in Luftfpielen nicht mehr lachen konnte, fing man 
an, es fehr angenehm zu finden, darin gu weinen. Als 
man überdrüffig war, fich für die Mithridsten, Die Bajazeth, 
die Drosmane, und die ganze Familie der Atriden, die ung 
fo wentg angingen,, in Ausgabe von Mitleiden zu feßen, empfing 


man das bürgerliche Trauerfpiel und das fogenannte Drama, 
das fich der Terenzifchen Komödie nähert, mit offenen Armen. 
Aber ein einziger Pere de famille, eine einzige Eugenie 
oder Genie zeugte fo viel ungeratbene Deutfchfrangdfifche 
Baftarde, und unfre Schaubühne wurde mit einer foldhen 
Sündfluth von dramatifirten Nomanen und bialogirten AL: 
tagsbegebenheiten überfhwemmt, daß man endlich auch diefer 
Waare herzlich überdbrüfig zu werden anfing. Während 
dem Lauf aller diefer Cheaterveränderungen war ein Mann 
von großen Talenten, Achter Gelehrſamkeit und tiefer Men⸗ 
ſchenkenntniß, wiewohl mehr Philoſoph ald Dichter, mit Einem 
Worte , Leffing, aufgeftanden, und hatte theils burch Kritik 
theild durch einige Stüde, die von dem, was man auf unfern 
Bühnen gewohnt war, gewaltig abftahen, den Geſchmack zu 
verbeffern, und unfre Schaufpieldichter auf den rechten Weg 
zu bringen verfucht. Seine Sara Samfon, Minna von 
Barnhelm, Emilia Gallotti, hatten eine fehr große Senfation 
gemacht; aber fie waren in zu langen Intervallen von ein: 
ander erfhlenen, um der Schaubühne einen mwefentlichen und 
dauerhaften Dienft zu thun: und fie hatten auch, die Wahr: 
beit zu fagen, zu viel von der individuellen Vorftellungsart 
des Verfaſſers in fihb, um, ald Mufter, die armen Nah: 
ahmer, bie hinter einem Manne von gar zu fehr überlegenen 
Kräften einherhinten, nicht öfterd irre zu führen. Wiewohl 
wir alfo Dadurch den Vortbeil gewannen, und dem Englifchen 
Geſchmack mehr zu nähern, und mehr Natur, mehr Action, 
und alfo auch mehr Intereffe in unfre Dramen zu bringen: 
fo blieb doch unfer Theater im Ganzen genommen noch immer 
eine wahre Troͤdelbude; die Heine Anzahl guter Originalſtücke 
verlor fih in der unendlichen Menge genie: und gefchmad: 
Iofer Eopien und Nahahmungen, wozu alle Nationen bes 


Erdbodens in Sontribution geſetzt wurden; und theils bie 
unglüdlihe Gutmütbigkeit unſers Publicums, mit allem 
vorlieb zu nehmen was ihm vorgefeßt wird, theild die Un- 
thätigfeit unfrer beften Köpfe, die entweder gar nichts oder 
viel zu wenig thaten, um dem beffern Gefchmad die Ober: 
berefchaft zu verfchaffen, warf und immer wieder in den 
alten verwirrten: Iuftand zuruͤck; wo ed, ungeachtet wir eine 
ungeheure Menge von Theaterftüden von allen Gattungen, 
Formen, Manteren und Konarten, und eine große Anzahl 
berumziehende Schaufpielergefellfchaften aufzumweifen hatten, 
gleichwohl beinahe lächerlih gewelen wäre, und gegen bie 
Ausländer einer Deutfchen Schaubühne zu rühmen. 

Sp lagen die Sachen, ale in einem Momente, wo 
jedermann fich nach Veränderung ſehnte, und auf mehr ale 
eine Art vorbereitet und geftimmt war, jede Neuerung, fo 
kuͤhn fie anch ſeyn möchte, willkommen zu heißen, Goͤtz von 
Berlichingen im Drud erfchien, und durch die außerorbent: 
lihe Wirkung die er befonderd auf die jüngere Hälfte des 
lefenden Publikums that, das in unfrer Literatur fo ſonder⸗ 
bar hervorftechende fiebente Zehn dieſes Jahrhunderts auch 
für die Schaubühne merfwürdig. machte. Es war leicht vor: 
anszuſehen, daß er die Mevolution bewirken würde, über welde 
Herr von Aprenhof fo bittre Klagen führt, und durch welche wir 
(wie nicht zu laͤugnen ift) allerlei feltfame, zum Theil mißrathene, 
und eines aufgeflärten Zeitalters unwuͤrdige Producte mit dem 
lebhafteften Beifall auf Deurfchen Schaubühnen gekrönt gefehen 
haben. Das Factum ift beim erften Anblick wunderlich genug; 
aber bei weitem nicht fo unnatärlich, oder unferm Publico fo 
fhimpflich ald es einem einfeitigen Zuſchauer vorkommen mag. 
Unter den Stüden,, die ihr Dafenn wahrfcheinlicher Weife der 
Eiferfucht über den Succeß des Goͤtz von Berliiingen I 


danken haben, und die dem Herrn von Ayrenhof nicht mehr 
als allen andern Perfonen von gefundem und gebildetem Ge⸗ 
ſchmack anftößie find, koͤnnte ich nicht wenige nennen (wenn 
fie ohnehin nicht befannt genug waͤren), denn auf unfern 
anfehnlihften Schaubühnen, in den vornehmften Stäbten 
Deutfhlande, in Wien, Berlin, Münden, Mannheim, ja 
fogar in Herrn Adelungs Deutſchem Athen, und in Hamburg, 
wo Leſſings Dramaturgie billig ein vorzüglich aufgeklaͤrtes 
Parterre hatte bilden follen, der wärmfte entfchiedenfte Bei: 
fall zugeflatfcht worden if. Man kann mit gutem Grunbe 
fagen, daß diefe Stüde zeither die Lieblingsftüde bes Publi⸗ 
cums gewefen find; und, fo wie man feinem dramatifchen 
Autor verdenten kann, wenn er fih auf allgemeinen Beifall 
etwas zu gute thut, und den Weg auf welhem er bdenfelben 
erhalten bat, für den beften hält: fo ift ed auch, auf ber an: 
deru Seite, unmöglich, daß eine ganze Nation das lebhaftefte 
MWohlgefallen an einem Scauipiel finde, ohne daß ed einige 
Verdienfte habe, die dieſes Wohlgefallen rechtfertigen. Kurz, 
das Yublicam kann in Dingen, wo ed auf feinen Vortheil 
oder auf fein Vergnügen anfommt, nie ganz Unrecht haben; 
und wenn wir recht nachfehben, warum die Schaufpiele, wo: 
von bier die Rede ift, fo großen Beifall erhielten: fo wird 
fih finden, daß eds im Grunde die nämlichen find, warum 
Schaufpiele bei jedem Volt in der Welt, feitdem es Mölter 
und Schaufpiele gibt, eine befondere Senfation gemacht haben. 
Bei den allermeiften Trauerfpielen, Luftfpielen, Dramen u. f. w., 
womit wir feit Gottſcheds Zeiten unterhalten wurden, mußten 
wir und bald nach Griechenland, bald nach Stalien, bald nad 
Frankreich oder England, bald nah Konftantinopel, Babylon, 
Memphis oder Peking verfeßen laffen. Diefe Ausländer 
waren, fo zu fagen, das einheimifche eigenthuͤmliche Land 


331 


unfrer Tragddie. Deutfche Gefchichte, Deutfche Helden, eine 
Deutfhe Scene, Deutiche Charakter, Sitten und Gebräuche 
waren etwas ganz Neues auf Deutfchen Schaubühnen. Was 
kann nun natiirlicher fen, ald daB Deutfche Zufchauer dag 
lebhaftefte Vergnügen empfinden mußten, fich endlich einmal, 
wie durch eine Zauberruthe, in ihr eigen Vaterland, in wohl: 
befannte Städte und Gegenden, mitten unter ihre eignen 
Landsleute und Moreltern, in ihre eigne Gefchichte und Ver— 
faffung, kurz unter Menfchen verfegt zu ſehen, bei denen fie 
zu Haufe waren, und an denen fie, mehr oder weniger, bie 
Züge, die unfre Nation charakterifiven, erkannten? Diefer 
einzige Umftand würde fchon hinreichend feyn, das Phänomen 
zu erklären: aber er ift noch nicht alled. Die befagten Schau: 
fpiele — fo wild und unregelmäßig im Plan, fo übertrieben 
in Charaktern und Leidenfchaften, fo fchwülftig, bombaftifch, 
ungleich, unrichtig, auch wohl unanftändig und ſchmutzig in 
Sprahe und Ausdrud, fie zum Theil feyn mögen — haben 
das Derdienft, durch ftark gezeichnete und abftechende Charak⸗ 
ter, heftige Exrplofionen gewaltiger, ſtark conftratirender Leiden⸗ 
fchaften, außerordentlihe Situationen, eine große Mannich: 
falrigfeit von dramatifchen Gemälden, viel Schaugepränge 
und Action, viel :Chenterveränderungen und opernmäßige De: 
eorationen, kurz durch alles was ftark auf die Sinnlichkeit 
wirft, die Snfchauer auf den Schauplag zu Heften und immer 
in Erwartung, Unruhe und abmwechfelnde Erfhütterungen von 
Liebe und Haß, Bewunderung und Mitleiden, Furcht und 
Hoffnung, Schreden und Entfeßen, Freude und Traurigkeit, 
kurz in alle die Affecten zu fegen, worein alle, oder doch die 
meiften Menfchen, wenn die Sache fie nur nicht unmittelbar 
angeht, fih fo gern ſetzen laffen. Welch ein Abſtand von 
der Langenweile, oder höchftend der fchwachen Theiinekmung, 


welche die Einförmigkeit, die wenige, mühfam ſich fortfchlep: 
pende Handlung, die für den größten Theil der Zufchauer 
unfntereffanten oder gar unverftändlihen Dialogen oder Mo: 
nologen, die immer mehr in rebnerifhe Declamation ale 
wahre Action gefehten Leidenſchaften, und bie meiſtens feofti- 
gen fünften Acte bed größten Theils der Franzoͤſiſchen Stüde 
oder ihrer Nahahmungen hervorbrachten! Iſt ed Wunder, 
wenn man diefe verließ, nm jenen zuzulaufen? Und verdient 
dad Yublitum ausgefcholten zu werden, daß es fich lieber fo 
viel ale möglich unterhalten und in lebhafte Bewegungen 
feßen ale ennuyiren läßt? Warum in aller Welt follen wir 
und immer mit Schaufpielen behelfen, bie weder alt noch 
warm machen, und weder zu unferm Nationaltemperament, 
noch zu unfern Sitten und unfrer DVerfaffung paſſen? War: 
um foll die Schaubühne nie wahre lebendige Darftellung ber 
Natur fen: und warum follen wir, anftatt wahrer Eopien, 
immer nur abftracte Ideale, ftatt der lebendigen Accente des 
Gefühle und der energifhen Sprache der Leidenfchaften, im: 
mer nur Sompendienmoral, Sentenzen und die Somplimente: 
oder Repraͤſentations-Sprache der feinen Welt hören? Wenn 
Goͤtz von Berlihingen und feine wohl oder übel gerathenen 
Nahahmungen fein anderes Verdienſt hätten, ald daß fie 
und duch die Erfahrung die man von ihrer Wirkung gemacht 
bat, den Weg gezeigt hätten, auf welchem wir eine wahre 
Nationalfhaubühne erhalten können, fo wäre es ſchon Wer: 
dienftd genug. Männer von Genie, aber Männer, nicht code, 
ungebändigte, von Natur:, Kunft: und Welttenntniß gleich 
ftarf entblößte SFünglinge, die ohne es zu merken alle Augen: 
biide von einer halbwahnfinnigen Phantafie über die Graͤnzen 
der Natur und des Schiellihen hinausgeriffen werden — 
Dinner von wahrem Genie und Talent, fage ich, werden 
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(wie und das Beifpiel des Merfafferd von Gög und von Iphi⸗ 
genia ſchon gezeigt hat) auf diefem Wege zulegt unfehlbar 
felbft mit einem Aeſchylus und Sophokles zufammentreffen, 
und man wird aledann finden, daß die Kormen der Griechen 
nicht alle andern Formen ausfchließen; daß unter den Regeln, 
bie von ihren Werten abgezogen werden können, verfchiebene 
bloß angenommen, und local waren; und daß die Dichtkunft 
feine andern indiepenfabeln Gefege kennt, ald diejenigen, ohne 
welche fie nicht im Stande wäre, ihre Allgewalt über Cinbil- 
dungskraft und Herz der Menfchen, auf diejenige Weife, bie 
zu gleicher Zeit die angenehmfte und dem Zweck ber menfch: 
lichen Gefellfchaft die zuträglichfte ift, auszuüben. Denn die: 
fer legte Punkt foll und darf freilich bei keiner Kunft, die in 
der bürgerlichen Gefellfehaft getrieben wird, aus ben Augen 
gefeßt werden. . 

Wenn ich alfo, mein lieber M**, ein verfificirted und 
gereimtes Deutfches Trauerfpiel, das neben einem von Racine 
oder Voltaire ftehen könnte, zu fehen gewünfcht habe, fo 
wollte ich damit weder mehr noch weniger fagen: als daß 
wir, fo viel ich wüßte, noch Fein ſolches Stüd hätten; und 
daß es und nicht eher anftehe, die Franzoſen herabfegen zu 
wollen, bid wir gezeigt haͤtten, daß wir es ihnen in ihrer 
Manier zuvorthun können. Aber ich war weit entfernt biefe 
Manier, biefe Form, für bie einzige oder nur für die befte 
zu balten; weit entfernt einen Racine oder Voltaire wegen 
ihrer Megelmäßigfeit, wegen eines mehr oder weniger künſt⸗ 
lihen Plans, wegen der reinern Sprache, fchönern Verſifica⸗ 
tion, und überhaupt wegen bes feinern und edlern Gefchmade 
ihrer Zeit, über Shakeſpearn zu erheben, dem fie an Genie 
und Imagination, an tiefem Gefühl und getreuer Darftellung 
ber Natur fo weit nachftehen ald die fpruchreiche philolanniihr 


334 


Henriade der Ilias. Ich war eben fo weit entfernt, unfern 
Goͤtz von Berlichingen, ald Lear, Hamlet oder Dthello, für 
Ungeheuer zu halten; oder die neuern Nachahbmungen ber: 
felben defwegen , weil die Einheiten der Seit und des Ortes 
und andre Megeln nicht darin beobachtet find, für verwerf: 
lich zu halten. Wenn ich fie table, fo ift ed wegen folcher 
Fehler, Ausfchweifungen und Ungereimtheiten, bie ed auch 
in dem regelmäßigften Stüde ſeyn würden. Ich wünfche 
nicht, daß wir und fflavifch weder nah den Griechen nod 
nach den Franzofen bilden : fondern daß wir eine Schaubühne 
hätten, die fih fo gut fir ung ſchickte als die Schaubühne 
des Sophofles und Ariſtophanes für die Zeit des Perikles, 
oder die des Racine und Moliere für den Hof und die Haupt: 
ftadt Ludwigs XIV.; die aber von allen Fehlern, die den all: 
gemeinen Menfchenfinn beleidigen und dem wahren Zweck 
der Schaufpieler zuwider find, gereinigt, in ihrer Art vortreff: 
lich genug wäre, um Perſonen von Verftand und Gefhmad, 
welched Landes und Volkes fie auch feyn möchten, auch durch 
Schönheiten die von National: und Local:Verbältniffen, und 
ofen Arten conventioneller Korm unabhangig find, zu gefallen. 
Ich glaube daß man gegen die Tranzofen gerecht ſeyn Tann, 
ohne darum Partei gegen die Engländer zu nehmen. Meiner 
Meinung nah kann ein Mann von Talenten in allen Gat: 
tungen fhäpbare Merle bervorbringen, und (wenn ich Vol: 
tairen hier eine Wendung abborgen darf) die einzige Bat: 
tung, die ich aus unfrer Literatur verbannt zu fehen wuͤnſche, 
ift — die langweilige. 


1. 
Die Kunſt aufzuhsren. 
n. 
Die ſterbende Polprene 


des Euripides. 


Die Annſt anfzuhören. 


Coſtar, ein Bel-Esprit und Kunftrichter bes berühmten 
Siecle de Louis XIV, macht über eine Stelle in der Hekuba 
des Euripides eine Anmerkung, die eine Wahrheit in fich 
führt, an welche man junge Dichter nicht zu oft erinnern 
fann. Euripides laßt den Herold Talthybios der unglüdlichen 
alten Königin von Troja die Umftände der Opferung ihrer 
Tochter Polyrena auf Achilles Grabe erzählen. Ich kenne 
fein edleres und einnehmendereds Bild als das, fo der Dich: 
ter von der fterbenden Polyrena macht. Er vollendet ed mit 
diefem fchönen Bug: „Telbft im Augenbli® des Todes war fie 
noch beforgt anftändig zu fallen.” — 

So weit vortrefflih, fagt Coſtar; aber Fein Wort mehr! 
Mie kann der Dichter glauben, bie Zuhörer könnten eine Er: 
klaͤrung vonnöthen haben was er unter anftändig fallen ver: 
ftehe? Wozu alfo der Sufaß, „und zu verbergen was vor 
männlichen Augen verborgen werden muß?” Diefer einzige 
Strich verdirbt dad ganze Bild, und — hierin, dacht?’ ich, 
hätte Coftar, wiewohl er nur Coſtar ft, gegen dem alten 
Dichter, wiewohl ed Euripides, ein Athener und ein Freund 
des Sokrates iſt, Recht. Wenn die Griechen feiner Zeit 

Wieland, fämmtl. Werke. XXXIII. 22 


338 


nichts Anftößiges daran fanden (welches wir weder beiahen noch 
verneinen können), fo wird fih niemand Darüber verwundern, 
der aus den Komödien des Ariftophanes gelernt hat, wie viel 
die Dhren und fogar die Augen, der Athener ertragen konnten; 
nur loben möcht? ich fie deßwegen nicht. 

Die Kunft aufzubören, zu fühlen was genug ift, und 
nicht ein Wort mehr zu fagen, nicht einen Strih mehr zu 
tbun, als nöthig iſt damit die abgezielte Wirkung erfolge — 
o meine jungen Freunde, ift für den Dichter wie für den 
Maler (und warum nicht für jeden Schriftfteler?) eine große 
und ſchwere Kunft! Ein einziger Vers, ein einziged Wort 
zu viel ift fchon genug, um zu machen daß eine naive, rüh: 
rende, erhabene Stelle nicht naiv, nicht rührend, nicht er: 
haben ift. 

„ber wie lernen wir diefe Kunft? und wann koͤnnen wir 
gewiß feyn fie ergriffen zu haben?” — Ich glaube daß fich In 
den Schriften der Kunftlehrer und Kunftrichter, von Quinti- 
lian und Longin bie zu Dubog und von Dubos bis auf biefen 
Tag, viel Wahres und Brauchbares hierüber finden mäffe. 
Indeſſen fheint mir doch gerade diefe Kunft zu willen, oder 
vielmehr mit einem fchnellen und fihern Sinn zu fühlen was 
genug ift, und alfo was zu viel und was zu wenig wäre, das 
Geheimniß der großen Meifter zu feyn. Ich meines Orts 
lerne ſchon funfzig Jahre daran, und fehe mit jedem Tage 
mehr, wie weit ich noch vom Biele bin. 


Die flerbende Polyrena des Euripides. 


Welch ein trefflihes Suiet würde nicht die Aufopferung 
der Polyrena — wovon Euripides in feiner Hekuba ben Herold 
Talthybios die Erzählung machen läßt, für den Orazienpinfel 
der Seelenmalerin Angelica Kaufmann feyn! 

Das Griehifhe Heer bat fih um den Grabhügel dee 
Achilles, der durch die Treuloſigkeit der Söhne bes alten 
Priamus gefallen war, verfammelt, um dem Schatten feines 
größten Helden das verlangte Todtenopfer feierlich darzubrin- 
gen. Neoptolemug, der Sohn des Heros, erfcheint mit Poly: 
rena an der Hand, welche, kürzlich noch Achilles verlobte 
Braut, jeöt feine zürnende Seele mit Ihrem Blute verfühnen 
fol. Er führt fie mitten durchs Heer und ftellt fie auf bie 
Spiße ded Grabhügeld. Ein Haufen auserlefener Jünglinge 
tritt herzu um dad Opfer zu umringen. Der Sohn Adhille 
nimmt eine goldene gefüllte Schale, gießt fie auf das Grab 
aus, und nachdem der Herold dem ganzen Heer ein feierliched 
Schweigen geboten, ruft er den Schatten feines Waters an, 
Iadet ihn ein, das jungfräuliche Blut zu trinken, welches ihm 
von den Griechen dargebracht werden foll, und bittet ihn um 
günftige Winde und eine glüdliche Heimfahrt in ihre Woterlond. 
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Nun entblößt er das Opferſchwert und winkt den Sünglingen 
das dem Tode geweihte Mädchen zu faflen. 

Haltet ein, ruft Polyrena, die feinen Wint bemerkt und 
verfteht: 0 ihr, deren Hände meine Vaterſtadt zerftörten, ich 
fterbe freiwillig. Keiner von euch rühre mich an! Unerfchroden 
biet? ich meinen Hals dem Dpfermeffer dar. Laſſet mich, um 
der Götter willen, laffet mich ald eine Freie fterben; verdam⸗ 
met mich, eine Koͤnigstochter, nicht zur Schmach, eine Sklavin 
unter den Schatten genennt zu werden. 

Das Heer murmelt ihr die Bewilligung ihrer Bitte zu: 
Agamemnon winkt den Sünglingen; fie treten zurüd. Kaum 
ſieht Polyrena fih frei, fo reißt fie ihr Gewand von ber 
Schulter, entblößt einen Bufen von fo reiner Schönheit daß 
man ein Marmorbild zu fehen glaubte, niet dann auf bie 
Erde, und fpriht mit einem Zone, der das härtefte Herz 
erweichen mußte, zu Neoptolem: da, Süngling, wähle felbft 
wohin du den Stahl führen willft! bier ift meine Bruft, hier 
mein Hald, ich bin bereit! 

Der Sohn Achills, von Mitleiden mit der fchönen Un— 
fehuldigen gerührt, frößt mit zitternder Hand dad Schwert in 
ihren Hald. Ein Blutftrom fchießt hervor; fie fällt, und fter- 
bend iſt fie no beforgt züchtig und edel zu fallen. 

Ich kann diefe Scene ded Euripides nicht verlaffen, ohne 
des fchönen Zugs zu gedenken, womit er den Eindrud ſchil⸗ 
dert, den dieſes rührende Schaufpiel auf das umſtehende 
Heer macht; — wiewohl feine Abficht bier nicht war zu malen, 
fondern der unglüdlichen alten Mutter etwas fagen zu laffen, 
das ihr in ihrem unermeßlichen Leiden einigen Troft geben 
mödte. Es ift ein fo charakterifcher Zug ber Griechifchen 
National: Sinnesart, diefed lebhafte Gefühl für das fittliche 
Schoͤne, das ber Dichter diefe rauhen Krieger hier außern läßt, 
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und wodurch ihre Nation fich immer vor allen andern Voͤlkern 
ausgezeichnet hat! 

Kaum hat Polyrena den Geift aufgegeben, fo laufen alle 
Griechen herbei, ihrem Leichnam die legte Ehre zu erweifen. 
Einige werfen von ferne frifched Laub auf fie; andere fragen 
Fichtenzmweige herbei und richten den Holzftoß auf; und wer 
nichts herbeitrug (fährt Euripides fort), der hörte von den 
Zutragenden diefe Worte: „was ftehft du da, fchlechter Menfch, 
mit leerer Hand und bringft dem Mädchen weder einen 
Schleier noch fonft etwas ihren Leichnam zu ſchmücken? Wilft 
du nicht geben und der braven Seele auch was geben?” — 

Und gleihwohl waren die Männer, die fo viel warmes 
Gefühl für dag Schöne in dem Edelmuthe, womit Polyrena 
geftorben war, hatten, die nämlichen Halbwilden, welche fähig 
waren, und es fogar für Pflicht hielten, das fehuldlofe Mad: 
hen für dad Verbrechen ihrer Brüder büßen zu laffen, und 
fie eben darum, weil fie rein und fehuldlog war, dem Schat: 
ten ihres Helden als ein ihm defto angenehmeres Dpfer ab: 
zufchlachten.. So können angeerbte rohe Begriffe den noch 
ungebildeten Menfchenverftand irre führen! So hat von jeher 
der Aberglaube dag gefundefte fittliche Gefühl zerrüttet; aber 
fo dringt auch ein fchönes Naturell felbft durch die dickſten 
Wolfen des Aberglaubens! Wahrer und rührender hat wohl 
fchwerlich jemals ein Dichter dieſes fchauderlihe Gemifch von 
Nohheit und Zartheit, Barbarei und Humanität dargeftellt, 
als der Sofratifche Tragddiendichter in diefer trefflichen Scene. 


Ueber die Frage 


Was i ſt Bochdeutſch? 
und einige damit verwandte Gegenſtände. 


1782, 
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Einer der verdienteften Deutfchen Sprachforfcher unfrer 
Zeit hat diefe Frage im erften Stüde feines Magazins ber 
Deutfhen Sprache auf eine Art beantwortet, welche zwar 
niemanden befremden kann, dem fein Wörterbuch der Hoch: 
deutfhen Mundart und feine Lehrbücher unfrer Sprache be: 
fannt find, die aber um fo mehr Aufmerkfamfeit erregen 
muß, da er fie in zwei befondern Abhandlungen des befagten 
Magazind ausführlich vorgetragen, und da es für die Eultur 
unfrer Sprache und Literatur nichts weniger als gleichgültig 
fepn kann, wie diefe Frage beantwortet werbe. 

Herr Adelung hat in feiner Vorrede bereits felbft ver: 
muthet, „daß er es durch feine Entfcheidung mit unfern 
Deutfchen Provinzen gleich im Anfange völlig verderben werde. 
Allein (fegt er Hinzu) ich kann mir num einmal nicht helfen; 
es iſt Wahrheit, und ich kann nicht dafür, daß ed Wahrheit 
ift.” Er ift alfo feiner Sache gewiß; und wenn ein Sprad: 
gelehrter von feinem Anfehen aus einem folhen Tone ſpricht — 
feiner Sache fo gewiß ift: fo ift nicht nur zu erwarten, Daß 
feine Gründe einleuchtend und entfcheidend feyen, fondern auch, 
Daß fie bei dem größern Haufen, der fih in unparteiifche Unter: 
fuhung und genaue Prüfung folder Materie nicht einymlanen 
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pflegt, durch fein bloßes Anfehen ein neues Gewicht erhalten, 
und alfo, wenn fie auch nicht entfcheidend wären, bei vielen 
eben diefelbe Wirkung thun werden, ald wenn fie ed wären. 

Der befcheidene Ton, der in Sachen, wo feine eigent: 
liche Demonftration ftattfindet, auch da, wo man dad Wahr: 
fcheinlichfte zu behaupten glaubt, doch möglichen Gegengrün: 
den, und, im Kalle daß diefe überwiegend wären, der Weber: 
jeugung von einer beffern Meinung Raum läßt — hat biefen 
Vortheil nicht; wiewohl er fich fchon dadurch empfehlen könnte, 
daß er bei den Griechen der Ton bes Sofrated, und bei den 
Nömern ded Cicero war. Ich bin einer von denen bie fich 
durh die Gründe, die Herr Adelung für entſcheidend hält, 
nicht überzeugt finden; aber, was ich gegen feine Entfcheidung 
vorzubringen habe, find bloß Fragen, die ich zu beantworten 
verfuchen werde, Sweifel, über die ich belehrt zu werden 
wuͤnſche. Sollten die Fragen und Zweifel nicht anders gründ: 
ih beantwortet und aufgelöst werden Eünnen, ald auf eine 
Art, die mit Herren Adelungs Meinung über dad, was Hoch⸗ 
deutfch ift, nicht beftehen Eönnte, oder doch wenigftend eine 
große Einfchränfung und Berichtigung berfelben erforderte; 
fo würde auch ich in dem Kalle ſeyn zu fagen: ich kann nicht 
dafür, Daß ed Wahrheit ift; und ich babe ein zu gutes Der: 
trauen zu ber Denkart diefes gelehrten Mannes, als daß ich 
beforgen follte, ihm dadurch einen ſchlimmen Dienft erwieſen 
zu baben. 


Nah Herrn Adelungs Meinung bat Deutichland feine 
Schriftfprahe, das ift, die Sprache, worin alle biejenigen 
fhreiben muͤſſen, welche gut Deutfch fehreiben wollen, wenigſtens 
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dreimal geändert; erft war fie Sränfifh, dann Südlich: 
deutfh, und endlih Hochdeutſch. Die erfte erhielt fih bis 
gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts, wo die faifer: 
lihe Würde an das Schwäbifche Haus von Hohenftaufen kam. 
Schwaben, in feinem weiteften Umfange, oder das füdöftliche 
Deutfchland, war damals, oder wurde aus Gelegenheit diefer 
Staatsveränderung, nah Herren Adelungs Meinung, diejenige 
Deutſche Provinz, welche alle übrigen an Wohlftand und Ge: 
fhmad übertraf. Sie nahm dur die Nachbarfchaft Italiens 
und de3 füdlichen Sranfreihd an der blühenden Handlung, 
dem MWohlftande und dem auffeimenden Gefchmad biefer 
Länder Theil. Die Höfe der Hohenftaufen und ihrer DBafal: 
len waren die glänzendften in Deutfchland, und dienten den 
übrigen Höfen zum Mufter. Die Kandesfprache ward dadurd 
in den obern Claſſen verfeinert, durh die Dichter dieſes 
Zeitraums verbreitet, und würde Deutfhlande Schriftfprache 
geworden fern, wenn gleich die Deutſche Krune nie auf das 
Schwaͤbiſche Haus gefommen wäre. Sie befam in den fpatern 
Zeiten den Namen des Hochdeutfchen, d. i. des höhern ver: 
feinerten Deutfchen, der Sprache der obern Slaffen, um fie 
niht nur von den Mundarten der übrigen Deutfchen Pro: 
vinzen, fondern felbft von der gemeinen Schwäbifchen Mund: 
art zu unterfcheiden. 

Dieje Schriftiprache, fährt er fort, erhielt fih in ihrem 
Anfehen bis gegen die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts, 
da fie der neuern Hochdeutfchen fowohl den Namen ald den 
Vorzug abtrat. Herr Ndelung (der in dem Auffake, wovon 
bier die Rede iſt, fein Augenmerk befonderd gegen eine Be: 
hauptung des Heren Hemmerd in Mannheim richtet, welche 
ich für jetzt auf ſich beruhen laſſe) gibt hierauf die Umftände 
an, die zu diefer neuen Veränderung oder Vervollkommnung 
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der Sprache Anlaß gegeben haben follen. Das füdlihe Deutfch: 
land verlor nach und nach den Grad von Wohlftand, wodurd 
es der blühendfte Theil von Deutichland gewefen war; da: 
gegen bildete fih das füdlihe Sachfen durch Bergbau, Ma: 
nufacturen und Kunftfleiß in der Stille zu der blühendften 
Provinz, und legte dadurch den Grund zu dem vorzüglichen 
Grade des Geſchmacks, worin es nachmals alle übrigen über: 
traf. So wie Eultur und Geſchmack in den füdlichen Ober: 
ſachſen zunahm, fo verlor fich auch bie Provincial: Mundart 
nah und nah aus dem gefellfchaftlichen Umgange der obern 
Slaffen — und machte der Altern Hochdeutfhen Schriftfpradye 
Platz. Allein wie Oberfahfen in beiden über den fchwachen 
Grad hinaus ging, welchen ehedem das füdweltlihe Deutfc: 
land gehabt hatte — fo fuhr es auch fort, feine gefellfchaftliche 
Sprache zu verfeinern, und daraus entftand denn das neuere 
Hochdeutfch, welches diefen Namen mit dem größten Mechte 
führt, wenn anders KHochdeutfch fo viel bedeutet ald höheres, 
d. i. ausgebildetes Deutfch der obern GSlaffen. 

Herr Adelung erklärt fih hierüber noch beftimmter in 
der Abhandlung vom Zuftande der Deutfchen Literatur, melde 
die fünfte im erften Stüde feines Magazins ift. Nach feiner 
Vorftellung geht ed mit der Ausbildung und Verfeinerung 
einer Sprache fo zu. Ein rohes ungebildetes Volk hat auch 
eine rohe Sprade. So wie jenes an Cultur, Volksmenge, 
Kunftfleiß, Handlung und Wohlftand zunimmt, fo verbeffert 
fih auch dieſe. Wirken jene Urfachen eine beträchtliche 
Zeit lang auf einen Theil der Nation, fo bilden fie endlich 
den Geſchmack. Der gute Gefhmad war in Sacfen fchon 
da, ehe die fchöne Kiteratur noch einen fonderlichen Kortgang 
machte. Denn er mußte fich erft feinere Sitten, feinere 
Empfindungsvermögen und eine feinere Sprache bilden. 
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Sollte dieß gefchehen, fo mußte er in der Provinz, welche 
er fih zu feinem Siß erwählt hatte (ndmlich in Oberfachfen), 
erft über alle obern und mittlern Elaffen, felbft bis auf einen 
Theil der niedern, verbreitet werden. Dazu wurde num frei: 
lich viel Zeit erfordert. Aber genug, er kam endlich, diefer 
glüklihe Zeitpuntt, wo der gute Gefchmad in. den obern 
und mittleren Claſſen des füdlichen Oberſachſens allgemein 
genug war, um auf die Sprache und dad ganze Empfindungs: 
vermögen zuräczumirfen. Der durch Handlung und Fabriken 
erhöhete Wohlftand, die immer größere Volksmenge, bie in 
Dberfachfen wieder hergeftellte, gereinigte und allgemein ge: 
machte Philofophie, die prächtigen Höfe der Augufte, welche 
Die fchönen und bildenden Künfte mit vollen Händen unter: 
ftüsten, und dadurch Schöpfer des feinen Gefchmades wur: 
den, die von Gottfcheden gereinigte und von fremden Aus— 
wüchfen befreite Sprache u. f. f., alle diefe vereinigten Um: 
ftände wirkten ſchnell und unwiderſtehlich. Oberſachſen ward 
nunmehr Deutfchlande Attila und Toscana; Dberfachfen diente 
dem bisher noch unvolllommmen und ſchwankenden Gefhmade 
zur Stüße und Kührerin; Leipzig wurde Deutfchlande Athen; 
und der Zeitpunft von 1740 bid auf den verderblichen fieben- 
jährigen Krieg, d. 1. von 1756 bid 1760 — war die fhönfte 
Epoche (nah Herren Adelung) nicht nur der fehönen Literatur 
Deutfchlands, fondern auch des Deutfchen Gefchmades, worin 
er ben einigen wahren männlichen Grad, welchen die Deutfchen 
nicht überfchreiten follten, erreicht hat. Aber o! mit wie 
großem Mechte nennt Herr Adelung diefen Krieg einen ver: 
Derblihen! Er hauchte mit feinem verderblihen Ddem auch 
unfre Sprahe und Literatur an. „Sachfen hörte auf zu 
blenden und zu raufchen: der hier ausgebildete Geſchmack 
verlor feinen Einfluß aufs Ganze. Die übrigen Deutfchen 
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Provinzen glaubten nun 'ohne fremde Beihilfe (die verwegnen!) 
weiter gehen zu koͤnnen. Aber da die aus dem Deutfchen 
Athen erhaltne Bildung in Anfehung des Gefchmadsd nur 
noch fehr unvolllommen war: fo artete der Gefhmad in den 
Provinzen auch fehr bald aus, weil die feine Empfindung 
noch nicht den gehörigen Grad erreicht hatte, fich felbft leiten 
zu Fönnen, und doch alle fremde Leitung verfehmähte. Daher 
dann (fährt er fort) die Vernachläffigung der Meinigfeit und 
Nichtigkeit der Sprache; daher der widrige Gebrauch fremder 
Wörter, wo gute Deutfche vorhanden find; daher die Jagd 
auf veraltete und Provincialmörter, ganz wider den Begriff 
einer jeden durch Geſchmack ausgebildeten Schriftfprache; daher 
die Erhebung der niedrigen Volksſprache; daher der Barben: 
gefang, Minnegefang, die fremden Sylbenmaße, und was 
dergleichen Verirrungen mehr find, dergleichen fich feine Nation 
in den ſchoͤnen Seiten ihrer Kiteratur hat zu Schulden fommen 
laſſen.“ Alle diefe Uebel find auf unfre Sprache und Literatur 
gefommen, weil es den Deutfchen Provinzen — nicht an Wis 
und andern Fähigkeiten — fondern an der feinen Empfindung 
des wirflih Schönen, mit Einem Wort an Gefehmad fehlt; 
und das einzige Mittel fie davon zu befreien, iſt, daß wir 
zu den Muftern, die uns Dberfachfen in den Jahren 1740 bie 
1760 gab, zurückkehren, und ung auf die Sprache der obern 
Slaffen in diefer Provinz, welche fih der gute Gefhmad zu 
feinem Siß erwählt hat, lediglich einfchranfen. Denn (fagt 
Herr Adelung) entweder hat Oberfachfen den guten Gefchmad 
von 1740 — 1760 gänzlich verfehlt, oder die Wege, welchen 
man feitdem in den Provinzen gefolgt tft, find Abwege und 
Verirrungen. 

Dieß iſt nun eine ſo kurz als moͤglich zuſammengezogene, 
und beinahe durchaus in Herrn Adelungs eigenen Worten 
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abgefaßte Darftellung feiner Meinung von dem, was Hochbeutfch, 
d. 1. was die wahre reine und richtige Deutfche Sprache ift, 
weiche von allen, die nicht zum Pöbel gehören wollen, ge: 
fprohen und gefchrieben werden fol; und dieß find die 
Schranfen, innerhalb welchen der Genie, der Wiß und die 
Empfindung aller Deutihen Dichter und Wrofaiften fi hal- 
ten muß, wenn fie nicht mit dem Zeichen des fihlimmen Ge: 
fhmads gebrandmalet und zu den Sähflfihen Schriftftellern 
von 1740 bie 60 in die Schule geſchickt werden wollen. | 

Meine Abficht ift Feineswegs, weder dem mas in diefen 
Behauptungen wahr und treffend ift, widerfprechen zu wol: 
len, noch mich in eine umftändliche Unterfuchung derfelben 
einzulaffen; welches, wie ich glaube, eine ſehr überflüffige 
Arbeit ſeyn dürfte. ch babe, eben darum, alled das über: 
gangen, was Herr Adelung in dem Eingang feiner Abhand⸗ 
lung über die Frage was iſt Hochdentfch? zur Erläuterung 
derfelben von dem Beifpiele der Athenifchen, Nömifchen und 
Toscanifhen Mundart beigebracht; weil die genaue Be— 
flimmung, was es damit: für eine Bewandtniß gehabt, und 
inwiefern diefe Beifplele auf und anwendbar find, Eroͤr⸗ 
terungen, bie für meine Abſicht viel zu weitläufig wären, er⸗ 
fordern, und am Ende doc bei der Action, welde Herr 
Adelung gleihfam im Namen des füdlihen Oberſachſens ge⸗ 
gen die Provinzen angeftellt hat, nichts entfcheiden würden. 

Ich begnüge mich alfo (außer einigen Anmerkungen, die 
ich mir zum Schluffe vorbehalte) meine Zweifel gegen biefe 
Behauptungen bloß in folgende Fragen und unmaßgebliche 
Beantwortungen derfelben zu verfaffen. 

1. Befand fich die Deutfche Sprache, fo wie fie in dem 
Zeitraum der Schwäbifchen Kaifer im füdweftlichen Deutſch⸗ 
land gefprochen und gefchrieben wurde, und wie fie fih ung 
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in den Gedichten der Minnefinger, in den Werken Wolframs 
von Efchilbah, Heinrichs von Dfterdingen, im Winsbeden, 
und in vielen andern Weberbleibfeln dieſes goldnen Alters 
unfrer alten Sprache und Kiteratur darftellt, nicht in einem 
volllommenern Stande ald in den nächft auf die Ausrottung 
des Hohenſtaufiſchen Hauſes folgenden Seiten? Hat Herr 
Bodmer (der wahrlich ganz andre Verdienfte um unfre Sprache 
bat ald Gottfched) nicht in der befannten, wiewohl leider 
noch fo wenig benüßten Zürchifchen Ausgabe der Manefifchen 
Sammlung von Minnefingern gezeigt, daß die alte Schwäbifche 
Sprahe an Regelmaͤßigkeit, Biegfamkeit und Wohlklang fehr 
wefentlihe Vorzüge vor der Sprahe bes funfjzehnten unb 
fehzehnten Jahrhunderts, ja felbft vor unfrer jeßigen gehabt 
babe? Kann man alfo nur fo fchlechtweg , ohne Unterfchieb 
und Einfchrankung, fagen: daß fih bie Schriftfpracdhe des 
blühenden Zeitraums der Schwäbifchen Kaifer bis gegen die 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts in ihrem Anfehen erhal: 
ten babe? und ift nicht vielmehr, aus Mergleichung ber 
Deutfhen Schriften des fünfzehnten und fechzehnten Jahr: 
hunderts mit den noch übrigen Dichtern aus Friedrich I. und 
Friedrichs II. Zeiten, augenfheinlih, daß die Sprache nad 
der Mitte des bdreisehnten Jahrhunderts von ihrer bereite 
erreichten Stufe der Verfeinerung, Ausbildung und Megel- 
mäßigfeit wieder herabgefunfen, und mit der wieder über: 
handnehmenden Barbarei und Zerrüttung ded Deutfchen Reichs 
in Verfall geratben fey? Es war mehr ald Stillftand, ed war 
wirklicher Abfall. — Und da ein erweislicher wefentlicher Unter: 
fchted, in Abficht der Beugungsformen, Sonftructionen n. f. w. 
zwifhen der Sprache der Minnefinger und ber neuern Hoch- 
deutfchen wahrzunehmen ift; kann man mit genugfamem Grunde 
fo fchlehthin fagen, die Oberfähfiihe Sprache bes fechzehn- 
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ten Jahrhunderts babe ihre aͤltere Schweiter, das ehmalige 
Hochdeutſch (d. i. die Altſchwaͤbiſche Sprache), weit hinter fich 
gelaſſen? 

2. Womit kann bewieſen werden, daß das ſüdliche Ober⸗ 
ſachſen von der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts bis zum 
Jahre 1760 der Sitz des guten Geſchmacks in der Deutſchen 
Literatur, und alſo auch die Mundart dieſer Provinz die 
Achte Hochdeutſche Sprache geweſen ſey? 

Ich unterſchreibe von ganzem Herzen alles was Herr 
Adelung von den Verdienſten des großen Luthers um die 
Deutſche Sprache ſagt; — wiewohl Herr Adelung ſelbſt in 
der Lutheriſchen Bibel-Ueberſetzung ſo viel Veraltetes und 
Oberdeutſches (d. i. nach ſeinen Grundſaͤtzen Undeutſches) 
findet, daß er derſelben Fein claſſiſches Anſehen unfrer Schrift: 
fprache zugefteben kann. Uber wo find dann die Oberfächfifchen 
Deutfchen Schriftfteler vom erften Rang im fiebjehnten Jahr: 
hundert? Waren unfre beften Dichter und Profaiften der: 
felben Zeiten, Opitz, Dad, Flemming, die Gryfiuſſe, Wernide, 
Logau, Mofcherofch (Philander von Sittewald), Lohenſtein u. a., 
vor allen aber der erhabne Verfaffer der Detavia und Aramena, 
waren fie Dberfachfen? Sch fage nicht, daß irgend einer Die: 
fer Schriftfteller für claffifch gelten Eönne, und es findet fi 
auch im Abſicht des Geſchmacks ein großer Unterfchied unter 
ihnen. Aber wie will man erweifen, daß Opitz unter 
den Dichtern und Herzog Anton Ulrich von Braunfchweig 
unter den Profaiften bloß deßwegen eine beffere Sprache haben 
als andere, weil fie die Sprache der obern Claſſen in Witten: 
berg, Meißen, Leipzig, Dresden u. f. w. ftudirt und zu 
ihrem Mufter genommen? Die Scriftfpradhe des vorigen 
Jahrhunderts in Deutfchland war ein wahres Babel; jeder 
fohrieb was ihm recht daͤuchte. Die berühmte fruchtbriugentie 
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Geſellſchaft beftand aus Mitgliedern von fehr ungleicher Art 
aus allen Yrovinzen nnd Winkeln Deutfchlande. Ihre man: 
nichfaltigen und unermüdeten Bemühungen verurfachten eine 
Gaͤhrung in unfrer Sprache, wodurch zwar ihr ganzer Meich- 
tbum an Worten und Ausbrucksarten zu Tage am, «aber 
woraus auch ber feltfamfte Mifhmafch von Schreibarten in 
der Literatur überhaupt entftehen mußte. Jeder bildete ſich 
feine Schriftfprage nah Maßgabe feined Witzes, Gefühle, 
Geſchmackes, und vornehmlich der alten ober neuern, aus: 
wärtigen oder einheimifchen Mufter, die er am meiften kannte 
und ſchaͤtzte; wiewohl, natürlicher Weife, bei jedem bie all: 
gemeine Sprache, die Schriftfprahe der Deutfhen Scriben- 
ten, die vor ihm gelebt hatten und am meiſten gelefen wor: 
den waren, zum Grunde lag. Niemand wird Idugnen wol 
len, daß ſchon lange verftorbene Schriftfteller,, die zu Berlin, 
Dresden, Halle, Leipzig u. a. O. lebten, in der erften Halfte 
des gegenwärtigen Jahrhunderts einige Werdienfte um die 
Neinigung der Eprahe und bes Geſchmacks gehabt haben: 
aber verhoffentlich wird auch niemand, der die Gefchichte der 
Sortfchritte derfelben kennt, Idugnen wollen, daß Männer, 
weldye größtentheild in Hamburg lebten, daß die Hamburgifche 
Patrioten-Geſellſchaft zu diefer glüdlichen Veränderung ben 
erften Eräftigen Stoß gegeben. Was den Profeflor Gottfched 
betrifft, wenn man gleich feiner betriebfamen Eitelkeit das 
Verdienſt zugeftehen muß, der Deutfchen Sprache und Litere: 
tur einige Dienfte geleiftet zu haben, fo ift doch gewiß, daß 
er ald Mufter unter der Mittelmäßigfeit, als Lehrer meiftene 
ein bloßes Echo Franzoͤſiſcher Kunftrichter , ald Anführer und 
Haupt einer Partei der Befchäßer, Aufmunterer und Lob 
redner aller Dunfe feiner Seit, und alfo in Feiner Betrach⸗ 
tung ein Mann war, auf den dad Deutfche Athen ſtolz zu 
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ſeyn Urſache hat, noch (fo viel ich weiß) zu haben glaubt. 
Nicht der Bergbau in den kurſaͤchſiſchen Landen, nicht bie 
Manufacturen, die darin blühen, noch die Leipziger Meſſe, 
noch die Pracht der Höfe der Sächfifchen Augufte, an welchen 
wahrlihb wenig Deutfch gefprohen und gefchrieben wurde, 
fonbern ein von diefem allem fehr unabhängiger Zuſammen⸗ 
fuß von Umftänden war die Urfache, daß fich zwifchen den 
Jahren 1740 und 1760 eine Anzahl junger Köpfe in Leipzig 
zufammenfanden, welche, nach einem ziemlich öffentlichen Ab: 
fall von Gottſcheden, dein damaligen Koryphaͤus bes fchlimmen 
Gefhmades oder vielmehr Ungefchmades, den Anfang mad 
ten, unfrer Literatur eine befiere Seftalt zu geben, und fich 
durch Werke des Geiftes, die zum Theil mit dem Stempel 
des Genie's bezeichnet waren, hervorzuthun. Uber die wenig: 
fien von ihnen blieben in Leipzig: die meiften fchlugen ihren 
Sitz In Niederfachfen auf; einige wurden fogar anßer Deutfch: 
land verfchlagen. Der fiebenjährige Krieg war hieran un: 
fhuldig; und fehr wahrfcheinlich würde das Deutfche Athen, 
auch ohne ihn, die frolze Benennung weder mehr noch weni— 
niger verdient haben. 

3. Sind es die guten Schriftfteler einer Nation, welche 
die Schriftfprache derfelben ausbilden, reinigen , poliren, und 
zum möglichften Grade von Volllonmenheit bringen ? Oder 
find es die obern Claſſen der Einwohner der blühendften 
Provinz der Nation, die alles dieß leiften und die allein dazu 
berechtigt find? 

Bisher, wenn ich nicht fehr irre, bat man bei allen 
Bölfern, die fi einer vorzügliden Stufe von Gultur und 
Aufflärung rühmen können, das erfte geglaubt. Ich will jegt 
bloß die Franzöfifche Sprache zum Beifpiel anführen. Diefe 
befand fich ungefähr in eben dem Zuftande, worin ſich die 
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unfrige in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunberts be: 
fand, als auf einmal in einem Seitraum von breißig big 
vierzig Jahren eine Veränderung mit derfelben vorging, wo⸗ 
durch fie zu einer der volllommenften, und zugleich zu ber 
beliebteften und allgemeinen Sprahe von Europa wurde - 
Wem eine fo fehnelle und große MWeränderung zuzufchreiben 
fey, iſt unter den Franzoſen felbft keine Frage. Die. ganze 
Nation ift nur Eine Stimme, fie nicht ber Pracht bes Hofes 
unter Ludwig XIV, nicht dem Weinbau, GSeidenbau, ben 
Manufacturen und der Handlung, bie damals in Frankreich 
blübeten, nicht dem Zufammenfluß glüdlicher Umftände, welche 
fih zum glänzendften Wohlftande des Franzoͤſiſchen Meiche 
in der erften Hälfte der Negierung jened großen Königs ver- 
einigten, fondern den Arnaud, Pascal, Bourbaloue, Fenelon, 
Boffuet, La Bruyere u. a. unter den Profaiften, unb bem 
Sorneille,, Nacine, Moliere, Boileau und La Fontaine unter 
den Dichtern, zuzufchreiben, welche fih, nah des Schickſals 
Schluß, zufammen fanden, und burch ihre Werke bie golbne 
Epoche der Franzöfifchen Literatur hervorbrachten. Und me- 
Durch wurden alle diefe Männer die claffifhen Schriftfteller 
ihres Volkes, und die Mufter der beften Schreibart? Etwa 
Dadurch, daß fie fih nach dem Geſchmacke ber obern Claſſen 
in Paris bildeten, und die Sprache fchrieben, welche jene 
redeten? Pascal, deſſen Lettres Provinciales bis auf biefen 
Tag für das volllommenfte Mufter der fchönften Franzoͤſiſchen 
Sprahe und Schreibart gelten, hatte von Jugend auf in 
einer großen Ubgefchiedenheit gelebt, und zu feiner Zeit war 
die Clelie, der große Eyrus und andre Werke biefer Art 
noch die Mobdelecture der obern Claſſen in Paris. Der große 
Eorneille war nichts weniger ald was man einen Weltmann 
nennt; er lebte in feinem Eabinet und im Schooße feiner 
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Samilie; mit den hohen Charakteren und Idealen bes alten 
Roms und Griechenlandes befler befannt ald mit dem Abel 
zu Parie. Mit welchem Grunde follte man alfo von diefen 
und den übrigen großen Schriftftelleen der fchönften Zeit 
Ludwigs des XIV fagen koͤnnen, daß fie den guten Gefhmad, 
der ihnen vor ihren Vorgängern einen fo großen Vorzug 
gibt, von ihren Zeitgenoffen erhalten hatten? anftatt daß alle 
Welt bisher gerade das Gegentheil geglaubt hat. Freilich 
reden die erften guten Schriftfteller eines Volks feine un—⸗ 
erhörte, ſelbſt erfundene Sprache: und ihre vortrefflichen 
Werke feßen voraus, daß die Sprache fhon durch eine Menge 
Stufen nah und nach zu einem großen Reichthum an Worten 
und Redensarten, und felbft zu einigem Grade von Aus- 
bildung und Politur gefommen fey. Viele gute Schriftfteller 
mußten vorher an der Sranzöfifhen Sprache gearbeitet haben, 
ehe fie von den beften der Vollkommenheit nahe gebracht 
werben konnte. Aber wodurch thaten diefe legtern es im 
allen Fächern ihren Vorgängern fo fehr zuvor? Etwa dadurch, 
daß fie ihren Geſchmack nach den obern Slaffen ihrer Nation, 
oder dadurch, daß fie ihn nach den beften Muftern der Alten 
bildeten? Man braucht fie nur zu lefen, nur ihr eigned 
Geftändniß zu hören, um von dem leßtern überzeugt zu 
werden. Die Salpreneden, die Boyers, Pradons u. f. w., 
diefe waren die Leute, die fihb nah dem Gefchmad ihres 
Publicums richteten, und dadurch die vergängliche Ehre eines 
augenbliclihen Beifalls erfchlichen. Aber die Sorneille und 
Racine fhlugen einen ganz andern Weg ein; fie erhoben fich 
durch ihren mit der reinften Bluͤthe claffifcher Gelehrfamteit 
genährten Genie, durch einen Geſchmack, den fie fowohl an 
den vollkommnen Muftern der Alten ald an den fehlerhaften 
Worten ihrer Vorgänger und Zeitgenoffen geſchaͤrft hatten, 
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über ben Gefhmad ihres Publicums, wurden die Geſetzgeber 
desfelben, anftatt feine Sklaven zu ſeyn. Die Seit, worin 
alle diefe großen Männer blühten, wurde alfo, nicht durch 
die Anftalten bes defpotifchen Richelien, ſondern durch ben 
Reiz der Werte, die mit dem Stempel bed Genie's, bed 
ächten Witzes und des feinften Geſchmacks bezeichnet waren, 
bie fchönfte Epoche der Franzoͤſiſchen Sprache. Man mußte 
fo fchreiben, wie bie Urheber diefer Werke fchrieben, wenn 
man gefallen wollte. Aber eben dadurch gefhah ed, daß bie 
Sprache, was fie auf der einen Seite an Verfeinerung und 
Megelmäßigkeit gewann, auf der andern an Reichthum, und 
— indem man der Politur feine Graͤnzen fegte, endlich and 
an Stärke verlor. Man fühlte endblih, daß auch bie großen 
Schriftſteller aus Lubwigs XIV Zeiten ber Nachwelt noch etwas 
zu thun übrig gelaffen hatten. Mit immer zunehmender 
Aufllärung des Verſtandes und Verfeinerung ber Empfindung, 
mit dem Erwerb neuer, größerer, lichtuollerer Ideen, muß 
fih auch die Sprahe erweitern und verändern. Die Pariſer 
fhrieen über Neologismus, und hatten nicht Immer unrecht; 
aber der Mißbrauch der Nachahmer und Wiplinge konnte 
dem umnverlierbaren Mechte der Schriftfteler von wahrem 
Genie nnd Talente nichts benehmen; und ein Erebillon (ber 
Vater) ein Montesquien, ein Buffon, ein J. J. Nouffeau 
mußten eben dadurch, daß fie ihren Genie, ihre Gedanken 
und Empfindungen in die Sprache brüdten, ihr manche Formen 
geben, die fie noch nicht gehabt hatte. Unſtreitig hat biefed 
Recht, dad alle aufgeflärten Völker von jeher ihren großen 
Schriftftelern eingeftanden haben, feine Gränzen: aber biefe 
Gränzen werden vielmehr durch die Natur der Sprache und 
durch bie allgemeinen Grundfäße des richtigen Denkens und 
der guten Schreibart, ald durh die Mundart der oben 
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Claſſen in ber blühendfien Provinz feſtgeſetzt. Wollte man 
diefer letztern die Kraft eined allgemeinen Geſetzes für Die 
Schriftſprache beilegen: würde nicht eben daraus eine un- 
aufpörlihe und hoͤchſtwillkuͤrliche Weränderuug der Sprache 
natürlich folgen muͤſſen? Der blühende Stand einzelner Pro⸗ 
vinzen Äft eine fehr zufällige und wandelbare Sache. Bor 
fehzig Jahren war Hamburg das Deutfche Athen; dreißig 
Sabre fpater war ed Leipzig; warum follte die Reihe nicht 
auch noch an Wien, Münden, Mannheim, Nürnberg, Augs- 
burg, Stuttgart u. f. w. kommen können? Und werben die 
obern Claſſen in den verfchledenen Provinzen, worin biefe 
Städte die Hauptftädste find, alsdann nicht eben dad Necht 
haben, die Schriftfprahe oder dag wahre, reine Hochdeutſch, 
feftzufegen, welches Herr Adelung dem Deutfchen Athen von 
1740 — 1760 eingeräumt wiffen wid? — Sch muß mid, fehr 
irren, ober es bleibt gegen die Babylonifhe Sprachverwir⸗ 
rung, bie hieraus entftehen müßte, kein beſſeres Mittel, ald 
es bei dem alten Grundſatze zu laffen: DaB es die guten 
Scriftfteller find, weldhe die wahre Schriftſprache eines 
Volkes bilden, und (fo weit ald die Natur einer lebenden 
und fih alfo nothwendig immer verändernden Sprache zu: 
laͤßt) befeftigen. 

Dieſes ledtere, infofern es jemald bei einer Sprace 
ftatt findet, kann vermöge der Natur der Sache ganz allein 
durch die beften Schriftiteller in allen Fächern bewirkt werden. 
Sie allein find dazu geſchickt; denn ihre Werke beftehen, da 
hingegen bie Volksſprache, auch bei den obern Claſſen der 
blüähendften Provinzen, wenigftend alle Wierteljahrhunderte 
allerlei Beränderungen erleidet, und überhaupt einen immer: 
währenden Hang bat, unregelmäßig zu werden und fich zu 
verderben. Aber wenn ed wahr ift, daß jede lebende Sprade, 


fo vollkommen fie auch feyn mag, niemals für ganz vollendet 
angefehen werden kann, To lange noch ein höherer Grab von 
Aufklärung und Politur bei der Nation möglich ift, fo lange 
noch neue Ideen erworben, neue Empfindungen entwidelt, 
neue Schattirungen (nuances) der einen und andern gemacht 
werden, und alfo hierzu entweder neue Wörter, ober neue 
Mebendarten, ungemöhnlihe Metaphern, Figuren und Eon- 
firuetionen nöthig feyn können: um wie viel mehr muß 

4. Alles dieß nöthig fepn, wenn eine Sprache noch kaum 
vor wenig Jahrzehnten mit Gefchmad gefchrieben zu werben 
angefangen hat, wenn ihre fehöne Literatur erft noch im 
Wachſen begriffen ift, und wenn es ihr noch in verfchlebnen 
wichtigen Fächern an einer binlänglihen Anzapl wahrer 
Meifterftüde fehlt? Es fcheint fchon unfhidlih genug (um 
nichts Stärkered zu fagen), die Sprache einer der erften 
Nationen des Erdbodens in die Schranken ber Aufklärung, 
des Witzes und des Geſchmacks einer einzigen kleinen Pro⸗ 
vinz, und des Heinen Zeitraums, worin biefe fich einiger 
wirflider Vorzüge vor den übrigen rühmen fonnte, eine 
ſchließen zu wollen: aber wie unfüglich wird dieß Unternehmen 
erft dadurch, wenn ermweislich ift, daß die Kiteratur ber Na⸗ 
tion in dem engen Zeitraum von zwanzig Jahren, binnen 
weihem man ihre Sprache durch eine einzige Provinz auf 
ewig firirt willen will, von ihrer höchften Stufe noch weit 
entfernt war, und nur noch in wenigen Fächern ſolche 
Meifterwerfe, die auch von Ausländern, auch von ber Nach⸗ 
welt Dafür erfannt werden koͤnnen, hervorgebracht hatte! 
Daß dieß der Fall unfrer Sprahe ſey, braucht wohl bei 
unparteiifhen Schäßern unfrer Literatur keined andern Be: 
mweifes, ale eines hellen Blicks auf ihren Suftanb in den 
Jahren von 1740 — 1760, und auf die Früchte des Witzes 
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und Geſchmacks, womit ung der Südlich-Saͤchſiſche Boden in 
biefem Zeitraum befchenfte. Ich bin weiter, als vielleicht 
manche die jegt mitten in Sachfen leben, von dem Gedanken 
entfernt, vielen bdiefer Früchte ihre Schönheit und ihren guten 
Geſchmack abfprehen zu wollen: aber ich müßte auch keinen 
Begriff von bem haben, was andre Nationen in biefem 
Stüde geleiftet haben, was ung damals noch fehlte, wad und 
zum Theil noch jest fehlt, und was unfre Literatur noch 
werden kann und muß, um mit ber Literatur anderer Voͤlker 
auf gleihem Fuße zu ftehen, wenn ich eingeftehen wollte, 
daß der Zeitraum, in weldhen Herr Adelung den guten Ge⸗ 
ſchmack unſrer Schriftſprache einfchließt, dad non plus ultra 
ber Vollkommenheit derfelben fe. Das Maß von Genie, 
Witz, Gefühl, Willenfchaft, Weltkenntniß und Gefhmad, 
welches den Oberſaͤchſiſchen Schriftftellern jenes Zeitraums zu 
Theil worden war, iſt doch wohl nicht das größte, das fi 
denken laßt? Und wenn dieß nicht ift: mit welchem Rechte 
könnte ein Schriftfteler (wenn fi jemals ein folcher fände) 
ber mehr von allen jenen Geifteskräften und Eigenſchaften 
als irgend ein Oberſaͤchſiſcher Schriftftellee von 1740 — 1760, 
und alfo dad Vermögen befäße, fie in vielen Stüden zu 
übertreffen — mit welchem echte könnte er angehalten werden, 
feinen Geiſt in ein Maß, das für ihn zu klein wäre, ein- 
zwängen zu laffen, und ein bloßer Nahahmer zu bleiben, 
wenn er fih fähig fühlte, Original zu feyn? Und die Sprache 
des Dichters, des Gefchichtfchreiberd, des Philofophen, der 
mehr als ein bloßer Nachhall feiner Vorgänger ſepn will, 
auf die Volksſprache einer einzelnen Provinz, auf bie Schrift: 
fprache einer Fleinen Anzahl von Autoren in einem Zeitraum, 
vo bie Literatur nur erft zu blühen anfıng, einfchranfen 
— heißt dieß nicht dem Fortgang der Kiteratur felbft , der 


gewiffermaßen ohne Gränzen iſt, die engeften Scranten 
fegen ? 

Ich fage nicht, daß ed nicht auch in ber Sprache gewiſſe 
Sränzlinien gebe, welche theild durch die Natur berfelben, 
tbeils durch die Grundgefeße ber Logik und Aeſthetik gezogen 
werden, und über welche auch der größte, feurigfte und 
freiefte Genie nicht hinausfchweifen darf, ohne fich gerechten 
Tadel zuguziehen. Auch begehre ich nicht zu Idugnen, daß 
einige, fogar vortrefflihe Schriftftellee (von denen, bie feit 
1760 fich hervorgethan haben) zumeilen über dieſe Graͤnzen 
weggeflogen oder auch weggefchlendert find; und daß theils 
dad servum pecus der Nachahmer, theild verfehiebene Aſpi⸗ 
ranten von noch ungebändigtem Genie, denen es bei großen 
Faͤhigkeiten noch ſtark an Gelehrfamteit, Geſchmack, Welt: 
erfahrung und beſonders an Sprachkenntniſſen mangelt — 
auf Beiſpiele, die keine Muſter ſeyn duͤrfen ſich ſteifend — 
ſich Freiheiten ſowohl gegen die geſunde Vernunft als gegen 
die Deutſche Sprachlehre und die Geſetze ber guten Schreib: 
art erlaubt haben, die auf Feine Weife zu rechtfertigen find. 
Aber ich behaupte, fo lange bie ich des Gegentheild durch über: 
wiegende Gründe überzeugt werde, a) daß die Hochdeutfche Schrift: 
fprahe oder die Frage, was iſt Hochdeutfch? ſich nicht dur 
die Mundart irgend einer blühenden Provinz, fonbern ganz 
allein aus den Werken der beften Schriftfteller beitimmen 
laſſe; b) daß hiervon auch die Schriftfteller bes fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts nicht ausgeſchloſſen werben 
bürfen; c) daß die Zeit noch nicht gefommen fey, wo bie 
Anzahl der Schriftfteller, welche den ganzen Reichthum unfrer 
Sprache enthalten, für befchloffen angenommen werden koͤnnte: 
und Daß d) bis dahin die Altern Dialekte noch immer als 
gemeines Gut und Eigenthum der Achten Deutfchen Sprache, 
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und als eine Art von Fundgruben anzufehen fenen, aus 
weldhen man den Bedürfniffen der allgemeinen Schriftfprache, 
in Fällen, wo es vonnoͤthen ift, zu Häülfe kommen Eönne. 


1. 


Unter allen Europäifchen Nationen find wir (meines 
Willens) die einzige, bei ber es nocd die Frage ift, welches 
ihre Schriftfprache fey? Die Ausländer, welche, durch den 
Ruhm unfrer neuern Schriftfteller verleitet, fih von dem blü⸗ 
benden Zuftand unfrer Literatur eine große Vorftellung ge: 
macht haben, werden auf einmal fehr viel von Ddiefer hohen 
Meinung nachlaffen müffen, und zulest gar nicht willen, 
was fie von und denken follen, wenn fie hören, daß einer 
unfrer angefebenften Sprachgelebrten die Frage: was ift 
Hochdeutfh? mitten im Jahr 1782 aufjumwerfen nicht nur 
nöthig gefunden, fondern fie auch auf eine Art beantwortet 
bat, wodurh er mit allen Deutfchen Provinzen außer Kur: 
Sachfen, und alfo wenigftend mit neun Sebntheilen der 
Nation (nach feinem eignen Ausdrud) es völlig zu verderben 
beforgen mußte. Dad Uebel ift indeffen bei weiten nicht 
fo ſchlimm ald ed fcheint; und fo wie die Deutfchen noch 
immer fehr gut gewußt haben, wer ihre beften Dichter und 
Profaiften find: fo werden auch die Ausländer, die unire 
Sprache lernen, in Crmangelung eined Deutfchen Athens 
(welches wohl, wenn wir's genau nehmen wollen, erft noch 
gebaut werden foll), fih, neben Herrn Adelungs Wörterbuch 
und Sprachlehrbuͤchern, an diejenigen Schriftfteller halten, 
für welche die allgemeine Stimme des Publicums ſich «Lit 
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bat; und wenn in biefen auch zumellen Wörter oder Redens⸗ 
arten vortämen, die bei Herrn Adelung vergebens gefucht 
würden, fo werden fie ſich durch Friſchens Deutſch⸗Lateiniſches 
oder Schwans Deutfch: Franzöfifhed Wörterbuch zu helfen 
ſuchen möüffen. 

Wie es indeſſen, aus ben Gründen bie ich in dem vor: 
ftehenben Auffag über diefe Trage beigebracht, den Anfchein 
gewinnen möchte, ald ob Herr Adelung die Reinheit ber 
Hochdeutſchen Sprache zu fehr auf Unkoften ihres Umfangs 
und Reichthums zu erhalten fuche; fo ift hingegen auch nicht 
zu laͤugnen, daß dad servum pecus der Nachahmer, unb eine 
Menge junger Scribenten in Oberdeutſchland, vielleicht auch 
mande in Dber: und Niederfachfen,, auf der andern Seite 
ansfchweifen. Viele um die Michtigkfeit ber Sprache gänzlich 
unbefüämmert, ſchaͤmen fih nicht, beinahe auf allen Blättern 
ihrer Schriften Sprachfchniger zu begehen, bie nur dem 
unerzogenften Theile des Volkes zu verzeihen find. Andre 
fheinen, ich weiß nicht aus welchem unzeitigen Provincial⸗ 
Patriotismus, ſich's recht gefliffentlih zur Pflicht gemacht zu 
haben, ohne alle Noth, und ohne das mindefte baburch für 
den Nachdruck oder die Naivetät oder irgend eine andere Er: 
forderniß ihres Style zu gewinnen, veraltete, oder Provin- 
cialwörter, die dem größten Theile der Nation unverftänblic 
find, oder niedrige Sprecharten, die man felbft an dem Ge⸗ 
burtsort des Autors nur im Munde des gemeinften Poͤbels 
findet, in ihre Schriftfprache einzumengen. Die Nachlaͤſſigkeit 
ber einen, und der Unfug der andern geht wirklich fo weit, 
daß mich's nicht wundert, wenn einem Manne, der ben beften 
Theil feines Lebende mit Eritifcher Erforſchung unfrer edeln 
Sprache zugebraht hat, die Geduld dabei ausgeht. Indeſſen 
ſcheint es doch, daß wir wenig Urfache haben, uns die Kurcht, 
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daß berfelben viel Nachtheil daraus erwachfen werbe, beunruhi- 
gen zu laffen. Die Scribenten bie ihre eigene Sprache nicht zu 
ſchreiben wiſſen, find boch wohl nur elende Seribenten; fie 
leben einen Tag, und verfchwinden wieder, ohne daß in dem 
Gehirn ihrer Lefer mehr Spuren von ihrem kurzen Dafepn 
zurüd bleiben als in den Jahrbuͤchern der Literatur. Ihre 
Spradhfchniger , ihre grammatikaliſche Unreinlichkeit, ihr efel- 
hafter Mifhmafch von Dialeften, wird fchwerlich jemand, an 
dem etwas gelegen iſt, verführen können. Aber Regeln, die einen 
Gelehrten von Anfehen und Einfluß zum Urheber haben, wenn 
fie auf eine willtürliche Beſchraͤnkung guter Schriftfteller und 
befonders eine mit der Natur der Dichtlunft unverträgliche 
Verengung der Dichterfprache abzielen, könnten in mehr ale 
Einer NRüdfiht von nachtheiligen Folgen ſeyn. Es fcheint 
nicht, als ob unfer verdienſtvoller Spracdlehrer die gebühren- 
ben Vorrechte der Dichterfprache bisher noch in genugfame 
Betrahtung gezogen habe. Indeſſen wäre doch eine gründ- 
liche Unterfuchung derfelben um fo nöthiger, da fie zwar von 
jeher ftillfehweigend anerkannt, aber fo viel ih weiß noch nie 
in das gehörige Licht gefegt und fo beftimmt worden find, 
daß zu Verhütung aller zwifchen Dichtern und Grammatifern 
daher entftehenden Sollifionen, fo genau ald möglich feſtgeſetzt 
wäre, wie weit jene gehen, und wo biefe den Schlagbaum 
vorziehen dürften. Vielleicht kann dad, was ich noch bei 
feinen Folgerungen in dieſer Rüdfiht zu erinnern habe, ihn 
veranlaffen, diefe Materie felbft vor die Hand zu nehmen: 
einige feiner Negeln genauer zu beftimmen und dad noch 
immer fchwantende königlihe Vorrecht der Dichter, ohne fi 
daran zu vergreifen, in feine gebührenden Schranken zu 
fegen. Vorher aber fep mir erlaubt, die erfte der befagten 
Solgerungen noch etwas näher zu beleuchten. 


1. „Jede Schriftſprache im weitelten Verſtande Des 
Wertes, mit Cinfuß ber geſellſchaftlichen Sprache der oberen 
Elaffen, tft allemal die Mundart ber. blühenbiten Provinz, 
wo ber gute Geſchmack am meiſten unb allgemeinften ver- 
breitet iſt. Folglich tft es bie Hochdeutfhe auch“ — fast 
Herr Abelung auf der 25ften Seite feiner Abhandlung was 
iſt Hochdentſch? 

Mir daͤucht, dieß ſey nicht ſowohl eine Folgerung aus 
ſeinen vorhergehenden Behauptungen, als die erſte und einzige 
Grundlage derſelben. Wie dem aber auch ſeyn mag, fo wird 
dieſer Satz ſchon durch dieſen einzigen Umſtand wiberlegt, 
daß der bluͤhende Zuſtand einer Stadt oder Provinz (denn es 
gibt einzelne Staͤdte, die in dieſer Betrachtung mancher an⸗ 
ſehnlichen Provinz den Vorzug ſtreitig machen) eine zufällige 
und vorübergehende Sache ift. In einem Umfang von etlichen 
Jahrhunderten kann bie Reihe nach und nad an jeden Kreis 
des Deutfhen Reichs kommen, und fo müßte fi, biefem 
Grundfaß zufolge, unfre Schriftfpradhe noch oft verändern. 
Auch möchte die Trage: welhes feit fünfundzwanzig Jahren 
die blühendfte Stadt oder Provinz in Deutfchland gewefen 
fey, ohne Parteilichkeit fo Leicht nicht zu entſcheiden, und 
weil die rationes dubitandi et decidendi unendliche Unter: 
fudungen, Abmeffungen, Abwägungen und Berehnungen zu . 
erfordern feheinen, wohl in bie Slaffe der Proceffe ohne Ende 
zu verweifen feyn. Wenn Volfdmenge, Kunftfleiß, Handlung, 
Schifffahrt, Wohlſtand, Neihthum, Pracht, Gelehrfamteit 
(und warum nicht auch Freiheit, die große Springfeber bes 
Wohlftandes von Athen, Nom und Florenz , auf beren Bei: 
fpiel Herr Adelung fi fo oft bezieht?), mit Einem Worte, 
wenn der blühendfte Zuftend einer Stadt ihre Mundart zur 
Schriftfprache der ganzen Nation machen fol: welche Deutſche 
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Stadt Hätte in unferm Jahrhundert einen gegründetern An- 
ſpruch an diefe Ehre zu machen als Hamburg? — Dder (wenn 
ja die Wortheile eined großen Hofes in dieſem Punkte die 
Vortheile der Freiheit zu Boden wägen follen) warum follte 
nicht die Mundart von Berlin die Gefehgeberin der Hoch⸗ 
Deutichen Sprache ſeyn? Und wie lange wird es noch währen, 
bis feine Deutfche Provinz der Defterreichifhen an allen Ur: 
fahen und Wirkungen des blühendften Wohlftandes den Mor: 
rang wird ftreitig machen können? Was die Welt nur bloß 
feit zwei Jahren mit Erftaunen gefeben hat, läßt unter einem 
Beherrfcher wie Joſeph II das Unglaublichfte erwarten. Nach 
dem obigen Srundfage wird alfo, aller Wahrfcheinlichkeit nach, 
im Jahre 1800 die Defterreichifhe Mundart — freilih um 
einige Grabe verfeinert, aber doch immer Defterreichifche 
Mundart — die Deutfche Schriftiprache fepn, und die Sonnen: 
fels und Denis, welche die ihrige nach Oberſaͤchſiſchen Muftern 
gebildet haben, waren dann (zu ihrem eignen Nachtheil) zu 
voreilig geweien. Dafür wird ed aber auch ihnen, und allen 
übrigen Schriftfiellern, auf welche die Nation feit vierzig 
Jahren ftolz gewefen ift, nicht beffer ergeben als den alten 
Minnefingern, deren Sprache vor fechshundert Jahren die 
Hochdeutſche Schriftfprahe war — weil Schwaben damals die 
blühendfte Provinz bed Meichd ausmachte. Sie werben in 
wenigen Jahrhunderten für unfre Nachkommen feyn, was jeßt 
das „Liet der Niebelungen” für ung if. Vergebens fönnten 
fie fib damit tröften wollen, daß gleichwohl (nach Heren Ade⸗ 
lungs mehrmaliger Behauptung) jede Schriftfprahe ein Wert 
des Geſchmackes ſey. Der Gefchmad, der hier gemeint ift, 
ift eine eben fo wandelbare Sache als der Wohlftand. Er 
hängt von der Verfeinerung der obern Glaffen ab — und was 
kann wohl Unbeftimmteres und Wanbdelbareres ſeyn als ir 


Berfeinerung der obern Elafien? Bor lauter Verfeinerung ber 
oberu und untern Claſſen in Paris würde die Franzöfifche 
Sprache ſchon lange einem wieder ind Leben zurädtehrenden 
Schriftfieler aus Ludwig XIV blühenden Seiten unverftänb: 
lich ſeyn: wenn nicht noch immer Leute von Talenten geweſen 
wären , die fih dem Strome ber Verfeinerung entgegengeftellt, 
und ihre eigne Sprache und Schreibart, der Mode zu Trotz, 
nah den Muftern jener bereitd veralteten Zeiten gebildet 
hätten. Dieß kann nun freilich bei ben Franzofen ftattfinden, 


bei denen ed (wenigſtens noch bisher) eine angenommene - 


Sache ift: daß die reine Kranzöfifhe Schriftfpradhe aus ben 
Merten der beften Schriftftellee des Jahrhunderts von Lud⸗ 
wig XIV und derer, die fi in der Folge nach jenen gebilbet, 
gefchöpft werben muͤſſe. Aber wenn bei und Deutfchen zum 
Grundfaß angenommen würde, die Mundart ber hoͤhern 
Claſſen in der blühendften Provinz müffe entſcheiden, was 
Hochdeutſch ſey: fo würde nichts in der Welt jene furchtbare 
Verwandlung unfrer Sprade, die ich im Geiſte vorherſehe, 
verhindern koͤrnen. Zwar fagt Herr Abelung mit gutem 
Grunde: „fo wie fih der Gefhmad in einer Provinz ver: 
feinert, fo wird die fchon vorhandene Schriftfprache nach und 
nah die Gefellfchaftsfprache der obern Claſſen“ und bieß 
tönnte unfern nad 1nfterblichkeit dürftenden Schriftftellern 
noch einige Hoffnung machen. Aber dieſe Hoffnung wird 
leider durch das unmittelbare Folgende fogleich wieder zu 
Boden gefchlagen. Die fhon vorhandene Schriftfprache nämlich 
wird in den befagten obern Claffen „nach dem Maße des 
fteigenden Geſchmacks und Wohlſtandes verfeinert: und nach 
diefer Verfeinerung denn auch ale Schriftfprache von den 
übrigen Provinzen angenommen” u. f. w. Da der Wohlftand 
und Gefhmad der obern Elaffen ohne Ende fteigen können: 
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fo hat folglich auch die Nerfeinerung der Sprache feine 
Gränzen: und da nichts willfürlicher ift ald der Gefchmad 
der Vornehmften und Reichften, fo ift auch nichts willfürlicher 
als die Art, wie fie in Verfeinerung der Sprache zu Werte 
geben. Es geht damit wie mit dem was in Kleidung, Pub, 
Bijoux, Hausgeräthe und bergleihen Mode ift; und das 
Beifpiel unfrer Nachbarn jenfeits bes Rheins fest dieß ins 
beilefte Licht. Immerhin mag alfo das künftige Defterreichifche 
Hochdeutſch auf die jetzt vorhandne Oberſaͤchſiſche Schriftfprahe 
gepfropft ſeyn: es wird nicht nur immer etwas vom Geſchmack 
des wilden Stammes zurädbleiben, ſondern dieſes neue Hoch 
deutfch wird auch durch die unzähligen Stufen von Verfeine⸗ 
rung, durch welche ed ber Gefhmad der obern Claſſen in 
Wien, Prag, Linz, Klagenfurt u. f. w. nah und nah hin: 
durch führen wird, fo lange modifichret werben: bis unfer 
jeßiged Hochdeutfch, zu dem was in zweihundert Jahren die: 
fen Chrennamen tragen mag, fich verhalten wird, wie dad 
Hochdeutſch in Kaiſersbergers Poftile zu dem in Rabners 
faturifhen Schriften. — Ich geftehbe, daß ich beinahe lieber 
in meine fehenden Augen ein Mißtrauen feßen, als glauben 
möchte, ein fo einfichtevollee Mann, wie der mit dem ich es 
bier zu thun habe, Tollte diefe Unbequemlichkeiten feiner 
Sppothefe nicht fo gut ald irgend jemand gefehen haben. 
Indeſſen ftehen feine dürren Worte fichtbar da; und fo ange: 
nehm es mir feyn wird, belehrt zu werden, daß fie einen 
beffern Sinn zulaffen, fo unmöglich iſt mir's, vor der Hand 
einen andern darin zu finden. 

2. Nur noh ein Wort über die obern Claſſen im füb- 
lichen Kurfachfen, auf deren Mundart und Geſchmack Herr 
Adelung das dchte Hochdeutfch einfchräntt. „Wem noch einige 
Zweifel Abrig bleiben folten, daß unfre höhere Schrift: und 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 24 
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Geſellſchaftsſprache in dem füdlichen Kurfachfen einheimiſch ift, 
ber komme unb überzeuge fi dur den Augenihein. Im 
keiner Provinz Deutſchlands wird fie fo allgemein, und in 
den Stäbten felbft in den unterften Claſſen gefprochen, daher 
fie hier wohl nicht ein Fremdling feyn kann.“ — Ich wage 
es abermal faum meinen Augen zu trauen. Die Sprade, 
die im füdlichen Kurfachfen gefprochen wird, foll aus feinem 
andern Grunde das wahre Hochdeutich ſeyn, ald weil biefer 
Heine Theil von Deutfchland die blühendfte Provinz desſelben 
ift, und weil der gute Geſchmack ſchon vorlängft feinen Sig 
darin aufgefehlagen hat — und falld jemand baran zweifeln 
wollte, fo foll er kommen und fehen — und was? — daß 
man in Kurfahfen — Kurfächfifch fpricht. Allerdings wird 
er dieß fehen, oder vielmehr hören; aber wird er auch fehen, 
daß die Mundart, die er dort in den obern unb untern 
Slaffen von den Meiften fprechen hören wird, unfere höhere 
Schrift: und Gefellfhaftöfprahe fey? — Dieb tft ed eben 
was zu ermweifen war. 

Daß man In Kurfachfen von dem großen Haufen cd. 1. 
bei weitem von ber größern Anzahl) in den untern Slaffen 
Beene und Kleeder und Eorfchame Diener, fo viel man nur 
will, zu hören befomme, und daß eben biefer großer Haufe, 
unrein, und oft affectirt fprehe, feine Provincialausdrücke 
babe u. f. f., das gefteht Herr Adelung felbft in feiner zwei 
ten Abhandlung ©. 34 und 37 willig ein. Allein die obern 
Slaffen! — „die müßte man gar nicht fennen, wenn man 
ihnen dergleichen zur Laft legen wollte.” — Uber was für eine 
Rangordnung follen wir zu Hülfe nehmen, um bie unbe 
fimmten und unbeftimmbaren Wörter „obern und unrern 
Claſſen“ recht ind Klare zu feßen? wo fangen diefe an, und 
wo hören jene auf? Schreiber diefed hat viele Gelegenheit 
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gehabt mit Kurfächfifhen Herren und Damen, bie ganz zu: - 
verläffig in die oberften Claſſen gehörten, zu fpreden — und 
unglüdlicherweife mußte er faft immer auf foldhe treffen, 
welche eine Ausnahme von Herrn Adelungs Verficherung 
machten, und (von den Beenen und korſchamen Dienern 
nichts zu fagen) fo viel Provincialausdrüäde in ihre Sprache 
mifchten, als die Verfonen ihres Standes größtentheils in 
allen übrigen Deutfchen Provinzen zu thun pflegen. Perſonen, 
welche viele Jahre zu Dresden oder überhaupt in Kurfachfen 
gelebt haben, verfichern ihn, daß es ihnen eben fo gegangen 
fey. Alfo nicht diejenigen, welche unrichtig und provincialifch 
ſprechen, fondern biejenigen, bie immer reines dchted Hoch⸗ 
deutfch reden, find für Ausnahmen zu halten: und Das lehtere 
. wird, meines Wiffend, nirgends in ganz Deutichland von 
den obern Slaffen durchgehende völlig rein und richtig gefpro- 
hen; ja, nad unferer dermaligen Verfaffung, kann es auch 
nicht wohl anders fepn, fo feltfam dieſes in ben Ohren eines 
Auslaͤnders Elingen muß. 

Was ich bier fage, gilt ganz befonderd von den meiften 
Derfonen der oberften Claſſen. Diefe lernen ihr Deutfch 
größtentheile von ben Wärterinnen, Kammerfrauen, Bedien- 
ten u. dgl., und wie wenig noch bid auf biefen Tag bei Er: 
ziehung der vornehmen Jugend, In Sachfen wie im übrigen 
größten Theile von Deutfchland, darauf gefehen werde, fie 
ihre Mutterfprahe rein und richtig fprehen und fchreiben 
zu lehren, ift eine welttundige Sache. Deutfh, denkt man, 
lernt fih, fo viel man deſſen vonndthen hat, von felbft. Das 
Sranzöfifhe hingegen, welches beinahe an allen Deutfchen 
Höfen und in allen Gefelihaften der oberſten Claſſen bie 
eigentliche Hof: und Geſellſchaftsſprache iſt, muß mit Fleiß 
erlernt, und mwenigftend im Sprechen zum möglichften Seode 
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die, um die Sprache theild von dem ausländifchen Unrath, 
theild von dem fogenannten Xobenfteinifhen, Meiltonifch- 
Bodmerifhen und Hallerifhen Schwulft zu reinigen, eine 
fo gefhmadlofe und unfräftige Wafferbrühe daraus machten, 
Daß fie weder zu Poeſie noch Profe mehr zu gebrauchen war. 
Die Wenigen, die fich heutzutage der Gottfchedifchen 
Literargefehichte und der unartigen Streitigkeiten mit den 
Schweizerifhen Gelehrten Breitinger und Bodmer noch erin⸗ 
nern, wiffen gar wohl, daß es Gottſched und feine erfte 
eigentliche Schule war die nichts für Hochdeutfch gelten laffen 
wollten, wenn es nicht folches Deutfch war, das alle Laden⸗ 
diener und Tungemägde in Leipzig verftanden und ſprachen; 
Daß, nah der Schäßung biefed Mannes (den man neuerlich 
fo unverdienterweife wieder zum großen Wiederherfteller der 
Deutfhen Sprahe mahen will) Schwarzend Weneis und 
Schönaihd Hermann Meifterftüde der Deutfhen Sprache, 
und ein ganzer Troß von poetifchen und proſaiſchen Schöpfen 
deren Namen und Werke Fein Menfh mehr Fennt, die großen 
Lichter unferer Literatur — hingegen Haller, Bodmer, Kleift, 
Klopſtock, Ramler, Lefing u. f. w. Spracverderber und 
Unfinnfchreiber hießen; und daß, wofern es ihm möglich ge: 
.. wefen wäre, unfre Kiteratur auf dem Grade von Geſchmack⸗ 
[ofigkeit und Bathog zu erhalten, wozu er fie heruntergebracht 
hatte, wir mit einer ziemlich reinen Kurfächfifhen Mundart 
(fo gut wenigftend ale im Jahre 1740 von obern und untern 
Slaffen in Leipzig gefprochen wurde) eine Literatur hätten, 
um die und gewiß feine Nation bis and Ende der Welt be 
neiden würde. 

Die Rede ift bier bloß von der Frage, was ift Hoc: 
deutfh? und ich glaube nicht, daß irgend eine Deutfche 
Stadt, fo viele Vorzüge fie auch haben mag, Gomplimente 
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auf Unkoften aller Abrigen von mir erwarten wirb. Ich ſehe 
leicht voraus, daß Herr Adelung (vermuthlih ganz wider feine 
Abſicht) dem übelverftandnen Patriotismus in allen Deutfchen 
Provinzen einen großen Tummelplag eröffnet bat: und, ſehr 
wahrfcheinlih, wird die Sache in kurzem (wie es bei. derglei- 
hen Voltshändeln der gewöhnliche Kauf ift) mit 
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ausgemacht werben. Aber, was ich gewiß weiß, ift, daß er, 
fo wenig als ich, Luſt haben wird, fih in Fehden von fo 
banbfefter Art einzulaffen. Ich meines Ortes bin weit davon 
entfernt, einer ber vornehmften Deutfhen Stäbte, bie ſowohl 
in Anſehung ihrer weitaugsgebreiteten Handlung und ihres, 
von feiner Stiftung bis auf diefen Tag, weltberühmten 
Mufenfißes, ald wegen der Eultur und feinen Lebensart ihrer 
@inmwohner fchon lange eine Zierde Deutfchlande war, das 
mindefte von ihren Vorzügen und Verdienſten ftreitig zu 
machen. Wer wird ihr den Ruhm mißgönnen, eine unter ben 
Städten zu ſeyn, wo unfre Sprache am fchönften gefprochen 
wird? Aber keiner ihrer Patrioten, fo eiferfüchtig er auch über 
ihren Ruhm feyn mag, kann fich beleidigt finden, wenn id 
ihr ein Vorrecht abſpreche, das ich feiner andern Stadt in 
Deutfchland zugeftehe. 

3. Die Sprache ift eine Tochter des Bebürfniffes und 
ein Pflegekind der Gefelligkeit; ihre Bildung und Bereicherung 
das Werk der Zeitz ihre Verfchönerung die Arbeit des Ge 
fhmads, und zu ihrer hoͤchſten Vollkommnung müffen alle 
Mufen vereinigt helfen. Die Schriftfprache einer großen 
Nation, die aus dem Stande ber rohen Natur durch alle 
Grade der Barbarei fih langfam, und bloß durh Nachahmung 
anderer, zu immer böhern Stufen von Cultur emporbebt, 
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hat eine Reihe von Sahrhunderten nöthig, bie fie nur zu 
einigem Grade von Vollkommenheit ausgearbeitet if. Cine 
Menge günftiger Umftände (wie Herr Adelung fehr richtig 
behauptet) müflen fich hierzu vereinigen. Indeſſen find und 
bleiben es doch ihre Gelehrten, und unter ihren Gelehrten 
die Schriftfteller von Genie, Talenten und Gefhmad, ihre 
Dichter, Redner, Gefchichtfchreiber und populären Philofophen, 
die zu ihrer Bereicherung, Ausbildung und Polirung das 
Meifte beitragen; und diefe Männer finden fih durch alle 
Provinzen der Nation verftreut. Der Geſchmack ift, fo wenig 
als Verftand und Wis, an eine Hauptftadt, oder an bie 
blühendfte Provinz gebunden. Die Anlage dazu, das feinfte 
Gefühl der Seele, ift ein freied Geſchenk der Natur; Die 
Entwidlung und Ausbildung, ein Werk glüdlicher Umftdude, 
vortreffliher Mufter, und eines langwierigen Studiume. 
Alles dieß kann fich in irgend einem unbelannten Winfel bei: 
fammen finden; und ein Schriftfteller kann aus der verbor: 
genften Einſamkeit mit einem richtigern Geſchmack hervorgehen, 
al3 er mitten in der feinften und eleganteften Weltgefellfchaft 
hätte erlangen können. Wber bie eine Nation eine betrat: 
liche Anzahl fehr vortrefflicher Werke in allen Arten des Style 
und der Sompofition aufzumeifen bat, mag das, was man 
Geſchmack nennt unter ihren obern Claſſen fo fein und gut 
ſeyn ald man will: ihre Schriftfprache iſt doch immer erft im 
Wachſen begriffen, fie ift noch unvollendet, fie kann nod 
neue Wörter und Medensarten aufnehmen, veraltete wieder 
ind Leben zurüdrufen; der ganze Schaß der Sprache, von 
mehrern Jahrhunderten her, fteht ihr offen; die Mundarten 
aller Provinzen gehören ihr zu, und fie kann daraus nehmen 
und gleichfam in ihren eigenen Boden verpflanzen, was fie 
benöthigt ift, und was darin fortlommt. Crft alddann, wenn 
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fie mit Meifterftüden in allen möglichen Arten ded Style 
verfehen ift, kann man, fo zu fagen, ihr Wörterbuch ald vol: 
zaͤhlig annehmen, und eine feite Gränzlinie zwifchen der all: 
gemeinen Schriftfprache (welche zugleich Die Sprache der guten 
Geſellſchaft in allen Provinzen ift) und den befondern Mund: 
arten der einzelnen Provinzen ziehen. Die guten Schrift: 
fteller in jeder Schreibart entfcheiden alsdann mas Hochdeutſch 
in der böbern Redner: und Dichterfprahe, was Hochdeutſch 
in der komiſchen Sprache (die fich wieder in die edlere, lau: 
nenhafte und burleske abtheilt), was Hochdeutſch in ber 
Sprache der Wilfenfchaften und Künite, und was Hochbeutich 
in der täglichen Geſellſchaftsſprache der obern Claſſen iſt. 
Leder dieſer Spracdijtricte (wenn ich fo fagen darf) hat 
wieder sein eignes Gebiet, feine eigne Verfaſſung, Gefeß 
und Gerechtſame, fo wie feine eignen Gränzen: und nur aus 
idnen allen zufammengenommen beitehbt die Schriftfprade 
einer durch Künſte und Willenichaften gebildeten Nation. 
Alles dieß it, Dame mir, Natur der Sade, und bedarf 
keines mübſamen Erweiſes. Sur Erläuterung fann ung aber: 
mat Die Franzoͤſiſche Sprache dienen. Ungeachtet ein vielleicht 
allzuaroßer Eigenſinn des Geſchmacks ihre Dichterſprache in 
weit engern Schranken daͤlt, als man bei irgend einem ans 
dern Volle iänden wird. 10 iſt Doc gewiß, daß ein ſehr merk 
iuder Unterſchied zwiſchen der Sprade ihrer Tragoͤdie und 
idrer doden Ipriiiden Perle. zwiſchen der Sprache der edlern 
Nomedte oder der auten Seiellichafit und der ſcherzhaften 
Opradde de ioeenanuten styie de Marot iſt. Sprachrichtig⸗ 
zeit Ather und Eezanz End bei ibnen, wie billig, we⸗ 
enterde Erierderniſe einer wien Sprach- und Screibart: 
Ader jede Sareidart Mat darum nit minder ibre eignen De: 
ande dar memand ürertig macht. Es it noch feinem 
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Franzoͤſiſchen Kunftrichter in den Sinn gefommen, die Sprache 
der Helden ded Eorneille und Racine fchwälftig zu finden, 
weil ein Marfhall von Frankreich lächerlich wäre, der an der 
Zoilette feiner Dame oder im Borzimmer bed Könige fprechen 
wollte wie Mithridates oder Burrhus: oder den Styl und 
die Sprache der Pucelle d’Orleans für barbarifch und gefchmad: 
108 zu erklären, weil Fein Srauenzimmer von Lebensart fi 
wie die fchöne Agnes Sorel ausdrüdt. 


Man fieht bereits aus dem bisher Geſagten, was ich bei 
der festen, fiebenten und achten Solgerung des Herren Abe: 
lung zu erinnern habe. 


Sp wenig ich ein unreinliches Gemengfel aller Mund: 
arten, oder die Einmifchung folder Provincialmörter, die in 
der allgemeinen Deutfchen Schriftfprahe bisher nie üblich 
gewefen, und für welche fich in derfelben bereits gleichbeden: 
tende allgemein verftändliche Wörter finden, gut heißen kann: 
fo wenig kann ich zu einer unbedingten Verbammung aller 
veralteten und Provincialwörter meine Stimme geben; wie: 
wohl ich geftehe, daß fich für die meiften von denjenigen, 
welche feit ungefähr zwanzig Sahren mehr oder weniger gäng 
und gebe worden find, außer der Iaunenhaften, Eomifchen und 
burlesten Schreibart (wozu noch diejenige kommen mag, 
welche fich für eigentlihe Deutfhe Volkslieder und Volks— 
mährchen fchidt, und ihren eignen, von jeder der eben ge- 
nannten Schreibarten verfchiedenen Charakter hat) Tchwerlich 
ein anderer ſchicklicher Plag finden möchte. Indeſſen gilt auch 
hier die allgemeine Negel Quintiliand: „alle Wörter (Ddiejeni- 
gen, welche die Schambhaftigkeit beleidigen, ausgenommen) 
find irgendwo die beften: denn zumeilen hat man auch nie- 
drige und gemeine (folche die fonft nur das gemeine Volk 
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braucht) vonnöthen; und Wörter, die an einem andern Plaße 
unanftändig fepn würden, werden fchidlich und eigentlich, fo: 
bald fie an ihrem rechten Orte ſtehen.“ Diefer große Roͤmi⸗ 
fhe Kunftrichter verbietet zwar (und wer wird ibm darin 
nicht beipflichten?) dem Medner alle ungewöhnlichen Wörter, 
alle zu kühnen Metaphern, alle veralteten, oder nur der poe- 
tifchen Freiheit erlaubten Redensarten: aber dieſes Verbot 
bis auf die Dichter auszudehnen, fiel ihm nicht ein; vielmehr 
wird es über dieſen Punkt immer bei dem Ausſpruch eines 
Alten bleiben, dem noch niemand den feinften Gefhmad 
ftreitig gemacht bat: 


— — oft wird ein Vers 
Vortrefflich, bloß wenn ein alltäglich Wort 
Durch eine fhlaue Stellung unverhofft 
Zum neuen wird. Wo neu entdedte Dinge 
Zu fagen find, da iſt's mit Recht erlaubt 
Auch unerhörte Wörter zu erfinden, 
Menn diefe Freiheit mit Beſcheiden heit 
Senommen wird. — — 
Was Fann der Römer einem Plautud und 
Gäcil geftatten, dad Virgil und Varius 
Nicht wagen durfte? u. f. w. 
— — — immer ward und bleibt'd 
Erlaubt, ein ungeftempelt Wort 
Bon gutem Korn und Schrot in Gang zu bringen u. f. 
Viel abgeftorbne Wörter werben wieder 
Ins Leben kehren, viele andre fallen 
Die jegt In Ehren find, fo wie der Brauch 
Es fügen wird, bei welchem doch zulest 
Allein die Macht, hierin Geſetz zu geben, fteht. 


Schriftftellee von Gefhmad, d. i. von feinem, gelehrtem 
und fiherm Urtbeildgefühl des Schönen und Schidlichen, 
wiffen immer am beften was fie zu thun haben, und mie 
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weit fie gehen dürfen: fehlen fie aber, fo kommt es einem 
wahren Ariftarch (der dem Homer felbit nichts überfieht) aller: 
dings zu, zu zeigen, wie, worin und warum fie dad Schick⸗ 
liche verfehlt haben. Aber nie kann ihm die Anmaßung ge: 
ftattet werden, willtürliche Gefeße zu geben, und dem Genie, 
dem Wis, der Laune, Fefleln anzulegen, fo lange fie die 
Freiheit, dad Element worin fie allein leben können, nicht 
auf offenbaren Mißbrauch ziehen. Dem Dichter find Die 
Worte — Farben, Rhypthmen und melodifhe Töne zugleich. 
Nach Herrn Adelung ift die Verftändlichleit die einzige Abſicht 
der Sprahe (Magaz. der Deutfchen Sprade 1. St. ©. 57). 
Hätte er gefagt die erfte, fo wäre nichts dagegen einzumwen- 
den: daß fie Die einzige fey, wird ihm Fein Dichter zugeftehen. 
Der will und fol mit feiner Sprache noch viele andre Ab- 
fihten erreichen. Ein veraltet Wort, ein Provincialmort, wo⸗ 
für das fogenannte Hochdeutſche Fein völlig gleichbedeutendes 
hat, ift zuweilen an dem Orte, wo er’s braucht, gerade die 
einzige Sarbe, die zu feiner beftimmten Abficht paßt, und 
wovon die Wirkung abhängt. Zumweilen iſt das Dberdeutfche 
Wort um eine Solbe fürzer ober länger, oder hat andre Wo: 
calen, andre Sonfonanten u. f. w. ale das Hochdeutfche, und 
gerabe dadurch erhält der Dichter den höhern Wohlklang eines 
Derfes, die fchönere Rundung einer Periode u. f. fe Und 
wenn es denn überdieß ein Wort ift, das Luther oder Opitz 
fhon gebraucht haben: wer kann ihm zumuthen, daß er es 
bloß deßwegen verwerfen foll, weil es im füdlihen Kurfachfen 
von 1740 — 1760 nicht im Umlauf war? 
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Die vorftehenden beiden Auffäße über die von dem be⸗ 
ruhmten Wdelung vor achtzehn Jahren in feinem Magazin 
der Deutfchen Sprache aufgeworfene und (wie ed mir damals 
ihien und noch fheint) gar zu einfeitig beantwortete Trage, 
was ift Hochdeutfh? — erfhienen im November und Decem: 
ber des Deutfhen Mercurs 1782 unter dem Namen Mufo: 
philus, in Form von Briefen an den Herausgeber, wiewohl 
iie diefen Telbit zum Verfaſſer hatten. Sie veranlaßten ein 
Paar polemifche Abhandlungen im Aten Städ des 1ften Bandes 
gedachten Magazins, welche fo befchaffen waren, daß Mufo: 
philus fie nicht mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen glaubte. 
In der That fchien e3 vielen unparteiifchen Leſern, daß Herr 
Adelung in diefer Heinen literarifchen Fehde nicht Baltblätig 
genug geblieben fey, und den Schein, ale ob er feinen Geg- 
ner ein wenig zu vornehm und übellaunig behandle, nicht ge- 
nugfam vermieden habe. Indeſſen, da Mufophilus in feiner 
(in den April des Deutfchen Mercurd 1783 eingerüdten) 
Antwort auch etwas wärmer geworden war ald nöthig ift, 
und eine Verlängerung dieſes Streits zu nichts mehr gut 
ſeyn fonnte, trat der Herausgeber des Mercurs in feiner 
eignen Perfon, aber zugleich als Friedengftifter zwifchen den 
itreitenden Parteien, hervor, und erklärte fich über die Frage, 
worüber geftritten wurde, auf eine Art, die, wie wir glauben, 
aller Fehde billig ein Ende machen mußte. Wiewohl nun der 
fogenannte Nachtrag des Mufophilus bloß darum, weil ber 
Streit perfönlich zu werden anfing, hier feinen Plag findet: 
fo bat man doch für gut gefunden, dem befagten lebten Auf: 
faß, feiner guten Sentenz und der mehreren Vollftändigfeit 
wegen, den wenigen Raum, den er bier einnimmt, nicht zu 
verfagen. 
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Mufophilus hat, wie ung dünft, fehr wohl daran gethan, 
daß er einen Streit abgebrochen, wobei man unvermerft wär: 
mer wird ald man anfangs werden wollte; und wobei, weil 
fih zulegt doch immer Empfindlichfeit und Nechthaberei ing 
Spiel mifht, die Wahrheit gemeiniglich nicht viel gewinnt. 
Wie viel er mit feiner Appellation an das Publicam gewinnen 
werde, weiß ich nicht; wenigſtens befcheide ich mich gern, daß, 
nachdem er diefes Rechtsmittel auf feine Gefahr ergriffen hat, 
es mir weniger als jemals anftändig wäre, mich zu einem 
Schiedsrichter in diefem Streit aufwerfen zu wollen. Indeſſen 
mag es doch erlaubt feyn, einen Vorfchlag zur Güte zu thun, 
und zu verfuchen, ob die Parteien nicht geneigt feyn möchten, 
beiderfeitd von der Strenge ihrer Forderungen fo viel nachzu: 
laſſen, als zu Bewirfung eines billigen Vergleiche nöthig iſt. 
Ich habe um fo viel mehr Hoffnung, diefen Verſuch nicht 
vergebens zu thun, da es mich beinahe unmöglich dünkt, daß 
Herr Adelung und mein pfeudonymer Correfpondent, fobald 
fie fich gelaffen und freundlich gegen einander erflären wollten, 
am Ende nicht in der Hauptfahe zufammentreffen follten. 
Aller Wahrfcheinlichfeit nach iſt Herr Adelung durch einen 
fehr gültigen und patriotifchen Beweggrund vermocht worden, 
die Frage was ift Hochdeutfh? zu einer Zeit aufzumwerfen, 
wo ihre Erörterung für unfre Literatur nüßliche Folgen haben 
kann. Die reiheiten, welche fich die meiften Bücherfchreiber 
feit ungefähr zehn Jahren mit der Sprache nehmen; die gro- 
ben $ehler wider die Grammatik, wovon es in vielen neuen 
Büchern und Brofchüren wimmelt; die üuberhandnehmende 
Anmaßung fih über allen Sprachgebrauh und uber alle Ne: 
geln wegzufeßen; kurz, die lächerliche und die ganze Natian 
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beihimpfende Sprahverwirrung, die darand entfteht, daß 
nicht nur einige Magnaten unfrer gelehrten Republik (die dem 
Volt Hierin mit Eeinem guten Beifpiel vorgehen), fondern 
beinahe jeder, der etwas druden läßt, fih eine eigne Sprache 
und eine eigne Unrechtſchreibung maht — find ſchon lange 
ein Gräuel in den Augen aller gefunden Köpfe; und da es 
die höchfte Zeit ift diefen Mipbräuchen entgegen zu wirken: 
wen ftand es beffer an, die Hand an biefes loͤbliche Mefor: 
mationswerk zu legen, ald dem Herren Adelung? 

Da nun die Sprachverwirrung, über welche feit einigen 
Jahren fo viel Klagend ift, ohne daß gleichwohl der Sache 
abgeholfen wird, fondern dad Webel vielmehr immer größer 
zu werden fcheint, lediglich von den Schriftftellern herkommt: 
fo war auch, aus dieſem Grunde ſchon, nothwendig, daß Herr 
Adelung bei Beantwortung der Trage was iſt Hochdeutfch? 
oder, welches ift die Sprache deren fi die Schriftfteller zu 
bedienen haben? einen Grundfaß auffuchte und feftfebte, wo: 
burh die Sprache von der Willtür der Schriftfteller unab: 
haͤngig gemacht würde Die Verwirrung fchien ihm (mit 
Rechte, daͤucht mich) nicht anders aufhören zu können, als 
wenn die Schriftfteller aus dem gefeplofen Stande, wo jeder 
thut was ihm beliebt, zu einem gemeinfchaftlichen Panier 
zurüdgerufen würden. Diefed fand er in der Oberfächfifchen 
Mundart, vornehmlich wie fie von den obern Slaffen bes 
füdlihen Kurfachfend gefprochen wird. Seiner Meinung nad 
muß für jede lebende Sprache eine Hauptftadt oder wenigftend 
eine Provinz ſeyn (und natürlicherweife ift es die cultivirtefte 
und blühendite), welche gleichfam der Depofitaire der Sprade 
ift; und wenn dieß auch von Deutfchland gilt, welcher andre 
Kreid desfelben könnte dem Oberſaͤchſiſchen bdiefen Vorzug 
ftreitig machen wollen ? 
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Gleichwohl ift der Grundfaß des Herrn Ndelung fo wie 
er ihn in feiner Abhandlung vorgetragen und ausgedehnt hat, 
mit allen den Folgen die er daraus gezogen, fo neu und un: 
erhört, daß er (wie er felbft vorherfah) allen feinen Lefern 
außerhalb Kurfachfen auffallen mußte. Verſtaͤndige Männer, 
welche die regellofen Anmaßungen vieler neuern und neueften 
Buchmader eben fo thöricht finden ald er, aber auch bie nach: 
theiligen Folgen des übertriebenen Purismus der Gottfchedt: 
fhen Secte noch nicht vergeflen haben, glaubten, bie Sprache 
des gefellfchaftlihen Umgangs der obern Elaffen im füdlichen 
Kurfachfen könne weder ald eine hinlängliche noch zuverläffige 
Regel für alle Arten von guten Schriftftelleen angefehen wer: 
den. Denn, wenn man auch fagen kann, wo dieſe obern 
Slaffen anfangen: wer getraut fich wohl die Kinie zu ziehen, 
wo fie aufhören? und wer fcheut fich nicht vor dem Gedanken, 
den Geiſt der erften Schriftfteller feiner Nation in die engen 
Schranken der Gefelfchaftsfprache einer einzigen Stadt, und 
wenn es felbft die Hauptfladt des ganzen Neiched wäre, ein- 
gerwängt zu fehen? Was würde aus einem Aeſchylus, einem 
Pindar, einem Ariftophanes, geworden ſeyn, wenn fich die 
obern Slaffen in Athen und Thebä eines folchen Vorrechts über 
ben Genie ihrer größten Schriftfteller Hätten anmaßen wollen? 

Ohne Zweifel waren ed Betrachtungen diefer Art, die 
unfern unter bem Namen Mufophilus verborgnen Eorrefpon- 
denten zum Widerfpruch gegen den Grundſatz des Herrn Abe: 
lung bewogen. 

Allein, fo wenig ale es jenem einfallen könnte, die Sprache 
der Willtür der Schriftfteler Preis zu geben: fo gewiß halte 
ich mich, daß es Herrn Adelunge Meinung niemald war — 
wie ihn Mufophilus beſchuldigt — ohne alle Einſchraͤnkung 
und Ausnahme kein Wort, keine Redensart, Feine Nedefigur, 
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feine Verſetzung, keine Auslaffung, keine Wendung u. f. mw. 
gelten zu laffen, die man nicht in der täglichen Geſellſchafts⸗ 
fprahe der Perfonen von Erziehung und feinerer Lebensart 
im füdlihen Kurfachfen zu hören befommt. 

Er hat Recht, alle Arten von Mißbraͤuchen desjenigen, 
mas, nach Horazend befannter Regel, den Schriftftelleen jeder: 
zeit erlaubt gewefen ift, zu rügen: aber feine Meinung kann 
nicht fepn, ihnen auch den fparfamen, Flugen und zwedmäßi- 
gen Gebrauch diefer Vorrechte zu unterfagen. Auch wird er 
fhmwerlih in Abrede ſeyn, daß unfere Literatur, bie erft feit 
vierzig Jahren fich zu heben anfängt, noch immer im Steigen 
ift; daB ber gegenfeitige Einfluß der lebendigen Sprache auf 
die Schriftfteller, und der Schriftfteller auf die Sprache, in 
der Natur der Sache fo nothwendig gegründet ift: daß weder 
die obern Claſſen der blühendften Provinz noch die Schrift: 
ftellee nach dreißig big vierzig Jahren völlig eben biefelbe 
Sprache reden und fchreiben, die ihre Vorfahren vor dreißig 
oder vierzig Jahren fprahen und fehrieben: baß man alfo 
(wie Mufophilus mit Necht zu behaupten fcheint) die Hoch: 
deutfche Schriftfprache noch nicht für ganz vollendet annehmen 
kann; und daß, fo wie eine Menge fremder Wörter durch 
den Gebrauch 


quem penes arbitrium est ct jus et norma loquendi. 


einheimijch worden find, eben fo auch manche, die ehemals 
provincial waren, durch den verftändigen Gebraud guter 
Schriftfteller Beifall gefunden haben, und aus der Schrift: 
fprahe unvermerft in den Mund der Hochdeutihen gefommen 
und im Gebrauch geblieben find. 

Wir zweifeln nicht, daß wenn Herr Adelung fi über 
alles diefes näher erklärt haben wird, den zeitherigen Wibder- 
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fprechern gegen feine löblihen Bemühungen, Gleichförmigfeit 
und Ordnung in unfrer Schriftfprache wiederherzuftellen,, wenig 
oder nichts einzumenden übrig bleiben werde. 

zu diefem Ende wünfhen wir, daß es ihm gefallen 
möchte fih über folgende Fragen ausführlicher und beftimmter 
vernehmen zu laffen: 

1) Wie weit erftredt fi das Necht, das die Schriftfteller 
(befonderd diejenigen, welche nach der Baconifchen Abtheilung 
in die Claſſe der Einbildungskraft gehören) über die Sprache 
haben, infofern folche ald eine gefhmeidige Maſſe betrachtet 
werden fanı, welcher fie die Empfindungen und Gedanken 
ihrer Seele eindruden? Herr Adelung gefteht ihnen bereits 
nicht nur das Recht ein, fondern macht es ihnen (wie billig) 
zur Pflicht, in ihrer Sprache mehrere Sorgfalt, Aufmerkfam: 
keit und Auswahl zu gebrauchen als die gewöhnliche Gefell: 
ſchaftsſprache zuläßt. Welches find nun die Gränzen dieſes 
Rechts? Wie weit gehen die Hbliegenheiten diefer Pflicht? 
Sollte Aufmerkfamteit und Auswahl das Recht bes Dichters 
an die Sprache ganz erfchöpfen? Sollte die Sprache des 
Iprifhen, epifhen, trasifhen und komifhen Dichters fo 
fhlechterdings in die Graͤnzen der gewöhnlichen Geſellſchafts⸗ 
fprahe Oberſachſens eingefchranft werden fünnen, wie Herr 
Adelung ©. 85 feiner Antwort gegen Mufophilug zu behaup: 
ten fcheint? 

2) Iſt nicht, ungeachtet der beftändigen Ebbe und Flut, 
welcher die lebenden Sprachen unterworfen find, unftreitig, 
fowohl was die Wörter felbft ald die Art ihrer Bufammen: 
fegung betrifft, in jeder Sprache etwas Beitändiges, etwas 
dag wenigſtens durch den Gebrauch ganzer Sahrhunderte zum 
allgemeinen, feften und gleichfam geheiligten Sprachgebrauch 
geworden ift? Kann man nicht diefes Fefte und Allgemeine 

Wieland, fammtl. Werte. XXXIII. 25 


in jeder Sprache, worauf fich ihre Negelmäßigfeit einzig grün: 
det, die Natur der Sprache nennen? Und muß nicht diefe Natur 
der Sprache fchlechterdings jedem Schriftfteler heilig ſeyn? 

3) Iſt man hinlänglich begründet, ohne Ausnahme zu 
behaupten, daß alle veralteten, d. i. in der DOberfächfifchen 
Sefelfchaftsfprahe außer Gebrauch gelommenen Wörter bie: 
ſes Schickſal nur darum gehabt hätten, weil man fie entbehr: 
lich gefunden? Können nicht eine Menge zufaͤlliger Umftände 
daran Schuld haben, aus weldhen man gegen den Wert 
diefer Wörter nichts beweifen kann? Und wenn fie auch in 
der gemeinen Gefellfehaftöfprache entbehrlih wären: find fie 
es darum auch dem Schriftfteller von Geſchmack, und befon- 
ders dem Dichter, der nicht felten in dem Falle iſt, fono: 
nyme Wörter, die aber in fehr feinen Nuancen von einander 
verfchleden find, nöthig zu haben? Hat man nicht in andern 
und in unfrer eignen Sprache Beifpiele, daß dergleichen 
Wörter, die von guten Schriftftelleen mit Wahl und Wbficht 
wieder zurüdgerufen worden, Beifall gefunden haben, und 
wieder in Umlauf gefommen find? ft nicht bieß der Fall, 
wovon Horaz fpricht: 


Multa renascentur, que jam cecidere, oadentque 
Que nuno sunt in honore vocabula, si volet usus. 


Und wenn dieß feine Richtigkeit hatte, wer wäre gefchidter 
ald Herr Adelung, und entweder ein Verzeichniß berjenigen 
außer Uebung gefommenen Wörter, welche der Wiedereinfüh- 
rung würdig find, zu geben: oder (was ein noch größeres 
Verdienft wäre) jedem derfelben das übliche Hochbeutfche Wort, 
welches völlig eben diefelbe Bedeutung hat, entgegenzuftellen ? 

4) Gilt nicht eben das von vielen Wörtern, welche, wie 
wohl fie in der erhabenften Schreibart und in der ebelften 
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Sprechart nicht brauchbar find, dennoch deßwegen nicht ohne 
allen Unterfchied für niedrig und unedel erflärt werden koͤn— 
nen, fobald Schriftfteller von Geſchmack fie durch die Art, 
wie fie von felbigen Gebrauch gemacht, gleichfam geadelt und 
der Zulaffung in die gute Geſellſchaft fähig gemacht haben? 
und iſt's nicht dieß, was Horaz (deffen Brief an die Pifonen 
billig allen Dichtern und Kunftrichtern für ein Geſetzbuch gilt) 
im Sinne hatte, wenn er fagf: 


Ex noto fictum oarmen sequar, ut sibi quivis 
Speret idem etc. — Tantum series juncturaque pollet, 
Tantum de medio sumtis accedit honoris! 


welches ich richtig fo überfeßt zu haben glaube: 


Aus Tauter jedermann befannten Wörtern 

Wollt’ ich mir eine neue Sprache bilden, fo 

Daß jeder dächt' er könnt' ed auch; allein 

Wenn er's verfucht, und viel gefhwigt und lange 
Sic, dran gemartert hätt’, ed doc) zulept 

Wohl bleiben laffen müßte. Lieben Freunde, 

So viel kommt auf die Kunft ded Farbenmifchend an! 
So viel kann den Gemeinften bloß die Stellung 

Und Nuancirung Slanz und Würde geben! 


5) Sollten die Verfuche, die von einigen unfrer neuern 
Schriftfteller hier und da gemadt worden, ung eine Art von 
launifch:fomifhem Styl zu fchaffen, der und dad were, was 
den Franzofen der Style de Marot, worin Chaulien, Hamil- 
ton, Voltaire u. a. fo vielen Beifall erhalten haben — follten 
diefe Verſuche mit binlänglihem Grunde unter die gefhmad: 
ofen Thorheiten der nachftverfloffenen zwanzig Jahre gerechnet 
werden können? Und wenn Herr Adelung dieß (wie ich ihm 
zutraue) nicht behaupten wird: müßte dem Dichter von Geift 


und Gefhmad, der in diefer Gattung ſich hervorzuthun fähig 
wäre, nicht geftattet werden, von dem ganzen Meichthum ber 
Deutſchen Sprache, und von allen ihren Dialeften zu Bil: 
dung bdiefer Art von launifch-fcherzhafter Sprache mit Befchei- 
denheit und feiner Auswahl, Gebrauch zu machen? Einen 
hoͤchſt unglüdlichen Verſuch diefer Art haben wir vor einigen 
Jahren an den drei hübſchen Mährchen gefehen, welche freilich 
feinen Beifall erhalten konnten, da der Verfaſſer ohne alles 
Gefühl des Schielichen dabei zu Werfe ging, und bie Sprech 
und Schreibarten von fechd oder acht Jahrhunderten auf eine 
Art durch einander fudelte, die jedem Xefer von Geſchmack 
etelbaft fenn mußte. Unſtreitig gehört ein Schriftfteller von 
den vorzüglichften Gaben und dem auserlefenften Gefühl dazu, 
um in einer Art von Poefie glüdlich zu ſeyn, wo es fchwerer 
ift das „nie zu viel“ und „nie zu wenig” immer zu beobadı- 
ten, al3 in irgend einer andern, wenn man für ein Publicum 
arbeitet, dag ſchwerer zu befriedigen iſt, als das Nömifche zu 
Horazend oder das unfrige in unfern Zeiten. Aber, müßten 
einem ſolchen Schriftfteller nicht alle die Freiheiten geftattet 
werden, zu welchen ihn die Natur der Sache und fein Genie 
berechtigen? Und wenn (um nur ein einziged Beifpiel zu ge: 
ben) der allgemeine Beifall der Nation Bürgers Leonore ge: 
rönt bat: mit weldhem Grunde fönnte man dieſes Meifterftüd 
einer fchönen Voll: Romanze mit allen den elenden Nach— 
ahmungen der Kunftjüngerlein, quibus cacalum pictum est, 
in Einen Keffel werfen, und alles zufammen als gefchmad: 
widrigen Unrath in den Ausguß ſchuͤtten? 


Die Titanomarbie 


oder 


das nene Heldenbud. 
Ein burlestes Gedicht in fo viel Sefängen ald man will. 


1775. 


Erfier Gefang. 


Hoch auf der hohen Himmelsburg 

Saß Jupiter der Demiurg, 

Mit feinen Söhnen, Neffen, Vettern, 
Allerfeits unfterblichen Göttern, 

Und ihren Frauen, hochgemuth, 
Matronen mit ewig jungem Blut, 
Zechten an einer Tafelrunde 

Bis an die frühe Morgenftunde. 

Dem Donnerer fein Ganymed, 

Hebe den andern, den Nektarbecher 

Oft füllen und fleißig credenzen that. 

Die Götter Homers find weidliche Zecher, 
Halten auf pocula rorantia 

Nicht halb fo viel ald spumantia. 

Fehlt ihnen auch nicht, wie leicht zu denken, 
An Kurzweil und an feinen Schwänfen; 
Denn, glaubt mir, ihr gravitätifchen Herr'n, 
Gefcheidte Leute narriren gern. 

Wundert ihn das, Herr Doctor Duns? 
Will's ihm erklären, doch, unter und; 
Das macht fie haben beim Narriren 
Mehr zu gewinnen ald zu verlieren. 
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Sokrates in der Schellenfapp’ 

Bleibt Sokrates, wird darum kein Lapp; 
Nimm aber dem Efel fein Loͤwenviſir, 
Da ftebt er und ift ein Möüllerthier! 


Die Götter lachen der menfhlihen Sachen; 
Kindstöpf ereifern fih, Götter lachen; 
Urfah’ warum? Weiß euch gefchwind 
Keine beifre ale weil fie Götter find. 

Thaͤtet ihr auf Jupiters Adler fipen, 
MWürdet vor Bosheit oft donnern und blißen, 
Weil's hienieden nicht immer fo gebt, 

Wie ihr's gern hättet und verfteht. 

Glaubt mir indeß, es ift fo beſſer, 

Ihr machtet, bei Gott! das Loch nur größer. 
Der Schufter bei feinem Leiften bleib’! 

Und küffe jeder fein eigen Weib 

Wie's ihm beliebt, nur's Weltkutſchiren 
Laßt ſeyn! ihr möchtet die Zügel verlieren, 
Renntet wie toll über Stein und Stock, 
Und müßtet doch endlich herab vom Bock. 


Alfo, um wieder zur Sach’ zu kommen, 
Saßen, wie ihr bereits vernommen, 
Die Götter in größter Luſtbarkeit 
Wie an Vulcans berühmter Hochzeit, 
Wo jeder von feinen S’fellen dacht’ 
Er hätte felber Hochzeit gemacht. 
Nektardunft füllte fchon Leber und Hirn, 
Aiter und Weisheit entrungeln die Stirn, 
Minerva vergipt ihr trußig Geſicht, 
Derberbt den Spaß zum erftenmal nicht; 


Wird laut gelacht und frei gefcherzt, 
Die Nachbarin baß gedrudt und geberzt, 
Der Freude gelaffen freier Lauf 
Und alles zum beften genommen auf. 
Apollo und feine Mufen neun 
(Denn wer Fanıı ohne fie fröhlich ſeyn) 
Sangen es ging durch Mark und Bein: 
Auch tanzten um Amors Mutter ber 
Die Grazien ein Ballet von Nowär, 
Schwammen und fchwebten fo (üftig daher, 
Spielten fo artig mit Füßen und Handen, 
Und wußten fo flint fih zu drehn und zu wenden, 
Daß es der dien Ceres beinah 
Ergangen wär wie der Tuscia, 
Als fie zu Rom den hübfchen Schranzen 
Bathylln that fehen die Leda tanzen, 
Wie Juvenalis in Satirie 
Mit mehrerm ung berichtet bieß. 

Nun höret an wie's weiter ging! 
Da fie denn fo beifammen faßen, 
Scäferten, lachten, tranfen und aßen, 
Und aller Weltforge fo ganz vergaßen 
Als ſchwaͤmme gar fein ſolches Ding 
Wie unfer Globus terraqueus 
Sm bimmlifhen Oceanus: 
Spricht zu Nachbarin Arianen 
Silen, das alte Neftarfaß: 
Frau Nachbarin, welh ein Lärm ift dad? 
Hört ihre nicht meinen Efel yahnen ? 
Ich ließ ihn unten auf der Terraß; 
Glaubt mir er fchreit nicht fo zum Spaß. — 


Krack! — alle Taufend! Was krachte da? " 

Ruft Meifter Mulciber — ed war ganı nah, 

Aechzt zitternd die Mutter der Liebesgätter 

Und riecht fchier in den Mars hinein; 

Es Fracht als fchlüge dad Donnerwetter 

In alle Eedern des Pelion ein, 

Schreit Bruder Bacchus. — Alle Götter 

Laufen and Fenſter. Zeus allein 

Bleibt ruhig auf feinem Sopha fladen, 

Kneipt Ganymeden in die Baden, 

Meicht ihm den Becher und, Junge, Then? ein! 
Nun möchtet ihr, merk' ich wohl, verftahn 

Was denn bie Götter durchs Fenfter fahn? 

Wollt daß ich gleich ein Maler wär’ 

Wie Michel: Engel oder Homer, 

Sollt m’r dann leicht feyn ’n G'maͤld zu maden, 

Daß euch vergehen ſollt' dad Kachen. 

Aber non omnia possumus, 

Saat fhon der weife Virgilius. 

Kam’ auch nicht viel heraus dabei 

Wenn lauter Michel: Engel wären, 

Müpten viel hübfcher Pinslerei, 

Viel Augen: und Herzensluft entbehren; 

Hätten dann feinen Titian, 

Keinen Sorreggio, keinen Alban, 

Haͤtt'n kein'n Rembrandt, Fein’n Tintoret, 

Keinen Dieterich, keinen Vernet, 

Keinen Schalken, noch Gerhard Dow, 

Van der Werf, Oſtade, noch Watteau, 

Auch keinen Greuze — wo kaͤm' das hin? 

Haͤtten's, beim Velten! ſchlechten G'winn! 
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Thaͤt'n bei all den hoben Gefichten 

Bon Engelsſchlachten und jüngften Gerichten 
Die Kinnlad auseinander gähnen, 

Und und nah Adrian Brower fehnen. 


Doch, liebes Gäulchen, fo kommen wir nie 
An Ort und Stelle, mein guted Vieh! 
Mußt lernen fein auf dem Kühmweg bleiben, 
Nicht immer bald da, bald dorthin treiben. 
Der Henker reit’ auf diefen Fuß, 
Wo man all’ Augenblick wenden muß! 


Was ich denn fagen wollt’! — Bildet euch ein, 
Ihr führet in einer Barke fein; 
Könnt fie meinthalben ſchnitzen, ladiren, 
Herrlich vergülden, bewimpeln, verzieren, 
Noch fchmuder, ald die Galee, worin 
Vor Zeiten die fehöne Zigeunerin 
Sleopatra ihrem Antonius 
Entgegen kam aufm Cydnusfluß; 
Möget auch lauter glatte Knaben 
und huͤbſche Mädchen zu G’fpannen haben! 
Köftlihen Eſſens und Trinkens viel, 
Mit Flöten, G'ſang und Saitenfpiel; 
Schwaͤmmet fo auf dem ftillen Meer 
Sorglos bei lieblichen Lüftlein einher, 
Und wäret, teunfen von Griech'ſchem Wein, 
Bor lauter Wohlleben gefchlummert ein; 
Laͤg't da, wie weiland Endymion 
Sn füße Träume gefüßt vom Mon: 
Auf einmal wet ’h ein gräulih Getümmel, 
Seht’d ganze Schifflein im Gewimmel, 


Zittern und Zagen und Setergefchrei 

Um und um, glaubt nicht anders als fey 
Der liebe jüngfte Tag vorhanden: 

Höret das Klirren von Ketten und Banden; 
Türken und Heiden mit großen Knebel⸗ 
Bärten und blanfem gezüdtem Saͤbel 
Stürzen herein, haben’d Schiff erftiegen, 
Machen Nafen und Ohren fliegen, 

Und ſchrei'n euch an: ergebt euch gleich, 
Oder 's bleibt fein Gebein von euch! 

Alles dieß ftellt euch dar, fo gut 
Ihr's refpective vermögen thut, 

Und fragt euch dann: wie war’ mir z'Muth, 
Schwebt' ich in einer folhen Fahr? 

Sp wißt ihr wie’d den Göttern war, 

Als ihnen in ihrem Zeitvertreib 

Die Riefen fielen auf den Leib; 

Denn Fury, ed war jebt drum und dran, 
Daß fie erftiegen den Himmelsplan. 

Die wundert euch, wie ich merfen thu, 
Denkt, wie fommen bie Rieſen dazu? 
Möctet durch jede Kategorie, 

Wie billig, willen warum und wie? 
Geduld — nur ’n halb Schock Jaͤhrchen lang, 
Sollt alled vernehmen im zweiten G'ſang. 


Anmerkungen. 


Neber Dow’s Nachrichten. 


©. 35. Alexander Dow, ein Schottlander, der eine Reihe von 
Jahren ald Oberſtlieutenant in Dienften der Öftindifchen Compagnie 
geftanden hatte, fügte jedem Bande feiner History of Hindositan, trans- 
lated from the Persian of Muh. Cus, Ferishta, London 4768, eigne Ab: 
handlungen bei. Diefe erfchienen fowohl in Frankreich als in Deutſch⸗ 
land abgefondert überfegt, und auf diefe: Abhandlungen zur Erläu⸗ 
terung der Geſchichte, Religion und Staatöverfaffung von Hindoſtan, 
Leipz. 1773, beziehen fi MWielandd Benterfungen. Ze mehr Dow fafl 
auf allen Seiten mit Holmwell u. U. In MWiderfpruch gerieth, deſto be: 
gieriger mußte man auf die Entfcheidung werden, auf welder Seite 
fi die reinere Wahrheit befinde. Dow tft fat allgemein für unkritiſch 
anertannt worden, und felbft Sonnerat, der von allen Büchern über 
Indiſche Mythologie dad von Dow am meiften empfohl, fand Hierin 
wenig Beiftimmung. 

Die Fakirn, von denen er hier redet, find eigentlich die Sanyaffi, 
Brahmanen, die In den Stand der Einfiedler, und zwar von der firengs 
fien Obſervanz übergetreten find, worin man durch vielerlei, zum Theil 
höchſt raffinirte, körperliche Selbftpeinigungen auf die Vereinigung mit 
der Gottheit vorzubereiten meint. Wie welt bierin die Schwärmerel 
gehen könne, lehrt uns ja auch unfre Religiondgefchichte. 


Dow von der Neligion der Braminen. 


Als Wieland im J. 1775 diefe Warnung fchrieb, konnte er noch 
nicht ahnen, daB im darauf folgenden Sahrzehnt durch eine zu Galcutta 


geftiftete gelehrte Geſellſchaft fo viele Entdedungen würden gemacht, 
und von Indiſcher Kiteratur fo viel würde verbreitet werden, daß wir 
nicht nur ganz neue Anfichten, fondern daB auch die Refultate der ans 
geftellten Alnterfuhhungen einen fo außerordentlichen Einfluß auf die ges 
fammte Literaturs und Gulturgefchichte erhalten würden, als fie jebt 
nad) beinahe einem halben Zahrhundert erhalten hat, und nach aller 
Wahrfcheinlichleit immer mehr erhalten wird. Es Eönnte daher nicht 
ganz billig fcheinen, MWielanden nach den gegenwärtigen Unfichten zu 
richten und zu verurtheilen. Gleichwohl ift dieß gefchehen, und zwar 
von einem Manne, der mir durch feine Schrift eine reine Achtung für 
ſich eingenößt bat, von Niklas Müller in feinem Werke: Glauben, 
Wiſſen und Kunft der alten Hindud in urfprünglicher Geflalt und im 
Gewande ter Symbolik (Band I. Mainz 1822). Ich theile die Wieland 
betreffende Stelle (S. 57. fg.) mit und werde fie mit einigen Anmers 
fungen begleiten. 

„Unfer, mit rechtlicher Anerkennung feiner wiffenfchaftliyen viel- 
feitigen Ausbildung und ſeines Dichtergeifted, hochgewürdigte Wieland 
bat an der, die moderne Geſchmackslehre beleidigenden Indiſchen Sym⸗ 
bolik, und an der feinen Grazien und Dange⸗Phryne⸗Laidioniſchen genußs 
reihen Freudengelftern aneteinten, einen ernſten Büßergeift athmenben 
prattifchen Lebendweishelt der Jünger Brahma's einen lebendigen Abs 
ſchen eingefogen (den, wie auch gefagt wird, Goethe mit Ihm theild. 
An diefem Gefühle befeindet er auf feine fatyrifhe Weiſe — die er 
feinem Horaz und Lucian abgelernt bat — das Religiondfyfiem, den 
Gultus ded Brahbmanidömud und die Brahmanen ſelbſt; ohne fidy ins 
deffen über die Indiſche Literatur naher einzulaffen, die Ihm bid auf 
einige fragmentarifche Ueberſetzungsverſuche fremde blieb. (Sehr natürs 
th!) Er geht, mit feiner Art die Slinge zu führen, gegen Alex. Dow's 
Nachrihten von der Religion der Brahmanen od. Der gewandte 
griechiſch⸗galliſche Fechtmeifter gibt Täuſchungsſtöße und fucht unver 
wehrte Stellen auf. Aber eine von innerer Pietat vermiedene frivole 
Philoſophie hat nie eindringliche Spige und Schneide, und dad Falls 
ftaffifche ecce signum! Fann kein Vertrauen erweden. Was der gelehrte 
Mann von der geheimen Theologie der Prieftertafte fpricht, dad megen 
ihm die fachtundigen Paolino, Greuzer, Heeren und Andere (— die aber 
alle erſt 15—30 Jahre ſpäter fchrieben! —) widerlegen, indem in Hin⸗ 
doftan nur das Lehramt Privilegium ift, die Lehre felbft aber auch der 
niedrigften Kafte, ald daß heiligſte Gemeingut, ertheilt wird, und zwar 


die reine Symbolik, wie fie aud der Vedalehre erkannt werden Tann, 
welche aber unfer großer geiftreicher Dichter und Gelehrter „einen meta⸗ 
phyfifchsatlegorifchphantaftifhen Plunder" zu nennen beliebt; indem es 
ihm gefällt clied: Indem er nicht umin Fohnnte), an die einieitigen, von 
politiſcher Egoiftententenz dietirten Berichte der Malabarifhen Miſſionäre 
— gegen Herderd (fpätere) Warnung — ſich glaubig anzufshließen; weit 
es Ihm eine Innere Behaglichkeit gewahrt (Dd, den Außeren, zum Theil 
grobmaterial herabgefuntenen Cultus der Dftindier einen höchſt abge⸗ 
fhmadten Ghpendienft zu nennen. Was hie und da eine unredtliche 
oder unbeholfene Duldung der Brahmanen, aber im Grunde nur ein 
Werk ded zum Aberglauben hinneigenten Hindupobeld IN, das darf 
noch lange nicht mit den außeren Gultformen vermengt werden, welde » 
der fpirituellen Speculation jener urmütterlihen Weltweisheit plaftifch- 
analog und vernunftgentaß conventionell, ſeit Jahrhunderten, entfprechen. 
Freilich ſteht das hochantike Hinduiftifche Weltanfhauungsfnfiem — dab 
fih Im innigen Vereine mit fronımem Glauben wohl befindet — in 
fharf contraftirendem Gegenſatze mit jener Ariſtipp⸗Epikur-Zeno'ſchen 
MWeltweidheit, weldhe unfer weiſer Dichter in succum et sanguinemn auf⸗ 
genommen hat. Mit demfelben und mit noch größerem Rechte dürfte 
Herr Wieland dad Chriftenthbum fchmahen, wenn er fein Urtheil auf 
Schein und Außenfeite gründet, weil auch bier der lichte, reine Geift 
im leidigen Ritualweſen bie und da obſcurirt und tririalifirt wird. 
Misdeutung einer guten Sache ift relativ, Entadelung derfelben iſt 
pofitto ſchädlich; und bei den Hindus iſt diefe Mißdeutung nicht fo all: 
gemein als bei und, weil unfer Priefterthun unter flärkeren Verſuchen 
gelitten Hat, ald das Brahmanifche, welches mindeſtens den Aberglauken 
nicht fo meifterbaft ald Milchkuh zu behandeln verfieht. Will aber 
Wieland mit ven Franzäfifchen Zeloten, welche in Ihren Lettres edifinntes 
— wie fhon Jones und vor ihm ihr eigener Landsmann le Gentil 
klar dargethban bat — ein Heer von Entflellungen und Unwahrbeiten 
auffiellen ; abſichtlich die reine Höhe vermeiden und in dem Pöbelkehricht 
rühren, um Geſtank zu machen; fo mag in Hinfiht auf den von Ihm 
fo fchnöde behandelten Dow fein eigened Sprüchelchen auf ihn bezogen 
werben: er hangt dem Autor die Krätze an, um ſich an ihm reiben 
zu Fönnen. Dad fo fromme ald finnreiche befannte Symbolbild, Brabme: - 
auf dem Lotusblatte, fiellt unfer Tieblicher Mährchentichter neben feine 
Mährchen der Mutter Sand. Dürfte er nicht, auf folcher Oberfläche 
mit Wis fpielend, mit gleihem Rechte dad chriftliche Myſtenbild der 
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Dreifaltigkeit, oder jened der un befleckten Empfängniß, neben feinen 
Bringen Biribinter fegen.” 


Der Heraudgeber gehört zu denen, die an allem, was von Indiſcher 
Literatur befannt wird, ein fehr großed Intereſſe haben, und bie recht 
viel Davon erwarten. Er theilt z. B. mit Hrn. Müller die In feiner 
Borrede S. XX ausgeſprochene Weberzeugung: „daß die Gefchidhte der 
Philoſophie durch die Beleuchtung ded Brahmaniſsmus eine merkwürdige 
Bereicherung, und im Grunde die wefentlich wichtige Einleltung In Ihrem 
ganzen Befang erhalte," fo ganı, daß er bereitd felt zwölf Jahren, wie 
mancher aud den Kopf darüber fchüttelte, diefer Seſchichte In feinen 
Borträgen gerade diefe Einleitung gegeben hat. Um fo unverbächtiger, 
hofft er, werden feine Bemerkungen feyn. 


Ich fürchte fehr, daß der trefflihe Müller gegen einen bloßen 
Schatten fireitet; denn offenbar hat er ben Geſichtspunkt Wielands gar 
nicht bemerkt. Weit entfernt, den uralten Brabmaniäömud anzutaflen — 
dem er fo viel Gerechtigkeit widerfahren läßt, ald nach dem, was er 
damald davon wien konnte, möglich war — richtet er fein Augenmerk 
lediglich auf die Religion der Hindu, wie fie unter den Brabmanen 
gegenwärtig beichaffen If, und — Sahrtaufende lang beichaffen war. 
Davon, follte ih meinen, wäre nun doch nicht fonderlich Biel zu rühmen, 
und wenn Wieland fich dagegen ertlart, fo verdient er, geſetzt auch er 
bätte geirrt, doch Achtung, denn er führte die Sache der Menfchkeit, 
und nicht mit folhen Waffen, wie Müller ihm vorwirft: denn ich fehe 
war wohl, daß er für die Sache der Menfchbeit ziemlich warm wird, 
und In diefer Wärme vielleicht auch bie und da ein Wort mehr und 
ſtärker fagt, ald er bei kaltem Blute gefagt haben würde, allein ich fehe 
nichtd von allem dem, wad Hr. Müller bemerkt haben will. Ich kann 
aber auch nicht zugeben, dab Wieland in dem was er wahrhaft gelagt 
bat, nicht was er gefagt haben foll, geirrt habe, und um fich davon zu 
überzeugen, lefe man dad, was Niemeyer in dem Anhange feiner Br 
obachtungen auf Meilen Bd. 2. ©. 453 fgg. aud Engländifchen Miffiond- 
blättern mitgetheilt bat, und vergleiche damit eine In dieſem Monat 
(Detober 1822) In der Berliner Zeitung bei Haude und Spener eben 
über biefen ©egenfland eingegangene Nachricht, wenn ed anders ned 
einer andern Erinnerung bedarf ald der, daß die Wittwen mit Ihren 
Männern fich entweder verbrennen oder lebendig begraben laffen müſſen, 
und daß Mütter ihre Kinder opfern. 
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©. 78. Gerad oder Ungerad — Man kann darüber noch vers 
gleichen die Abhandlung von den Fingern, deren Werrichtungen und 
ſymboliſche Bedeutung, aus aller Art Alterthümer erwogen. Leipz. u. 
Eiſenach 1656. ©. 78. ſgg. 

©. 79. Dürftigkeit zur Mutter der Liebe — Diefed Gleichniß 
hinkt ein wenig zu fehr, denn in dem Sinne, wie Platon die Dürftigfeit 
und die Liebe nahm, iſt ed nichtd weniger, ald unnatürlich, jene zur 
Mutter von diefer zu machen. 

©. 79. Herodot erzählt des Atys finnreiche Erfindung Bud I. 
Kap. #. 

©. 79. Aus Homers Odyſſee, 1. 106 fgg. 

S. 79. Athenäus, Buch I, Kap. 44. 

©. 80. Der nun die Penelope vorfiellte — So verftehe Ich 
wenigftend den Text des Athenaud, und begreife nicht wie er anderd vers 
ftanden werden könne: wiewohl Herr Jakob Daleschamp, der Lateinifche 
Ueberfeger, Mittel gefunden bat, and der ganz Maren Erzahlung des 
Terted etwad zu machen das gar keinen Sinn hat. Ich weiß nidhtd zu 
feiner Entfchuldigung zu fagen, ald daß dieß fo ziemlich gewöhnlich bei 
ihm iſt. W. 

S. so. Sortileglum — d. i eine Art von Anfrage bei dem 
Schickſal durch gewiſſe Handlungen, deren Erfolg für eine Antwort des⸗ 
felben aufgenommen wurde. W. 

S. 51. Perſer — — nicht die Erfinder — S. Hyde de Ludis 
orientalium und Freret de l’origine du jeu des Echecs, im Vol. III. de 
l’Histoire de !’Acad. des Inscript, de 1731. W. 

S. 82. Naffir, Dahers Sohn — Die Araber nennen ihn 
Sifa. W. 

©. 55. Sagte Behram su ihm — So erzählt Hyde aus dem 
Munde eined ungenannten Kabbinen. W. 

©. 56. Alles Korn im Reihe nicht binfanglih — Man 
hat audgerechner, daB die ganze Summe nicht weniger erfordern würde 
ald fechzehn taufend dreihundert vier und achtzig Städte, In deren jeder 
ein taufend vierundzwanzig Kornhaufer, In jedem Kornhauſe hundert: 
vierundfiebzig taufend fieben hundert zweiundfehzig Maß Weizen, und 
in jedem Maß zweiunddreißigtaufend fiebenhundert achtundfechjig Körner 
waren ; welched mehr Weizen wäre, ald alle Kornböden des ganzen Erd⸗ 
botend feit Erfchaffung der Welt enthalten haben mögen. W. 


AOR 


Meder eine Anekdote aus Noufſean's Leben. 


1. 


© 25. Herr B, der Erzähler der Anekdote — 
Wilhelm Gottlieb Beder, welher nachmals dur fein Augufleum, 
feine Erzählungen, tie Heraudgabe der Erholungen und ded Taſchen⸗ 
buchd für gefelliged Vergnügen, dem Publicum binlänglich bekannt 
werten ift. 

©. 27. Entfhuldigungen und Berfiherungen Ihrer 
Unſchuld — ein rührended Gemälde! Aber auch alle dieß iſt bei 
Greaturen diefer Art oft eben fo gut die Wirkung der überrafchten Schuld 
als der verfchüchterten Unſchuld. W. 


2. 


©. 52. Dieſelbe Kraft, die dieſes Laſter hervorgebracht 


— Phyſion. Fragmente, 11.8. © 55. W. 
©. 55. Anthropomorpha — Weſen mit menfchlicher Seftalt. 


Nachtrag. . 


565. In einer — — Entfhuldigung — Sie fam nur ein 
wenig zu fpat, und entfchuldigte nichts; wie im Auguſt ded Deutfchen 
Merkurd 1780. ©. 146 u. f. deutlich dargethan wurde. Sie war offenbar 
(wlewohl ſich der Verfaſſer nicht Dad Geringſte davon merken ließ) dur 
die im April und Mai ded Deutſchen Merkurd 1750 erfchienene und mit 
allgemeiner Aufmerkſamkeit und Beiftinimung vom Publicum aufge 
nommene Apologie für Rouffeau veranlaßt, aber mit einer Berlegenheit 
geſchrieben, welche fi ein Mann erfparen Tann, deffen Herz fich mit 
feiner &igenliebe eins fiir allemal abgefunden bat, und der aufrichtig 
und geradezu gefiehen darf, daß ihm wad Menfchliched begegnet fen, 
ohne ängſtliche Furcht, daB er dadurh In den Augen edler und guter 
Menfchen verlieren werte. W. 

©. 66. Zulept alled was Ihn tentirte — Geld und Sachen 
von Werth audgenonmen. — Je ne bornai pas longiens ma [riponnerie 
au comestible; je Petendis bienlot @ tout ce qui me tenlail; ei si je ne devins 
pas um voleur en forme, c’ent quo je n’ai jamais été beaucoup tente 
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d’argent, eto. etc. Confess de J. J. RB. L. I. p. 83. seqg. Edit. de Genève 
de 1782. W. 

©. 67. Segen den gleihwohHl mein barbarifhed Herz 
aushielt — Man vergefle nicht, dab Rouſſeau Hier fein elgner Ankläger 
ift; daB eine Phantaſie wie die feinige bei einer ſolchen Gelegenheit fich 
ſtark ausdrückt, und daß der beredtefte Sachwalter ded armen Marlechens 
nichts Stärfered hätte fagen Finnen. Wir, ald die Richter in der Sache, 
müfen und durch niemandd Beredfanifeit, am allerwenigften durch die 
feinige, beſtechen laſſen. W. 

S. 68. Dieſe Mäßigung — — that Ihr Schaden — Aber 
was für Richter mußten das ſeyn, die fo urtheilen konnten? Alſo gerade 
dad, was der ſtärkſte Zug, der unzweideutigſte Charakter der Unſchuld 
und Herzendgüte Ift, war daB, wad einem Mädchen, die Immer im 
beften Rufe geftanden hatte, gegen den entfchloffenen Ton ihres Anklägers 
(das zweideutigfte unter allen Außerlichen Zeichen der Unfhuld) Schaden 
that! — Und doch, beforge Ich, ift diefe Art in dergleichen Fallen zu 
urtheifen die gewöhnlichſte. Die Urfache liegt nicht tief. Die meiften 
Reute gerathen, wenn Ihnen Unrecht gefchieht, in große Hitze; man hat 
ſich alfo mechaniſch angewöhnt, die Hige In folhen Fallen für Natur: 
fprache der gekränkten Unfchuld zu halten; unvermerkt ift eine allgemeine 
Erfaprungdregel daraud geworden, womit man fich in vorkommenden 
Fällen behilft, und fich dadurch die Mühe erfpart, auf dad, worin ähn⸗ 
liche Fälle verfchteden find, Ucht zu geben, um diefe Differenz, auf welche 
oft fo viel ankommt, mit In Redynung zu bringen. In Sachen, wo ed 
nur um anderer, zumal geringer Leute Wohl oder Weh zu thun If, 
bemüht man fich nicht gern mit fo genauen Berechnungen, und macht 
lieber Eurze Arbeit. W. 

©. 790. Der allen Mädchen fo gut war — — ohne dabei 
Arges zu denken — Er bekennt ja aufrichtig: daß auch damals 
die Ruthe, die er als Knabe von ſieben oder acht Jahren von der ält⸗ 
hen Mademoifelle Lambercier und von der Heinen Mademoifelle Goton 
(Sretchen) befommen hatte, die einzige große dernidre faveur war, wo⸗ 
von feine Imagination eine MVorftellung Hatte, und dab 3.8. alles, 
was, feinem Wahne nach, Armide Ihrem Rinaldo zu Liebe thun Fonnte, 
weder mehr noch weniger war, ald ihm recht oft und tüchtig die Ruthe 
zu geben. W. 

Ich weiß nicht, ob die Pädagogik hierauf Rückſicht genommen; wenn 
ſie es aber noch nicht gethan hat, ſo ſollte ſie es thun. 
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©. 170. Ze mehr ich mein Berbrehen erfhwerte — Nämlich 
dur dad haldflarrige Beharren auf der falichen Anklage. W. 

©. 172. Traurige Nachrichten — — wenn er fi genau 
nach Ihr erkundigt hatte — Rouffeau fagt nicht, daß er diefes 
jemald gethan babe. Unmittelbar nach der That ließ ed ihm die mächtigſte 
der Zurien, die Scham, nicht zu; und nachdem er einmal wieder über die 
Gebirge war, hatte er keine Gelegenheit mehr dazu. Auch Fann man einem 
Menfchen von feiner Gemüthsart mit moralifdyer Gewißheit zutrauen, 
daß in der Folge die bloße Furcht, traurige Nachrichten zu hören, Hin- 
länglich gevoefen wäre, ihn von genauen Nachfragen abzuhalten, wofern 
er auch in die Lage gekommen wäre, den Aufenthalt und die Umftände 
einer in der Welt fo wenig beireusenten Perſon auszukundſchaften. W. 


Segen diefe Auffäge Wieland erfchten In Lichtenbergs und Forſters 
BShttingifhem Magazin der Wiffenfchaften und Rireratur vom Jahr 1781 
(weiten Jahrgangs drittem Stüde, ein Schreiben: An Herrn Hofrath 
Wieland über die Anekdote von Rouffeau in den Ephemeriden der Menfch- 
heit, von W. ©. Beer, welches Mielanten vielleicht nicht zu Geficht 
gefommen ift, denn fonft würde er diefe In einem würdigen Xone ab» 
gefaßte Erklärung eined Manned, dem ed an Talent pſychologiſcher 
Entwidelung nicht gebrach, fchwerlich ganz mit Stillfihweigen übergangen 
haben. Wem ſolche Entwidelungen über problematifdye Punkte nicht 
gleichgültig find, der wird auch jept noch Beckers Erklärung nicht ohne 
Sintereffe lefen. 


Ueber die älteften Zeitkürzungsſpiele. 


©. 77. Sehr alte Arı mit den Fingern zu rechnen — Beda 
Venerabilid, ein Brittifcher Mönch, der im fiebenten Jahrhundert lebte 
und für den gelehrteftien Mann feiner ungelehrten Zeit galt, bat einen 
Xractat über diefe Art zu rechnen gefchrieben, nach defien Unwelfung 
ein gewiſſer Johann Bogard die fämmtlichen Figuren derfelben von 4 bis 
1000000 in Kupfer geftochen im J. 1544 zu Parid herausgegeben bat; 
aus welchem Werte fie in der Folge in verfchiedene andere, die von ger 
beimen Künften handeln, gefommen find. W. 


©. 56. Saumatfe — ohne den Schatten eined Beweifes 
— Wenigſtens hat er einen Beweis gegeben, wie fehr gelehrte Leute 
zuweilen beweifen. Hier iſt die Stelle. Notavi aliquando caleulorum 
ludum Graecis recontioribus (argıxı0Y appellari, eamque diotionem erigine 
Graecam esso demonstravimus. Quid esset explicavimus. Id non placuit 
viris quibusdam eruditis, qui a Persice vooem illam deducere malucıunt, 
quibus Xasreng vel Xatrang hodie appellatur latrunculorum iudus, Adeo 
inquam haeo observatio cuidam bella visa, ut palmariem censeat, Mihi ooatra 
videtur. Potius orediderim Persicum illud Xatrong ex Graoce Lareızıov koium 
fuisse, quam Graecum ex Pereico. ZaTpıxı0oy dictionem esse mere Girascam 
— — Lexicon vetus regiae bibliothecae mihi oonfirmavit. — — .Postremo 
quis nesoit hujus ludi inventionem Graecis deberi? A Graecis igitur ad Persas 
ras ipsa cum nomine transiit, 

©. 56. Bei den Affyrern — So nannten die Stiechen damals 
die Araber, die im Beſitz ded alten Aſſyriſchen und Perſiſchen Reichs 
waren. W. 

S. 857. Kurfürf von Sachſen Johann Friedrich — Noberts 
fond Geſchichte Karls V Th. 5. ©. 184. Diele Anekdote bringt mir eine 
andre ind Gedachtniß, welche Seneca von Canius Julus erzählt, einem 
edein Römer, den der blutdürftige Tollhaudler Galigula, ohne eine andre 
Urfache, ald weil Canius noch eine alte römiſche Seele hatte, ermorden 
ließ. Gallgula hatte ed Ihm zehn Tage vorher gefagt, daß fein Name 
auf der Tudestifte fiehe, und er war der Mann, dem man fo was glaus 
ben Fonnte. Als nach zehn Tagen der Hauptmann, der den Ganius 
nebft einigen andern zum Tode führen follte, in fein Haus kam, fand 
er ihn ganz ruhig beim Soldatenfplele. Folge mir, rief ihm der Haupt: 
mann zu, und wi@ feinen Befehl. GCanius fteht auf, zahlt feine Steine, 
und — daß du mir nicht, fagte er zu feinem Gameraden, nad) meinem 
Tode fagft du habeſt gewonnen! — Hier, fpriht er zum Hauptmann, 
fey du Zeuge, dab ich einen Stein mehr habe ald er. Seneca de tranquill 
auimi cap. XIV, Die Anekdote iſt eben fo herrlich, ald die moralifche 
Brühe abfcheulich If, welche Seneca darüber gießt. W. 

© 59. Dinar — Goldmünze, die unfern Ducaten am nächften 
tommt. 

©. 89. Befhreibung eines Shahbretd, die In einem 
romantifhen Gedichte u. f. w. — Don Zuan di Auſtria Philipp 
des Vierten Sohn) foll einen Schachfaal von der nämlichen Einrich⸗ 
tung gehabt, und fih zum Spielen ftatt der Steine lebendiger hierzu 
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abgerichteter Perſonen bedient haben. War dieß Nachmachung ded Schach: 
fpield der Zee Zloribelle? Es If kaum zu vermuthen, dab Don Zuan 
diefed Fabliau, welches Sainte-Palaye erfi kürzlich aus einer Handfchrift 
and Richt gezogen, gefannt Haben follte. W. 

©. 91. Sp gefhidt wie Homerd Bulcan, der, nadı Ilias, 
48, 375, fich felbft bewegende Dreifüße verfertigte. 

©. 9%. Auguft, Herzog von Braunfchweig-Rüneburg, geb. 1379, 
geft. 1666, zeichnete fi) aus durch feine Liebe zu den MWilfenfchaften. Er 
war wirklicher Rector der Univerfitäten Roftod und Tübingen gewefen, 
bei welchen Gelegenheiten er mehrere Reden hielt. Unter feinen Schriften 
befindet ſich auch ein Tractatus de ludo latronum seu Schachiae, welches 
zu Leipzig 1616 unter dem verdedten Namen Guſtarus Selenus und dem 
Titel vom Schady oder Königöfpiel erſchien. S. Herrmann Gonring de 
bibliotheca Augusta p. 151. fgg. 

©. 9. Latrunculi — Man hatte deren von Glas, Elfenbein, 
Gold und Silber. Ramler überfegte diefed Wort fehr treffend durch 
Buben. 

©. 399. Bot Gelegenheiten dar, feinen Segner in 
die Enge zu treiben m. f. w. — Man fehe ded Martialid Epi⸗ 
gramıme 14, 20. 

©. 99. Ed wurden zwei erfordert, um Einen gu nehmen 
— ©, Dvid Ars amandi 3. 857. 

©. 99. Zeder vorrüdende — — bededt feyn — 

Nec tulo fugiens incomitatun eat, 

ld, Trist. II. v. 480. 


S 9. Mad fie anbinden nannten — 


Ut niveus nigros, nuno ut niger alliget albos. 
Ecloga ad Pisonem, in Catalectis Vet. Poetar. 


©. 101. Sive latrocinüi etc. — Die ganze Stelle bei Dvid de arte 
amandi 2, 203—208 (nicht 307) heißt: Spielt fie, und wirft mit der Hand 
die elfenbeinernen Zahlen, fo wirf du fchleht, und zahle für deinen 
ſchlechten Wurf; beim Knöcheln (Mürfelfpield nimm von der Befiegten 
nicht die Strafe, und made, daß du öfterd den fchädlichen Hund wirffl 
der fchledhtefte Wurf Hieß der Hund, und daher die Redendart: auf den 
Hund fommen); marſchiren aber die Steine ald Buben auf, fo mache, 
daß dein Bube vom gläfernen Feinde (der Figur der Gegenfpielerin) ges 
nommen werde. 
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©. 101. Aus Stellen ded Seneca — Porsequi singulos longum 
est, quorum aut Jatruneuli, aut pila, aut excoquendi im sole corperis cura, 
consumpsere vitan, Sen. de Brev. Vitae o. XIII. W. 


Die Aäropetomanie, 


©. 107. Aeaddmicien de Marseille — Mr. Gudin de la Brenellerie, in 
einem Gedicht sur le globe ascendant. W. 

©. 107. Doritd Pariſiſcher Haarkräusler — Aber ich fürchte, 
mein Freund, ſagt' ich, diefe Rode wird nicht ſtehn. — „Sie Eönnen fie, 
verfente er, in den Dcean tauchen, und fie muß doch flehn.” — Wie 
doch in diefer Stadt alles in die Höhe gefchraubt IH! dacht Ich. Der 
höchſte Schwung der Ideen eined engländifchen Perrüdenmacherd Hätte 
nicht weiter reichen können, ald: „Steden Sie fie In einen Eimer Waſſer.“ 
— Weld ein Unterfchied! Er verhält ſich wie die Zeit zur Ewigkelt. 
Moritd Reifen. 

©. 110. Elafifhe Harz — Ed wird aud einem Baume ge 
zogen, der In verfchiedenen Gegenden von Südamerika, um den Amas 
jonenfluß und in Cayenne, haufig anzutreffen If. Die Indler nennen 
diefed Harz Kautfchuf, und bereiten daraud eine Art von Warfferftiefeln, 
weil es fo zäh und dehnbar ald Leder ift, und Fein Wafler eindringen 
läßt. Die Indierinnen machen einen andern Gebrauch davon, deffen, 
wer Luft hat, ſich aus den Recherches Philosoph. sur les Americains, 
Ton. I. p. 66 belehren kann. W. 

©. 112. Zu einer betradtlihen Höhe geftiegen — Diele 
Höhe wurde In der Folge durch die Berechnungen eined Mathematiterd 
auf zweitaufend fiebenhundert und zehn Fuß angegeben. 

©. 116. Der fih ertübnen würde Ihr zu nahen — Dieb 
war vermuthlich auf Herrn Charled gemünzt. W. 

©. 116. 4 0 de la pesanteur eto. — Er brach endlich die Kette der 
Schwere. — Aus dem oben angezogenen Gedichte ded Herrn Gudin de la 
Brenellerie. W. 

©. 123. Moliniſten und JZanfeniften — Zwel theologifche 
Parteien, deren erfte Sefuitifche den Namen von dem Spanier Molina, 
die zweite jener entgegenwirktende von dem Bifchof Fanfeniud hatte. Ste 
begannen Im ısten Jahrhundert. 
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©. ı23. Gluckiſten und Picciniften — Zwei mufitalifche Pars 
teien, Anhänger von Gluck und Piccint. 

©. 125. D’un nouvel Ocean ete. — hr neuen Argonauten eined 
neuen Dceand, übertrefft die Thaten eined Columbus und Eoof! Folgt 
diefem Montgolfier, der mit fiherer Hand die Kette der Schwere endlich 
gebrohen Geht, fliegt und fucht in den azurnen Gefilden eine minder 
wechfelreiche Luft, einen reineren Horizont. Mit leichtem Fluge eilt zu 
jenem füdlihen Eiſe und erfreut euch In den nördlichen Gluten. 

©. 127. Bon nüpliher Anwendung Ihrer Mafchine 
— Der Due de Erillon Mahon, in deffen Smagination die glühenden 
Kugeln von Gibraltar noch immer zu fpielen fcheinen, hat bei Gelegen⸗ 
heit des prächtigen Feſtes, dad er am erften Dctober wegen der Geburt 
der beiden Anfanten von Spanien im Boulogner⸗Holze gab, noch einen 
andern Gebrauch der adroftatifhen Kugeln gezeigt, an welchen die erften 
Erfinder nicht gedacht zu haben fcheinen; indem er feinen Gäſten nad) 
dem Souper einen adrofiatifchen Ballon von 6 Fuß 3 Zoll zum Beften 
gab, an welchem ein Transparent hing, auf deffen beiden Seiten ein 
Quatrain, das ſich mit vive Charles! vive Louise! anfängt, deutlich zu 
lefen war. Nachdem der ingenieur, der den Globus verfertigt, Ihn 
einige Minuten lang In einer Höhe von 2 bis 3 Klaftern erhalten, und 
verfchledene beliebige Bewegungen hatte machen Iaffen, ließ man ihm 
endlich feine Freiheit. Der Globus erhob fih unter dem Schall einer 
prächtigen Muſik, majenätifh, beinahe In gerader Linie in die Luft; 
weiched (vote man dem Geſchichtſchreiber biefer Fote im Journal de Paris 
gern glauben wird) eine unbefchreiplich ſchöne Wirkung that. — Woraus 
alfo zu fehen war, daß man, Dank fen dem Herrn Montgolfier, oder 
vielmehr dem Herrn Charled und dem Baron von Beaumanoir, künftig 
ein ſehr prächtiges Feuerwerk mit fehr mäßigen Koſten geben könne. — 
Bon den Coeffures und übrigen Siebenſachen & la Montgolfier fagen wir 
nicht8, weil ſich dad von felbft verfieht. Natürlich muß jept in Frankreich 
alled à la Montgolfier feyn, wie noch vor kurzem alled à la Marlborough 
war. Glückliches Volt, dad alled feined Elended fo leicht über jedem 
neuen Spieljeuge vergeffen kann! 
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Die Aöronauten., 
I. 


©. 1353 Erfolge, weldhe fie für unmöglih erflär: 
hatten — Es iſt aleichwohl einiger Troft für diefe Herren, daß fie 
diefe reſidirenden Glieder der königlichen Geſellſchaft der Milfenfchaften 
in London ſelbſt, öffentlichen und nicht widerfprochnen Nachrichten zus 
folge, dent Könige durch ihren Prafitenten eben fo frühzeitig ihr Mort 
gegeben haben follen, daß de Montgoifieriiche Erfindung nicht den ge: 
ringfien Nugen haben könne. Aber tab fih auch nod jept, da dem 
Unglauben kein Ausweg mehr übrig gelaffen fcheint, Gelehrte mitten 
unter und finden, welche fleif und fett Dabei beharren, Die ganze Sache 
mit der asroftatifchen Kugel, die Verfuhe im Marsfeld, zu Verſailles 
und 2a Muette, die Spazierfahrt der Herren Rozier und d'Arlandes, 
und die Nuftreife der Herren Eharled und Robert, ſeyen ein bioßed zur 
Luſt erfundened Märchen, wonit eine Gefelfchaft müßiger Spaßvögel 
zu Parid ganz Europa zun Bellen Haben wolle, dad iſt ein fo unglaubs 
liches Beifpiel von fkeptifchem Starrfinn und vorfepliche Blindheit des 
Vortheild, dab wir zur Ehre der Nation wünſchten, ed möchte nicht 
von Deutfchen gegeben worden feyn. Die Engländer find bei aller Nas 
tionaleiferfucht tiber die Franzofen gelehriger gewefen; wenn anders bie 
Palinodie, welche Sir Joſeph Banks in einem Briefe an einen feiner 
Gorrefpondenten in Parid angeſtimmt hat, fo authentifh If, als ihre 
Einrückung in dad Journal de Paris vermuthen läßt. MW. 

©. 135. Werk genau berehneter Natur — Nämlich fo genau 
ald damald moglich war. Denn nıan hatte alle Urfache zu erwarten, 
daß die asroftatifche Kugel feltfi zu neuen Beobachtungen, wovon Die 
Vervollkommnung der Aöronautit dad Refultat ſeyn wird, Gelegenheit 
geben werde: wie fie zum Theil ſchon gethban hat. W. 


II. 


S. 1355. Der Nation Foftbarere — Erperimente vorzu— 
weifen — Dieb find die eignen Worte der Herren Robert, In Ihrem 
Schreiben an die Heraudgeber ded Journal de Paris von 24. September. W. 

©. 116. Zum Tempel ded Ruhms mit empor gefchleppt 
zu werden — Auch fogar der wartere Herr Girond de la Billette, der 
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(ald Adjunct der königlichen Fabrik, deren Vorſteher Herr Reveillon ifh) 
auch ei ınıal „die Ehre hatte," dem Herrn von Rozier dad Gegengewicht 
zu halten, konnte fid) dad Vergnügen nicht verfagen, der Welt im 
Journal von Parid von dem, was er, bei diefer Erhöhung, aus einer 
Definung feined Korbed mit einem Paar gefunder frifcher Augen geſehen 
hatte, und von feinen dabei angeftellten Reflexionen über den Nutzen, 
den diefe Mafchine bei einer Armee oder Flotte fchaffen könne, Rechen⸗ 
(haft zu geben. Sein Brief ift wirklich luſtig zu leſen. W. 


III. 


©. 155. Deim Pindars Grazien hold find — Die Grazien, 
ohne welche Fein Virtuoſo (voyos), kein Edler noch hervor glänzender 
Mann wird. Diynp. XIV. 9 W. 


V. 


©. 165. BVorgebirge der Naſen — S. Triſtram Shandy im 
vierten Bändchen. 

©. 168. Ovation — Der kleinere Triumph, der den Römiſchen 
Feldherren bei minder wichtigen Kriegen und Siegen zuerkannt wurde. 

S. 168. Die Maſchine, welche — — ſehr fatiguirt 
war — Trös fatiguse — Welch ein erwünſchter glücklicher Ausdruck! 
Die gute Maſchine hatte auch von Stahl und Eiſen ſeyn müſſen, um 
von fo vielen auf fie einftürmenden Feinden nicht fatiguirt zu werden. — 
Die befte Charakteriſtik eined Volkes if feine Sprache. Die Franzöſiſche 
ift beneidenswürdig reich an dergleichen verfüßenden und einmwidelnden 
Redendarten, die der leidenden Eitelkeit zu Hülfe Eonımen, und einen 
fanft bededenden Schatten auf Theile legen, denen ein volles Kicht nicht 
günftig wäre. Der Styl ded ganzen Briefed If in diefer Hinficht ein 
Meiſterſtück. W. 


VI. 


©. 178. Jkaromenippus — ©. Lucians Werke überſetzt von 
Wieland Bd. I. ©. 198. 

©. 176. Ein junger Menfh mit bloßem Degen ın die 
Gondel — Napoleon Bonaparte, der damals noch In der Kriegsſchule 
zu Brienne war. 
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Vi 


©. 189. 32,000 Fuß hoch in die Luft erhoben — Der be 
rühmte Matbematiter de Ia Lande vermuthete In diefer Angabe einen 
merklihen Schreibfehler, weil die höchſte Höhe, welche biöher von irgend 
einem Sterblihen erfiiegen worden, nicht über 2434 Klafter betrage, und 
in einer Höhe von 5333 Alaftern, wo der Barometer auf 8 Zoll fallen 
würde, die Ausdehnung der Luft fo groß feyn müßte, daß wahrſcheinlich 
ein Blutfiurz und der Tod die unmittelbare Wirkung davon ware. Kerr 
Blanchard erklärte ſich hierüber Fur; und gut: „Ed bleibe bei den ange 
gebnen 82,000 Fuß; was andere Leute erfahren hatten, könnte ihm nichts 
präjudiciren; er wolle, zwar nicht jept, aber künftig In einem Sournal 
feiner asronautifchen Reifen hinlängliſche Auskunft über die Sache ge: 
ben, würde fich aber inzwiſchen ein Vergnügen daraus machen, den 
Herrn de la Lande, wofern er ihm die Ehre erweifen wollte, Ihn bei 
feinem nächften Auffteigen zu begleiten, durch die Erfahrung zu über: 
jeugen, daß tie gründlichſten Ratfonnementd gegen die Gewißheit einer 
Thatfache nichtd bedeuteten." W. 

©. 190. Parachyte — Fallfhirm, der die Geſtalt eined fehr großen 
balbgeöffneten Regenſchirms hat, wurde von Blanchard 1755 erfunden, 
um fih im Fall einer Gefahr aus dem Luftſchiff herablaffen zu können. 


Zufaß. 


S. 192. Die Luftballons — — aud der Mode — Zu Anfang 
diefed Jahres erichten gleichwohl eine Abhandlung von ‚Herrn Sarnıud, 
Profeſſor der Philoſophie zu Rhodez, worin der Verfafler, ungeachtet ded 
wenigen Nupend, den bie Erfindung der Asroftaten biöher gefchafft, die 
um diefe Zeit beinahe allgemein gewordene Meinung, dab ed am beſten 
wäre die Asronautik ganzlih aufjugeben, ernftlich befireitet. Er bes 
bauptet, fie könnte vielmehr in wenig Jahren fo weit gebracht werden, 
daß fie viel fichrer, bequemer, angenehmer und weniger koſtbar ware 
ald die Schifffaprt zu Waſſer. Nur müßte vor allen Dingen den Luft⸗ 
ballond mehr Solidität gegeben werden, als bei ihrer biöherigen Zubes 
reitung zu erhalten fey. Er fchlagt zu diefem Ende dad Blech vor, und 
behauptet, ein Globus aus Blech von 15 bis 20 Klaftern im Durch⸗ 
meffer würde zwölf Perfonen mit dem nöthigen Geräthe und Lebends 
mitteln auf ſechs Monate tragen können. 3a er geht fo weit zu zeigen, 
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wie man eine Maſchine von 100 Klaftern Im Durchmeſſer luftleer machen 
tönnte, welche im Stande wäre, eine Armee von zwanzigtaufend Mann 
durch die Luft zu führen. Da die Audführbarkeit der Sache (wie es 
fcheint) bei dieſem Theoretiter nicht In Anfchlag kommt, warum follte 
man auf diefem Wege nicht fo weit gehen können, einen Asroſtaten von 
Blech zu fabriciren, der groß. genug wäre, um dad Wunder der goldenen 
Kette des Homerifhen Zupiterd zu vealifiren, und die ganze Erdkugel 
aud Ihren Angeln empor zu ziehen? Nur Blech genug und Raum genug 
für die Mafchine; das ware die einzige Schwierigkeit! W. 

©. 194. Mehrere hundert taufend Livred gefoftet — Diele 
Angabe fcheint fehr übertrieben zu feyn. W. 


Nach 41797 haben noch manche Luftichifffahrten flattgefunden. Unter 
ten Franzoſen haben firh dadurch Garnerin, unter den Engländern 
Barly und Devigne, die im J. 1802 auch zu Konftantinopel eine Luft⸗ 
reife machten, Baldwin und Robertfon, unter den Italienern der Graf 
Zambeccari befonderd bekannt gemacht. Unter den Deutfchen machte der 
Profeſſor Jungius In Berlin 4805 und 4806 die erfien Verſuche; nachher 
bat der Profeſſor Reichard und feine Gattin mit Garnerin gewetteifert. 
Neues ift dabei bloß von dem Grafen Zambeccari verfudht worden, der 
fi) zur Bewegung der Mafchine ded Rampenfenerd bediente, aber über 
dem Udriatifhen Meere feinen Verſuch fo unglücklich machte, daß er 
dem Schidfal ded Pilatre de Rozier kaum entging. 

Noch fehlt es an der Kunft, dad Kuftfchiff in der horizontalen Bes 
wegung nad Willkür zu lenken. Die Haude⸗ und Spener'fche Berliner 
Zeitung vom Jahr 1822 enthalt Indeß unterm 17. Detober No. 128 fols 
gende Nachricht. „Der Phyſiker Herr Skaramuzzi zu Florenz will die 
Aufgabe, den Nuftichiffen eine befiimmte Richtung zu geben, geldfet 
haben, und um den von der königl. Societät zu Rondon auf die horlzon⸗ 
tale Richtung ded Ruftballond gefeßten Preid von 500,000 Franken zu ers 
halten, den Sroßbritannifchen Minifter mit feinem Plan betannt machen. 
Seiner Verfiherung nach laßt er fein Luftſchiff nach Melleben fleigen 
oder ſinken, horizontal fiehen oder ftille fiehen, ohne Wind und Gturm 
zu beachten; er verfpricht, mit Lebensmitteln wohl verfehen, mehrere 
Monate zwifchen Himmel und Erde berumzufahren ohne ein einzigedmal 
ſich herablaffen zu wollen; von Gefahr bei diefer Meife fey gar Feine 
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Nee. Er nennt fein Schiff Asrodrom (Luftwagen); ed foll fürd erfe 
jedoch nicht mehr ald 20 Perfonen fallen. Die Erbauungstoflen betragen 
100,000 Franken.“ 

MWofern er nun dad Verſprochene leifter, ware noch Hoffnung vor: 
handen, dereinft auch den NRiefenstuftball zu erbliden, welchen Robertfon 
projectirte, un über die ganze Oberflache der Erbe hinzufchweben. 


» 
— — — — 


Theages. 


S. 222. Virtuoſo war in dem Sinne des Grafen Shaftesbury 
das, was die Griechen einen Kalokagathos nannten, den, welcher mit 
dem Guten das Schöne in ſich vereinigte. 

©. 2%. Der heilige Hieronymus fo viel Schönes zu 
fagen weiß — Diefer Heilige hatte beinahe wahrend feines ganzen 
Lebend gewaltige Kämpfe mit den Teufel der Unteufchheit, und eben 
deßwegen drang er fo fehr auf ein keuſches Monchds und Nonnenleben. 
Die Nonnen follten auf Erden ſchon Engel werden, und man erräth 
nun, warum feine Phantafie in der Schilderung von dem Zuftande der: 
felben ſich fo ungemein gefiel. 

©. 223. Katharina von Siena — Dad Leben diefer myſtiſchen 
Nonne, ein formlicher geiftlicher Liebesroman, der mit einer Bermählung 
mit dem böchften Gegenftand ihrer Liebe endigt, dürfte nicht fonderlich 
geeignet gewefen fenn den heiligen Stand der ewigen Zungferfchaft ganz 
rein zu bewahren. Die eben will aber auch Wieland hier andeuten, 
und ich will nur aufmerffanm darauf machen, daß fih in Schilderungen 
diefer Art bereitd im Jahr 1760 Ironle bei ihm einmifchte. 

©. 2235. Elifa Rowe — Die engländifche Dichterin, deren Briefe 
Tielanden die Veranlaffıng gaben, feine Briefe von Berftorbenen an 
ihre Hinterlaffenen Freunde zu dichten. 

©. 238. Roman bed Bifhofd Helivdor — Der Phönicier 
Heliodor, der gegen Ende des vierten Jahrhunderts lebte, und Biſchof 
zu Trikka In Theffalten wurde, hatte ın früheren Sahren einen Roman 
in sehn Büchern unter dem Titel „Aerhiopica” gefchrieben. Wir haben 
ihn überfept unter den „Iheagened und Chariklea", und fo kann ſich 
gegenwärtig jeder überzeugen, daß derſelbe Wielanden ſowohl bei feinem 
Agathon ald feinem Oberon vornefchwebt hat. 
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© 232. Wirfungen eined Gedichts, In welhem die 
Tugend in Belfplielen fihtbar wird — Diefe Materie, worüber 
der Verfaffer damals noch wie Bodmer dachte, iſt feitdem durch fcharfere 
und nicht fo perſönlich dabel betroffene Denter in das gehörige Licht ges 
fegt worden. Ein Gedicht, In welchem die Tugend in Beifpielen fichtbar 
wird, kann auf zweierlei Art gute Wirkungen (wie ed bier genennt wird) 
thun: entweder durch die bloße Kraft der Beifpiele ſelbſt, und In diefem 
Galle kommt nichtd auf die Rechnung des Dichterd als die Wahl feines 
Stoffes, durch welche allein er weder ein Dichter, noch ein vortrefflicher 
Dichter wird: oder durch den Reiz der Dichtfunft, d. 1. die Schönheit des 
Gedichtes an ſich felbft, und biefe Ift von der Wahl ded Stoffed und der 
fittlihen Güte oder Nüplichkeit deöfelben unabhängig. Ein Kunftwert 
bat, ald folched, feinen Zwed in fich ſelbſt; ed verdient diefen Namen 
nur, oder ift nur alddann wad ed feiner Nature nach feyn foll, wenn ed 
ſchön iſt; ob und in wiefern ed auch nützlich fenn foll, wird durch ein 
anderes Geſetz beflimmt, von welhem zwar der ©ebraud der Kunſt, 
aber nicht die Kunft felpft abhangt. W. 

Wad diefe Sujets für die bildende Kunft betrifft, fo fehe man 
darüber In den Miscellaneen die Anmerkungen zu dem Auffage: Auch 
die Griechen hatten ihre Xenierd und Dftaden.] 

©. 232. Eine Sittenlehre in allegorifhen Gemälden 
u. f. w. — Um diefen Zwed erreihen zu fennen, müßten folche Gemälde 
In einem ungewöhnlich hohen Grade volllommen fenn; bediirften gleich 
wohl eines fehr fcharffinnigen Sofratifhen Mentord zum Ausleger, und 
würden — am Ende doch nur wenig Frucht bringen. W. 

©. 234. Thomſons Rapvinia, In feiner Scilderung des 
Herbftes. 

©. 239. Aſtroa oder Aſtrua — Sängerin aus Turin, die 
im Jahr 1747 zu Berlin, gleich nach Ihrer erften Probe, von Friedrich 
dem Sroßen mit einem Gehalt von 6000 Thalern ald Hoffangerin an 
geftellt wurde. 

©. 250. Clariffa und Henriette Byron — Verfonen aus 
Richardſons Romanen, die damals fo viel gelefen wurden als jept die 
von Walter Scott. 

©. 236. Die Statuen des Dädalus hatten nach der gemeinen 
Sage die Eigenfchaft fid) bewegen zu können, weldhe Sage daher ent= 
flanden war, weil Dädalus die erfien Statuen mit nicht mehr an eins 
ander gefchloffenen Füßen bildete. 
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©. 238. Geneca bat fogar dad Herz u. f. w. — Bst aliquid, 
fagt er, quo sapiens antecedat deum; ille nature beneficio non timet, 
suo sapiena. 


©. 250. Porus und Benta Ueberfluß und Dürftigkelt. 


Ueber das VBerhältnif des Angenehmen und Schönen 
zum Näglichen. 


©. 255. Horaz behauptet u. f. w. — Gleich zu Anfange des 
zweiten DBriefed Im erftien Buche. 

©. 258. Krantor gehörte zu den vorzüglichften Lehrern der Pla⸗ 
tonifhen Schule (Akademie, — Ehryſippos wurde für die Stüge der 
Stoiſchen gehalten. 

&. 859. Dieß leute that Sokrates — ©. dab fiebente Kapitel 
im Sten Buche der Sofrat. Denkwürd. Zenophond. W. 

©. 265. Palladio — ein berühmter Baumelfier ded ısten Fahr: 
hundertd und Schriftfteller über Architektur, and Vicenza gebürtig. 

©. 265. Bon den drei Klötzen u. f. w. — Pausan 9, 88. — Daß 
Praxiteles, berühmt durch feine Benudftatuen und feinen Amor, aud 
die Srazien gebildet hatte, weiß ich nicht; von alten feinen Werfen 
rühmte man aber, daß fie durch Grazie ſich audzeichneten. 


Sendfchreiben an einen jungen Dichter, 


©. 269. Gamoens (Ruid de), geb. zn Liffabon 1517, der durch fein 
großes epiſches Gedicht, die Rufiade, fein Vaterland feierte, ließ, um 
fein Leben zu frifen, einen treuen Sklaven ded Nadıtd betteln, und 
flarb 1579 im Hofpital. Zunfjehn Jahre nachher ward Ihm ein prächtige 
Dentmal errichtet. 

©. 271. Die Muſenwuth — 7 ano Movowv uarıa. W. 

©. 211. Zarte — — Seele u. ſ. w. — yYuyıy aralnv xaı 
aßınrov. W. 
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1Wielands ausführlichere Erläuterung der Stelle in Platons Phä⸗ 
dros, auf die er bier anfpielt, febe nıan In feinen Anmerkungen zu 
Horazend Brief über die Dichtkunft S. 263—266.] 
@. 274. Herr Klinggut — ©. deſſen Epifteln. Erfied Heft 
22. u. f. W. 
S. 276 AaIe Pıwoag — Sey verborgen, fo wirft du leben; qui 
bene latuit, bene vixit. 

©. 276. Der unbemerftefhnale Pfad u. f. w. 

Fallentis semita vitae, Horat. Ep. 18. 

Man vergleiche Wielandd Anmerkung dazu ©. 298.) 

©. 277. Endymiond-Traume — ©. BD. 3. 

©. 278. Die Louiddb'or und Zudermandeln — 


Und feine Louisd'or? Da ſieht's nun auch fo fo! 

Mit Srofchen hört man bei der Warferflafche 

Wohl einen Dichter in der Taſche 

Noch klimpern, wenn er eben froh 

Sein Schweißgeld zählt; doch Gold — ho! Ho! 

Ein Böhmiſch Dorf! — Nein, Gold und Zudermandeln, 

Sonfecte, Wein und Drdendband 

Sind unfer einem nur dem Namen nad) befannt. 
Epiſteln, S. 21. 


©. 278. Ferney — Voltaire's Schloß in der Schweiz, um welched 
fih, ald er ed befaß, beinah eine Eleine Stadt gebildet hatte. 
©. 250. Grand-Diable — Der große Teufel, wurde zu Paris ein 
audgezeichneter Ballettänzer — ich weiß nicht welcher — genannt. 
©. 284. Horazend Methode einfhlagen — Im ısten Briefe 
des erfien Buchs: 
— — Ich gebe mir 
Nicht die geringſte Müh, die hohlen Stimmen 
Des Pöbels unſrer leichten Dichterlinge 
Und windigen Entfcheider zu erjagen. 
Kieöt einer unfrer angefehenen 
Schriftfteller irgendwo mit großem Pomp 
Ein neued Werk, fo — weiß ich nichtd davon, 
Und bin nicht da, um mitzuffatfchen, oder mid 
Zu feinem Herold und Verfechter gegen 
Den Zoilus dienftfreundfich aufjuwerfen; 


Wieland, fämnitl. Werte. XXXIII. 297 


— 


©. 
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Bin weder Haupt noch Glied von einem Eluo, 
Und mwürd'ge unfrer hochgelahrten Meifter 

Der freien Künfte keinen, mich zu feinem Stupi 
Zu drangen, oder feinen Beifall zu briguiren. 


Wieland hat die drei Verſe ded Driginald, wie man fieht, zu eigner 
Herzenderleihterung benußt, und in der Einleitung fügt er noch Fols 
gendes hinzu: 


„Wigling und Kennerling, Dichterling und Keferling, find von jeher 
Correlata gewelen, teren eined fi in dem andern fpiegelt, und eined 
ted andern werth iſt; und fo groß auch, aus mancherlei Urfacdhen, die 
innerliche Zweietracht ded Neichd der Dummheit ift- fo tft doch immer 
etwad, daß fie, bei jeder Gelegenheit, gegen den gemeinfchaftlichen Feind 
unter Eine Fahne vereinigt. Daher die mandjerlei Coterien und 
Bureaux d’esprits, vwoorin man für oder wider einen berühmten Mann 
Partei madjte, und wo man Ubrete nahm, wie viel oder wenig Werth 
man auf ein neuerichienened Werk legen wollte, wo ed fchlechten 
ESchriftfiellern nie an Mitteln fehlen Eonnte, fi Bewundrer und Bes 
fhüger gu erwerben, und nur die guten, die foldher Unterflügungen 
nicht nöthig zu haben dachten, fich unvermerkt ohne Freunde, und dem 
unverfiändigen oder hämiſchen Tadel eingebildeter Kenner die fich ver: 
achtet, oder Heiner Nebenbupfer, die fich vergaukelt glaubten, preisge⸗ 
geben fahen. 


©. 256. Der große König fih — — mit dem Verdienfie 
begnügten u. f w. — Friedrid der Große fand freilich In der Zeit 
feined Aufblühend In der Deutfchen Literatur wenig vor, wad Ihn hätte 
anziehen können; in feinem Zeitalter aber blübte diefe immer fchöner 
auf, und daB ed dem großen Könige nicht an Gelegenheit fehlte, damit 
befannt zu werten, beweidt fein eben jetzt wieder gedrudted Geſpräch 
mit Gellert. Gellerts Briefwechfel mit Dem. Lucius, Leipz. 1823. 
©. 632 fgg.) Er nahm indeß feine Notiz davon. Dad war feine Sache, 
und geht niemanden etwad an. Daß er aber gegen Ende ded Jahres 
1780 die Schrift heraudgab: De la Litterature allemande, des defauts qu'on 
peut lui röprocher; quelles en sont les causes; et par quels moyens on peut 
les corriger, dieß verdiente allen den Tadel, den ed erfuhr, weil Friedrich 
doch auch getadelt, was kennen zu lernen er ſich nicht die Mühe gegeben 
Hatte. Schon im Jahre 1752 hatte Rlopſtock audgerufen can Gleim, 
Dden Bd. I. ©. 130.): 
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Sagt's der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 
Was er wertb war, zu feyn! 


und ich weiß nicht, ob das, was Dohm hierüber entfchuldigend beibringt 
Dentwürdigkeiten Bd. 5. ©. 155.), die Sache nicht noch fchlimmer 
mache. — Vebrigend iſt's eine ganz andre Frage, ob nicht Friedrichd bloß 
negatived Verhalten zur Deutfchen Literatur diefer ungleich fürderlicher 
geweien fey ald alled, was er fonft hätte thun Fünnen. 


1. 


©. 299. Einem höhern Zwed den geringern wiffentlid 
aufsuopfern — Zum Belfpiel. Ein poetifched Gemälde (ed fey nun 
darin um die Darfiellung einer Naturfcene oder eined Charakterd oder 
einer Reidenfchaft zu thun) fann, der Natur ded Gegenfianded gemäß, 
und alſo vermöge ded befiinmteften Eindrudd, den der Dichter machen 
will, eine gewiſſe Aufteritat im Xon ded Ganzen erfordern, die zuwellen 
mit dem wenigſten Nachtheil der übrigen Zwede, am fchidlichfien durch 
einige Hätte In der Sprache und Berfification erhalten werden kann. 
Oder diefe Härte kann zu Charakterifirung einer gewiffen Figur des 
Semälded, oder zu Bewirkung eined Gontraftd oder einer feinen 
Schattirung nothwendig feyn, u. f. w. Eilfertige Kunſtrichter, die doch 
auch zeigen wollen, daß fie zu tadeln willen, ſchwatzen oft von Härte, 
oder bezeugen auch wohl eine fehr höfliche Werwunderung, wie ein 
Dichter, der fonft in dem Rufe ded Gegentheils fieht, In einen folchen 
Fehler habe fallen können; und fehen nicht (was Kunftrichter doch fehen 
follten), daB der Mann den vermeinten Fehler mit fehenden Augen 
begangen nnd fich vielleicht wohl gar rechte Mühe gegeben hat, ihn zu 
begepnen. W. 

©. 500. Abraham della Palpa — Diefer Portugiefifche Jude 
ftarb vor einiger Zeit auf feinem Landgut unwelt befagter Stadt Im 
bundertundvierzigfien Sabre feined Alterd, und verordnete, aud Mangel 
näherer Erben, daB feine in dreihunderttaufend Pfund Sterling be: 
ſtehende Verlaffenfchaft an Werke der Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit, 
ohne Rüdficht auf NVerfchiedenheit der Religion und Secte, verwendet 
werden follte. W. 

S. s02. Unſers Broded — Alle bier angezogenen Brocfifchen 
Stücke befinden ſich im erfien Theil feined Irdifchen Wergnügend in Gott, 
wo man überhaupt feine beiien Sachen fuchen muß. W. 
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©. 305. Ihm fhlug fein Herz — Man Hirt die Art, wie es 
empor fchlagt — ftart und langſam — In diefen vier auf einander fol- 
genden einſylbigen Wörtern, deren jeded eine lange Sylbe iſt. W. 

©. 307. Sprache fey — — melodidfer — Sch nenne eine 
Sprache melodiöfer ald eine andre, wenn fie fid allen Arten von Me 
lodien, befonterd den leichten und gefälligen, williger anfchmiegt, und 
gleihfam von ſelbſt In Melodie Hinfließt — welched von der Walfchen im 
eigentlichften Berftande gefagt werten kann. MM. 

©. 307. Temperirt das Schwerfällige — Und wie viel wür—⸗ 
den wir an Sanftheit gewinnen, wenn die Art, wie die Niederfachfen 
unfer häßliches Pf und Sch audfprechen, fo allgemein würde ald fie ed 
zu fenn verdient? W. 

©. 312. Difficilis esc. 

Schwer zu befried gen, bat er Immer was 
Zu Magen iſt der ew'ge Lelchenredner 
Der weiland guten Zeiten, da er noch 
Ein Knabe war, der ew'ge Genfor und 
Zuchtmeifter aller jlingern, die jept find 
Was er, zu feiner Zeit, geweſen war. 
Horaz. Epifteln 2. Theil ©. 213. 

©. 313 Ein Tragödiendichter In Profa — Sch theile ſogleich 
noch eine andre Erklärung Wielandd über diefen Gegenftand mit. Im 
Sabre 1792 fchrieb er: 

„sch weiß nicht, wer unter dem großen Kunftrichter gemeint ift, den 
dad Vorurtheil der Autorität verleitet haben foll, zu behaupten: das 
Trauerfpiel in Verſen fey (vermuthlih, wenn alled übrige gleich iſt? 
vollftommner ald in Profa. Sch, meined Drtd, den bloß der Umftand, 
daß ich mich fchon über vierzig Fahre felber mit den Mufenfünften ab: 
gegeben habe, verleitete, gelegentlich meine Gedanken über Gegenftände 
der afihetifchen Kritik zu fagen, befenne gern, daB ich jener Meinung 
Immer beigetban geweſen bin; und dieß (wenn Ich anderd recht weiß 
was in mir vorgeht) nicht aus Anfehen auf irgend Semanded Perſon, 
fondern aus einem runde, der mir fo Tange, bi dad Verfemachen 
durch irgend einen allgemeinen Convent ded menſchlichen Geſchlechts auf 
ewig abgeichafft fenn wird, unwiderleglich ſchelnt — nämlich eben darum, 
warum ich dafür halte, daß dad epifche Gedicht, die Dde, die Elegie, 
das Hirtenlied, die Erzahlung, ja fogar dad Epigranım, 'caeteris paribus, 
in Verſen vollkommner ift ald in Profa. Gern will ich mid) des Gegentheild 
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belehren laffen, falls ich mid; mit den Erfindern und größten Meiftern 
der dramatifchen Kunſt hierin irren follte: aber dazu werden fchärfer 
beweifende Gründe nöthig feyn, ald folhe, die mir auf fehr unbeſtimm⸗ 
ten und nicht genug entwidelnden Begriffen zu beruhen fcheinen. Der 
Srund, warum Verfonen, die fih In Werfen unterreden, Im epifchen 
Gedichte dem Geſchmack unanftößig find, foll darin liegen, weil in ter 
Epopöe alled, nicht wie ed In der wirklichen, fondern wie ed in einer 
ganz Idealifhen Welt vorgeht, vorgetragen werde. Wenn dieß auf die 
Ilias und Aeneis angewendet werden follte, fo fame heraus, daB man 
den Dichtern hier eine Entdedung gemacht hatte, von welcher ſich wohl 
feiner jemald etwad träumen ließ; denn biöher haben wir alle ohne Aus⸗ 
nahme geglaubt, gerade dad, was in den epifchen Werfen diefer großen 
Meiſter dramatifch ift, die Reden und Dialogen, feyen auch dad Natür- 
Hichfte, mit dem ordentlichen Gange der menfchlichen Dinge Uebereinſtim⸗ 
mendfte in den befagten Werten. Das Proton Pfeudos fcheint daher in 
der Unbefiimmtheit deffen, was man unter der wirklichen und einer ganz 
idealifchen Welt verfieht, zu liegen. So viel ich weiß, ift die Welt, worin 
die Handlungen der Zliad und Odyſſee vorgehen, nicht Idealifcher als 
die Welt ded Sophokles und Euripided; und wenn die gefhmadvolleften 
Sriehen nichts Anftöhiged daran fanden, daß Philoktetes in Berfen 
wehklage, in Jamben mit Ulyffed und Neoptolemod fpredhe, fo kam ed 
bloß daher, weil fie nicht anftößig fanden, den Achilled und Agamemnon 
einander in Herametern auöfchelten zu horen. 

Kurz, Tragädle und Komödie find immer fiir poetifche Kunftwerte 
gehalten worden, und fo lange fie dad find, wird die Werfification an 
einem folhen Werke eine Vollkommenheit mehr ſeyn, an weldher, info 
fern wefentlichere Vollkommenheiten nichgd darunter leiden, fid) Kein 
Menih von Sefhmad jemald fiogen wird; und eben fo wenig kann 
durch diefelbe, wofern der Dichter und fonft zu taufchen und zu rühren 
und der Schaufpieler zu fprechen weiß, Taufhung und Rührung das 
©eringfie verlieren; wie die Erfahrung längſt beſtätigt hat." 


III. 


©. 317. Ayrenhofs Poſtzug — Unter dem Wenigen, was 
Friedrich der Große von unſerer Literatur kannte, war dieſes Luſtſpiel, 
von welchem er in der genannten Schrift urtheilte, dab Moliere den 
Segenftand nicht beffer behandelt haben würde. 
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©. 524. Goethe's Theaterſtücke Bann ich nicht gut beißen 
— Doch wohl den fehr regelmäßigen Clavige audgenommen? W. 

(Man erinnere fi) übrigend, daB, als diefe Briefe gefchrieben wur 
den, Goethe's Werke bei Göſchen noch nicht erfchienen waren, und daß 
Schiller eben erfi mit feinen früheften Stücken auftrat.] 

S. 326. Meifter Pangloffend Lieblingsſatz, den die Refer 
in Voltaire's Gandide oder von der beflen Welt finden. 

©. 390. Daß eine ganze Nation dad lebhaftefie Wohl⸗ 
gefallen u. ſ. w. — Da die Anzahl der Diffentienten gegen die Majos 
rität fih kaum wie eind zu hundert verhält, fo ſieht man wohl, daß fie 
bier gar nicht In Betrachtung kommen kann. MW. 

©. 333. Regeln — — local waren — So gründet fi), zum 
Beiſpiel, die Regel der Einheit ded Ortes cderen Ariftoteled nicht einmal 
erwähnt hat) bloß darauf, daß In der alten Tragödie der Chor, der im⸗ 
mer auf dem Theater blieb, ein wefentliher und unentbebrlicher Theil 
ded Schaufpield war: wo er dieß nun nicht ift, da ift auch Bein binlängs 
fiher Grund, diefe Einheit zu einem Geſetze zu machen. W. 

Man vergleiche In den Midcellaneen den Artikel Chor.) 

©. 334. Fehler — — die dem wahren Zwed der Shaw 
fpiele zuwider find. — Dergleichen find die Erregung foldyer Er: 
fhütterungen, Me, ohne einige Beimiſchung von Vergnügen, bloß Ekel, 
Grauen und yeinlihe Beklemmung verurfachen — oder Aufftellung fols 
her Narren, dergleihen man allenfalld nur in Xollpäufern findet, und 
foiher Böſewichter, die man ſich nur ald eingefleifchte Teufel möglich 
denken kann — die Leberladung mit Eypifoden, unter weldyen die Haupts 
figuren erbrüdt werden, u. f. w. W. 


—— — —— — — 


Was iſt Hochdeutſch? 


Adelung eröffnete mit Beantwortung dieſer Frage im Jahr 1752 fein 
Magazin für die Deutfche Eprache, hierauf folgte fugleich der Auffap: 
Bon der Miederssochdeutfhen Mundart und von Öberfächfifchen Epradı: 
fehlern, und der fünfte Auffag: Auch etwad von der Deutfchen Riteratur, 
führte auf denfelben Gegenſtand zurücd. Gegen Wielantd Auffap erfchles 
nen Im aten Etüd jenes Magazins zwei Auflage Adelungs (S. 79. fgg.), 
und in des zweiten Jahrganges erftem Stüd: Gefammelte Zeugniſſe für 
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die Hochdeutfhe Mundart. Im zweiten Stüde lieferte v. Blankenburg 
einen Auffaß tiber Deutfche Sprache und Literatur, welchen Adelung 
mit Anmerfungen befleitete. Der Ausfälle wurden viele gegen Adelung 
gemacht, von denen allen ohne Zweifel der flärkfte der von Voß war In 
feiner Recenfion ded Adelung'ſchen Wörterbuchd der Hochdeutfchen Mund: 
art in der Zen. allgem. Lit. Zeit. vom Jahr 1804. 


I. 


©. 547. Gegen eine Behauptung ded Herrn Sem 
nıerd. Sn feiner Deutfhen Spradjiehre (Mannh. 1775) hatte diefer 
gefagt: „So verihieden und flreitend auch alle Deutfden Mundarten 
iind, fo gehet doch eine gewiffe Art zu reden in Deutfdhland im 
Schwange, die überall verſtändlich, überall in Hochachtung if. Diefe 
bindet fih an Keine befondre Mundart, fondern nimmt dad Gewöhn⸗ 
fichfte und Befte and allen Mundarten heraus. Dad ift alfo eine aud: 
gefuchte Sprache, eine auserleſene Mundart, welche billig den erhabenen 
Namen ter Hochdeutfchen verdient.“ Adelungd wörtlihe Erklärung 
hingegen ft: „Unſer gegenwärtiges Hochdeutfch, d. 1. diejenige Deutfche 
Mundart, deren fih alle Deutfhen Schriftfteller In ihren Schriften be 
dienen, ift nichtd anders ald die gewohnliche Geſellſchaftsſprache Ober⸗ 
fachfend in den obern Claſſen, welche von bier zu den Schriftfiellern 
ausgegangen iſt, und fi) von der Schriftſprache in nichtd unter: 
fcheidet, ald daß diefe mehrere Sorgfalt, Aufmerffamtelt und Aus⸗ 
wahl nicht allein verftatter, fondern auch erfordert, ald der fchnell 
vorübergehente mündliche Ausdruck.“ Hätte Adelung, dem ed, bei fonft 
unbefireitbaren Berdienften, an ypoetifhem Sinn mangelte, nicht den 
wunderlihen &igenfinn gehabt, auf einen hiſtoriſch wahren Gag ein, 
die vorzüglichſten Schriftfteller beleidigended und die Sprache felbfi beein: 
trächtigended, Privilegium zu gründen, und fi dadurch eine unleid⸗ 
liche Dictatur In die Hande zu ſpielen, fo würde vielleicht auch feinem 
eingefallen feyn, ihm die hiſtoriſche Wahrheit ſelbſt zu befireiten. Hierin 
bat man auf der andern Seite eben fo gefehlt, wie Adelung auf feiner 
Selte. 

S. 319. Die von Sottfheden gereintigte Spradıe — 
Der Hanıburgifche Patriot und die Zürdjiihen Sittenmaler, die zu 
einer Zeit, da Gottſched noch ein unbedeutender Magifter war, ihm 
fhon fo viel vorgearbeitet hatten, kommen alfo nicht In Betrachtung? 
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und der wäfferiafte, nachläffigfle, geift: und geſchmackloſeſie aller Deutfchen 

Sceribenten unferd Jahrhunderts foll noch immer im ufurpirten Beſitz 

der EHre, die Sprache hauptfächlich gereinigt zu haben, erhalten werden ? 
m. 

S. 351. 3h Habe darum alled übergangen u. f.w. — 
Hierüber beklagt ſich Indeß Adelung wohl nicht mit Unrecht, und man 
muß daher feine Gründe, wie er fie In der Entgegnung zufanımenges: 
ftellt hat (S. 55 — 92.) allerdingd der Prüfung unterwerfen. Sn dem 
QAuffag, weihen Wieland nicht mir aufgenommen bat, erklärt er fidh 
bieruber fo: „DaB die Mundart der Etadt Ron die Mundart der 
Statt Rom mar, ifi fehr natürlich: und daß die römifchen Schriftfieller 
Momifch fchrieben, iſt's auch: ich fehe aber nicht, was dieß fiir Deutſch⸗ 
land beweifen fol. — Daß die Mundart der Stadt Athen die allgemeine 
Schriftſprache der riechen geweien fey, wird Herr Adelung doch wohl 
niht behaupten wollen? — Alfo beweist auch diefe nichts fur Ihn. 
Was die Toscaniſche berrifft, fo iſt befannt, daß Die erfien und beften 
Scriftfieller Ztallend im 13ten und sten Zahrhuntert Todcaner waren, 
und dieß allein ertlart auf eine fehr natürliche Art, wie die Toscaniſche 
Mundart zur berrfchenten Ecriftipradhe Staliend werden Eonnte. Ich 
hatte alfo wohl fo Unrecht nicht, zu fagen: dad Veiſpiel der Attifchen, 
Römiſchen und Toscaniſchen Sprache entfcheide hier nichts." Mir fcheint, 
daß von beiden Seiten der wahre Gefichtöpuntt verrüdt worden ſey. 
Adelung Hatte Recht In dem, was geweſen war, Unredht aber in der 
feltfamen Behauptung, dab ed fo bleiben müſſe. Unfre Sprachferfcher 
und Spradjlehrer, die Rapdloff, Kolbe, Grimm u. f. w. laſſen ſolche 
Einſeitigkeiten nicht mehr auffommen. 


II. 


©. 368. Die ſchon vorhandene Schriftſprache — wird — 
Geſellſchaftsſprache — Und welche andere hauptſächliche Urſache 
läßt ſich davon angeben, als das Leſen der beſten Bücher die in dieſer 
Schriftſprache geſchrieben ſind? W. 

S. 377, Die allgemeine Regel Quintilians — Onnia 
verba, exceptiis de quibus dixi (sc. parum verecundis) sunt alicubi opiima: 
nam es humilibus interdum et vulgaribus opus ost, ei quae in cultiore 
parte videntur sordida, ubi res poscit propria dioentur. Instit. oral. 
X. c. I. W. 
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©. 375. Berbietet zwar dem Redner u f. w — Ibid, 
IV. o. I. W. 
©. 378. Oft wird ein Vers vortrefflich u. ſ. w. 
Dixeris egregie, notum si callida verbum 
Reddiderit junctura novum Si forte necesse est 
Indiciis monstrare recentibus abdita rerum: 
Fingere cinctutis non exaudita Ceihegis 
Continget, dabiturque licentia sumta pudenter 
— — — quid autem 
Caecilio Plautoquo dabit Homanus, ademtum 
Virgilio Varioquo? — — 
— — — licuit, semperquo litebit 
Signatum praesento nota procudere vorbum. 
Mulia renascentur quao jam cecidero, cadentque 
Quae nunc sunt in honore vocabula, si volet usus, 
Quem penes arbitrium est et jus et norına loquendi, 
Horat. Arte Poot. v. 47—7%. 


III. 


©. 555. Des übertriebenen Purismus der Got» 
fhedifhen Secte — Man erinnere ſich nur ded neologiſchen Wör⸗ 
terbuhd. MW. 

©. 356. VBeraltete Ausdrücke — Adelung verlangte, daß 
man ihm den Sag einräume, „daB veraltete Mundarten nicht zur Ver⸗ 
befferung und Bereicherung neuerer gebraucht werden können, und daß 
Scriftfieller kein Recht haben, an der Sprache Ihrer Zeit zu künſteln.“ 
©. 69. 

©. 355. An den drei bübfhen Mährchen — In dem erfien 
Abdruc flieht: drey hüpſchen Mährchen, fo daß fie dad Gepräg ded hers 
vorgefuchten Alterthümlichen gleih an der Stirn tragen. Vergeblich 
babe ich mich bemüht, etwas Näheres über fie zu erfahren, worauf mid 
diefe Stelle begierig gemacht hatte, denn auch ein mißlungener Verſuch 
kann lehrreich werden, befonderd durch Vergleihung mit ahnlichen Ver⸗ 
fuchen aus fpäterer Zeit. 


Wieland, ſämmtl. Werte. XXXIII. 28 
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Die Titanomachie. 


Dieled Gedicht fchrieb Wieland, wie er fagt, ald eine Probe von 
Deutihem Marottifchen oder (wofern man lieber wolle) Hand Sachſiſchen 
Etyl. Man iieht, dab ed zur Erlauterung deſſen dient, was in dem 
vorbergehenten Auffag beilaufig hievon gefagt wurde, und deßhalb hat 
ber Heraudgeber Ihm dieſe Etelle angewiefen. Was Goethe in dieler 
Ars gedichter hat, iſt befannt genug, und ed wäre wohl möglich, Daß 
Wieland deifen Prolog zu den neueſten Dffenbarungen und dad neueröff⸗ 
nete morallfdhe und politifche Purpenfriel bei feinem Berfuh Im Sinne 
gehabt hatte. Diefe beiten Burlesken Goethe's erfchlenen zuerſt im 
Fahre 177%, und Wieland Titanomachie 1775. Flögel urtheilte über 
diefe lepte, wir wurden fie, ware fie fortgefegt werden — worauf es 
Wieland aber gar nicht angelegt hatte — ficher der Scarron'fchen gleich 
ſetzen, oder gar vorziehen Finnen. 

©. 393. Mowär — Moverre. Kraft des MWiedervergeltungdrechtsd 
find wir nur zu wohl befugt, und dergleichen Sreiheiten mit den Fran⸗ 
zöſiſchen Namen zu nehmen. W. 

S. 393. Wie Juvenalis in Satyris — 

Cheironomon Ledam molli saltante Bathylio 

Tuscia vesieao non imperat, etc. 

©. 3955. Arianen — Nriadne, Gemahlin ded Vacchus. 

©. 5%. Mulciber — Bulcan. 

©. 39. Pelion — Name eıned den Olympus, dem gewöhnlichen 
Sttze der Homeriichen Götter, benachbarten Thefalifhen MBerged. Die 
@edern (die man da nicht fuchen würde) gründen fih auf dad Zeugniß 
eines gewiffen Dikäarchoss. W. 

©. 39. Michel-Engel — Michel Angelo Buonarotti. 
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Johann Bunkels Leben, Bemerkungen und 
Meinnnugeg. 


1778. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. 1 


Vor einigen Sahren kam zu Paris kein Büchlein in 
Proſa oder Reimen, in deffen Uufnahme Autor und Verleger 
einiges Mißtrauen ferten, zum Vorſchein, ohne daß es durch 
eine Anzahl Vignetten von Eiſen und Longueil unterftägt 
wurde. Bei und ift jest Chodowiecky der Nothhelfer; und 
wahrlih, wenn der Gewinn, den ein deutſcher Verleger 
duch ihn macht, den des franzdfifhen jo weit überträfe, 
als Chodowiecky über Eifen ift, fo wir? es keinem Buchhaͤnd⸗ 
ler zu verdenten, wenn er einer fo glänzenden Verſuchung 
nicht widerftehben könnte. Sm Grunde haben bie Liebhaber, 
falls auch dad Buch felbft ihre Erwartung noch fo übel 
betrogen hätte, fih nicht zu beffagen, wenn fie 3. B. für 
3'/, Thaler Eonventionggeld sechzehn Kupferftihe von Cho— 
dowiedy von den beiten Abdrücken, mund mach billigem 
Abzug eines halben Alphabets für dad Belle, mas das Buch 
enthalten mag, noch vier bare Miphabete Maculatur in den 
Kauf befommen. 

Ob dieß auch bei Herrn Johann Bunkels Leben und 
Meinungen der Fall fey, wollen wir nicht voraus entjcheiden;; 
fo viel fcheint gewiß zu ſeyn, daß der Herausgeber, nad 
der hoben Meinung, die ihm von dem innern Werth bes 
Buches felbft von fo glaubwürdigen Männern als die 
Monthiy Reviewers beigebracht worden war, zu urtheilen, 
dasfelbe durch die Kupfer von unſerm berühmten Künftler 
vielmehr zu ehren ald zu wunterftügen gedachte. Denn, 
wahrlich, „die Biographie feines eignen Lebens, von einem 
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fünfzigjahrigen Manne gefchrichen, der auf fein wohlgelebtes 
Leben mit gutem Gewiſſen und völligem Bewußtſeyn, unbe: 
fholten und müplich gewefen zu ſeyn, zurüdfieht — und ein 
Schriftiteller, der (nah dem vollgültigen Zeugniß der 
monatlihen Miufterfchreiber in London) nicht nur volllommen 
einzig für fih und in feiner Art eben fo original als 
Ehafcipeare und Samuel Richardfon, fondern auch der fonder: 
barftc , der launigite, der angenehmfte, feltfamfte Schriftfteller 
ift, der je die Feder geführt — ein ſolches Buch, von einem 
folhen Verfaſſer, maht fein Glück durch fih felbft und be: 
Darf feiner fremden Unterftüßung. 

So dachte (wie ich wenigftens jetzt, im Jahre 1798, 
gänzlich verfichert bin) der deutfche Herausgeber diefes in 
der That in feiner Art ganz einzigen Wertes, als er es 
anfündigte;s und wenn wir Andern auf feine und der 
Meviewer Garantie bin auh zu fanguinifh in unfrer Gr: 
wartung waren, fo find wir doch wenigftend zu entfchuldigen, 
wenn wir nah einer folhen Ankündigung erwarteten, daß 
hier noch mehr ald Cervantes, Fielding und Sterne fern 
werde. 

Wie diefe Erwartung erfüllt worden, ift ohne Zweifel 
manchen von den Lefern, welche Johann Buntel im Jahre 
1778 hatte, und die feinen literarifhen Tod überlebt haben, 
noch erinnerlid. Genug, die beinahe allgemeine Wirkung, 
die es auf den Leſer that, war fo befchaffen, daß der Der: 
faffer der Buntliade fih bewogen fand und, im eigentlichften 
Verftande ded Wortes, ein guted Werk zu thun glaubte, 
eine fo fonderbarft: feltfamfte Erfheinung in der literarifchen 
und moralifhen Welt genauer zu beleuhten und, da fie 
doh nur eine fchnell vorübergehende Dauer zu verſprechen 
ſchien, wenigftens die Quinteffenz oder den Geift derfelben 
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augzuziehen und die große Mehrheit der Käufer des Buchs, 
die fi unmöglich überwinden Eonnte, es von einem Ende 
zum andern zu durchlefen, für das, was fie dadurch verloren 
hatten , einigermaßen zu entfchädigen. — Und nun fein Wort 
weiter zur Cinleitung, Rechtfertigung oder Entfhuldigung 
der folgenden Blätter! 


Weſſen man fih zu Herrn Johann Bunkel, was feine 
Fähigfeiten betrifft, zu verfehen habe, lernen wir von einem 
Zeugen, gegen deffen Glaubwürdigkeit nichts einzuwenden 
ift, von Heren Johann Bunkel felbft. „Ich habe, fagt er 
(1. Th. ©. 288), wenig Recht, auf außerordentliche Erkenntniß 
Anfprühe zu mahen, da ich. nur einen langfamen Kopf 
habe, wie man ihn gewöhnlich bei der niedrigern Art von 
Gelehrten antrifft.” — Damit man aber gleichwohl begreifen 
fönne, woher fo viel philologifche, metaphpfifhe, mathema- 
tifche, theologifche, mineralogifche,, hemifche ıc. ıc. Schul: und 
GSollectaneen: Gelehrſamkeit, ale er ın feinem Buche auslegt, 
in feinen langfamen Kopf gekommen fey, feßt er hinzu: 
„Aber ich bin fehr fleißig geweien, und mein ganzes Leben 
ift mit Lefen und Denken zugebracht.“ — Aus diefem Zeug: 
niffe von fich felbft fehen wir, daß wir wenig von feinem 
Wis zu erwarten haben; und fo Einnten wir ung billig 
verwundern, wie die mehrbefagten Reviewers dieſen lang: 
famen Alltagsfopf mit Shakefpearen und Richardfon zufammen 
jtellen und fagen konnten: „Wenn jene PVortrefflichkeit aus 
angebornem uncultivirtrem Genie hergerührt, fo feheine 
hingegen Johann Bunkels erhabene Sonderbarfeit die Frucht 
eines Genies und einer Einbildungstraft zu ſeyg, Vie TUE 


romantifhes Weſen und religidfen Eifer wie in eimem 
Treibhauſe erhigt und zum Sprofen getrieben worden.” — 
Unftreitig verdient über diefen Punkt Bunkel felbit und 
jein getreuer Zeuge, fein vor und liegended Werk, mehr 
Glauben als die Herren Musterer: und was liegt auch am 
Ende daran, wenn Bunkel fein Dictergenie bat? Da er 
fein Leben mit Leſen und Denken zugebraht, fo muß er, 
troß ber Langſamkeit feines Kopfes, ein defto ftärferer und 
tieferer Denker ſeyn; und fo fönnen wir darauf rechnen, 
für das, was ihm an inbildungsfraft und Wis abgeht, 
reichlich entfchädiget zu werden. Was für neue, tief geichöpfte, 
reichhaltige Bemerkungen, was für eine lehrreihe Gefchichte 
feines Geiſtes haben wir von einem folden Denker zu 
erwarten! 

Unglüdliher Weife findet fich aber von dem Allen nichts 
in feinem Buche; nichts, nichts, was man im ftrengften 
Sinne nichts heißt; nicht zwei neue Bemerkungen von eini⸗ 
ger Erheblichkeit; nicht einmal die Gabe, ben Gemeinörtern, 
wovon dad ganze Buch vol ift, ein Anfehen von Neuheit 
zu geben. Zehnmal wird und das namliche waͤſſerige, kühle, 
ſophiſtiſche Gewaͤſche gegen gewiſſe ihm dußerft verhaßte 
Artikel der alt hergebrachten chriſtlichen Dogmatik bald in 
etwas veränderten Worten, bald durch andere Perſonen auf: 
“getifht; und, fo heftige und unermüdliche Gegner bes 
atbanafifhen Glaubensbefenntniffeds Herr Johann Buntel 
und ale die polemifhen Damen und Herren, die er nad 
und nach auftreten läßt, find — denn offenbar ift bad ganze 
Buch bloß dazu gefchrieben, feiner herzlichen Erbitterung 
gegen dieſes Spmbolum und die 39 Artitel der englifhen 
Kirche Luft zu machen — fo finder fi doch im ganzen Buche 
nicht ein einziger Einwurf gegen die Orthodoren, nicht ein 
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einziger Grund für feinen chriftliden Deismus, der nicht, 
wer weiß wie oft, von feines Gleichen und Beſſern, als er 
iſt, meiftens viel beffer vorgebraht worden wäre. Und fo 
ein Mann follte die Hälfte feines Lebens mit Denken zuge: 
bracht haben? 

Noch Iuftiger if’, wenn man die Verfiherung, die er 
uns 1. Th. ©. 7. gibt, „daB er auf der Schule mit befon: 
derem Fleiße Locke's Buch über ben menſchlichen Verftand 
ftudirt und nichts Anderes vorgenommen habe, ale bis er 
dieſes Werk dreimal durchleſen und den richtigen Gebraud 
feines Verſtandes daraus erlernt habe;“ ich fage, noch 
Iuftiger iſt's, wenn man biefe Verfiherung und die ange: 
bangte Ermahnung an die liebe Jugend, „nur den Locke 
reht zu ſtudiren, weil fie dadurch zu der Michtigfeit und 
Wahrheit der Erkenntniß gelangen würden, welche die größte 
Bolllommenheit eines vernünftigen Weſens ſey,“ mit feinem 
Buche felbft vergleicht, mit der jaͤmmerlichen Verworrenheit 
und Seichtbeit feiner Begriffe und Wernünfteleien, die der 
Ueberfeger oder ESommentator — der zwar auch ein Ratio: 
nalift, aber doch ein ganz anderer Denker ald Mafter Buntel 
ift — beinahe fo oft zu verbeflern nöthig findet, als diefer 
feinen lehrreihen Mund zum Raiſonniren aufthut. Und So: 
hann Bunkel follte von Johann Xode feine Begriffe zergliedern, 
bilden, unterfcheiden, verbinden gelernt haben? Wahrlich, 
wenn dem fo wäre, fo wär’ ed eines der auffallenditen 
Beifpiele, daß dem, den die Natur am Verftande vermahrlost 
hat, weder Ariftoteled noch Bacon, weder Locke noch Leibnitz 
Verftand eintrichtern können. 
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Devor Buntel zu Erzdhiung der wiäntigfien Begeben: 
beiten feines Lebens jchreitet, fängt er in einem fehr weifen 
und frommen Ton an, und feiner wahren Gottergebenheit 
und Hoffnung einer beſſern Zukunft zu verfihern. „In 
diefem Leben, fagt er, ſey ihm das Loos nur kümmerlich 
gefallen, aber er hoffe eintt Welten vortheilhaft zu verwech: 
ſeln.“ — Man fieht augenicheinlich, daB ber. Autor des Buchs 
(der wohl in jedem Betracht ein armer Schluder ſeyn mag) 
bier in einem unfreiwilligen Zuruͤckſinken in fich felbft plöglich 
vergißt, daß er und Johann Bunkel ex hypothesi nur eine 
Perſon ſeyn fol. Denn, daß Bunkel unverſchaͤmt genug fepn 
könnte, fein Loos in diefer Welt fümmerlih zu nennen; er, 
der achtmal das große Lotterie-Loos des menſchlichen Lebens, 
ahtmal das befte, weiſeſte, frommfte, zärtlichfte, fchönfte 
und reizendite Weib, das nur immer ein Plato ibealifiren 
und ein Pygmalion ſchnitzeln könnte, gezogen, mit jeder 
diefer Frauen ein anfebnlihes Vermögen erheirathet, immer 
nichts gethan, als was ihm behagte, den beften Theil feines 
Xebend in paradiefifhen Einfiedeleien und Sauberinfeln , mit 
den beften Menfchen, im Genuß alled deſſen, was ſich der 
wollüftigfte Jünger eines Saint:Evremond für Seele und 
Leib nur immer wünfchen könnte, zugebracht, dann die Reiſe 
um die Welt gemadht u. f. w., daß er das Aled nur für 
ein fümmerlihes Loos halten follte, das laßt fih doch un: 
möglihb denen. Es wäre der vollendete Zug zum “Bilbe 
eines Menfchen, für deffen Verfehrtheit fih fein Name in 
irgend einer Sprache fande. 

Die Lobrede, die er auf der 3. Geite des 1. Ch. feinem 
eigenen moralifhen Charakter halt, hätte er billig erfparen 
vollen, da er im Begriff wer, ein dickes Buch von feinem 
Leben zu schreiben. Denn da heißt ed: Zeige mir deinen 


Charakter aus deinen Werten! Er befennt: „Sein Leben 
fep nicht von großen Vergehungen frei geblieben. Allein bei 
dem Allen hab’ er doch ftetd mit den DBetrübten Mitleid ge⸗ 
habt, fremde Noth tief empfunden und, um Anderen Gutes 
zu erweifen, weder Mühe noch Koften gefcheut. Daher habe 
er das Vertrauen, Daß, wenn er einft von dieſer Erde 
genommen werde, er aus einem dunfeln und wolfigen 
Horizont zu den Gegenden der Freude, des Lichte und einer 
völligen Dffenbarung werbe erhoben werden. Diefer Glaube, 
fpricht er, erheitert meine Tage bei allen Sufällen, unter: 
fügt mih in allen Trübſalen und macht mich fähig, daß 
ih überhaupt mein Leben in beftändiger Zufriedenheit und 
Freude erhalten kann.” 

Wer, der mit aller Gutherzigkeit, die man nur immer 
zum Lefen eines Buches bringen kann, fo weit gelefen hat, 
würde fih nun vorftellen, daß dad ganze Leben eines fo 
weifen und frommen Mannes, wenigſtens Allee, was er 
und davon erzahlt, darauf hinaus liefe: daß er in den Ge: 
birgen-, durch die Gebirge und unter den Gebirgen von 
Weftmoreland, Sumberland, Durham u. f. w. herum 
flettert; immer aus dem wildeften, unzugangbarften , ſchauer⸗ 
lihiten Chaos von Felfen, Höhlen und Wafferfällen in 
irgend ein romantifches Thal, ein Heines Elyſium, fommt, 
wo er ſtracks auf einen Engel von einem Mädchen ftößt, 
die fo aufblühend wie Hebe, fo fchön wie Venus und 
wenigfteng eine fo große Virtuofin, Philologin und Theologin 
ald Anna Maria von Schurmann ift ſich gleich ftehendeg 
Fußes mit ihr in ein weitiäufiges bogmatifo = polemifches 
Solloguium gegen die atbanafifhe Glaubensregel, gegen bie 
göttlihe Eingebung der heiligen Schrift u. f. w. einläßt; 
hernach fih zu einer jpbaritiichen Tafel hinfent und etliche 
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Tage , wie jeded andre Weltkind, mit ländlichen Ergepungen, 
Fiihen, Jagen, Kartenipielen, Ranzen, Een und Trinten 
binbringt; dann wieder gebt, wieder kommt, dad fchöne 
PWundermäbchen beirather, aber bald darauf wieder begrabt; 
dann wieder klettert, und, krad! wieder eine romantifche 
Ginfiedelei, und wieder ein Engel mit dem Verſtand des 
Mriftoteled im Kopf einer Phrone und mit dem Herzen einer 
Shriftin im Bufen einer Venus, und wieder auf den Atha⸗ 
naſius und die engliihe Kirche loggedrefcht, und wieder 
gefhmaudt und gebeirathet und begraben! und nun von 
Neuem geklettert — kurz, die ganze Komödie von fünf Acten 
fo oft wiederholt, bis alle die Engel von Schönheit, Deifterei, 
Talenten und erftem Chriftenthbum der Reihe nach durchge: 
beirathet find; — hierauf, um feiner Gefchichte einen neuen 
Schwung zu geben, fein mit allen diefen Weibern zuſammen 
geheiratheted Vermögen in einer Nacht verfpielt und, um 
wieder zu Caſſe zu fommen, eine reiche Erbin entführt, die 
er, ba fie noch vor der Sopulation in eine lange Ohnmacht 
fällt, eilends begraben läßt; bald darauf wieder eine andere 
freiet, fie aber eben fo bald wieder verliert, Dagegen feine 
begrabene Braut ald Frau Doctorin Stanville wiederfindet 
und (weil der Herr Doctor fo höflich ift, ihm über Hals 
und Kopf Plag zu machen) fie nun im Ernte beirathet; 
darauf das Vergnügen hat, feinen Water (deffen DOrthoborie 
die erfte gelegenheitliche Urfache aller Abenteuer unferd anti: 
trinitarifchen Helden war) zwar auf dem ÖSterbebette, aber 
— o Freude und Jubel! durch Meditirung der zurüdgelaf: 
fenen Manuferipte feines beterodoren Herren Sohnes ganz 
zum reinen chriltlihen Deismus befehrt anzutreffen; fodaun, 
nachdem er auch diefe Frau durch die Blattern wieder ver: 
loren, den Einfall befommt, zur See zu geben und, wiewohl 
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er vom Seeweſen nichts verſteht, als Capitain feines eignen 
Schiffes in der Welt herum zu ftreihen; — endlih im 
fünfzigften Jahre feines Alters zurückommt, ein Landgut 
kauft und nun — fih unter den Schatten feines Feigen: 
baums hinſetzt und auf ein fo wohlgelebtes Leben, mit 
völligem Bewußtſeyn, unbefholten und nüglid gewefen zu 
feyn, zuräd zu ſehen und aus diefer fchönen Kette von 
Landftreicherei, Heiraten, Religionsgeſpraͤchen, Predigt: 
fragmenten und Schattengefechten mit dem Gefpenfte bed 
Athanaſius — das fchalite, plattefte, impertinentefte Bud 
zufammen zu fliden, das je aus dem Gehirn eined noncon: 
formiftifhen, ſtoiſch-chriſtliche Moral fchwagenden und Backha: 
nalia lebenden, mißgeichaffnen Dritteldinge von Deifterei, 
Yietifterei und Epikurismus hervor gegangen ift! — Das 
laß mir, ald Beifpiel betrachtet, dad Leben eines Chriften 
oder, ald ein poetifhes Werk, ein Driginalmeifterftüd von 
Erfindung und Zujammenfeßung feyn! 

Wahr iſt's, wir werden zwiſchen den Acten diefer feinen 
Komödien mit allerlei unerwarteten, lehrreichen, erbaulich 
Iuftigen Zwiſchenſpielen regalirt, ald da find — die wunder: 
volle antitrinitarifche Frauenzimmerrepublif der fohönen Azora 
— die Belehrungsgeichichte eines Boͤſewichts, der, nachdem 
er alle Unthaten, Sünden und Schanden begangen, die ein 
menfchlihes Vieh und eingefleifchter Teufel begehen kann, 
zuleßt ein Einfiedler und (was ſich von felbft verfteht) ein 
antitrinitarifher Einfiedler wird? — der Beſuch bei den 
Philoſophen zu Umbrä, wo ein merfwürdiger Zweikampf 
zwifhen Ritter Floh und Held Laus, durch ein doppelt 
reflectivendes Teleſtop betrachtet, mit großer Darftellungs: 
kunſt befchrieden wird — u. dgl. m. Aber unglüclicher 
Weife ift der Autor von dem antiathanafifchen Teufel (a 
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fhredlich befeffen, daß er ung feines von feinen Intermezzi 
geben kann, ohne daß wir durch Anhörung einer langweiligen, 
wortreichen und Fläglih raifonnirten antitrinitarifchen Deduc⸗ 
tion oder einer afcetifhen Predigt dafür bezahlen müffen. 
Denn auf dad, was man eigentlich Dialog nennt, findet er, 
aus Urfachen, für gut fih niemals einzulaffen. „ Wenn er 
zwei oder mehrere Perfonen Über irgend einen Artikel feiner 
heterodoren Theologie fprechen laßt, fo iſt's doch immer nur 
eine, die dad Wort führt; die andern find allerfeits fchon 
voraus von dem, was gefagt werden wird, überzeugt, oder, 
wenn ja eine Einwendung zum Vorſchein kommt, fo greift 
man doch mit Händen, daß es nur pro forma gefhieht, um 
dem Sprecher oder der Sprecherin Gelegenheit zu geben, 
irgend ein Koch, dag der Autor in feinem Syftem gewahr 
worden , nah Möglichkeit zuzuftopfen. 

Sn fo fern muß man allerdings diefem theuren Rüſtzeug 
fein gebührendes Lob ertheilen, daB er den großen und 
legten Hauptendzweck feines Werkes nie aus den Augen 
verliert, indem felbft die Imifchenfpiele, Epifoden und Ab— 
fhweifungen unverfehend zu wirflichen Theilen des Ganzen 
werden und zu zwedmäßigen Mitteln, fein Spyftem von 
hriftlihem Deismus und deiftifhem Chriſtenthum zu befeftt: 
zen oder ausdzuzieren oder zu zaͤunen und zu verpfählen 
dienen muͤſſen. Nur ift, wie der fcharffinnige Verfaſſer der 
Anmerkungen und Zufäße mehr ale einmal bemerft, zu 
bedauern, daß Herr Johann Bunkel ſich felbit und feiner 
großen Diana, dem Rationalismus, micht immer getreu 
bleibt, fondern, ehe man fich’8 verfieht, gegen feine notori- 
fhen Grundfäße wie ein Mopfterifer fpricht; welches denn 
dem befagten gelehrten Ungenannten daher zu fommen 
fheint, weil Bunfel, alg ein Mann, der feinen Lode dreimal 
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durchſtudirt hat, fehr oft die Sahen, von denen er fchwast, 
nur in einem Nebel fehe, d. i.; es deutſch heraus zu fagen, 
nicht immer fo eigentlich wifle, was er wolle; — eine Hypo⸗ 
thefe, die dad Problem zwar hinlänglich auflödt, aber die 
Sade felbft niht um ein Haar beſſer madt. 

Noch etwas, weßwegen wir Herrn Johann Bunkel fehr 
lobenswürdig finden, ift die Mannigfaltigkeit, welce fein 
fruchtbares Genie zu Vermeidung der aus der ungemeinen 
Simplicität feines Plans Tonft zu . beforgenden Monotonte 
in die Art und Welle gebracht bat, wie ex feine Amoureufes 
oder die fhönen Engel, die fo nah und nah, unter Garantie 
des Franciscanermoͤnchs Water Fleming, die ehelihe Dede 
mit ihm befchlagen, ſowohl aufführt ald wieder abtreten 
lapt. Mir Miß Noel, welde unglüdlicher Weife unmittelbar 
vor dem Beilager ftirbt, wird er zuerft in einem arten: 
tempelchen, mitten unter fchönen Büchern und mathematifchen 
Snfteumenten an ihrem Schreibtifche fißend, bekannt. Seine 
erfte wirklihe Frau, Miß Charlotte Melmorh, lernt er auf 
einem Schiffe fennen, dad von Dublin nah dem lieben 
Dld-England geben follte, umd hat gleich in der erften Nacht 
Gelegenheit, fie nadend und faft ohne Sinne aus ihrer 
Kajüte, worin fie beinahe ertrunfen wäre, ins Trodne heraus 
zu tragen; welches denn, wie leicht zu erachten, zu einem 
der intereflanteften unter den 16 Chobowiedifchen Kupfer: 
ftihen erwünfchte Gelegenheit gab. Miß Statia Henlen, 
feine zweite Frau, findet ee „an einem Springbrunnen, wo 
auf jeder Seite des Waſſers eine ſchoͤne und vortrefflich 
eingerichtete Raſenbank unter dem Schatten einer ſtets 
grünen breiblättrigen Steineiche fi befand,” neben ihrem 
Großvater, einem alten ehrwürdigen Mann mit filberweißen 
Haaren, auf einer dieſer Baͤnke fißen. Mit feiner dritten 
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Hauskrone, Miß Antonia Sranmer, fängt fi die Bekannt: 
fchaft zwar auch in einem Sarten an, aber mit dem Unter⸗ 
fhiedbe: daß Herr Johann Bunkel, ald ein weidliher junger 
Wittwer, ber auf eine neue Frau ausgeht, über einen zwifchen 
ihr und ihm liegenden Graben rüftig hiuuberfest und, „nad: 
bem er mit feinem Hut in der Hand ihr feine Ergebenheit 
bezeigt,“ die Kühnbeit feines unvorbereiteten Beſuchs ent- 
fhuldigt und im naͤmlichen Athemzug eine wohl gebrehte 
Liebeserflärung auf dad vater: und mutterlofe Mäbchen «ab: 
druͤckt, die fih bier mit ihrer fchönen Bafe, Agneſia Bane, 
in einer gar romantifchen Ginfiedelei allein befindet und 
nichts Dringenderes bat, «ld den holden Johann Bunkel 
baldmöglihft zum Herrn und Juhaber ihrer fchönen himm⸗ 
lifhen Perfon und ihres großen Wermögend zn machen. 
Sein Liebesverftändnig mit Jungfer Spence, feiner vierten 
Gemahlin, fängt fih zwar auf eine fehr alltägliche Weife 
beim Gefundheitsbrunnen zu Harogate an: allein, da Mip 
©pence eine Dame war, die ihren Virgil aus der Grund: 
ſprache zu citiren wußte, fo biß fie nicht fo haſtig in ben 
Angel wie bie liebedhungrige Antonia, fondern nahm bie 
Sache auf Bedenkzeit; und diefe Verzögerung gibt nicht 
nur zu einer romanbaften unvermutheten Zuſammenkunft 
mit einer andern fehönen Dame, bei der unfer Pilgrim 
nach der feligen Ewigkeit fich ohne einiges Bedenken etliche 
Rage ſehr weltlich Inftig macht, fondern fogar zu einer ber 
beften Thaten feines „wohl gelebten und unbeicholtenen 
Lebens,“ Gelegenheit, naͤmlich, durch ftubirte Betruͤgerei 
zwei huͤbſche Maͤbchen zu entführen oder, wie er bie preis⸗ 
mwürdige Heldenthat zu nennen beliebt, aud ber Stlaverei bei 
ihrem geisigen Vormunde zu befreien — wovon künftig ein 
Mebreres. 
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Wir wollen nicht dafür gut fen, daß nicht jede der 
vorbemeldeten Arten, wie Here Bunkel feine erfte Aufwar: | 
tung bei feinen Damen macht, fehon vor ihm in andern 
Romanen vorgelommen : aber von einer wenigftend getrauen 
wir ung zu verfihern, daß fie ganz original ift und, wie: 
wohl fie eine treffliche Wirkung thut, vor ihm noch von feinem 
andern Autor, weder epifhen noch dramatifchen, gebraudt 
worden; und das iſt die Art und Weife, wie er mit der 
Schweſter feines Freundes, Karl Turner, befannt wird. Er 
war nach feiner Löblichen Gewohnheit im Begriff, auf 
einem ganz unmegfamen Wege über ftelle Felfen, wo jeber 
Miptritt Tod war, zu den Philofophen von Ulubrd zuräd: 
zufebren, ale er nahe an der Spike eines fehr hoben Berges 
eine Höhle gewahr ward, in welche man, als auf einer Treppe, 
herabfteigen konnte. Aus diefer Höhle ging feitwärts ein 
anderer, aber viel fteilereer Gang, der durch eine immer enger 
werdende Deffnung in eine andere Höhle führte, welche gegen 
den Tag offen zu feyn fehien. Bunkel, wie er immer ein 
großer Waghals ift, entfchließt. fih herab zu Elettern. Die 
Anfahrt war in gerader Linie 479 Ruthen lang und endigte 
fih in eine bezaubernd fchöne Ausfiht „von Wiefen, zer: 
ftreuten Blumen und Strömen.” Diefer Fleck Landes ent: 
hielt etwa 24 Morgen, war mit den fürdhterlihften Anhoͤhen 
umgeben und zeigte in der Mitte ein ſauberes, artiges, 
Fleines Landhaus. Herr Buntel.entdedt durch fein Fernglas 
ein hübfches junges Frauenzimmer, dad mit Nabelarbeit be: 
fhäftigt vor der Thuͤre faß, während nicht weit davon eine 
andere Zauberin ftand und Fiſche angelte. Zwei hübſche 
Mädchen in einer fo romantifhen Gegend! dad war für 
Mafter Bunkel — was eine goldfarbige Fliege am Ungel — 
für die gierige Matrele if. Er hatte ungefähr noch ſechs 
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NRuthen, um wieder and Tageslicht zu kommen; aber, weil der 
junge Herr, „vor Ungeduld, die zwei Zauberinnen kennen zu 
lernen,“ nicht mehr wußte, wo er war, noch was er that, 
glitfcht’ er mit dem Fuß aus und „rollte aus dem Berg auf 
eine gewaltige und erftaunliche Art” herunter. „Ed war 
eben Mittag, fahrt er fort, ald ich bei den Frauenzimmern 
anlangte; und da fie mich nicht eher ſahen, ale bis fie fi 
von ungefähr ummandten, fo waren fie über meinen Anblid 
fo erfhroden, dab fie die Karbe veränderten, und bie eine 
laut zum fchreien anfing. Aber diefe Furcht verging bald, wie 
ich fie verfiherte, daß ich ihr gehorfamfter Diener ſey u. f. m.“ 
Man muß gefteben,, daß dieß wirklich eine drollige und affen- 
tenerlihe Art, fih zum gehorfamen Diener zu erklären, 
ift; und vermuthlih find ed Einfälle diefed Schlages, bie 
unferem Helden die Ehre zugezogen haben, für den „launig: 
ften und angenehmft:feltfamften Schriftfteller,“ der je die Keber 
geführt, erklärt zu werden. Aber freilih, wenn nicht aud 
noch dann und wann fo ein angenehmft-feltfamfter Schnad 
oder eine fchöne Befchreibung einer untertrdifchen Reife, eines 
bezauberten Thals oder eines fchönen, jungen, Meligion und 
Wolluft athmenden himmliſchen Mädchens mitunter Tiefe: 
wo follte einer die Geduld hernehmen, fich durch den Dumm: 
ernfthaften Theil des Buchs, der zuleht doch wenigftens fie: 
ben Achtel vom Ganzen ausmacht, durchzuarbeiten? 

Wir müfen gefteben, in der Art, wie Herr Buntel 
feiner fhönen Weiber wieder los wird, zeigt ſich nicht der 
Reichthum von Erfindungstraft, den wir eben bewundert 
haben, und in diefem GStüde bleibt er weit hinter Homer 
zurüd. Diefer läßt befanntermaßen von den vielen Wun— 
den, die in ber Iliade gegeben und empfangen werben, 
nicht eine der andern gleih fepn. Herr Bunkel hingegen 
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richtet vier von feinen Sultaninnen dur die ndmliche Todes⸗ 
art bin. Miß Noel ftirbt vierzehn Tage vor der Hochzeit an 
den Blattern, welche in fieben Tagen „bie feinfte menfchliche 
Bildung in den fcheußlichften und widerlichften Klo verwan: 
delten. Das liebenswürdigfte der menfchlihen Gefchöpfe,” 
überall fhandlich zugerichtet, wurde „das garftigfte und un- 
erträglihfte Schaufpiel!” O Bunkel! Buntel! Seine liebe 
Charlotte feirbt zwar nach einem eutzüdenden Zeitlauf von 
zwei Jahren, worin er der glüdlihfte Mann von der Welt 
war, an einem hißigen Fieber; aber Stazia, die ihın wenige 
Tage darauf fein Leid ergeht, geht ebenfalld an den Blattern 
darauf, und Bunkel „wird wieder in tiefe Trauer gefeßt.“ 
Wohl ihm, daß es noch mehr hübfhe Mädchen gab! daß es 
eine fchöne und reihe Antonia Cranmer gab, die ein Mann 
wie er nur anfprechen durfte! Das Mädel „war gut wie ein 
Engel;” aber nah zwei Jahren ftarb fie gleichfalld an den 
Blattern und wurde — vier ganzer Tage beklagt. Miß 
Spence, die Naͤchſte, an welche die Ehre kommt, mit unferm 
betrübten Wittwer zu Bette zu gehen, ftirbt wie Nr. 2. 
Aber dafür werden wir dur die Todesart der Miß Turner, 
feiner fünften (refpective ſechsten) Gemahlin fchadlog gehalten, 
die eine von den ungemwöhnlichften ift; denn fie ftirbt an 
einem Sturz, da die Pferde mit dem Wagen, worin Mann 
und Weib faßen, durchgingen. Unglüdliher Weife für ung 
Arme — kam Herr Buntel frifh und gefund davon! Mit 
der reichen Agneſia Dunk, die er biernahft ihrem Vater ent: 
führt (aber freilih war es auch nur ein Trinitarier und ein 
Böfewicht!) fpielt feine Phantafie noch wunderlicher; die wird 
gar zweimal todt gemacht: einmal blos zur erlaubten Ge: 
müthsergeßung der Leſer an Feiner Krankheit; das zweite 
Mal aber im vollen Ernft an den leidigen Blattern, nachdem 
Mieland, ſämmtl. Werke. XXXIV 2 
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der liebe Mann vorher feine Interimd: Gemahlin, Julia 
Fizgibbons, d. i. diejenige, die er fih in der Zwifchenzeit 
feiner doppelten Verheirathung mit Fräulein Agnefia an: 
trauen ließ, in einem Bade, wo fie fifchen wollte, jäinmer: 
lih ertrinfen laffen. Alſo eine ertrunfen, eine von Pferden 
gefchleift, zwei am hitzigen Fieber und vier an den DBlat: 
tern! In Summa acht Weiber in zehn Jahren! Chaucers 
berüchtigtes Wife of Bath hatte nur fünf Männer in einem 
halben Jahrhundert; aber die war denn auch nur ein gott: 
lofed trinitarifches Belialdfind! Das maht freilich einen 
Unterſchied! 


Man kann die Johann-Bunkliade, als ein dreileibiges 
Ungeheuer, unter dreierlei verſchiedenen Geſtalten betrachten 
— als Roman, als theologiſches Lehrbuch und als Vorbild 
und Beiſpiel ſittlicher und chriſtlicher Vollkommenheit. 

Was fie als Roman, Werk der Einbildungskraft, hiſto⸗ 
riſch-poetiſche Compoſition iſt, haben wir geſehen. 

Was fie von ihrer theologiſchen, dogmatiko-polemiſchen 
Seite werth fey, ergibt fih ichon aus den häufigen Anmer: 
Eungen und Zufaßen des Ungenannten, worin die erbärmlichen 
Fehlſchluͤſe, die verworrene Vorftellungsart und Inconfequenz 
und die groben Irrthümer diefed „langfamen Kopf, der den 
Locke dreimal durchftudirt hat, um denken zu lernen,“ meifter: 
lich, obwohl, wie leicht zu erachten, auch fo fäuberlih, ale 
es das Intereſſe des Verlegers erforderte,. gerüget werden. 
Diefe Manier, einem elenden Buche dur die Anmerkungen 
und Zuſaͤtze aufzuhelfen, ließe fih nicht uneben mit einem 
Gaſtmahle vergleihen, wo die ganze Tafel mit einer Menge 
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groͤßtentheils faft: und Eraftlofer, unverdaulicher, übel zuge: 
richteter, efelhafter und ungefunder Speifen befeßt, jedoch 
neben jeder Schäffel ein befonderes Pulverfchächtelhen oder 
Arzneigläschen geftelt wäre, damit ein Jeder, der von ihr 
gegeſſen haͤtte, ſogleich auch das Gegengift zu ſich nehmen und 
ſeinen innern Menſchen dadurch wieder ins gehörige Gleich⸗ 
gewicht ſetzen koͤnnte. 

Laſſen wir uns nun die Mühe nicht verdrießen, dem 
ehrwürdigen John Bunkel auh als Beifpiel und Vorbild 
der Lehre, die er predigt, etwas naher unter die Augen zu 
leuchten! 

Es tft nicht zu leugnen, bei aller feiner Bosheit gegen 
den guten Athanafins und die englifche oder vielmehr gegen 
die allgemeine Kirche hat er doch ziemlich reine orthodore 
Begriffe von dem, was zum thätigen Chriſtenthum gehört. 
Ein Chriſt ift, nach feiner Theorie, ein Menfch, der feinen 
Glauben an Gott und Jeſum Chriftum dadurch beweifet, 
daß er „nach den Vorfcehriften des Evangeliums handelt, daß 
er in Demuth und Sanftmuth, in Ertödtung ud Selbft: 
verlengnung, in Entfagung weltlicder Gefinnung ıc.” Chrifto 
ahnlich ift; ia, daß er fich fogar beftrebt, „Gott, das voll: 
fommenfte der verftändigen Weſen, in allen feinen morali- 
fhen Vollkommenheiten nachzuahmen und nach feinem Ver: 
mögen volllommen zu feun, wie Gott, heilig, wie Gott heilig 
ift, barmherzig, wie Gott barmberzig ift u. f. wm.” — und 
ald einen ſolchen Chriften erklärt und bekennt fih Johann 
Bunkel unzählige Mal durch fein ganzes Buch. Wer ihn 
ſchwatzen hört und gewohnt ift, die Leute nach dem, was fie 
fhwagen, zu beurtbeilen, follte ihn für einen Heiligen halten. 
Wenigſtens iſt man berechtigt, von einem Manne, der folche 
Srundfäge und Gefinnungen vorgibt, ein mit denfelben 
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übereinftimmendes Leben zu erwarten; und hätte der Verfaſſer 
feinen Johann Bunkel in den verfchiedenen Verhältniffen und 
Auftritten des Lebens ale einen Manu voll edler gemein: 
nüßiger Thätigkeit dargeftellt, fo könnte fein Buch wenigſtens 
von diefer Seite noch einigen Nuben gefchafft haben. Aber 
nichts weniger ald dad. Johann Bunfel fchwagt zwar immer 
— nicht wie ein Chrift — denn die ſchwatzen niht — fon: 
dern, ald ob er einer wäre; lebt aber immer, wie alle Zoͤll⸗ 
ner und Sünder auch leben; bringt feine Zeit mit gut Eſſen 
und Trinken, Scherzen, Spielen, Tanzen, Herumfchwärmen 
und Müßiggehen zu; verliebt ſich in ein fchöneds Mädchen 
nach dem andern; heirarhet eine nach der andern, begrabt 
eine nach der andern; liegt fchon wieder bei einer neuen, ebe 
die vorige recht erfalter ift und rechtfertigt ſich deßwegen — 
mit feinem Temperament; — verfpielt fein ganzes Vermögen 
in einer Nacht; entführt einem Vormund durch die nieder: 
traͤchtigſten Raͤnke feine Pflegetöchter, einem Vater fein ein: 
ziges Kind; — kurz, ift, von vorn und hinten befeben, weder 
mehr noch weniger als ein felbftifher, Gott und der Welt 
unndger, antitrinitarifher Müßiggänger, Wolüftling und 
Libertiner und bat die Unverjchämtbeit — fein Leben zu 
ſchreiben! 

Bedarf es Beweiſe dieſer Beſchuldigungen? Sein ganzes 
Buch wimmelt davon. Man rechne Alles davon ab, was 
Geſchwaͤtz iſt, und ſehe, was uͤbrig bleibt! 

Nur einige kleine Proben, wie viel der Mann auf Eſſen 
und Trinken haͤlt — blos aus dem zweiten Theile, der mir 
juſt zunaͤchſt liegt. 

S. 14. „Hierauf wurde das Mittagsmahl aufgetragen, 
und die Herren (die Philoſophen zu Ulubraͤ) ſetzten ſich mit 
mir bei verfhiedenen vortrefflihen Schäfeln nieder. Hier 
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fand ſich das Beſte von jeder Art Speiſe und Trank, und 
es war Alles aufs zierlichſte angerichtet. Ihr Wein befon: 
ders war alt und edel und wurde nicht fparfam eingefchentt. 
Wir tranfen nah der Mahlzeit ein fröhliches Glas und 
lachten einige Stunden auf eine vergnügte Weile weg.” — 
Bald darauf, nahdem fih Herr Bunkel bei Herrn Harcourt 
und feiner apokalyptifhen Tochter, Miß Henriette Eufebia, 
als ein chriftliher Pilgrim und Märtyrer introducirt, wird 
(5. 41.) an einer vortrefflich befeßten und mit einem großen 
Schenttifch benachbarten Tafel tüchtig geſchmausſt, und der 
Nahmittag abermals mit Scherz zugebracht. Freilich bezahlt 
Herr Johann beim Spaziergang für feine Mahlzeit durch 
eine fehr ernfthafte Kathederrede gegen die Lehre von der 
Dreieinheit. Bald darauf purzelt er, auf die neulich befchrie: 
bene Art, zu Miß Turner und Miß Jaquelot herab, die er 
ale ein paar — reizende Prinzeffinnen befchreibt. „Mit diefen 
Frauenzimmern, fagt er, brachte ich drei Tage zu, unb wir 
« vertrieben und die Zeit mit Neden, Spazieren, Melen und 
Lachen. Wir waren ein glüdliches Kleeblatt m. f. w.” In⸗ 
dbeffen mußt?’ es zuleßt doch gefchieden feyn! Aber auf unfern 
Antitrinitarier warten lauter glüdtliche Abenteuer. Er fommt 
wieder in eine bezauberte Gegend, zu einem bezauberten Land: 
gut, fpringt an feiner Stange über den tiefen Graben eine 
bezauberten Gartend, verirrt in eine Bibliothef, wo er über 
eine Stele aud dem Epiktet moralifirt (db. i. Waller ine 
Meer gießt), und finder endlich den Befiger aller diefer Herr: 
lichfeiten, Herrn Berrisfort, der nach einer fleinen Unter: 
redbung bemerft, daß es jeßt zehn Uhr fey, und man alfo ans 
Frühftüd denken follte. Die Schwefter des Herrn Berris⸗ 
fort wird erfucht, fogleih Anftalt dazu zu machen; und bald 
ſieht Herr Johann zu feiner großen Freude „nerikictene 
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bringen. Bunkelchen wird eingeladen und bringt abermals 
etlibe Tage auf Koften anderer Leute mit Vergnügen zu. 
Vormittag wird ſechs Stunden lang mit Hunden und Nad: 
mittags mit Falken gejagt. Dann finden fie zu Haufe alle 
mal „ein berrlihes Mittag: und Ubendeflen.“ Das befte 
Eſſen und Zrinfen, was der Gefhmad nur wünfhen fann, 
fest Bunkel ald ciner, dem von der Erinnerung noch dad 
Maul wäflert, hinzu, ald ob es an dem herrlichen Beiwort 
noch nicht genug geweſen wäre! — Da Bunkel, naͤchſt gutem 
Eſſen und Trinken, nichts in der Welt lieber bat als ein 
fhönes Mädchen, fo folgt auch bier eine hübfche Beichreibung 
der Miß DBerrigfort. Ihr einziger Fehler war, daß fie eine 
ganz abicheuliche Fußjaͤgerin war und immer bei den Hunden 
fenn mußte, ed mochte über Schlagbdäume oder über die ge: 
fährlichften Gräben und Pfähle gehen. „Jeden Augenblic, 
fagt Meifter Bunkel, erwartete ih, daß fie fih „den Hals, 
den lilienweißen Hals“ brechen würde. Sonft wurde ich von 
Allen, die mich fannten, für einen defperaten Reiter gehalten; 
aber mit diefem jungen $rauenzimmer konnt’ ich nicht fort: 
fommen u.f.w. Doch, feßt er hinzu, wenn Ehre ruft, und 
Schönheit ung leiter, wer kann da an Sicherheit denfen und 
verzagt zurüd bleiben?“ Diefe Ioyale, altritterlihe Art zu 
denken Eoftete unferm geiftlichen Amadis fhon am zweiten 
Tag einen erfchredlihen Kal, wobei er doch, leider! mit 
einem blauen Auge und einer zerquetfchten Seite davon 
fam. Dafür hatte er aber auch die Satidfaction, daß bie 
fhöne Diana, Julie Berrisfort, nach einer halben Stunde, 
indem fie über einige Pfähle ſetzen wollte, ebenfalld tüchtig 
ſtürzte — wiewohl es, Gott Lob! ohne Schaden ablief und 
blos zu einer nähern zaͤrtlichen Bekanntfchaft zwifchen ihnen 
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beiden Anlaß gab, auch bald darauf bei einer vortrefflichen 
Mittagsmahlzeit und einigen Flaſchen alten und edeln Weins 
Alles wieder vergeſſen wurde; worauf bei einer Pfeife Tabak 
über den lehrreichen und weiſen Satz: daß der Lehrbegriff 
der Orthodoxen die wahre Urſache vom großen Verfall des 
Chriſtenthums "ey, und über die Echtheit der heiligen Schrift 
eine feine Unterredung erfolgte, — vermittelft welcher wir, 
unter andern Neuigfeiten von diefem Schlag, auch die ganz, 
neue Entdedung machen, daß Gott — Gott fey — Die Un: 
terredung ſchließt fih auf eine erbauliche Art mit der Apo— 
firophe: „Wir wollen daher, mein theurer Robert, Chriften 
feyn, den Apojteln gehorhen und und nah den DVorfchriften 
der Dffenbarung alfo beberrfhen und aufführen, daß wenn 
J. €. einft wiederlommen wird, und nach dem Evangelio 
zu richten, wir mit ibm zu den herrlichen Gegenden dee 
ewigen Tages auffahren ıc.” — Und, in Gemäßbeit diefer 
guten Einfchließung, begibt fich der apoftolifhe Mann Bunkel 
mit feiner Stange fofort wieder auf den Weg und fpringt 
über Gräben, Stod und Stein wieder zu den Philofophen 
von Ulubra zurück, um — ihnen die Abenteuer feiner unter: 
irdifchen Reife zu erzählen und big um Mitternacht mit ihnen 
zu zechen. 

Wir würden unfern Lefern Ueberdruß verurfahen, wenn 
wir noch mehr Beifpiele häufen wollten, mit welcher thierifch 
finnlihen, fchmagenden Behaglichkeit Herr Johann Buntel 
alle feine fehönen und vortrefflihen Mahlzeiten vor den Augen 
der ganzen ebrbaren Welt widerläut. Das Bud ift, big 
zum Ekel eines fatten — und bid zum Neid eines hungern: 
den Leſers, voll davon. Webrigend wird ihm Niemand übel 
nehmen, daß er gern was Gutes ißt und trinkt, fondern 
nur, daß er fo viel Aufhebens davon macht und biefer und 
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andern finnlihen Vergnügungen durch die Art, wie er davon 
fpricht, einen fo großen Werth beilegt. Und auch dieß nimmt 
man ihm nur darum übel, weil es fich für einen Menfchen, 
der den Meligionsverbefferer und apoftolifhen Mann macht, 
nicht geziemt, in einem mehr als epikurifchen Tone von Effen 
und Trinken zu reden. in jeder Andrer, der fih für nichte 
als einen ehrlihen Kerl glattweg ausgibt, mag ungetadelt 
feinem Saum gütlich thun und in guter fröhlicher Geſellſchaft 
fherzen und lachen und fich feines Lebens freuen, fo lang er 
wil und kann. Mber einem Menfhen, der immer im 
Munde führt, daß ein ChHrift fih nicht der Welt gleich ftellen 
müfle, ihre Gitelleiten, Gewohnheiten und Moden, Aufzüge 
und theatralifchen Vorftellungen u. f. w., weil fie zum Lafter 
verleiten, nicht mitmachen, fondern fih vielmehr als ein 
Weſen, das zu einer andern Welt gehöre, anfehen und fich 
nach geiftigen Grundfäßen bilden müffe; einem folhen Men: 
fhen ſteht es wahrlih übel an, fih die Zeit mit Zechen, 
Spielen und Lachen zu vertreiben, und es flingt aus feinem 
Munde ganz unfinnig, wenn er ung erzählt: daß er mit 
einem Duzend Herren und Damen, die alle fo Iuftig und 
einnehmend waren, ale die wohlerzogenften Leute feyn können, 
zehn Tage nichts gethan habe, ald trinfen, lachen, tanzen, 
fingen, ſchwatzen und fih an SHarlefinen und Luftfpringern 
ergeben, — und wenn er von allem diefem juft in dem Tone 
fpriht, wie ein Juͤnger von Mylord Chefterfield oder wie 
dad ungöttlichfte aller MWeltkinder nur immer fprechen fann. 
Das iſt's, was wir dem Weſen, dad zu einer andern geifti- 
gen Welt gehört, übel nehmen — und um fo mehr übel 
nehmen, weil wir nirgends fehen, durch was für eine Art 
gemeinnüßiger Thätigkeit und Erfüllung auch nur feiner bür- 
gerlihen Pflihten er das Recht, ſich zehn Tage lang durch 
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Ergetzlichkeiten zu erholen, erlangt habe. Es iſt Unſinn und 
mehr als Unſinn, es iſt Aergerniß und Verſpottung aller ge: 
ſunden Grundſaͤtze, einen ſolchen Menſchen zu einem Beiſpiel 
eines wohlgefuͤhrten Lebens aufzuftelen! 

Ich ſehe, daß ich mich unvermerkt ereifere — und, weil 
ich gerade keinen Freund bei mir habe, der mir, auf gut 
Tristrammiſch, durch ein Twittel-Diddel, Diddel:Diddel, 
Twittel Diddel-Dum! wieder in den Ton helfen koͤnnte, — 
fo wollen wir verfuchen, ob Herr Johann Bunfel nicht felbft 
dazu gut iſt. Ziehen wir doch ein wenig in allee Ehrbarkeit 
den Vorhang weg und ſehen, wie fich der Mann mit feinen 
fhönen Mädchen und Weibern — in der Erfödtung und 
Selbftverleugnung Abt. Wir werden finden, daB der wohl: 
felige Robert von Arbriffel nur ein Kind gegen Herrn Sanct 
Johann Bunkel ift. 

Seinen erſten verliebten Ausfall, da er der wohl gelehr⸗ 
ten Miß Noel, in freundlicher Antwort auf ihre philologiſch⸗ 
kritiſche Vorleſung uͤber die erſte Sprache, „ein halb Duzend 
Kuͤſſe von ihren balſamiſchen Lippen” raubt, wollen wir, ale 
einen ungezogenen Sünglingsftreih, um fo eher überfehen, 
da Miß Noel felbft fo fchnell ift, ihm zu verzeihen, und er 
gleich darauf fih wieder fo artig aufführt, ald man von 
irgend einem afademifchen Stußer erwarten kann. „Anfangs 
zwar, fagt er, fand fie fi dadurch fehr beleidigt. Allein, 
da ich fie um Vergebung bat und ihr vorftellte, daß Feine 
muthwillige Grobheit, fondern die Zauberfraft ihrer majeftd: 
tifhen Augen und die glänzenden Eigenfchaften ihrer Seele 
mich fo entzüdt und hingeriffen haben, fo wurde dad gute 
Dernehmen wieder hergeftellt, und fie fragte mich, ob wir 
Karten fpielen wollten? Mit Freuden, antwortete ich, und 
fogleih wurde ein Spiel hereingebraht. Wie (enken UNd 


nieder zu Gribbage u. f. w.“ Nach einigen Spielen wurde 
Miß Noel gewahr, daß eine Flöte aus feiner Rocktaſche her⸗ 
vor gudte. Sir, fagte fie, Sie Tpielen wohl auf diefem Sn: 
firument? Sie werden mich verbinden, mir ein Stüd darauf 
vorzufpielen. Nun, denken wir, wird der Burfche fein Stüd: 
chen blafen. Mit nichten! Um ihr zu zeigen, daß er auch 
Verſe mache, nimmt er aus feinem Tafchenbuch einige Zeilen 
hervor, die er ihr vorliedt und fagt: daß er fie den vorigen 
Tag „zu einer Arie des — Lulli“ (warum nicht gar zu einer 
Arie des Jubal, von dem berfommen find die Geiger und 
Pfeifer?) gemacht habe; und fogleih (ſetzt er hinzu) fing 
ih an auf das lieblihfte — wie ich konnte, zu blafen. Aber 
auch dabei ließ er's nicht bewenden. Um alle feine Kleinen 
Talente auf einmal ausframen zu können, muß der Jungfer 
Noel alter eidgrauer Vater dazu fommen und fogleich ver: 
mutben, daß Meifter Bunkel ohne Zweifel eben fo gut finge, 
ale ſpiele. Mit beidem will ich aufwarten, fo gut ich fann, 
antwortete der junge Pennal; und ſtracks fängt er an fein 
Lied zu fingen (vermuthlic eine Arie des Lulli), das dem 
alten Herrn „nicht nur wegen des artigen Gefangs, fondern 
auch wegen des moralifchen Inhalts” (denn es handelte von 
der Cinfamteit) fo wohl gefällt, daß der alte Herr (der ver: 
muthlich vor Alter wieder zum SKinde geworden war) dem 
jungen Laffen fogleih eine Xiebeserklärung thut, und nad 
Verlauf von zwei Monaten fehon die Heirath zwifhen ihm 
und Miß Henrietten feftgefeßt wird; welche dann auch ein 
Jahr darauf vollzogen worden wäre, wenn nicht, erzählter 
Mapen, die fatalen Blattern „das liebenswürdigfte der 
menfchlichen Gefchöpfe in den feheußlichften und widerlich- 
ſten Kloß und in das garftigfte und unerträglihfie Schau: 
fpiel verwandelt hätten.” — Im Vorbeigehen gefagt, romanhaft 
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denft und fühlt Haͤnschen Bunkel nun wahrlich nicht, was 
auch die Herren Reviewers fagen mögen. Man erinnere fi 
nur, wie St. Preur in Rouſſeau's neuer Heloife am Bette 
feiner an eben fo ſcheußlichen DBlattern tödtlich darnieder 
liegenden Geliebten fich beträgt, und vergleiche deffen Sprade 
und Betragen mit Bunkels! Einem wahren Kiebenden, ich 
will nicht fagen, einem Wefen, dad fih nach geiftigen 
Grundfäßen gebildet hat, würde freilich unmöglich gewefen 
fepn, über die Leiche feiner zum Engel entfalteten Geliebten 
ein ſolches Nachdenken vol fcheuplichfter Beiwörter herab zu 
fhütten. — Aber einem Kerl von Bunkels Temperament 
iſt's allerdings. nicht fo fehr zu verdenfen, wenn er gried- 
grämig darüber wird, daß ihm ein fo appetitlicher Biſſen, 
ale Miß Noel vor den Blattern war, fo nahe am Hochzeittag 
von dem garftiigen Knochenmann vorm Maule weggefchnappt 
werden foll! 

Wie gefagt, das halbe Duzend fo ex abrupto geranbte 
Küffe ausgenommen, führt fih Bunkel in feiner erften Liebe 
ganz leidlich ehrbar auf. Bei Miß Charlotte Melmoth, feiner 
zweiten Geliebten, treibt er die Befcheidenheit und Enthal⸗ 
tung fogar bis zum Heroism. Ungeachtet fih ihre Bekannt: 
fchaft damit anfängt, daß er fie fo nadend, wie fie Gott 
erichaffen hat, aus ihrer Kajüte trägt; ungeachtet diefe Miß 
außerordentlich .fchön war, und Bunfel drei ganzer Wochen 
im Wirthshauſe Talbot mit ihr verblieb, und fie felten von 
einander waren (ausgenommen wenn wir fchliefen, fegt der 
vorfihtige Menfh Hinzu): fo erhielt fih ihre gegenfeitige 
Liebe doch in den Schranfen der reiniten und edelften Freund: 
fchaft; denn in wenigen Tagen waren fie einander „durch eine 
wunderbare Zauberfraft in ihren Begriffen, Neigungen, Ge: 
müthsart und Sefinnungen fo ähnlich geworden, 808 K ME. 
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geiftige Sofiaffe oder Copeyen eines von des andern Seele 
waren.” Auf den Leib, fagt er, ward gar nicht gefehen. 
Ihre feine empfindungsvolle Seele machte meine einzige 
Freude aus. — Bravo, Mafter Buntel! das ift doch eine 
Aufführung, wie fih’s für einen feinen empfindungsvollen 
Liebhaber und für einen Menfchen aus der andern Melt ge: 
ziemt. — Aber freilih merft der Menſch, fo dumm er fonft 
ift, gleichwohl hier felbft, daß auch bei den leichtgldubigften 
feiner Xefer einiger Zweifel über die Möglichkeit einer fo plas 
tonifchen Liebe bei einem Temperament, wie dag feinige, bei 
einem dreiwochigen fteten Beifammenfeyn in einem Wirths⸗ 
baufe und zu einer fo außerordentlich fehönen Perfon, Die 
man nadend aus ihrer Kajüte getragen bat, entftehen könnte; 
und er fcheint fich diefed Phanomen felbft nicht wohl anders, 
als durch die Macht, welche das Bild der ſchoͤnen Miß Noel 
noch über feine Sinne hatte, erklären zu fünnen. Er meint, 
wenn’d länger als drei Wochen gedauert hatte, fo koͤnnte 
er nicht fagen, was aus dieſer platonifchen Liebe hätte wer: 
den mögen. Und in der That, wenn man betrachtet, was 
für ein ungeduldiger popanzifcher Mädchenfreffer Herr Johann 
wurde, fobald er einmal von diefem bezauberten Fleifche ge: 
foftet hatte, fo läßt ſich für nichts ftehen. Indeſſen müffen 
wir doch ihm und der fhönen Melmoth die Gerechtigkeit 
widerfahren laffen, zu fagen, daß fie auf ihrer Seite alles 
Mögliche gethban, um dem böfen Widerfacher das Concept zu 
verrüden. Gie blieben zwar jeden Abend bie um Mitter: 
nacht allein beifammen; aber — „anftatt von der Venus und 
irgend einem aus ihrem Gefolge zu reden, unterhielten fie 
fih mit den moralifhen Werfen des Cicero, mit feinen Aca- 
demicis und de Finibus u, f. w., mit der Frage: ob Oedi⸗ 
pus oder Elektra die befte Tragddie des Sophofles fey, und 
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in welchen Scenen Plautus oder Terenz den Vorzug hätten?“ 
Kurz, fie fchmasten von einer Menge Dinge — „von der 
Bibel an bis zu den Wolken des Ariftophaned und von grie: 
hifhen und römifchen Luft: und Trauerfpielen bis zur Mi- 
nerva bes Sanctius und Hycke's nordiſchem Theſaurus,“ — 
und da ‚fonnt’ ihnen der Admodeug freilich nichts anbaben. 
Es war gerade, ald ob fie den großen Roſenkranz zufammen 
gebetet hätten. Die Lehre, welche fi unfre liebe Jugend 
hieraus ziehen fann, iſt die einzige Moral im ganzen Buche, 
die man nicht längft auf allen Dächern predigen gehört: hat? 
ndmlih, „Bübchen und Mädchen mögen ohne Schaden und 
Gefährde bis Nachts zwölf Uhr Tele a Lete in Wirthshaͤu—⸗ 
fern beifammen fißen, infofern fie nur die Vorficht gebrau: 
chen, immer den Tiſch zwifchen fich zu haben und von nichts 
Anderm zu reden, ald von Cicero de Finibus, Hycke’s 
Thesaurus und Sanctii Minerva.“ Gewiß ein unfehlbares 
Arcanum, auf deffen Erfolg Jedermann, auch ohne ed probirt 
zu haben, fiher ſchwoͤren könnte. 

Herr Bunfel war ungefähr im 23ften Jahre, als er diefe 
Probe von platonifhem Heldenthum und ftoifcher Kälte ab: 
legte; und wir finden unmittelbar nach feinem Abichied von 
Miß Melmoth während feines Aufenthalts bei der frommen 
Frau Martha Price und fofort bis zu feiner Vermählung 
mit vorbefagter Miß Melmoth eben nichts, was als ein 
Flecken an feiner SJungfräulichleit angefehen werden könnte; 
es wäre denn der ſtarke Eindruck, den, feinem Geftändniffe 
nah, bie Dame Nora (Stifterin und Großmeifterin der 
herrlichen Srauenzimmer:Republif, die ung im erften Theil 
der Länge nach befchrieben wird) in ihrem theaterhaften Schäfer: 
anzug und „mit ihren wohl geftalteten Füßchen, die fi bei 
ihrer kurzen Kleidung in ſchwarzſeidnen Schuhen und den 
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feinften weißen Strümpfen fehen ließen,“ auf ihn machte; 
welhes ihm jedoch als eine Anmwandlung von menfchlicher 
Shwachheit, die übrigens ohne Folgen blieb, Billig zu ver: 
zeihen ift — zumal ba das Aergerniß, wofern hier eines Statt 
hatte, offenbar ein gegebnes war — denn wer bieß eine junge 
Dame, die fih an die Spige eines religidfen Frauenzimmer: 
ordens geftelt hat, einen fo kurzen Mod tragen? 

Was aber den zweijährigen Eheftand betrifft, worin er 
ungefähr bis in fein 25ftes Jahr in Ortons Einftedelei (die 
nicht durch feinen, fondern des ehrlihen Nachbar Flemings 
Fleiß zu einem Fleinen Paradiefe gemacht worden war) mit 
ber fchönen Philologin Charlotte Melmoth lebt; fo möchten 
wir wohl fehben, was denn Herr Bunkel ald einer, der in 
Gelbftverleugnung und Ertödtung zu leben verfprochen bat, 
in diefem feinem haͤuslichen Stande thut, um fich feiner 
erhbabnen Grundfäge würdig darzuftelen. Man fieht nicht 
einmal, was er thut, um nur werth zu fepn, daß er bie 
Früchte der Erde verzehren helfe. Er fpricht zwar von feiner 
Ehe ald einem Aufentbalt in den Borhöfen des Himmels 
und fcheint fih viel damit zu willen, „daß er geden feine 
Frau (die, feinem Sagen nah, ein Engel von Bolllommen: 
beit war) Alles, was ihm die MVorfichtigkeit, Klugheit und 
Gerechtigkeit vorfchrieb, beobachtet und fich alfo in feiner Ehe 
fo aufgeführt, wie die geoffenbarte Religion und die damit 
übereinftimmende Natur es erfordert.” — Aber außerdem, 
daß er ein Ungeheuer hätte fern müfen, um mit einem 
folhen Engel übel zu leben, fo find das Alles nur fahle all: 
gemeine Kormeln, womit und ein Biograph im Grunde — 
nichts fagt; und es feheint doch wohl Feine übertriebene Kor: 
derung, wenn wir von einem Menfchen, der fich zu einem 
göttlichen Leben anheifchig gemacht, etwad Mehreres erwarten, 
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als ein Dafenn, in wollüftiger Ruhe und an einer fteten 
Kette finnliher Ergetzungen hingefhleudert. „Ganze Tage 
brachten wir zu, fagt er, daß wir fifchten und in einer 
fühlen Grotte am Rande ded Waſſers oder unter einem alten 
Baum am Ufer irgend eines Tieblihen Fluſſes fpeifeten. — 
Zu andern Zeiten hatten wir unfre Luft, fo viele Karpfen 
und Scleihben, ald wir wollten, in einem großen ftehenden 
Waſſer zu fifhen u. f. w. In den fchönen Sommertagen 
beluftigten wir uns auch mit der Schießjagd vor dem Hund. 
Charlotte liebte diefen Zeitvertreib über Alles und ging 
mande Stunden mit mir, um zuzufehen, wie ich diefes 
Vogelwerk niederfhoß, bis wir des Abende ſpaͤt über die 
felfigen Berge zu unferm reinlichen, geruhigen Kleinen Haufe 
zurüdfehrten und bei unfern Vögeln eine fo Eöftliche Abend⸗ 
mahlzeit genoffen, als die Großen fie halten u. f. w. Nach 
dem Abendeffen fchwasten wir entweder bei einer kleinen 
Punfhfchale auf eine angenehme Weiſe bis zur Sclafzeit, 
oder ich fpielte auf meiner Flöte, wobei Charlotte ihre gött: 
lihe Stimme hören ließ. So ‚glüdlich lebten wir! Selbft 
der Winter — fiel ung nicht zu firenge Wir hatten einen 
vortrefflichen Vorrath von allerhand Art reichlich aufgehoben 
n. f. w. Unfre Bedienten und Mägde verfchafften uns ein 
bequemes Leben, erfegten unfre Bedürfniffe, und machten 
unfre Glüdfeligkeit volllommen. — Kurz, jede Jahreszeit, 
jede Stunde ergeßte und und machte und Freude.” — Auch 
der gute Thomas Fleming, ihr Freund und Nachbar, trug 
dazu das Seinige ehrlih bei. „Es war unmöglih, fagt 
Bunkel, in feiner Gefellfhaft mißvergnügt zu ſeyn. Seine 
Gemüthbsart und fein Singen bei einer Punfchichale waren 
fhon zureihend, den Milzfüchtigen aufzummmtern und ben 
Verdrießlichften zum Lächeln zu bringen.” — AU gut, Herr 
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Bunkel! Aber dad fagt und immer nur, wie ihr euch gute 
faule Tage gemacht, und was ihr genoflen, nicht, wie ihr 
die Pflichten des Lebens erfüllt, nicht, was ihr gethan. 
Eſſen und trinfen und müßig geben und fi erluftigen 
und Andre für fi arbeiten lafen, ift, wenn ihr wollt, 
eine gute Art von fardanapalifhem, fpbaritifhem, fchla: 
raffenländifhem Wohlleben,; aber eremplarifh und einer 
Biographie würdig ift ed wahrlich nicht! Das heißt weder 
leben, wie ein Chrift, noh braucht man ein Chrift zu 
ſeyn, um fo zu leben; der gemeinfte Heide im ganzen 
Heidentbum kann das eben fo gut, und ohne daß er 
fi darum einbildet, um ein Haar beffer ald ein Andrer 
zu feyn. 

Indeſſen ftirbt Madame Bunkel, nah zwei fo glüdlic 
mit ihrem theuren Chewirth verlebten Jahren, ganz unver: 
mutbet an einem Fieber. Unglüdlicherweife werben aud 
Freund Thomas Fleming und ein Bedienter nebft zwei 
Mägden von der nämlihen Krankheit weggerafft. Die Art, 
wie fih Bunkel bei diefer Prüfung beträgt, ift — feiner 
würdig: denn er beträgt fi dabei weder als ein Menfc, 
noh als ein Weifer, noch als ein Chrift, fondern ald — 
Johann Bunte. Wie untröftbar mußte ihr Gatte fepn! 
ruft er aus, und dieſer untröftbare Gatte ſetzt fih unter die 
Leihen hin und ftellt eine Gemeinplaß: Betrachtung über 
den Tod an; das ſchaͤndlichſte Gewaͤſche, das jemals ein 
Sefuiterfchüler in der rhetorifhen Elaffe als ein Schulererci- 
tium zu Markte gebracht hat, aus den abgetragenften Lumpen 
von Sentenzen und eiskalten Antithefen zufammen geflidt 
— ald (um nur ein kleines Pröbchen zu geben) — „der Tod 
ift es, der den Eroberer fih feines Namens ſchaͤmen läßt 
u. f. w., der Tod ift es, der den Stolzen und Webermüthigen 
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fagt, daß fie Niederträhtige find u. f. w., der Tod ift es, 
der den Neichen zur Mechenfchaft fordert und ihm bemeifet, 
daß er ein Bettler, ein nadter Bettler ift u. j. w., der Tod 
ift es, der vor Die Augen der Schönen ein Glas hält und 
fie darin ihre Scheußlichkeit erbliden laßt u. f.w. — Welchen 
Keiner belehreg konnte, den haft du, o Tod, überzeugt; was 
Keiner fih unterſtehen durfte, das haft du gethan u. f. w. 
Doch, mächtiger Tod, du vermagit noch mehr! Du führeft 
zur Auferjtehung vom Tode, zum Tage ded Gerichts u, f. w. 
Du, 0 Tod, fey daher Morgens und Abende der Gegenftand 
unferer Betrachtung. Lehre ung, daß alle menfchlihe Dinge 
übel find u. f. w. Lehre und, Daß wir nicht zu Menfchen, 
zu denfenden, vernünftigen Weſen, in der Abficht gemacht 
worden, daß wir alle unfere Gedanken und Seit in Sinnlich: 
keit und Vergnügungen, Efien und Trinken und Ergeßlich: 
keiten (wie ich Johann Bunkel, hatt? er hinzufegen follen) 
verfhwenden follen; fondern daß wir ung auf die Stunde 
bes Todes vorbereiten, damit wir, wenn Gott und abruft 
u. f. w.“ — Wir haben von jeher große Dunſe in unferm 
lieben Deutfchland gehabt und find dato noch im Weberfluß 
damit verfehen; aber von dem Grad der Dunsheit und Efelet, 
der dazu gehört, um folhe muffige Broden von ber erften 
beiten Leichenpredigt herab zu fchneiden und fie einem mit 
unverwandten Bliden vor dem Leichnam der geliebteften 
Gattin finenden zärtlihen Ehemann ale Betrachtungen in ben 
Mund zu fteden — davon haben wir doch unter allen unfern 
Dunfen Fein Beifpiel. — O Bunkel! Buntel! du lehrreichfter, 
du originalfter, du launigfter, angenehmft-feltfamfter aller 
Schriftſteller! 

Für einen Menſchen, dem es um Ertoͤdtung feines alten 
Adams und Vorbereitung auf die Todesftunde u au 
Wieland, fammil. Werte. XXXIV, ° 
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geweien ware, war nun feine Entfchließung natürlicher, als 
in Ortons infiedelei zu bleiben oder allenfalls fih noch 
tiefer ind Gebirge hinein zu arbeiten, um den Reſt feines 
Lebens ald ein echter Gremit in Enthaltung, Gebet und 
Abgeichiedenheit zuzubringen. Dder hätte Bunkel fih etwa 
erinnert, daß ein Shrift nicht zur Abgefchiedenheit, ſondern 
zur edelften Thätigkeit in den Derhältniffen des gefelligen 
Lebens berufen ift; fo hätte er diefen Tod feiner Gattin als 
einen Ruf angefehen, aus feiner infiedelei hervorzugehen 
und fih irgend einer ehrlichen und nüßlichen Xebendart zu 
widmen. Aber fo was laßt fih Bunkel gar nicht einfallen. 
Er verläßt zwar feinen bisherigen Aufenthalt, aber blog, 
„weil es ihm in dem Gemüthszuftande, worin er war, un: 
möglich fiel, in feiner Wildniß fort zu leben.” Denn feine 
Philoſophie und Religion verläßt ihn allemal juft, wo er fie 
nöthig hat. Er geht fort, aber doch mit der Hoffnung, daß 
ihn das Schickſal wohl einft wieder dahin zuräd führen könnte, 
Denn, fagt er, „es ließ fih ja gedenken, daß herzliche Sreunb: 
ſchaft, Srönlichkeit und gefelliged Leben noch einmal hier 
wieder Platz finden könnten. Die Erfahrung lehrt, welde 
wunderbare Dinge durch den Zufall können bewirkt werden.” 
— Des feinen Ehriften, der in den Trübfalen des Lebens 
keinen Troſt findet, ald den er vom Schidfal und vom Zu⸗ 
fall erwartet! 

Wie dem auch fen, Meifter Bunkel wird von dieſem Ge: 
danken auf einmal wieder luftig und „macht ſich auf, nicht, 
fagt er, wie Don Quirote in Hoffnung, ein Königreich zu 
erobern oder eine fchöne Prinzeffin zu heirathen, fondern um 
zu fehben, ob ich nicht ein andres gutes Landmädchen zur 
Frau für mich ausfindig mahen und ein wenig mehr Geld 
erlangen koͤnnte. Denn, jeßt er mit einer unbegreiflichen 
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ftupiden Naivetät hinzu, diefe beiden Dinge zufammen ge: 
nommen waren allein vermögend mich wirklich gluͤcklich zu 
machen.” Sein Diener, D:Finn, muß alfo an einem fchönen 
Morgen fein Zelleifen mit kalter Kühe und einigen Slafchen 
verfehen, und Bunkel zieht aus — und langt auch noch -felbi- 
gen Tages in einem ſehr anmuthigen Luftwalde bei einem 
Stelet von weiland Karl Henley an, welches eine Molle Per: 
gament in der Hand hat. Und was follte auf diefem Perga- 
ment Anderes gefchrieben ftehen, ald wieder ein Stüd Leichen: 
predigt? — Uber freilih ein ſchoͤnes Städ und Über einen 
Tert, über den ſich ſchon was — ertemporifiren läßt. Denn 
es handelt von den letzten Dingen und endigt fih, wie leicht 
zu erachten, mit einem: Nimm dieß daher zu Herzen, weil 
es noch Zeit ift, Sterblicher u. f. w. 

Voller Verwunderung — vermuthlich über feine eignen 
guten Einfälle — verläßt Bunkel diefen Ort, und in der 
billigen Vermuthung, daß ein Skelet nicht der einzige Be: 
wohner eines fo fchönen Kandgutes Teyn werde, rüdt er 
weiter vor, bis er bei dem alten filberhaarigen Herren Baſil 
von Baſilholz anlangt, der nebft feiner Enkelin auf der oben 
belobten fehönen und vortreffli eingerichteten Raſenbank 
an einem Springbrunnen fist. Der Mann war beinahe 
100 Jahre alt, das Mädchen aber zu gutem Slüd erft 20, 
hatte große, ſchwarze, funkelnde, ſehr Ichöne Augen, eine 
ftattliche Leibeslänge, war im Gefiht vollfommen ſchoͤn ges 
bildet u. f. w. Man denke, ob Bunkeln der Mund wäflerte. 
— „Ihre Schönheit, fagt er mit feiner gewöhnlichen Offen: 
berzigfeit, entzündete mein Herz fogleich und flößte meiner 
Seele eine Zaͤrtlichkeit ein, die ich noch nie vorher jo ftarf 
empfunden hatte.” — Bunfel macht fein Sompliment, wird 
fo gut aufgenommen, als cr fich’3 nur wüniden tan, MD 
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in ein herrliches Zimmer geführt, wo der Tiſch bald mit 
kalten Speifen befent wird. Sie laffen fich nieder, Buntel 
muß feine Gefhichte erzählen, und der alte kindiſche Herr 
findet großes Belieben daran, daß fein Gaft alle jeine angeb: 
lichen Zrübfale fih dadurch zugezogen, daß er fih gegen eine 
falfche Religion erklärt. Morgen früb um 8 Uhr beim Früh: 
ftüd follen Sie erfahren, fagt er, was ich für Sie thun will; 
„wie wollen jeßt das Uebrige aus unfrer Klafche zu ung neh: 
men und dann zu Bette.” 

Morgens früh beim Frühftüd erklärt der alte Großpapa, 
daß er entfchloffen fey, Bunkels antitrinitarifhe Standhaftig- 
feit durch feine Enkelin Stazia mit den großen, ſchwarzen, 
funfelnden, fehr fchönen Augen und einem großen, funfeln: 
den, fehr fhönen Vermögen zu belohnen. — Nur feßt er die 
unwillkommne Glaufel hinzu, daß er noch warten müßte, bis 
das Mädchen das 22fte Jahr zurüdgelest. Bunkel, deſſen 
große Befheidenheit wir fchon kennen, antwortet, wie man's 
in allen fchalen Romanen zu lefen gewohnt ift: es fey ihm 
zwar viel Ehre; aber er befiße nicht Eitelfeit genug, zu glau: 
ben, daß er die Zuneigung der jungen Dame geminnen 
tönnte; und daß fie dazu gezwungen werden follte, — den 
Gedanken könnte er nicht ertragen; indeflen, weil er doch fo 
großmüthig dazu eingeladen werde, wolle er fich einige Mo— 
nate zu DBafilholz aufhalten und „der Miß Henley die Ber: 
jiherung geben, daß er ihr gehorfamer Diener ſey u. f. w.“ 
Dictum factum! Er bleibt den Winter und den folgenden 
Zrühling da und wird in diefer Heit von Jungfer Stazia fehr 
bezaubert. Sol auch Niemand kommen und fagen, er habe 
feine Zeit wie ein Müßiggänger augebraht! Denn „Bormit: 
tags faß er gemeiniglih in der Bibliothef und machte Aus: 
züge aus feltnen Handichriften und raren Büchern; und 
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Nachmittags fpielt er mir Miß Henley Karten.” — Zu Ans 
fang des März ftarb der alte Großpapa; und fobald er begra- 
ben war, meinte Bunkel, nun fey weiter nichts zu thun, ale 
zu beirathen. Sch wollte, fagt er, Thon nach dem Franzis- 
caner Fleming ſchicken — (denn diefer Mind ift der Mann, 
von dem unfer Antitrinitarier alle feine fieben Chen — pro 
forma — fanctifieiren laßt). Uber Fraͤulein Stazia, „wie fie 
fah, daß fie num ihre eigene Gebieterin war und ein großes 
Dermögen, bar Geld und ein Gut hatte, fo — hatte dieß 
Alles (wer hätte ſich's träumen laffen follen?) einen Einfluß 
auf ihre Denkungsart und machte eine Veränderung.” Kurz, 
die junge Dame gab unferm heißhungrigen Wittwer eine Art 
von Hofbefcheid, woraus er deutlich abnehmen konnte, daß 
fie feine Luft hatte, fich und ihr Vermoͤgen dem erften Aben- 
teurer, der ihr aufftieße, und wenn er zehnmal fo viel für 
den chriftlihen Deismus gelitten hätte, an den Hals zw 
werfen. Allein fie hatte ed mit einem Menfchen zu thun, 
der fich nicht fo leicht abweifen ließ. Bunkel hielt mit Zähnen 
und Klauen feftz und da fonft nichts verfangen wollte, rich- 
tete er feine Batterie gegen die Neigung, die fie (freilich 
nicht in ganzem Ernfte) zu dem ehelofen Leben geäußert hatte. 
Er demonftrirte ihr — einem fehönen, gefunden, vollblühen= 
den, reihen Mädchen von 20 Jahren — der Gimpel! — aus 
Vernunft und Schrift — daß die Ehe eine gar gute Ein— 
feßung ſey, und behauptete, „fie fünne ihre Abneigung gegen 
diejelbe vor dem weifen und güfigen Vater der Welt nicht 
verantworten, da fie eine Ehriftin fey und als eine folche die 
Taufe für ein Denkmal des Gnadenbundes erfennen müffe.” 
Es ift Schade, daß wir, weil diefe Auszüge ſonſt leicht 
felbft zu einem Buche von vier Banden anfchwellen möchten, 
unfern Lefern nicht die ganze Deduction voranalyfiren können, 
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um ihnen recht begreiflih zu machen, wie Daraus, daß die 
Zaufe ein Dentmal des Gnadenbundes ift, nothwenbig folgt, 
daß Jungfer Stazia fi von Heren Johann Bunkel heirathen 
laffen mußte. Dieſe Deduction nimmt nicht weniger als 
fünf Seiten ein und ift die angenehmft=feltfamfte Art, fi 
um ein Srauenzimmer zu bewerben, die jemald einem Dri- 
ginal zu Sinn gelommen, oder, deutich heraus zu fagen, 
dad volllommenite deal von Impertinenz und Aberwig, das 
jemald aus einem menfchlichen Hirnkaſten heraus gefchüttelt 
worden. Nur etwas Weniges davon zur Probe! — „Be: 
traten Sie, vortrefflihe Stazia, fagt der theure Mann, 
der von Kode fo gut raifonniren gelernt hat, wenn der Aller⸗ 
höchfte mit Abraham den Bund in diefen Worten aufrichtete: 
Ich will dein Gott fepn und deines Samend nach dir u. f. w. 
Bedenken Sie, fage ich, daß diefe unfhägbaren Segnungen 
u. ſ. w. nicht allein mit der größten Dankbarkeit angenom: 
men, fondern aud bis ang Ende der Welt durch ein verord: 
netes Zeichen dem Nachdenken künftiger Gefchlechter einge 
ihärfet werden. Die Befchneidung war das erfte beftimmte 
Denkmal u. f. w., und ald das Neue Keftament an bie 
Stelle des Gefeßed fam, fo mußte der Bund, an welchem 
die Kinder Theil hatten, durch dad Zeichen, welches die Taufe 
genannt wird, beftätigt werden, indem diefe Handlung be: 
ſtimmt it, der fünftigen Nachkommenſchaft einen Antheil an 
der Liebe Gottes u. f. w. (kurz) an jedem Segen ded Bundes 
zu verfchaffen. Uber was wird aus diefem großen MWorrechte, 
wenn chriftliche Frauenzimmer u. f. w. ſich zu einem einzel 
nen Leben entfchließen und dadurch künftige Gefchlechtsfolgen 
abhalten, an der Ehre und den Vorzügen der Kirche Jeſu 
Ehrifti Theil zu nehmen u. f. w.? Seyn Sie daher vor: 
fihtig, vortrefflihe Stazia. — Es ift ein großes Verbrechen, 
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die regelmäßige Fortpflanzung von Menfchen zu verhindern. 
Laffen Sie daher alle Gedanken von einem jungfräulichen Xe- 
ben fahren — verehelihen Sie fih, ruhmwürdige Stazia, 
verehelichen Sie fih und laffen Ste den Segen Abrahams 
über die Heiden kommen! Setzen Sie fih nicht dem evange: 
Eifhen Bund entgegen, fondern gedenken an die tröftliche Ver⸗ 
heißung: Sch will meinen Geift auf deinen Samen gießen 
u. f. w. Dieß fordert Ihre heilige Neligion von Ihnen; und 
wenn wir und nun — zum Buche der Natur wenden, finden 
wir hier nicht deutlich vor unfern Augen aufgezeichnet, daß 
es in den Herzen der Menfchen Bosheit ſeyn müfle, welche 
bei der Zerftörung und dem Untergang des Fünftigen Men- 
ſchengeſchlechts unbekuͤmmert bleiben, und welchen nur fo vie; 
guter Wille mangelt, ein Gefchöpf auf eine rechtmäßige und 
geheiligte Art in die Welt zu feßen? — Vreiswürdige Stasia, 
was fagen Sie dazu? Weil Sie eine aufrichtige Chriftin 
find, werden Sie fih zum Eheftande entfhließen? Und darf 
ih auf die hohe Ehre hoffen, an dem gegenfeitigen Vergnü— 
gen, welches die Erfüllung einer fo wichtigen Pflicht gewähret, 
Theil zu nehmen?” 

Mie ift euch zu Muth, liebe Kefer? Und was für eine 
Wirkung, denkt ihr, daß eine ſolche Standrede, mit gehoͤ— 
rigem Ernft von einem Manne wie Johann Bunkel vorge- 
tragen, auf die preiswirdige Stazia habe mahen müſſen? 
Die Wirkung einer tuͤchtigen Dofe von Ypekakuanha oder 
Tartarus emeticus, vermuthet ihr? Unfehlbar, wenn Miß 
Stazin etwas Beſſeres ald ein Gefchöpf des Herrn Buntel 
felbft gewefen wäre, ein Werf feiner Hände, das er fo albern 
machen Eonnte, als er’s zu feinem Zweck vonnöthen hatte. — 
Aber fo lief es freilich günftiger für den lieben Mann ab, 
als es fonft menfchlicher Weife zu vermuthen war. 1uter 
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diefer meiner frommen Vorftellung, fagt er, verbreitete fich 
ein Lächeln auf dem Gefichte der Stazia, bie Verwunderung 
leuchtete aus allen ihren Geberden hervor, und ale ich meine 
Rede geendigt hatte, fagte diefe Schöne zu mir: „Ich danke 
Ihnen, Eir, für den Unterricht, den Sie mir gegeben haben. 
Ich bin eine Chriftin. In meinem Herzen ift feine Bosheit 
— Raffen Sie den Vater Fleming kommen, und ich wik 
Ihnen meine Hand geben.“ — Bezaubernded Wort! ruft der 
Mann in feinem Drang, den Himmel zu bevölfern, aus, und 
eilende wird O-Finn nah dem Mönch gefandt, und der 
Knoten zugeftridt. 

Bunkel lebt nun abermald zwei Jahre zu Ortons-Lodge 
„in einem Stande der Freude, daß man fih denfelben auf 
taufend Jahre hätte wünfchen mögen,” ohne baß er ung zu 
eröffiien würdigt, ob und wie viel diefe Che „von dem Segen 
Abrahams über die Heiden gebraht habe.” — Ein hübſches 
Geſchichtchen in jeder Betrachtung. 

Indeſſen da Herr Bunkel befchlofen hat, binnen der 
naͤchſten fünf oder ſechs Jahre noch mit fünf fhönen Mädchen 
zu Bette zu gehen, fo muß fich Frau Stazia nah Berfluß 
der zwei Sahre, jo gut mie ihre DVorgangerin, über Hals 
über Kopf an den Blattern aus der Welt trollen. Buntel 
macht dießmal nicht fo viel Seremonien als bei feiner erften 
Fran. Doc verfihert er und, „er habe in drei Tagen bie 
Augen nicht aufgefchlagen.” — Drei ganzer Tage um eine 
liebe Frau zu trauern, ift freilich eine fehr dentwürdige Chat! 
Es war aber auch Alles, was Fleifh "und Blut bei einem 
Manne wie der unfrige fähig war. Am vierten Morgen ließ 
er fi fein Pferd fatteln und 309 — wieder auf die Freite. 
Der Zufall bringt ihn zu einer Gefellfehaft von zehn Ehe⸗ 
paaren, die in großer Abgeſchiedenheit von der Welt, nach 
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einem Entwurf des ehemals berüchtigten Labadiftifchen Pre: 
digers Yvon, der chriftlihen Vollkommenheit nachiagten. Daß 
es bei diefer Gelegenheit wieder Declamationen über den 
Verfall des Chriſtenthums bei den herrichenden Kirchen auf 
Seiten Meifter Bunkels abſetzt, kann man fich leicht vorftel- 
len. Webrigend, fagt er am Schluß einer Fleinen Befchrei- 
bung von diefem wirklich liebenswürdigen Anftitut, „ein Klo: 
ftee von diefer Art hat meinen Beifall; es ift ein göttliched 
Leben.“ Aber Theil an diefem göttlichen Leben zu nehmen, 
dazu fpürte er feinen Beruf. Denn man mußte da arbeiten, 
fehr eingezogen leben, Kinder nicht nur zeugen, fondern au 
erziehen, kurz, Pflichten erfüllen, die nicht immer fo ange: 
nehm find als diejenige, zu deren Erfüllung er die hochpreis⸗ 
lihe Stazia aufgefordert hatte — und ein folches Leben war 
nun einmal feine Sache nicht. 

Er reitet alfo fürder und gerdth, wie gewöhnlich, in eine 
einfame Saubergegend, wo fih ein reiches ſchoͤnes Mädchen 
von achtzehn Sahren, Namens Antonia Cranmer, eine vater: 
und mutterlofe Waife, zuweilen aufhielt; ein Mädchen, dad 
alle Eigenfchaften hatte, um die Beute des erften beften 
Zaugenichts, der fich ihr in einer gefälligen Maske darftellen 
mochte, zu werden. Auf diefe erfte Nachricht, die ihm eine 
Art von Einfiedler gibt, wird der Gedanke in ihm rege: Dad 
wär’ ein Mädel für dich! und fogleich denft er drauf, wie 
er ihrer babhaft werden könnte. Die arme Stazia war zwar 
kaum einige Tage begraben; aber was kuͤmmerte das Buns 
fein? ine begrabne Frau hinterließ bei ihm feine andere 
Erinnerung, ald die ihn ungeduldig machte, ihre Stelle wie: 
der mit einer lebenden zu befeben. In diefem Stüde war 
fein Horror vacui ganz außerordentlih. Er präafentirte fi 
alfo vor der jungen Antonia, die „fo vortrefflich gebildet 
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war, ald — ein Frauenzimmer fepn kann,“ und — was 
mußte in mir vorgeben, ruft er aus, ald ih ein foldes 
bimmliihed Mädchen zu Geſichte befam! — Nun, Herr Bun: 
tel, das können wir uns ungefähr einbilden, ohne daß hr 
Euch deutlicher erllärt. Gut für Euch, daB dad Mädchen, 
„deſſen Begriff von einer Mannsperfon nicht weit reichte,“ 
fo gierig war nah Euch zu fchnappen! Denn, da er fid 
nach dem Frühſtuͤck empfehlen wollte, bat fie ihn beim Mit: 
tageilen zu bleiben; und nah dem Mittageffen ließ fie ihn 
nicht geben, bis er auch zu Nacht bei ihr gegeflen hatte — 
und fo frühftüdten, dinirten und foupirten fie etliche Wochen 
lang zufammen, bis der gute Mönch Kleming herbei gerufen 
wurde, die neue Winkelehe, fo gut er konnte, zu vidi 
miren. Nun ging's wieder and Genießen! — Unfre gegen: 
feitige Liebe ging bis zur Ausſchweifung, fagt der gottfelige 
Buntel, und das, was menfhlihe Glüdfeligkeit Heißt, ge 
noffen wir in vollem Maße. Sie war gut wie ein Engel, 
und wir lebten zwei Jahre in einem unausfprechlichen Ver: 
gnügen beifammen. 

Das Befte war indeflen, daß es auch nicht Länger ald 
zwei Jahre dauerte; denn im erften Monat bes britten 
Jahres ftarb der liebe Engel ebenfalld an den Blattern und 
hinterließ den armen Mann „untröftlih,” — fo untroͤſtlich, 
daß, nachdem er feine Augen vier Tage lang (einen ganzen 
Tag mehr als um Frau Stazia) in Thränen gebabet, er 
fih aufmaht und nah dem Gefundbrunnen zu Harromgate 
reifet, um ſich — die vierte Frau zu holen. Das fchnöbdefte 
Dabei ft, daB ihm immer bie Meligion zum Reigenblatt 
für die Bloͤſe feines bödifchen alten Adams dienen muß. 
Denn, wenn wir feinem Gefchwäße mehr als feinen Hanb: 
lungen glauben wollten, ſo verließ er Ortons-Lodge blog, 
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um, wie ed ihm die Neligion auflegte, fein Xeben zu 
erhalten. 

Und hier iſt's, wo den feltfamen Menfhen endlich ein 
mal eine Art von Scham anwandelt, da er im Begriff iſt, 
ſchon auf die vierte Frau auszugehen, ohne daß er bei feinen 
verfchiedenen Ehen das Mindefte von Kindern erwähnt habe. 
Die Antwort, die er feinen Lefern hierüber gibt, würde aus 
dem Mund eines jeden Mannes auffallen; aber im Mund 
eines angeblichen Weifen und Shriften Klingt fie gar zu fchänd- 
lih. „Damit ich alfo Hierauf ein für alle Mal eine allge: 
meine Antwort gebe (fagt der rohe Topinambu in einem 
fpöttelnden Ton, ale ob die Frage die armfeligfte Kleinigkeit 
beträfe), fo halte ih es ſchon für zureichend anzuführen, daß 
ih eine zahlreiche Gefchlechtsfolge angeben könnte, weil ich 
wirflich viel Kinder habe. Aber, da fie in keinem wichtigen 
Geſchaͤfte verflochten find und auch, foviel ich gehört habe, 
niemals etwas Merkwürdigeres verrichtet haben, als aufftehen 
und frübftüden, lefen und berumlaufen, effen und trinfen; 
fo würde es nach meiner Einficht nicht fhidlich ſeyn, fich bei 
der Erzählung ihrer Gefhichte aufzuhalten.” — So? Und 
was Merkwürdigeres verrichtet denn Johann Buntel felbft, 
und wo find die wichtigen Gefchäfte, in denen er verflochten 
ift? Elender Menſch, der von den Knoſpen der Menfchheit, 
die in jeder Stufe ihrer Entfaltung fo intereffant, in ihrer 
angebornen Neinheit und Unfchuld fo lieblih und berzrüb: 
rend, in der Fülle unbewußter Kräfte, die in ihrem ganzen 
Weſen zwar noch fchlummern, aber bei jeder Berührung - 
aufzittern und mit der Schwaͤche und Ungeübtheit ihrer 
Eleinen Organe ringen, fo merkwürdig, fo unendlihe Mal 
merkfwürdiger einer aufmerkfamen Beobachtung find, als alle 
Ungeziefer feiner Philofophen zu Ulubraͤ — elender Menſch! 
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(wiederhol' ich zum zweiten und dritten Mal) der Nater ift, 
und von Kindern, von feinen Kindern, in diefem Ealten, 
untbeilnehmenden, verächtlihen Ton ein für ale Mal fprechen 
fann! Deine Ginficht reicht freilich nicht weit, wenn du bie 
Morgendämmerung des Menſchenlebens, die Jahre der erften 
Entwidlungen, der erften Gindrüde, des reinften Spiels ber 
noch unverfiimmten Natur und ihrer erften fo viel bedeuten: 
den Winfe für unbedeutender hältft, als die fchalen Maͤhr⸗ 
hen, die du und von deinen eignen mannlihen Jahren zu 
erzablen haft! — Doch warum und ereifern? Warum follte 
Bunkel fih nicht Nberall felbft gleih fen? Und was für ein 
jämmerliches Geleſe wäre auch die Gefchichte feiner Kinder, 
von ihm erzählt? Lieber wollt? ich fie mir von ihrer Wärterin 
erzählen laffen. — Uber wer hätte denn auch die Gefchichte 
feiner Kinder von ihm verlangt? Kann ein Vater, der bie 
Gefhichte feiner fieben Chen fehreibt, von feinen Kindern 
nicht mit menfchlihem Gefühl reden oder nichts Intereffan- 
tes von ihnen fagen, ohne gleich ihre ganze Gefchichte zu 
fchreiben ? 

Aber freilih hat auch der arme Wittwer jekt gerabe 
keine Zeit, an feine Progenitur zu denken. Gr muß über 
Hals über Kopf nah Harromgate, um ſich feine vierte Frau 
zu holen. And wo, denken wir wohl, daß er feine erfte Be- 
kanntfchaft mit ihr maht? Wo anders ald auf dem — 
Tanzboden? — Die Dame nannte fih Miß Spence und war 
eine Art von Sompofition, wie man diesſeits des großen 
Hundefternd noch feine gefehen hatz denn fie hatte den Kopf 
des Nriftoteles, das Herz eines erften Chriften und die Ge- 
ftalt der mediceifhen Venus. Herr Bunkel ift fehr befchei: 
den, daß er fie nicht auch noch, als eine zweite Pandora, 
mit dem Non plus ultra aller übrigen Vollkommenheiten der 
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Natur und Kunſt ausgeftattet bat. Denn warum follte die 
vierte Frau eined Mannes wie er nicht auch noch die Leier 
Homers, den Meißel des Phidiad und den Pinfel des Xpel- 
les in ihrer Gewalt haben? — Bei folher Bewandtniß kann 
ihm denn freilih Niemand übel nehmen, „Daß er nicht lange 
Zeit in ihrer Gefellfhaft zubrachte, ohne fih aͤußerſt in fie 
zu verlieben — und ihr feinen Antrag zu thun.“ Miß 
Epence wer „nicht graufam,” aber fie wollte doch auch nicht 
gleich in den Hamen beißen; und die Plattheiten, die er 
fie darüber fagen laßt, koͤnnen nur durch Diejenigen über: 
troffen werden, die er ihr im feiner eignen fteiflächerlichen 
und dumm ernfthaften Manier dafür zurüd gibt. Indeſſen 
läßt fie ihm doch Hoffnung und befcheidet ihn bei ihrer 
Abreife zu fih auf ihr Gut zu Sleanor. Ihr gehorfamfier 
Diener felgt ihr einige Tage fpdter nach, verirrt fich aber 
einige Mal auf dem Wege, und jedesmal aus weifen — 
Autorabfihten, d. i. um verfchiedener Epifoden willen, welche, 
wie alle übrige, aus deren ungefährem Beifammenfeyn dag 
Ganze dieſes wirklih in feiner Art einzigen Werkes befteht, 
ohne mindeften Schaden des Uebrigen auch hätten nicht da 
feyn koͤnnen. 

Die erftie Berirrung bringt ihn zu einer gewiſſen Miß 
Wolf, mit der er im Jahre 1715 ald Knabe in Irland, fei- 
nem Baterlande, manchen Contretanz getanzt, auch Komödie 
gefpielt hatte, wo Sie feine Imoinda, und er ihr Valentin 
gewefen war. In dem Augenblid, da fie fich erkennen, „faßt 
er fie in feine Arme und erftidt fie beinahe mit Kuͤſſen;“ 
und fo glüdlich ift Valentin Bunfel bei den Damen, daß 
Miß Wolf, weit entfernt, darüber ungehalten zu feyn, viel: 
mehr „über diefen feltfamen Einfall von Herzen lacht.” Nun 
erzählen fie einander ihre Gefchichte; dann geht’d au einem. 
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auderlefenen Mittagemahl, wobei fih ſechs fehr hübſche 
Damen und fehs Herren und alfo (wie Bunkel mit feiner 
gewöhnlichen Deutlichfeit hinzu fest) ihrer zwölf einfanden. 
Nach dem Kaffee wurde erftlich in der Karte gefpielt, hierauf 
Sontretänze getanzt, und die reizende Imoinda war feine 
Beitänzerin. In diefem berrlichen Vergnügen brachte ich 
vierzehn Tage zu, ruft unfer neuer Apoftel aus, erinnert 
fih aber doch endlih an Miß Spence und beurlaubt fi 
von Miß Wolf, um fpornfireihd nah Sleanor zu eilen; 
„aber mein Schidfal führte mich einen andern Weg.” Natür- 
liher Weife erwartet der Leſer, das Schidfal werde irgend 
eine erhebliche Urfahe dazu haben; denn man mifcht doc 
fonft die Götter nicht nur fo für die lange Weile ind Spiel. 
Aber e3 gefchiehbt blos, um Bunkeln in einem Wirthöhaufe 
mit einem gewiffen Mr. Winkup zuſammen zu bringen, der 
fih ihm dur& feine gute Laune fo wohl empfiehlt, „daß 
Bunfel mehr trinft, als er Willens war,” und fih fo dann 
leicht bewegen laͤßt, mit jenem nad Worcefter zu geben, um 
in einer Iuftigen Gejellfhaft von zwölf Damen und zehn 
jungen Herren zehn Tage lang recht vergnügt zu Leben. 
„Wir tranfen, fagt er, tanzten, fangen, fehwaßten, und dann 
war e3 Nacht. Xänze aber waren unfre vornehmften Mer: 
qnuͤgen; und meine Beitänzerin war nicht allein fchön von 
Geſicht und Perſon, fondern auch in ihren Bewegungen 
bewundernswürdig. Diefe war Miß Veyſſiere von Sumber: 
land, das theure Geſchoͤpf!“ — Und hier ergreift der heilige 
Mann die Gelegenheit, uns zu berichten, daß er in feiner 
Tugend ein eben fo ſtarker Tanzer als toller Neiter gewefen 
iey. „Der berühmte Paddy Murfp, fagt er, gemeiniglich der 
fleine Stußer genannt, und der in Lukas Kaffeehaus zu 
Dublin wohl befannt iſt, dieſer Herr und Langban, ein 


47 


Müller, welche alle Nacht bei des berühmten Stretche's Pup⸗ 
penfpiel tanzten, ehe der Vorhang aufgezogen wurde, wurden 
beide wegen ihres vortrefflihen Tanzes bewundert; jedoch 
übertraf ich fie weit: aber gegen Miß Veyſſiere konnte ich 
nicht aufkommen. Ihre Schritte waren unendlich, und fie 
wußte foldhe mit einer ſolchen Behendigkeit zu machen, daß 
fie ein in der Luft tanzender Engel fhien. Wir tanzten 
acht Nächte zufammen, und die ganze Gefellfchaft fagte, daß 
wir recht für einander geboren wären. Sie hatte mich auch 
dermaßen eingenommen, daß ich mich (des Engagements mit 
der Nriftotelifhen Venuschriſtin ungeachtet). um ihre Liebe 
würde beworben haben, wenn Winfup mir nicht gefagt hätte, 
daß ihr Water Willend wäre, fie einem alten Manne, der 
ihr Großvater ſeyn Fünnte, um ein großes Leibgebing aufzu: 
opfern u. f. w.“ — 

Man weiß nicht, ob man über den Pinfel lachen oder 
unwillig werden fol, der mit folder Spinnftuben : Wafchhaf: 
tigfeit feine eigne Schande aufdedt, noch damit prahlt und 
bei jeder Gelegenheit, wo ihn fein eigner Charakter über: 
raſcht, denjenigen, den er angenommen bat, fo gänzlich 
vergißt, wie die in eine Frau verwandelte Kage in der Zabel, 
da fie eine Maus erblidte.e Man muß geftehen, dergleichen 
Stellen, wo man nolens volens lahen muß, gibt’3 hier und 
da in diefem Wunderbuche; aber freilich nicht über die Laune 
des Verfaſſers, fondern über feine Dummheit, die fo ganz 
über allen Begriff gebt; und man lacht nie über ihn, ohne 
daß man ihm zugleih Maulfchellen geben möchte. 

Am 1. Juni 1731 Morgens um 5 Uhr nahm er von 
dem ehrlichen Winfup Abfchied, um nun in ganzem Eruſt 
zu Miß Spence nad Sleanor zu wallen. Uber dad Scid: 
fal fpielt jchon wieder blinde Kuh mit dem lieben Mowox. 
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Er verliert feinen Weg abermals und fommt — „zu einem 
an einem fteilen einfamen Ort belegenen Bierhauſe, welches 
die Katze und Sadpfeife zum Zeichen hatte, wo er zu feiner 
großen Freude Landestraft, nämlich den Srländer Tommy 
Clancy antrifft, der den Wirth in diefer Kleinen Schenke 
machte. Tommp gab ihm ein gutes Abendeſſen — welches 
aus Forellen, fhönem Bier und einer Schale Punſch be 
ſtand,“ — und des folgenden Tages machte er ihn mit ber 
Geſchichte zweier Dorfprinzeflinnen befannt, die fich bei ihrem 
MWormund, einem alten Rechtsgelehrten, Namend Kod, auf 
einem nahe gelegenen Gute aufbielten. Man kennt, befon- 
ders aus Fieldingd und Smollets Werfen, die eigne Manier, 
bie den Irländern Schuld gegeben wird, eine Gefchichte fo 
zu erzählen, daß fogar der, dem fie begegnet iſt, zulept 
nichts mehr davon begreift. Da nun bier ein irlänbdifcher 
Dorffhente erzählt, und ein irländifher Bel: Esprit, wie 
Herr Johann Bunkel, zubört; fo kann man fich vorftellen, 
was aus der am fich felbft fehr alltäglichen Hiſtorie zweier 
reicher junger Mädchen und eines alten geizigen Vormunds 
werden mußte. Jeder vernünftige Menfch hatte darin nichts 
weiter gefeben, ald einen alten Bormund und ein Paar junge 
Mädchen, wie fie oxdentliher Weife je und allegeit geweſen 
find und ſeyn werden. Die Mädchen hätten gern hübfche 
Kleider, Equipage, Zeitvertreib, Luftbarkeiten, Anbeter und, 
je eber je lieber, einen Mann nach ihrem Herzen und — 
nach ihren Augen; der Bormund, ein Mann, der feine be 
ften Jahre unter Acten und Gefchäften verbracht hat, in 
allen diefen Dingen, wie Salomo nichts ale Eitelkeit fieht 
und den Werth des Geldes und guter Wirthfchaft kennt, — 
bat fih in den Kopf gefeßt, daß ein Paar leichtfinnige, un: 
erfahrne, nafeweife Dirnen nichts Beſſeres thun könnten, ale 
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fih von einem grauen, faltblätigen, altklugen Vormund 
regieren zu laffen. Man flieht, was aus fo ftark contrafti: 
renden Charafteren folgen muß. Die Mädchen fehen den 
alten runzligen Vormund für einen Popanz und fich felbft 
für ein Paar arme Prinzeffinnen an, die in einem verwünfd: 
ten Schloffe gefangen gehalten werden; und der erfte befte 
Abenteurer, der fih anbeut, fie zu befreien, ift willfommen. 
Aber wer würde es einem gefcheidten, gefehten Mann ver: 
zeihen, die Sahe mit den Augen der jungen romanhaften 
Küuͤchelchen anzufehen? — Gut! aber einem Bunkel ift Alles 
zu verzeihen — oder nichts. Wir wollen es ung alfo nicht 
befremden laffen, daß er auf die erfte Nachricht eines fo 
würdigen Beugen, wie Thomas Klanzy, Wirth zur Kabe 
und Sadpfeife in einem einfam belegenen Bierhaufe, ale: 
bald den riftlöblihen Entfchluß faßte, diefe verwünſchten 
Damen zu erlöfen, d. i., auf gut Deutfch, fie ihrem Bor: 
munde zu entführen. Nichts kann erbärmlicher fern, als 
die Trugſchluͤſe, womit ung der Menfch bereden will, dieſe 
nah allen göttlihen und menfchlichen Geſetzen hoͤchſt uner⸗ 
laubte und ftrafbare That für eine tugendhafte Handlung 
anzunehmen. — Wahrlih, es gibt Feine Webelthat, die fi 
unter gemwiffen Umſtaͤnden nicht vermittelft der naͤmlichen 
Trugfchlüffe rechtfertigen ließe. Stehlen, Ehebrechen, falfch 
Zeugniß geben, Kirchenraub, Giftmifcherei, das Aergſte mit 
einem Wort iſt nah Bunkels Art zu raifonniren erlaubt, 
fobald man fich einbilden kann, daß ein guter Zwed dadurch 
befördert oder einem böfen Menfchen fein Concept verrüdt 
werden: könne. — Um die an dem alten Kod verübte Bü: 
berei vermuthlich noch mehr zu befchönigen, macht er uns 
jowohl von feiner dußerlihen Geftalt ald von feinem 
Inwendigen das efelhaftefte Zerrbild. Kurz, Bunkel — 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. & 
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angeblicher Nachfolger Jeſu, Apoſtel und Reformator — entfuͤhrt 
(es ſey nun aus welchem Beweggrunde) zwei junge Maͤdchen 
ihrem rechtmäßigen Vormund und bewerkſtelliget eine fo 
geſetzwidrige, fchändliche That durch ein noch fchändlicheres 
Mittel, ndämlih durh ein yanzes Gewebe vorfäglichen Be: 
trugs, deſſen Detail er und noch dazu mit der lotterbübifchen 
Freude eines Menichen ohne alled Gefühl von Ehre erzäktt, 
der mit seiner Schande prablt und fih was Großes darauf 
zu Gute thut, einen nichts Boͤſes von ihm beforgenden al: 
ten Mann durch die niederträchtigfte Art von Betrügerei, 
dur verftellte Hochachtung und Ergebenheit, übertölpelt zu 
baben. — 

Was diefe Heldenthat erit recht und volllommen Bun: 
felmäßig macht, ift, daß er die beiden noch unmünbdigen 
Erbinnen, jede mit 30 Suineen in der Tafhe, fechzig englifche 
Meilen weit vom Haufe ihres Vormunds wegführt und 
nah einem Feinen Wirthöhauie in einem abgelegenen Thale 
bringt, ohne zu willen, was er weiter mit ihnen anfangen 
will. Dafür laßt er die Waldvoͤgel forgen. Genug für ihn, 
dap „fie ihr Frühſtück, Mittag: und Abendeſſen in Freude 
und Vergnügen mit einander verzehren.” „Zu Haufe, Tfebt 
er hinzu, spielten mwir entweder Karten, oder wir fangen, 
oder ih unterhielt fie mit meiner Flöte — u. f. w.“ Kur, 
„Die ganze dortige Lebensart war wirklich angenehm; und 
da die Mädchen munter und lebhaft und in Anſehung ihrer 
jungen Jahre im geringften nicht unwiffend waren , fo würde 
ich gewünicht haben, viel länger da zu bleiben.“ Uber das 
wollte fich freilich für die Mädchen nicht recht fhiden, und 
er felbft mußte doch endlich fein der Miß Spence gegebenes 
Wort halten. „Sa, fagt er, wenn dad nicht gewefen wäre, 
fo bätte ich gleich entweder die fchöne Miß Tolfton oder 
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die noch fchönere Miß Llandfop — (oder warum nicht lieber 
alle beide? um den Gegen Abrahams über defto mehr Hei: 
den zu bringen —) heirathen Eönnen — Aber freilih, ſetzt 
er gleich wieder weislich hinzu, wenn eine von ihnen in der 
Minderjährigkeit ald Frau geftorben wäre, fo konnte ich 
nichts gewinnen und hätte vielleicht Kinder ohne Vermoͤgen 
zu erziehen gehabt." — Er ſah fi alfo genöthiget, den Da: 
men am dritten Tage mit vielem Wortgepränge zu erklären: 
er achte fi verbunden, fie wenigſtens an einen fichern Ort 
zu bringen. — Und wo meinen wir daß er fie nun 
hinbrachte? — Wohin anders als in feine Einfiedelei Orton— 
Lodge? — einen Drt, wo fie, wenigftend ficher waren, daß 
die böfe Welt nicht darüber afterreden konnte, weil fie nicht 
— wußte, wo die Landläuferinnen hingelommen waren. Man 
vermuthet leicht, daß Greaturen, die fo bereit waren, fi 
von dem erften beften breitfchultrigen Landftreicher entführen 
zu laffen, nichts dagegen einzuwenden hatten. Im Gegen: 
theil, fie fahen ihn ale ihren Schußengel an, fagten fie, 
und wären bereit, fih je eher je lieber von ihm an ben 
füßen Ort der Ruhe führen zu lafen. Am zweiten Abend 
waren fie fchon angelangt, nachdem fie eine Nacht ihr Lager 
auf dem Gebirge im Farrenfraut hatten nehmen müffen. 
Die beiden Mädel erftaunten, ald der Schußengel feine 
Vorrathshaͤuſer auffhloß und ihnen eine Menge „guter 
Sachen, Zwiebad, allerkand Kleifh in Töpfen, eingemachte 
Sachen und verfchiedene Getränke hervorbrachte.“ Nun ging 
wieder ein Leben à la Bunfel an, und der heilige Epikur 
verdaute bis zu Ende des Junius mit diefen fchönen jun: 
gen Gefchöpfen fehr wohl und glüklid. „Bei ihren fchönen 
Gefihtern und Perfonen, feßt er gleih hinzu, waren fie 
finnreich, munter und einnehmend und verfüßten mir jeden 
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Augenblick. Hätte ich mich bereits niht mit Miß Spence 
eingelaffen, fo wäre ich gewiß bei diefen zwei jungen Damen 
(was auch daraus hätte werden mögen) geblieben, und in 
ihrer Geſellſchaft würde mir Orton-Lodge ein Eden geweſen 
ſeyn. Sie waren beide reizende Frauenzimmer. Miß Lland: 
fop war ein recht göttlihes Mädchen.” 

Bei Allem dem mußt? er der Miß Spence Wort halten. 
Er fest fih alfo den erften Julius auf feinen Rozinante und 
reitet wieder auf Harrowgate zu, geräth aber unvermerft in 
ein langes Thal, von da in eine Meihe fürchterlicher,, felfi: 
ger Berge, -endlih auf einen fehr fchmalen Paß durch bie 
Felfen, auf dem es fo finfter war, als in der fchmärzeften 
Nacht. Bunkel fchidt feinen Sancho Panſa, O-Finn, vor: 
aus, um zu erkundigen, wie lange dad fo fortgehe, und 
„was für eine Art von Land und Einwohnern” hinter ben 
Bergen fih befinde? Da aber O-Finn nach ſechs Stunden 
noch nichts wieder von fich hören laßt, geht er ihm nad 
und watfchelt beinah eine halbe Meile gerade vorwärts auf 
einem rauhen Boden fchenkelticf im Waffer. 

Zulept endigt fich diefer unluftige Pfad , wie alle unluftige 
Pfade unferd Abentenrerd — in einer fchönen blumenreichen 
Gegend, ungefähr zwanzig Morgen Landes groß — kurz, 
der Mann (nachdem er feinen O-Finn lange vergebeng ge 
fucht, endlich wiedergefunden, dann fein Mittagsmahl aus 
dem Felleifen gehalten und hierauf ſechs fehredlich hohe Berge 
hinter einander tiberftiegen) verirrt fih in ein gar fchönes 
Thal, wo er ein gar artiged Kleines Haus antrifft und gar 
wohl angelegte, mit den fchänften Swergbäumen u. f. w. ver: 
febene Gärten, Alles an einem gar fchönen See gelegen 
und mit gar ſchoͤn Hervorragenden Felfen überfchattet, von 
denen jich in geringer Entfernung dem Haufe gegenüber gar 
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fhöne Wafferfälle -in den See flürzen. — „Sch bin weiter 
in Norden und Süden gewefen, fagt der lügenhafte Prahler, 
als die meiften Menfchen; ich bin mit Nationen umgegangen, 
die noch viele Grade hinter den eiskalten Lapplaͤndern leben; 
ih habe unter Barbaren mich aufgehalten, welhe in der 
beißen SHimmeldgegend verfengt werden: aber in feinem 
Theile der Welt hab? ich etwas fo Schönes und Nührendeg, 
ald dieß Ganze war, geſehen!“ — Uber freilich wäre dieß 
Banze weder fo fhön, noch fo rührend gewefen, wern Herr 
Bunkel, indem er durchs Stubenfenfter gudte, nicht eine 
fhöne junge Dame fißen gefeben hätte, die ein mufifalifches 
Buch in der Hand Hatte und gar meifterlih fang. Buntel 
gaffte noh immer, als noch eine junge Dame ins Simmer 
trat; und auf einmal befann er fih, daß er diefe hübfchen 
Mädchen ſchon anderswo gefehen hätte. Zum Unglüd für 
ihn hatten fie noch eine Mutter. Seines Bleibend in die 
fem Haufe konnte alſo nicht länger ald drei Tage fepn. 
Sodann beftieg er wieder feinen Saul, fpeifete den fünften 
Sulius bei dem Mönch Fleming in feinem Haufe in Nic: 
mond:Shire, ritt von da nach einem Kartheuferklofter, an 
deffen einfame Bewohner ihn der Mönch Fleming empfohlen 
hatte, und wurde von den gaftfreien Söhnen des heiligen 
Bruno mit guten Kifhen, gutem Brod, Wein (ob gut oder 
fchleht, hat er ung zu fagen vergeffen), vortrefflichen Frůch⸗ 
ten und ſchoͤnen Gartengewaͤchſen bewirthet. 

Den 8. Julius reiste er weiter und gelangte endlich, 
wo Sumberland und Northumberland an einander grenzen, 
in der Gegend von Wardrov, gegen Nordweft von Thielwall: 
Saftle, zu einer wunderbaren Schwefelguelle und von da 
zu der Hütte einer beinah eben fo wunderbaren Art von Ein- 
fiedler, des einzigen Bewohnerd diefer höchft wilden Gegenden. 


Er hieß Claudius Hobart, „ein Belehrter unb Edelmann, ber 
in der Welt unglüdlih geweien war und fi ‚nach biefen 
elnfäifchen Feldern begeben batte, um feine übrige Lebens 
zeit der Meligion zu widmen.“ Diefr Mann bemirthete 
unfer theured Ruͤſtzeug mit einer vortrefflih eingefalzenen 
Sorelle, Zwieback, fehönen Früchten und berrlidem Honig. 
Auch hatte er die Gabe, aus einem halben Nöfel Rum und 
etwas Cremor Tartari einen guten Punſch zu machen, und 
redete dabei ald ein Mann, der Verftand, Erziehung und 
aufgeräumtes Wefen hat. Als die Punfchfchale geleert war, 
wifchte Bunkel fein Maul und 303 jeine Straße; ber Ein: 
fiedler aber fchenfte ihm noch eine Handfchrift auf den Weg, 
die Megeln der Vernunft und einige Gedanken über die Df: 
fenbarung betitelt — wovon uns Bunkel fofort das Wichtigfte 
in einem Auszug mittheilt. Leſe, wer mag und kann, dad 
platte wortreihe Locus-Communis-Gewaͤſche und Schulexer⸗ 
citium über allgemeine Wahrheiten, an denen kein Menſch 
zweifelt, und den efelbaften Pot-Pourri der fchon zehnmal 
aufgewärmten focinianifhen Meinungen über Chriftentbum, 
Geheimniſſe, Dreieinheit, Grlöfungswerf u. ij. w Man 
ſchlaͤft freilich bald genug darüber ein; aber wenigftens ift 
es feines von den angenehmften Schlafmitteln. 

Bunkel fommt, wir wiffen nicht warum, von Knaresbo⸗ 
rough nach Harrowgate zurüd und findet da einen alten Brief 
von Miß Spence an ihn, worin fie ihn erfucht, fie nad 
London zu begleiten und zu dem Ende feinen Weg über 
MWeftmoreland zu der Cheſter Landitrafe zu nehmen. Diefer 
Brief feßt ihn in Verwunderung. „Ja, theure Seele, 
fagte er, ich werde über Weltmoreland meinen Weg nad 
Zondon nehmen!” Er fieigt alfo Morgens um vier Uhr zu 
Pferde umd trifft Abende um ſechs Uhr zu Sleanor ein — 
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„nachdem ich, fagte.er, des Tags fünf und fiebzig Meilen 
zurüd gelegt., nämlich‘: 
von Harromgate nah Knaresborough. 8.Meilen 
von da nah Katar . - 2 2 2 22. 22 
von Katarif nach Oretabridge -. ». . .. 15 
von Gretabridge nah Bow . . 6 „u 
von Bows nach Brugh in Weſtmoreland . 12 
von da nach Kirby:Steven bei Whartonhall 6 „ 
von Kirby:Steven nach Eleanor 
und alfo zuſammen gerechnet” 75 Meil- 
Hat man je gehört, daß ein Biograph feines eignen 
Lebens die Welt umfonft, um nichts, fogar mit Aue: 
zügen aus feinem Poftbuche regalirt hat? Uber vermuthlich 
meinte der Langohr durch dergleichen kleine Deteild ung 
feinen albernen Roman defto leichter für wirkliche Gefchichte 
aufzubeften. Er findet nun endlich die fo lange im Nebel 
gefuhte MiE Maria Spence; und wir — übergehen alle 
Erläuterungen, die er diefer Dame über feine Perfon ertheilt 
und alle die Flaſchen Wein, die er mit ihrem Vetter aud: 
leert — einem alten Geiftlihen, den er ſehr lieb gewinnt, 
„weil er ein eifriger Anhänger des Durdlauchtigen Haufes 
Hannover zu ſeyn fhien,” — und alle die Herrlichkeiten, 
die er und von befagter feiner geliebten Maria meldet, — 
ald „von ihrer Stärke im Lefen, Reiten, Sifchen, in der 
Geſchichte und Mathematik, befonders in der Rechnung der 
Flurionen u. f. w.,“ vor Allem aber von ihrer Stärke im 
chriſtlichen Deismus, als dem großen Eins ift Noth unferd 
neuen Gvangeliften — wir übergehen Alles dieſes, um un: 
fern Leſern die intereffante Nachricht zu geben: daß Herr 
Bunkel „mit diefem vortreffliden jungen Frauenzimmer und 
ihren zwei Bebdienten, ndmlih ihrem Lakai und ihrer 


Kammeriungfer, den 3iften Julius von Cleanor abreiste, 
den 10ten Auguft fehr wohl mit ihnen zu London ankam 
und den legten Tag biefed Monats die Ehre und. das Gluͤck 
hatte, mit diefer Dame verebelichet zu werben.“ 

Und nun, liebe Leſer, fhaut auf und bewundert, wie 
fein der Mann ung auf die naͤchſte DBegebenheit, bie er und 
erzählen wird, vorzubereiten weiß! — „Der Menfch handelt 
weife, fagt er, der fich ſowohl auf feinen als feiner Freunde 
Tod vorbereitet. Schon am Morgen, als ich mich mit ber 
ſchoͤnen und finnreihen Miß Spence ehelich verband, ftellte 
ih mir den Verluft als möglich vor und entihloß mich, 
wenn er über mich verhängt würde, durch dieſe Wiberwär: 
tigkeit eine friedfame Frucht der Gerechtigfeit in mir wirten 
zu laffen.” — Nun fehe man einmal, wie Eügli der Mann 
daran gethan hatte! — Denn fie ftarb noch, ehe ein halbes 
Jahr verfloß — an einem bösartigen Fieber, deſſen Ge: 
fhichte nebft der Art, wie folches von vier berühmten Aerzten 
behandelt worden, er und umftändlich mittheilt, auch am 
Ende meitläufig und kunſtmaͤßig Darthut: daß, wenn bie 
Herren bei der franfen Frau in Beiten zur Aderlaß geſchrit⸗ 
ten und ihr anftatt der verderblihen Alexipharmacorum bie 
Conserua luiulae in emulsione ex semine fr. cum Amygd. 
in aqua hordei gegeben hätten, fie ohne Zweifel mit Gottes 
Hülfe glühlih curirt worden wäre, Warum er aber biefen 
guten Einfall nicht eher gehabt, ale big fie todt war, davon 
fagt er ung fein Wörthen. Genug, fie war nun tobt, und 
Bunfel ließ, wie er fagt, Natur, Gnade und Zeit bad 
Ihrige thun, die Wunde zu heilen. „Sollte ich, fegt der 
läfterlihe Menfch hinzu, den Kelch nicht trinfen, den mir 
ber Vater gegeben bat? Sa, ih will!" — Und fo gebt er 
denn, nachdem er feine todte Frau auf ihrem Gute zur Erde 
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beftattet, „mwieber in bie Welt, fich aufzumuntern und noch 
einmal fein Gluͤck zu verfuchen.“ 

Diepmal geht der Weg nach London. Unterwegs macht 
er zu Nottingham im Wirthshauſe mit einem gewiffen bünz. 
nen Menfchen, Namens Mr. Ribbel, Belanntichaft, der ihm 
eine gar hübfhe Vorleſung über die Didt fchwindfüchtiger 
Leute und über Shymie, Alchymie, Spießglad, Wismuth, 
Zink, Arfenicum und Gold halt, auch feine Erzählung „mit 
einee — moralifhen Anwendung (im Geſchmack der Baͤn⸗ 
Belfängermoral: Ihr lieben Chriften indgemein, wenn wollt 
ihr euch verbeffern?) befchließt.” — Bald darauf geräth un: 
fee Wanderer wieder in eine fehr ftattliche Gegend, wo er 
auf einen Herrn von vierzig Jahren, Namens Monkton, 
ftößt, der ihm ein Nachtquartier auf feinem Landgut anbeut. 
Bunfel ift fein Mann, der eine folche Gelegenheit zum Eſſen 
und Trinken von der Hand weiſet. Herr Monkton führt 
ihn alfo in fein Haus und gibt ihm eine fhöne Mahlzeit. 
„Nah dem Eſſen tranten wir noch ein Paar Flafchen , ſagt 
Bunfel, redeten von taufend Sachen (dad mag ein ſchoͤnes 
Salmigondy gewefen fepn!) und begaben und darauf zur 
Nube.” Die beiden Herren nahmen einander fo gut an, 
daß Bunkel ſechs Tage da blieb und Herrn Montton etliche 
Duzend Flaſchen leeren half, Diefeer Herr Monkton war 
wirflih ein merfwürdiger Mann — wie unfre Leſer aus 
feiner kurzen Cheftandsgefchichte, die und Meifter Buntel 
mittbeilt, zu erfeben belieben werden. — Herr Avery Mont: 
ton, ein langer und ſehr fchmaler Mann. bewirbt fih in 
feinem fünf und zwanzigſten Jahr um ein fchöned Frauen: 
zimmercen, in die er fich verliebt Hat. Er hat große Mühe, 
fie endlih vermittelft eines ſtarken Wittwengedinges dahin 
zu bringen, fich in das Heilige Sacrament. der, Ehe mit ihm. 
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zu begeben; „benn fie hatte fich fteif in den Kopf gefeßt, 
daß die chriftlide Wolltommenheit in einem jungfräulichen 
Leben beſtehe.“ Indeſſen ging ed drei ganzer Dionate recht 
gut; die Leutchen Liebten einander, die junge Frau „gab ihn 
ihre Liebe auf eine entzüdende Weiſe — zu erfennen,” und 
Monkton hätte geglaubt, hundert Jahre, fo zugebracht, koͤnn⸗ 
ten nur Minuten ſeyn — ale ed fih begab, daß er in 
Geſchaͤften eines Morgens früh nach der Stabt reifen mußte. 
— !eider! fehen unfre Lefer voraus, was weiter kommen, 
und wie das Ding enden wird. Weil Herr Monkton einige 
Papiere vergeffen hatte, mußt? er wieder umkehren und 
machte fich fogleih einen großen Spaß aus dem Gebanten, 
feine gelichte Hälfte, die er in füßem Sclafe anzutreffen 
hoffte, auf eine angenehme Weife zu überfallen. „Ich kam 
durh die Thür des Waſchhauſes hinein, fährt der liebe 
Mann fort, ging leife nach meiner Stube, fahte bag Schloß 
fanft an und wollte, wenn meine Zauberin fchlummerte, Die: 
fem Abgott meines Herzend einen Kuß geben. Aber da id 
die Chir oͤffnete, ſah ih“ — Nun? Leſer und Leferinnen! 
Was meinen Sie daß der Mann fah? Gie erratben die 
Sache; aber ich feße Alled daran, was ich werth bin, Sie 
erratben die neue und hoͤchſt delicate Wendung nicht, Die 
ein Mann wie Bunfel zu nehmen weiß, um und eine fo 
ärgerlibe Sache auf eine fittiame und feine Art zu verftehen 
zu geben — „Tab ih — einen Mann an der Geite bed Bet: 
tes und — meine zärtlihe getreue Frau — die ibm — bie 
Beinkleider aufknoͤpfte.“ — Das war nun freilih eine Viſion, 
die fogar einen Bunkel mit allen den moralifhen und bibli: 
fhen Sprüchen, womit er fih in der Noth fo gut zu heifen 
weiß, hätte fingen machen fönnen. „Ich gerieth in bie 
Außerfte Beltürzung — aber nicht in Wurh, fagt Herr 
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Cornifiz; ich ſagte blos: Iſt das Louiſe, die ich ſehe? und 
ſchmiß die Thuͤr zu. Ich ging ſogleich die Treppe hinunter 
und den ſelbigen Weg wieder hinaus, den ich herein gefom- 
men war — und von der Seit an hab’ ich meine Frau 
niemals wieder gefehen.“ 


— — — — — 


Ein Mann, der (mie von unſerm Bunkel gerühmt wor: 
den ift) „mit gutem Gewiffen und mit völligem Bewußtſeyn, 
unbefcholten und nuͤtzlich geweſen zu ſeyn,“ in fein Leben 
zuruͤck ſehen kann, muß doc wohl werth feyn, daß wir diefen 
Auszug aus feinen Confessions — die (unfrer Abficht nad) 
das Durchleſen der vier dien Bande feiner Biographie für 
Alle, die nicht fo viel Zeit aufihn wenden koͤnnen, überflüffig 
machen fol — noch mit einigen Blättern vermehren, da wir 
in der That noch denfwürdige Dinge von ihm zu melden 
haben. 

Bunkel ift nun auf dem Wege, fich die fünfte Frau zu 
holen, und fein moralifcher Charakter zeigt fich bei jeder 
neuen Freierei und in jeder neuen Wittwerfchaft in höherm 
Lichte. Der geneigte Leſer erinnert fih noch der fchönen 
Miß Turner, zu welcher unfer Held (im 2. Theil ©. 78) fo 
abenteuerlih durch einen hohlen Berg herabgetaumelt kam. 
Diefe — ift das Erfte, was ihm, ſechs Stunden nach feiner 
Abreife von Herrn Monkton, in einem abgelegenen Wirthe: 
baufe, wo er zu feiner Erquidung einfehrt, mit ihrer Kammer: 
jungfer und zwei Bedienten in den Wurf fommt. Bunkel 
erfennt fie nicht gleich wieder, weil fie indeflen viel fetter 
und, „wenn's möglich ift, fagt er, etwas huͤbſcher“ geworben 
war. Aber fein Bedienter O⸗Finn hatte eine feinere Na. 


Benug, ed war Miß Turner, die durch den Tob ihres Bru- 
ders ihr eigner Herr geworden und im Begriff war, nad 
London zu gehen und fih dort in der großen Welt aufzu⸗ 
halten. Bunkel, der für die Fleine Welt war, trägt fich ihr 
ftatt deffen ohne Umfchweif zum Manne an und meint, fie 
würden „in irgend einem ftillen, angenehmen Aufenthalte fo 
vergnügt mit einander leben, als zwei junge Sterblihe es 
bier auf Erden ſeyn koͤnnten.“ Was fagen Sie hierzu, Miß 
Turner? fragt er fie — und zu einer Probe, wie es in Miß 
Caͤſia Turnerd Kopf ausfah, hören wir einmal ihre Antwort: 
„Sie follen, Sir, in wenigen Tagen meine Gefinnung hier: 
über erfahren. Uber, da ich einmal auf dem Wege nad 
London begriffen und fchon fo weit gefommen bin, fo halt’ 
ih ed wohl für das Rathſamſte, bei meinem Vorſatze zu 
bleiben. Die Stadt ann mir einen neuen Gefhmad für 
die Einſamkeit einflößen; ed kann aber auch dad Stadtleben 
mir alle Luft und Liebe zum Lande benehmen. Doch, da id 
die Sache noch einmal überlege, entfchließe ich mich kurz und 
gut, nicht nach diefer Hauptftadt zu reifen. Ich will nad 
Sfelömore: Thal zurüdfehren. So bin ich jeßt geſinnt; wie 
ih aber morgen benfen werde, das kann ich nicht fagen. 
Unterdeffen haben Sie die Gemwogenheit, Karten zu fordern, 
und laffen Sie und diefen Abend bei dem Spiele zubringen.“ 
— Ci, du boldes, wackeliges Schwindelföpfhen! — „Aber, 
ebe wir noch einige Stunden gefpielt hatten (fagt B.), fah 
ih fhon, daß die theure Seele ganz die Meinige war. Gie 
faß vor mir ale bie erröthende Schöne auf dem Gemälde in 
der Gallerie der Venus” (mo mag das wohl feyn ?), „gedanken: 
vol, warm von Verlangen und von zärtlihen Empfindungen 
eingenommen. Ich wänfchte mir nur, meinen Freund, den 
Pater Fleming, bei der Hand zu haben, um den eingepflanzten 
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Antrieb rechtmäßig zu machen nu. f. w.“ — D-Finn mußte 
fih alfo über Hals über Kopf fortmahen, den alten Moͤnch 
zu holen. Der allegeit bereitwillige Mönch: kam, verrichtete 
fein Amt, an welded unfer religidfer Freidenker in diefem 
Stück einen unbegreiflihen Slauben bat; und fo festen fie 
fih, noch des Abends, da er anlangte, ald Mann und Frau 
zum Abendeffen nieder. - Und was denten wir daß der Mann 
Gottes den Keuten, die es ein wenig unartig finden, daß 
er, deffen vierte Frau noch nicht vier Monate im Grabe 
liegt, ſchon wieder mit einer andern fohönen fetten Jungfer 
zu Bette geht — was denken wir daß er ihnen antwortet? 
Er fhilt fie kurzweg mürrische Kerle, Träumer und Dumme 
koͤpfe. Ich antworte ihnen kurz (fagt er), eine todte Frauens⸗ 
perſon ift feine Ehefrau, und der Eheftand ift immer rühmlich, 
Es ift eine göttlihe Einſetzung; es ift befler freien als Brunft 
leiden oder — u. f. w. Nach diefen Vorderfägen bitte num 
freilih Bunfel fo viele Weiber nach einander wegheiratben 
koͤnnen, ald jemals ein morgenländifher Schach auf einmal 
gehabt hat; und man muß ed ihm noch zu großer Beſchei⸗ 
denheit anrechnen, daß er fih an Sieben genügen ließ. 

Es gefiel dem neuen Ehepaar fo wohl in dem einfamen 
MWirthshaufe, daß fie ſechs Wochen bort verblieben; und es 
läßt fih nicht mit Worten ausdrüden (fagt der große Spons 
firer der Frauen), welch eine dauerhafte Glücdfeligkeit wir zu 
befinen fchienen. Endlich fiel ed der jungen Frau ein, auf 
etlihe Wochen nach London zu gehen. Unterwegs aber, da 
fie an der Seite eines fteilen Hügeld fuhren, wurden bie 
Dferde ſcheu. — D des glüdlichen, dreimal glüdlichen Mittels, 
das fih dem lieben Mann fo unverhofft barbietet, wieder 
eine Frau los zu werden! Man fieht es aus der Eilfertigs 
feit, womit er von der Sache fpricht, wie preffirt er iſt, (ich 
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wieder an eine andere machen zu können. — „Die Pferde 
wurden ſcheu, liefen berunter, und meine ®eliebte fam ums 
Leben.” Doc lebte fie (nachdem fie ums Leben gekommen 
war) beinahe noch eine Stunde, indem fie mehr ald einmal 
folgende Zeilen aus den Antiquitäten des Boiffard wiederholte: 

Nil possunt laorimae , nec possunı fata moneri, 

Neo pro me queror; hoc morte est mihi tristius ipse, 

Moeror Atimeti eonjugis ille mihi. 

Diefed Leiden hatte fihb die gute Frau erfparen 
fönnen. Denn, fo groß auch die Traurigkeit ihres Atimetus 
feinem Vorgeben nah war; fo behielt er doch kaltes Blut 
genug, um fich der erhabnen Wahrheit zu erinnern, „daß es 
ganz fruchtlog für ihm wäre, beftändig wehzuklagen.” Das 
war auch feine Sache ganz und gar nicht. Er beftattete 
ihren Leichnam hurtig auf dem nächften Kirchhof zur Erde 
und ritt dann, io gefchwind er konnte, nach London, um fi 
durh Zerftreuungen auf andre Gedanken zu bringen. In 
London macht er fih mit bem berüchtigten Buchhändler Curl 
befannt, nimmt ein Zimmer in deffen Haufe und regalirt 
ung bei diefer Gelegenheit mit der Gefchichte einer befehrten 
Sünderin; einer Locus-Communis-Geſchichte, bie durch feine 
eingeftreuten Betrachtungen blos ein wenig platter wird, ale 
fie an ſich felbft ift. Sodann kommt er wieder auf ſich felbft 
zuruͤck, um und zu erzählen, wie er mit zween irländifchen 
Gentlemen, Jemmp King, und dem berühmten Sachwalter, 
ver die fhöne Nelly Hayden verführte, in Belanntichaft 
geratben, mit ihnen in ein Spielhaus gegangen und ba 
al fein Hab und Gut bei einer Würfelbant zurüdgelaifen. 
„Ih wußte zwar, fagt der unbegreifliche Piniel, daß dieſe 
Männer die ruchlofeften Leute von der Welt waren, daß fie 
keine Religionsbegriffe hatten, daß fie fich den Lüften ergaben, 


jeden gefunden Gedanken und jede Beſorgniß durch niedrige, 
lafterhafte und unmaͤnnliche Vergnügungen wegjagten; — 
alein, wiewohl er dad Alles wußte, macht’ er doc ohne 
mindefte Noth ober vernünftige Abfiht Sameradfchaft mit 
ihnen, weil er ald ein großer Logicus glaubte, „daß fie doch, 
nah dem gewöhnlichen Begriffe, noch Ehre im Keibe hätten.“ 
— Mad für ein Begriff mag dad wohl feyn, vermöge deſſen 
folhe Keute noch Ehre im Leibe haben können? Dder, wenn 
dieß der gewöhnliche Begriff von der Ehre ift, was für ein 
Unfinniger muß der feyn, der in eine ſolche Ehre nur einen 
Gran mehr Vertrauen fest, ald in die Großmuth eines 
Wucherers oder in die Keufchheit einer oͤffentlichen Metze? 
Doch genug! Bunfel war diefer Unfinnige; denn, wiewohl er 
wußte, daß fie gewiffenlofe Böfewichter waren, fo wußte er 
doch nicht, daß fie all das Ihrige in Irland verfpielt hatten 
und nun in England vom Spiel leben wollten. Cr ließ fich 
alfo bereden, mit ihnen in eine Spielgefelfhaft zu gehen, 
wo ihrem Vorgeben nah von den ehrlihiten Männern 
Bank gehalten und ganz reblich gefpielt würde. Sie ftellten 
ihm vor, daß er nur etlihe Guineen zu wagen brauchte 
und vielleicht Hunderte gewinnen koͤnnte. Nun wiſſen wir, 
daß Johann Bunkel außer einem hübſchen Mädchen nichts 
lieber hat, als Elingende Münze. Wie hätte er alfo einer 
fo Iodenden Stimme wiberftehen können? Bet feinem Ein: 
tritt ind Gemach ſah er über zwanzig wohlgefleidete Herren 
um einen Tifch fißen, auf welchem ein großer Haufen Gold lag. 
So wohlgefleivete Herren mußten ja nothwendig, aufs wenigfte 
nach dem gemeinen Begriff, Ehre im Leibe haben! Buntel 
feste fih alfo bin, würfelte und gewann in zwei bis drei 
Stunden einige hundert Pfund. Nun war's Seit, aufzuhören; 
aber der weife Mann, der gern den ganzen großen Haufen 
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Gold gehabt hätte, fpielte fort, und eh ed Morgen wer, 
verlor er nicht allein, was er gewonnen hatte, fonbern bie 
auf etlihe Pfund auch Alles, was er in ber Welt hatte, 
alle Zaufende, die er von feinen verfchiedenen Frauen hatte, 
deren Güter er verfauft, und das Geld bei einem Banquier 
niedergelegt hatte.” Die beiden Jrländer verfchwanden, die 
wohlgefleideten Herren gingen, einer nach dem andern, weg, 
„und mich, fagt der liebe Mann, überließen fie dem bittern 
Gedanken, wer ich vor einigen Stunden gewefen, und is 
welcher Lage ich mich jetzt befände.” 

Nun, es ift freilich nicht zur Nachfolge gefchrieben, daß 
ein Wiederberfteler der Reinheit ber Lehre und des Lebens 
der erften Chriftengemeine fo leichtfinniger Weiſe alles mit 
fünf reihen Weibern zufammengeheirathete große Wermögen, 
und, was wohl zu merken ift (wiewohl Bunkel felbft fich bar 
über nicht den mindeften Scrupel macht), ein Vermögen, 
das nicht fein war, fondern feinen vielen Kindern zugehörte, 
an unbekannte Spipbuben in einem Wintelfpielhaufe verliert. 
Gleichwohl — man hat Beilpiele, daß die größten Heiligen 
in einer unfeligen Stunde dem Verſucher Gehör gegeben 
haben und noch tiefer gefallen find, ald Bunkel. — Aber 
vieleicht wird fein Betragen nach der That deſto lehrreicher, 
feine Reue deſto rübrender, fein folgendes Leben deſto exem⸗ 
plarifcher fepyn? Erwarten folte man’d wenigſtens — von 
jedem Andern — nur nidht von Johann Bunkel. — Laft 
hören, wie fich der dazu anfchidt! Ich war ganz außer mir, 
fagt er, und wir mwollen’s ihm gerne glauben. Aber nun bie 
Meflerionen, die er macht! „Was hatte ih beim Spiel zu 
tbun? Mir fehlte ja nichts! und nun haben Spikbuben 
durch ein Würfelfpiel, welhes auch den Teufel betrügen 
könnte, mir alles Meinige genommen! Hier hab’ ih mid 
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niedergefegt, um mich buch Spipbuben und falfhe Würfel 
zu Grunde richten zu laffen? Bei diefer Weberlegung erftarrten 
meine Sinne eine Zeit lang; und darauf fprang ich auf, 
war wild und rafend.” Und das ift bie ganze Gefchichte feiner 
Buße und Belehrung. Sehr lehrreich! Sehr hriftlich! 

Wie die Naferei vorüber war, wurde der theure Mann 
tieffinnig. Sein Freund Curl merkte bald, wo ihn der Schuh 
drüdte; Bunkel entdedte ihm Aled, und Eurl that ihm bei 
einem Glafe Wein im Kaffeehaufe ben Vorſchlag, die einzige 
Tochter und Grbin eines fehr reihen alten Geizhalfeg, 
Namens Dunk, zu entführen, der nur zwanzig englifche 
Meilen von London in einem Walde lebte, und mit welchem 
Curl fo belannt war, daß er fih im Stande fah, zur Ent: 
führung einen möglichen Vorfchub zu thun. Diefer Vorfchlag 
war eined Curl, eines Buben, der feine Ehre und feine 
Dhren langt am Pillory gelaffen hatte, nicht unwuͤrdig. 
Aber was mußte derjenige fepn, der einen fo Tchändlichen 
Morfchlag eines fo ſchaͤndlichen Kerld mit den Grundfäßen 
und Gefinnungen des rechtichaffnen Mannes und des Shriften 
reimen konnte? Bunkel muß ed feyn! weiter nichts! Dem 
fteigt bei fo einem Antrag auch nicht die kleinfte Anwandlung 
von Bebdenflichkeit zu Kopfe. Denn, „wenn Jungfer Dunks 
Vater ftirbt, fo bat fie jährlich taufend Pfund Einkommen, 
wenn er auch fein eigned Vermögen Andern vermachen follte“ 
— und Bunfel, der Alles verfpielt bat, braucht Geld. Er 
reifet alfo mit Allem, was er zur Ausführung feiner vor: 
habenden Schandthat nöthig hat, nad des alten Dunk Land: 
baus; übergibt ber Miß fein Creditiv von dem edeln Curl; 
thut ihr feinen Antrag; Tpricht von feiner fchönen Einfiedlerei 
Ortons⸗Logde; verfpricht ihr dort zu einem ruhigen Leben 
zu verhelfen, und unterftüßt Alles dieß (wie ihm denn bad 
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Chriſtenthum bei jeder Gelegenheit entweder zum Dedmantel 
oder Werkzeug feiner Lüfte und DBubenftüde dienen muß) 
durch die Vorftellung, „daß ein Chrift fih nicht dieſer Welt 
gleich ftellen, fondern fih vielmehr ald ein Weſen, das zu 
einer andern Welt gehöre, anfehen und nach geiftigen 
Srundfägen bilden muͤſſe; woraus (ſetzt er hinzu) richtig 
folge, daß eine anmuthige Landgegend für ein glücliches 
Ehepaar angenehm genug ſey.“ Miß Agneſia Dunk, als eine 
Derfon, „die eine feine Denkungsart hatte, jedoch bei der 
fhönften Beurtheilungskraft blöde und mißtrauifch auf ihre 
Einſicht war,“ bat fih — eine ganze halbe Stunde Bebdentzeit 
aus, um dem Herrn Curl die Antwort fchriftlih zu geben, 
die fie den Herrn Bunkel nicht mündlich geben wollte. 
Bunkel kommt mit dem Briefe zurüd, morin die junge 
Dirne ſich erklärt: „daß ihr der Mann zu einem Führer 
durch die Wildniß ſchon recht wäre, wenn fie fih nur darauf 
verlaffen könnte, daß fein Merz fo gefund fey als fein Ver: 
ſtand?“ — Dieſe Bedentlichkeit war nun leicht zu heben; 
denn Curl braucht ja nur feine unbefcholtne Ehre zum Pfand 
für Bunkels gutes Herz einzufeßen — Seine Ohren hätt 
er freilich nicht verpfänden fünnen, denn die waren zu London 
am Pranger angenagelt — Bunkel geht fogleich wieder mit 
Curls Pfandbricfe ab; übergibt dem Alten, der dad Bette 
güten muß, YVarlamentsacten; trifft die ſchoͤne Agnefia in 
einer Roſenlaube in der artigften Nachtlleidung, Die fo nett 
und fauber als möglich war, und wird noch felbigen Tages 
gut mit ihr bekannt. Kurz, nachdem er fie vier Wochen lang 
unter mancherlei Vorwand von Gefchäften, die der finnreiche 
Curl erdachte, befucht hatte, willigte Agneſia in die Entfüh- 
rung: und fo gingen fie um Mitternaht mit einander 
davon. 
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Das ift die zweite Entführung, die Herr Johann Bunkel 
auf feiner armen Seele hat, und er fcheint aljo beim erſten 
Anblick blos fich felbft copirt zu haben. Aber man muß ihm 
die Gerechtigkeit erweiien, zu geftehen, daß er in der zweiten 
fich felbft übertroffen hat. Als er die beiden Miündel des 
alten Kocks entführte, handelte er blos ald Narr und ohne 
eigennüßige Rückſicht; aber bier beftiehlt er einen Vater um 
fein einziges Kind, um ihr Geld in reine Gewalt zu bekom⸗ 
men. Dort war er blod Don Quirote, hier ift er Schurfe 
— Es iſt alfo Mar, daß er hier mehr Bunkel ift, ald dort. 
Sum Beweis, wie vollkommner er's ift, hat er fogar noch die 
Unverfchämtheit, zu behaupten, Miß Agneſia habe Recht 
daran gethban, ohne Wiffen und Willen ihres Vaters mit 
ihm davon zu laufen. Das Maifonnement, womit er und 
dich weiß machen will, ift eines von den Meifterftüden der 
Bunkel'ſchen Logik. „Leidender Gehorſam (fagt er) ift in 
einer Privatfamilie eben fo viel Unverfiand, als in der 
Negierung eines Fürften. Der Vater muß, wie der König, 
ein ernährender Water, ein vernünftiges, seutjeliged Ober⸗ 
haupt ſeyn, und, folang er dieß ift, gebührt ihm aller 
Dienft und Gehorfam. Aber, wenn der Vater, mie ber 
Fürft, Tyrannn wird, feiner Tochter alle natürliche Rechte 
und Freiheit nimmt, ihr kein vergudägted Leben geftattet, 
fondern fie in Banden und Elend hält: dann gibt die Selbit- 
erhaltung und ihr gerechter Anfpruh auf die Ergekungen 
ibred Lebens u. f. w. ihr ein Recht, ihren Zuftand zu ver: 
beffiern. Wenn fie bei einem ehrlichen Manne Brod, heitre 
Tage, Freiheit und Friede haben kann; io handelt fie gerecht 
gegen fi ſelbſt, wenn fie mit einem solchen Erretter davon 
geht. Vernunft und Offenbarung rechtfertigen fie.” Meifter 
Bunfel macht, wie wir fehen, kurzen Prozeß mit den Nätern 
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und den Königen. Gibt der Fürft nicht allen feinen Unter: 
thanen zu effen, ift er nicht ein nach ihrem Urtheil vernünf: 
tiges und leutfeliged Dberhaupt — geftattet der Vater feinen 
Töchterhen nicht alle ihre natürliche Freiheit und ein nad 
ihrem Sinn vergnägted Leben: fo ift dee Fürſt und der 
Vater ein Tyrann, und Untertfan und Kind find aller Pflicht 
gegen fie entbunden. Herrliched Haus: und Staatsreht! — 
Und fieht der fiumpffinnige Menih denn nicht, daß bie 
Redensarten „vernünftig und leutfellg feyn” und natürliche 
- Freiheit und vergnügted Leben, blofe ſchale Wörter find, 
«wobei Unterthanen und Kinder denken koͤnnen wag fie wollen? 
Sieht er nicht, daß ihre Launen und Leibenfchaften ewig bie 
-Ausleger ihrer Rechte und Freiheiten und die Richter zwifchen 
ihnen und ihrem Fürften oder Vater feyn würden; und baf 
es Unfinn ift, Unterthbanen und Kinder zu Michtern in ihrer 
eigenen Sache zu machen? Zudem fo hat ung Bunkel auch 
nicht einmal den Schatten eined Beweiſes gegeben, daß der 
alte Dunk mit feiner Tochter ald ein Tprann verfahren fer. 
Alles beruht auf der blofen Ausſage eines ehrlofen Kerle, 
der gleihmwohl nichts weiter fagt, ald: „Dunk fchränfe feine 
Tochter fehr ein und gehe in allen Städen graufam mit 
ihr um.” Mer fieht nicht, daß dieß in einer Gefchichte, fie 
mag nun wirklich gefcheben oder erdichtet feyn, nichts gefagt 
it? Man muß und fagen, worin der Vater die Tochter 
einfchränft, und was für Urfachen er dazu hat, und in welchen 
Stüden er graufam mit ihr umgeht, oder wir wiffen nichts 
Beſtimmtes von ber Sache und find berechtigt, alled Böfe, was 
ihm in etlihen allgemeinen Ausdrüden nachgeſagt wird, für 
bare Verldumdung zu halten. Denn quilibet, praesumitur 
‚bonus etc. 

Doch, es ift Zeit, aufzuhoͤren! Nach diefer lebten Probe 
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vürdigen Meinungen und des erbaulichen Lebens 
elden koͤnnten wir nichts fo Schlechtes und Unge⸗ 
nehr von ihm berichten, deffen man fih nicht ſchon 
sefehen hätte; und, in der That, das Einzige, was 
übrig blieb, um einem fo wohlgeführten Xeben die 
fzufeßen, war, bie Gefchichte besfelben zu fchreiben.- 
ft ein ſtarkes Stüd! Und doch begreift ſich, da 
ı wie Herr Johann Bunkel deffen fähig war. Uber, 
olches Buch unter Britten und Deutfchen Liebhaber 
nnte, in deren Augen es die Blüthe und Quint- 
ed Geiftes war, ber mit Shafefpeare, Richardſon 
ne in gleiher Meihe geht: Dieb wird wohl, folang 
naher und Leſer geben wird, eines der unauflös- 
äthfel bleiben. 


verſuch 
über das 


Deutſche Singfpiel 


und 
einige dahin einfchlagende Gegenftände. 


Geſchrieben im Jahre 41775. 
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Herr Burney, deſſen mufitalifhe Meifen durch Frankreich, 
Stalien und Deutfchland einige Zeit fo viel Auffehend gemacht, 
wundert fih mit Recht, daß er in allen deutfchen Landen, 
die er durchwandert, nirgends ein beutfches Iprifches Theater 
angetroffen. Er erkennt, daß die Urſache davon nicht in 
einem unfrer Nation anflebenden Mangel an Fähigkeit oder 
Neigung zu den Mufenktünften zu fuchen fey. In der That 
lieben wir Deutſche die Muflt fo gut ald alle andere Wil: 
ter in der Welt; fe’: macht ſchon Iängft einen Cheil der 
Öffentlichen and Privaterziehung bei und aus; es iſt fchwerlich 
eine deutfche Provinz, die nicht feit mehr ald hundert Jah: 
ren Virtuofen auf allen Arten der Inftrumente hervorgebracht 
hätte; und die berühmten Namen Kayfer, Telemann, Handel, 
Haffe, Sraun, Bach, Gluck, Naumann, Haydn, Mozart 
und andere, machen eine Reihe von Somponiften unfers 
Jahrhunderts aus, die wir (um das Wentgfte zu fagen) ben 
größten gleichzeitigen, auf welde Stalien ftolz iſt, zuverficht: 
lich entgegen fielen koͤnnen. Wahr iſt's, der vornehmfte 
und wefentlichfte Theil dev Muſik, der Geſang, ift bisher 
am meiften unter und vernachläffiget worden; aber man 
kann fih allenthalben durch die Erfahrung leicht uͤberzeugen, 
daß auch hieran bie Natur feine Schuld hat, und daß es 
nnr auf die gehörige Ermunterung und auf gewilfe Ber: 
anftaltungen anfäme um in wenigen Jahren Sängrt U 
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Sängerinnen von der beften Art vickeicht in fo großer Menge 
zu baben, ald dag muſikaliſche Atalien ſelbſt. MWohleinge: 
richtete Singſchulen unter der Aufſicht gefchidter Meifter 
würden Wunder thun; und wie leicht würde es den Zürften 
und den Dbrigkeiten der vornehmften NMeichsftädte fepn, 
wenn fie nur wollten, durch Wbftelung alter Mipbräuche, 
durch neue, beffere Einrichtungen, durch einige Aufmiunterung 
patristifher und vom Genius ihrer Kunft ohnehin fchon 
erwärmter Tonkünftler, mit ſehr geringem Aufwand auch 
in diefem Fache die Mefte der uralten Barbarei aus Ger: 
manien zu vertreiben und den guten Geſang — dieſes fichre 
Kennzeichen eines gefühlvollen und gefitteten Volles — 
unter und allgemein zu machen! 

Viele, fonderlih unter dem edel gebornen Theile der 
Nation, die ſich's fonft (ihren Stammbaum unb ihre ange: 
borne Anwartfchaft an Würden, Prabenden und Kärftenhüte 
ausgenommen) zur Ehre rechnen, in GBrundfasen, Gitten 
und Sprache Feine Deutfche zu ſeyn, haben fich bereden 
lafen und find zum Theil noch immer fehr eifrig, ed An: 
dern auh weiß zu machen, Daß die deutfhe Sprade fid 
nicht zum Singen fchide. Auch hierüber ift Burney einer 
ganz andern Meinung; und fein Urtheil verdient unfere 
Aufmerkfamteit um fo mehr, da er weder unfere Sprade 
genug verfteht, um ihre ganze Schönheit zu kennen, nod 
die mindeſte Gelegenheit gibt, einer vorgefaßten Zuneigung 
für Deutichland befchuldiget zu werden; er, ber und in 
feinem Buche noch lange nicht einmal blofe Gerechtigkeit 
wiederfabren ließ. „Sch erſtaunte (fagt er), da ich fand, daß 
die deutfche Sprache, troß ihrer häufigen Sonfonanten und 
Gutturalen, fich beffer zur Muſik ſchickt, als die franzoͤſiſche.“ 
— Und wo fand er dieß? Der gute Doctor Muſicus würde 
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weniger erflaunt fepn und die Sprache, welde Kaifer Karl 
der Fünfte (freilich Fein Deutfcher, wiewohl König in Ger: 
manien!) nur mit feinem Pferde wiehern wollte, in einem 
ſehr Hohen Grade mufilalifch gefunden haben, wenn er bie 
Heften Lieder eined Hageborn, Gleim, Uz, Weiße, Jacobi, 
Bürger, Höltp und Anderer, und die Santaten eined Nam: 
ler oder Gerftenberg hätte lefen und ganz empfinden fünnen. 

Doch, diefed Vorurteil, das fonft in Deutfchland felbft 
dem Fortgang unfrer Iprifhen Poefie oder unſers Geſangs 
denn was ift Iprifche Poefie, die nicht gelungen wird ?) am 
wmeiften im Wege fiand, ift uns beinahe verſchwunden oder 
wird ſich wenigſtens nicht mehr lange gegen dad unverwerf: 
liche Zeugniß unfrer Sinne halten fFünnen. Erſt werden wir 
hören und fühlen, daß deutfche Dichter und deutſche Com: 
poniſten mit deutſchen Gefangen unſre Seelen bezaubern 
und Alles mit unferm Herzen machen werden, was fie wollen. 
Dann werden fpeculative Köpfe kommen und unterfuchen, 
wie das zugehe, und werden — zu großer VBerwunderung 
der ehrlihen Deutfhen — finden, daß ein Theil diefer Wirs 
tungen auf Rechnung ihrer Sprade ſelbſt zu feßen fey, die 
zwar nicht fo weih, nicht fo vol reiner Sylben in A, E 
und O, ald die wälfhe, aber, trog irgend einer audern 
Sprache, mit einem Weberfluß der Elangreichften Worte ver: 
ſehen ift, alle möglihe &egenftände der muſikaliſchen Nad: 
ehmung zu malen, alle Bewegungen in der Natur und 
folglich ale Empfindungen und Affecte des menichlichen 
Herzens (wozu jene die Bilder hergeben), die fanfteften und 
gärtlichften ſowohl ald die donnernden und flürmenden, mit 
der größten Wahrheit und Stärke auszudrüden. 

Es ift alfo weder der Mangel: an mufilalifchem Genie 
Bei der deutfchen Nation ,. noch die Wafingbartik water 
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Sprache, was dem Wunſche, unter dem Schuß eines beutfchen 
Mufageten ein deutſches Odeon, einen Tempel deutfcher 
Mufen, errihten zu fehen, im Wege ſteht. Es ift ein an⸗ 
dered Vorurtheil, das die Iprifchen Schaufpiele felbft betrifft; 
ndmlich die beinahe allgemein herrfhende Meinung, dab bie 
fogenannte Opera seria ein Wert der Feerei ſeyn müſſe, 
worin alle ſchoͤne Künfte mit einander in die Wette eifern, 
die vollfommenfte Befriedigung der Augen und Ohren dußerft 
finnliher und verzärtelter Sufchauer hervorzukringen; oder 
(nm ungefähr das Naͤmliche mit den Worten des Grafen 
Algarotti zu fagen), „daß in ber Dper Poefie, Mufll, Decla⸗ 
mation, Tanzkunſt und Malerei, alle. ihre anziehendften 
Meizungen vereinigen müßten, um den Sinnen zu fchmel- 
heln, dad Herz zu entzüden und die Seele durch bie 
angenehmften Täufchungen zu bezaubern.” — Solange man 
"mit dem Wort Oper diefen Begriff verbindet, werben freilich 
nur fehr wenige Fürften in Curopa reich genug fern, ein fo 
koſtbares Schaufpiel zu haben oder in die Länge auszu⸗ 
halten ; und daß bei diefen wenigen die deutſche Sprache 
die italienifhe jemald and ihrem verjährten Befiß des 
Inrifhen Theaters verdrängen werde, wird ſich wohl Niemand 
einfallen laffen. 

Aber warum follten denn jene Dinge, Die man fich als 
wefentliche Stuͤcke und unentbehrlihe Erforderniffe des Sing: 
fpleld zu betrachten angewöhnt bat, nicht eben fo wohl ale 
blofe Nebenfahen betrachtet werden können? — Wir wollen 
nicht über Worte ftreiten. Laſſen wir immer, wenn's darauf 
anfommt, die italienifhe und franzöfifhe Oper im Beſitz 
biefes wunderbaren Namens und aller Vorzüglichkeiten, die 
man damit verbinden will, und fragen wir und dagegen 
lieber: ob wir nicht mehr Ehre davon hAtten, wenn wir bie 
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Schöpfer einer neuen fehr intereffanten Urt von Schaufpielen 
wären, namlich eines Singfpield, welches, ohne viel mehr 
Aufwand zu erfordern, als unfere gewöhnlichen Tragddien, 
durch die bloße Vereinigung der Poefie, Muſik und Action 
uns einen fo hohen Grad des anziehendften Bergnügend geben 
könnte, daß fein Sufchauer, der ein Herz und ein Paar nicht 
allzu die Ohren mitbrdchte, follte wünfchen künnen, feinen 
Abend angenehmer zugebraht zu haben? Cine Oper nach 
dem bisher berrfchenden Begriff ift ein zu foftbares Ver: 
gnügen für die meiften Fürſten Germaniend und felbft für 
die voll: und geldreichften unfrer freien Städte. Ein Sing: 
fpiel Hingegen, nach dem Begriffe, den ich mir. davon mache, 
würde fo wenig Aufwand erfordern, daß auch die mittel: 
mäßigfte Stadt in Deutfchland bei etwas mehr Aufmerf: 
famfeit auf die Perbefferung ihres Muſikweſens, ald man 
bisher für nöthig gehalten hat, vermögend wäre, ihren 
Bürgern, anftatt jener noch im Schwange gehenden bürger: 
lichen oder anderer noch abgefchmadterer Schaufpiele, wenigſtens 
zu gewiffen feftlichen Seiten des Jahres ein oͤffentliches 
Vergnügen von der edelften Art und gewiß nicht ohne nüß: 
lichen Einfluß auf Geſchmack und Sitten zu verfchaffen. 
Etliche wenige vortrefflihe Mufitfchulen würden eine Menge 
guter Meifter hervorbringen, welche, durch Deutfchland 
verftreuf, jeder an feinem Drte wieder gute Schüler und 
Schülerinnen bilden würde; und ein einziged, unter dem 
Schutz eines deutfchen Perikles blühendes Ddeon, auf welchem 
Singfpiele diefer Art in einem über das Mittelmäßige fich 
erhebenden Grade der Ausführung Öffentlich gegeben würden, 
würde ald das Mufter, dem andre mit mehr oder minder Kräf: 
ten nahe zu kommen ſuchten, binlänglich fepn,. den guten 
Geſchmack in diefem Fache durch ganz Deutfchland auszubreiten. 
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Unbekuͤmmert, ob vicheiht Manche diefen meinen Ver 
flag ale cine Dichtergrille mit Naferümpfen oder Hohnlachen 
empfangen werden, glaube ich den Liebhabern ber mufilali- 
(den Künfte (wie man nah Platons Beifpiel, außer der 
eigentlih fo genannten Muſik, alle mit derfelben verwandte 
oder ihres Beiſtandes bedürfende Künfte und alfo vornehm- 
lih Poeſie, Dreelamation und Pantomimif nennen könnte) 
vielleicht feinen unangenehmen Dienft zu erweifen, wenn idy 
ihnen über dieſe gewilfer Maßen neue Gattung von GSing- 
fpiel und über die Mittel, wodurch es vielleicht zur ergetzend⸗ 
ten und herzrührendften aller Echaufpielarten gemacht werben 
koͤnnte, meine Gedanken etwas ausführlicher mittheile. 


Es iſt befannt, daß die große Oper der Stallener und 
Franzoſen fchon längft von den angefehenften Kunftricktern 
in Wälfhland, Franfreih, England und Deutfchland für 
eine ungeheure Mißgeburt des fchlimmften Geſchmacks erklärt 
und ald eine folhe mit unerbittliher Strenge von Parnaß 
verbannt worden ift. 

Algarotti felbft, der fchon vor geraumer Zeit in der 
Abſicht, dad Iprifche Theater zu reformiren, einen leſenswür— 
digen Verſuch über die Oper befannt gemacht hat, geftcht 
nicht nur die Wahrheit der meiften und wichtigiten Vorwürfe, 
welche der Oper gemacht worden, willig ein; er treibt folde 
fogar noch weiter ald irgend einer von feinen Vorgängern. „Die 
Dper (fagt er), die ihrem urfprünglihen Weſen nach der 
Tragödie der Alten am nächften fommen follte, bleibt (wie 
die Erfahrung zeigt) im ihrer Wirkung unendlich weit unter 
derfelben: und wie fönnte dieß anders fepn, da weder der 
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Dichter, noch der Componiſt, noch der Echaufpieler, noch 
der Decorateur ihre wahre Echuldigfeit dabei thun? Man 
bekuͤmmert fih wenig um die gute Wahl des Eujets, noch 
weniger um die Webereinftimmung der Muſik mit den Wor: 
ten und ganz und gar nicht um die Wahrheit des Geſangs und 
Necitativs, um die Verbindung der Tänze mit der Handlung 
und um dic Scillichleit der Decorationen. Alles dieß 
wohl erwogen, was iſt begreifliher, als daß ein Schaufpiel, 
das feiner Natur nah dad angenehmfte unter ullen ſeyn 
follte, das abgefhmadtefte und langmweiligfte wird? Man hat 
es blos der wenigen Eintracht beizumeſſen, die unter den 
verfchledenen Theilen, woraus ed zufammen gefept iſt, herrſcht. 
Daher fommt ed, daß ihm nicht der geringfte chatten von 
Nachahmung übrig bleibt; daher, daß die Taͤuſchung, die 
blos durch das Zufammentreffen aller diefer Theile hervor: 
gebracht werden koͤnnte, gänzlich wegfällt, und alfo diefe Oper, 
die dad Meifterftü des menfchliden Schöpfergeiftes fepn 
follte, in ein nervenlofed, ungereimtes, grotesfes Ungeheuer 
ausgeartet iſt, das die fchimpflihen Beinamen völlig ver: 
dient, womit es von einem St. Euremond, Drodon, Addifon, 
Johnſon und Andern belegt worden ift.“ 

Es gehört nicht zu meiner dermaligen Abfiht, mich in 
eine Unterſuchung einzulaffen, inwieweit dieſen Klagen 
- ded Grafen NWlgarotti entweder durch den Ginfluß feiner 
Nbhandlung oder aus andern Urfachen jeither abgeholfen 
worden , oder inwiefern fie noch immer beftehen. Unlaͤng⸗ 
bar würde es eben fo ungerecht ſeyn, die Vorwürfe, die er 
den italienifchen Opern feiner Zeit macht, anf alle Compo— 
niften und Anger ohne Unterſchied auszudehnen, als ed 
unbillig wäre, nicht zu geftehen, daß, nachden gewiſſe Miß- 
brauche fich einmal eingefchlichen und feftgefeßt hatten, es 


nicht immer in ber Gewalt des Componiſten, wie viel Ge⸗ 
nie, Cinfiht und Geſchmack er auch. befiten mochte, ſtehen 
fonnte, feiner Einfiht und feinem Geſchmack in Allem zu 
folgen. Indeſſen fehlt doch unleugbar noch fehr viel daran, 
daß Algarotti’d abgezweckte Meformation wirklich ftattge: 
funden,, und die Mißbraͤuche, über die er fo bittere Klagen 
führt, gänzlich vom Iprifchen Theater verdrängt ſeyn follten; 
und man fiebt alfo, inwiefern ich das Gingfpiel, welches 
ich meinen Landsleuten anpreifen möchte, eine neue Sattung 
nenne. Es fol nämlich diefen Namen nicht fowohl darum, 
weil es in feiner Art einfacher ift und zugleich weniger Auf: 
wand erfordert, fondern vornehmlich defwegen verdienen, 
weil es, frei von allen Fehlern, welde Algarotti mit allen 
Vernünftigen den Opern vorwirft, alle die Eigenfchaften in 
fih vereiniget, die diefer echte Kenner mit Grund als zum 
Weſen des Singfpield gehörend anſieht aber in den meiften 
Opern faft gänzlich vermißt. 

Das Singfpiel, infofern es ein dramatiſches Werk ift, 
dat alle wefentliche Cigenfchaften eines folhen mit allen 
andern Arten von Schaufpielen und, infofern ed der Tragödie 
der Alten, befonderd der Euripidifchen, näher kommt, ale 
irgend eine andre moderne Gattung, — Endzweck und Mit: 
tel mit biefer lestern gemein. Hingegen unterfcheidet ee 
ſich — wo nicht von der griehifchen Tragoͤdie, ald welche 
aller Wahrfcheinlichkeit nach ſelbſt eine Art von Singfpiel 
war — doch von allen übrigen heutigen Tags üblichen dra- 
matifchen Gattungen durch den wefentlichen Umftand, daß 
Alles, was in diefen bios Rede oder Pantomime, im Sing: 
fviele Sefang und Inſtrumentalmuſik — oder, mit einem 
Worte, daß die Muſik gleihfam die Sprache des Sing⸗ 
ivield ift. 


Leute, welche vermuthlihd von der Natur mit einem 
größern Antheil von kalter Vernunft als feinem Gefühl und 
muſikaliſchem Sinn :audgefteuert worden, haben gerade Diefe 
Eigenſchaft, die das Singfpiel — zum Singfpiel macht, für 
böchft unnatürlich angefeben und blos aus diefer Urfache die 
Gattung felbit, ald ganz. widerfinnig und. wahre Taufchung 
bervorzubringen unfähig, verworfen. Das unwiderfprechliche 
Zeugniß ihrer Sinne wärde fie, wenn fie fogar auf einem 
itallenifchen Theater eine Didone abandonata gefehen und 
gehört hätten, übermwiefen haben, daß eine fingende und mit 
Snftrumenten begleitete Heldin rühren fann. Aber auch 
ohne. das Hätten fie ſich durch eine Fleine Neflerion überzeu: 
gen können, daß ihr Beweisgrund nicht Stich halte, weil er 
zu viel und wider fie felbft beweist. Denn die namlichen 
Kunſtrichter — die das Singfpiel ald ein unnatürliches Un: 
geheuer verbannt wiffen wollten, weil Niemand mit fich felbft 
und Andern fingend zu reden oder feine Leidenfchaften, Be: 
dürfniffe und Entichließungen in großen rien auszubrüden 
pflege — mußten aus eben demfelben Grunde nicht nur die 
ſaͤmmtlichen Schaufpiele der Alten, fondern auch die moderne 
feanzöfifche und engländifshe Tragödie in gereimten und nicht 
gereimten Verſen, ja überhaupt alle Scaufpiele ſchon aus 
dem einzigen Grunde verwerfen, weil ed unnatürlih und 
widerfinnig ift, daß Leute von ihren wichtigften und geheim: 
ſten Ungelegenheiten mit fich felbft oder ihren Vertrauten in 
Gegenwart einiger hundert Zuhörer, die ibnen unmittelbar 
vor der Nafe firen, ſprechen und fich dennoch einbilden fol: 
ten, daß fie allein fenen, und dergleichen mehr. Jede Schau: 
fpielart feßt einen gewilfen bedingten Vertrag des Dichterg 
und Schaujpielers mit den Sufchauern voraus. Die legtern 
geftehen jenen zu, daß fie fich, infofern man ihnen nur wahre 
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Natur in Charaktern, Reidenfchaften, Sitten, Sprache, Hand: 
lung, Verbindung der Urfahen und Wirkungen und fo weiter 
darftellen werde, durch nichts Anderes, was entweder eine 
nothwendige Bedingung der theatraliihen Vorftelung ift ober 
blos des mehrern Vergnügend der Zufchauer wegen babei ein: 
geführt worden, in der Taͤuſchung ftören laſſen wollen, welde 
jene Darftellung zu bewirken fähig if. Beim Gingfpfele tre: 
ten Dichter, Somponift und Sänger vor uns bin und fagen: 
„Wir wollen einen Verſuch machen, wie weit wir es ver: 
einigt bringen können, euch eine intereffante dramatiſche Zabel 
bis zum möglichften Grade der Taͤuſchung bdarzuftelen. Wir 
find feine fo große Thoren, euch weiß machen zu wollen, baf 
Sphigenia oder Dido oder Alcefte, wirflih nah Noten fin: 
gend, unter Begleitung von Baͤſſen, Violinen, Flöten und 
Hoboen, geftorben ſeyen; wir verlangen nicht von euch, daß 
{hr poetifhe, mufifalifche und dramatifhe Nahahmung und 
ein dadurch entftehendes deal für die Natur felbft halten 
folt. Der Maler, der euch die DOpferung der Iphigenia, auf 
ein Stüd Leinwand gemalt, in einem fchön geſchnitzten und 
vergoldeten Rahmen hinftellt, verlangt nicht, daß ihr glauben 
folt, feine Sphigenia, fein Agamemnon, fein Kalchas Ieben 
und athmen in vollem Ernſt; ihm genügt volllommen, wenn 
fie euch, troß eurer Ueberzeugung, daß fie nur gemalt find, 
zu leben und zu athmen fcheinen. Gefteht unfern zu eurem 
Vergnügen verbundenen Schwelterfünften das naͤmliche Recht 
zu. Wenn wir es in gewiffen entfcheidenden Augenblicken 
bis zur Taͤuſchung eurer Phantafie bringen, euer Herz er: 
fhittern, eure Augen mit Thränen erfüllen — fo haben wir, 
was wir wollten, und verlangen nichts mehr. Warum folltet 
ihr mehr verlangen?” Ich denke, dieß ift ein Antrag, gegen 
deffen Billigkeit nichts einzuwenden ift. 
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Mir werden in der Folge. noch einen andern, tiefer aus - 
der Natur hervorgezogenen Grund entdeden, aus welchem 
fih das Singſpiel gegen den Vorwurf der Ungereimtheit 
vertheidigen läßt; oder, richtiger zu fprechen, wir werden in 
der Natur felbft den Grund der unleugbaren Begebenbheit, 
„baß eine fingende und von Geigen, Flöten und fo weiter 
accompagnirte Iphigenia oder Wlcefte ung bis zu Thränen 
rühren kann,” entdeden. Bid dahin ift dad, was wir bier: 
über fchon gefagt haben, völlig zulänglih, den Sat zu be: 
feftigen: daß dad Singfpiel, ald Tragödie oder rührendes 
Drama betrachtet und in fo fern, als ed den großen Zweck 
der Taͤuſchung und innigen Theilnehmung auf Seiten ber 
Zufchaner wirklich zu erreihen fähig ift, feinen Plag unter 
den verfchiedenen dramatifhen Gattungen mit Fug und Recht 
behaupte. 

Die Frage iſt alfo nun: wie das Singfpiel befchaffen.. 
ſeyn müffe, um jenen Zweck zu erreihen? Und diefe Trage 
wird ſich binlänglih beantwortet finden, wenn wir zeigen: 
1) was der Dichter in der Wahl und Behandlung feines 
Stoffe zu beobachten habe, und 2) was für Pflichten dem: 
Somponiften obliegen, um dad Werl und den Zwed des 
Dichters mit allen Kräften feiner Kunft zu unterftüßen und 
alfo das, was Poefie und Tonkunſt vereinigt vermögen, 
wirklich im möglichft hoben Grade bei den Zuhörern hervor: 
zubringen. 


IM. 


Algarotti’d an fich felbft richtiger Begriff vom Singfpiele, 
daß es unter allen modernen Scaufpielen der griechifchen 
Tragödie am naͤchſten komme, würde und, in Abficht auf die 
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Wanl des Stoffes (Sujets) Irre führen, wenn man Daraus 
folgern wollte, daß alle Sujets, die fih für die Tragödie 
ſchicken, auch dem Singfpiel angemeffen wären. Verfaffung, 
Sitten, Neligion, Nationalcharafter, Intereffe, Umſtaͤnde, 
Alles ift bei ung fo fehr anders als bei den alten Griechen, 
Daß es ſchwerlich cinem Nernünftigen einfallen könnte, unfer 
Eingfpiel aAänzlih auf den Fuß der alten Tragödie ſetzen zn 
wollen. Außerdem fommt hierbei auch der unendliche Unter: 
fhied zwifchen der Muflt der Alten und der unfrigen in 
Betrahtung. Wie unvolllommen auch bei Allem, was bie 
gelehrteften Mufitverftändigen hierin geleifter haben, unfre 
Begriffe von der wahren Beſchaffenheit der ausübenden Muſik 
der Alten find, fo fcheint doch fo viel unlengbar zu fepn, 
daß unſre heutige Muſik, fo wie fie feit den Zeiten des be: 
rühnten Gaudimel durch fo viele große italienifche, deutfche 
und andere Meifter nach und nach bearbeitet worden, einen 
Brad der Vollkommenheit erreicht habe, wovon die Alten 
gar feinen Begriff hatten. Diefer für ung fo vortheilhafte 
Borzug auf ciner Seite, und anf der andern der Umftand, 
daß wir cine Tragoͤdie haben, wo die blofe natürliche Decle: 
mation, durch Action unterftügt, ohne Hülfe der Muſik Alles 
thut, gibt uns einen fehr entfcheidenden Grund, nur folde 
Stoffe für dem Singſpiel angemeffen zu erfennen, welde der 
muflfalifhen Behandlung vorzüglich fähig find. Man könnte 
freilich (wie ein gewiffer ZTonfünftler fich deffen einft vermaß) 
auch den Altonaer Voftreiter in Muſik feßen; aber darang, 
daß ſich Alles componiren läßt, folgt noch nicht, daß man 
Allee componiren fol. 

Die Muſik ift die Sprache der Reidenfchaften; man laffe 
Immer das Suiet eines Singſpiels fehr wichtig fern und dem 
Dichter große moralifhe Charaftere, erhabene Gefinnungen, 
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edle Kämpfe zwiſchen Tugend und Leidenſchaft und alſo viehe 
Gelegenheit darbieten, unfer Gemüth mit fchönen fittlichem: 
Idealen zu ergegen und eine Menge feiner Sentenzen anzu— 
bringen: fobald das Sujet politifh, und der Held des Stücks 
ein Staatsmann ift, wie zum Beifpicl Themiſtokles, oder 
gar ein Stoifer, wie Kato von Utica, — ſo werden weder 
Somponift, Sänger, noch Suhörer ihre Rechnung dabei finden... 
Um dieſe einigermaßen zufrieden zu ftellen, wird der Dichter 
alsdann gendthiget feun, dergleichen mehr tragifche ald Iprifche- 
Dramen durch epifodifche LXiebesintriguen, fo zu fagen, mu— 
fitelifher zu machen, im Grunde aber fie dadurch abzuwär- 
digen und ein Werk hervorzubringen, dem man durch Ver— 
gleichung mit Horazens ſchoͤnem Ungeheuer nicht groß Unrecht 
tun würde. Stüde, in welchen vermöge der Natur des 
Stoffes viel Etaatsintereffe ralfonnirt wird, oder wo die 
Yerfonen lange Dialogen oder Reden zu halten haben, um 
einander durch die Stärke ihrer Gründe zu überzeugen oder 
durch den Strom ihrer Beredfamfeit hinzureißen, follten alfe 
vom Iprifchen Theater gänzlich ausgefchloffen werden. 

Aber auch nicht alle Leidenfchaften ſchicken fi gleich gut 
dazu, buch Geſang und Mufif gehörig ausgedrückt und hare 
terifirt zu werden. Unftreitig fann die fchöne Rede der Dide 
(in Metaſtaſio's Didone abandonala, Atto Il. Sc. 7.), die 
fih auf eine fo innigft rührende Art mit den Worten endigtz 

— 6 puoi laaciarmi ? 
Ah non lasciarmi , ad- 
Bel Idol mio] 
Di chi mi fiderd 

Se tu in' inganni } 


unfteeitig kann fie durch den mufifalifhen Vortrag nicht an— 
ders ald gewinnen. Uber koͤnnen wir glauben, ah Tier Wehe 


ded Auguft, der dem Cinna (des Sorneille) fein Verbrechen 
vorbält und vergibt, in ein Mecitativ mit ober ohne Accom⸗ 
pagnement verwandelt, auch dadurch gewinnen würde? — 
Der Abfchied der fterbenden Alcefte: 


D mütterlicheß Rand, o Gchwefler, o Gemaßl, 
Bum legten Mal, zum legten Mai 
Gicht euch Alceſte u. f. w. 


thut dur die Muſik eine große Wirkung; einen fo fanften 
fhönen Tod, ald Alceſte ftirbt, fann man ſchon fingend fter: 
ben. Aber die Nafereien, die Verzweiflung der fterbenden 
Kleopatra in Eorneile’d Rhodogune würden durch den mufi: 
kaliſchen Ausdruck und Vortrag entweder fo fehr verfchöner 
werden, daß Kleopatra, gegen die Abficht des Dichters, und 
Thraͤnen ablodte; oder der Somponift, wenn er mit bem 
Dichter ringen wollte, würde unfre Ohren durch ein unleid⸗ 
liches Mißgetön martern, und die Sängerin würde, anftatt 
zu fingen, heulen mäffen. 

Die Mufit — dieß ift, daͤucht mir, hierin das große 
entfcheidende Naturgefeg! — die Muſik hört auf Mufik zu 
feyn, fobald fie aufhört Vergnügen zu machen. Alles zu ver: 
fhönern, was fie nachahmt, ift ihre Natur. Der Zorn, ben 
fie fchildert, ift der Zorn des Engeld, der den aufrührerifchen 
Satan in den Abgrund ftößt; ihre Wuth iſt die Wuth ber 
Liebesgöttin über den eiferfüchtigen Mars, der ihren Adonis 
getödtet hat. Die Wuth des Dedip, der fih in feiner Ver: 
zweiflung die Augen ausreißt und dem Tage feiner Geburt 
flucht, ift ihr unterfagt. Ale Segenftände, die feine gebro: 
bene Farben erlauben, alle wilde ftürmifche Leidenfchaften, 
die nicht durch Hoffnung, Furcht oder ZArtlichfeit gemildert 
werden, liegen außer ihrem Gebiet. 
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Ich fage dieß nicht ohne Furcht, zu viel gefagt zu haben 
und der Allmacht dieſer göttlihen Kunft engere Gränzen zu 
fegen, als fie vielleicht wirflih hat. Wer kann beftimmen, 
wie hoch ein Somponift, der unter ben Tonkünftlern das 
wäre, was Michel:Angelo unter den Malern — ein Gluck 
oder Haydn, den Ausdrud und die Nahahmung der Natur 
mit glüdlihem Erfolg treiben könnte? — Indeſſen iſt doch 
gewiß, daß eben diefe Natur felbft einer jeden Kunft Graͤnzen 
geſetzt bat, welche zu überfpringen fie nicht verfuchen fol; 
und ber Berwegene, der ed verfucht, kann fchwerlich anders 
als verunglüden. Der Dichter foll die Schönheit der Helena, 
"die der Maler unfern Augen darftelt, durch ihre Wirkung 
auf ihre Anfchauer wie Homer, nicht durch eine Befchreibung 
im ®efchmad des Dares und Nonnus fchildern. — Der Maler 
ſoll fih nicht unterfangen, den Kampf der Tugend und Chre 
gegen eine fchändliche oder unfreimwillige Leidenfchaft im Herzen 
einer Phaͤdra mit dem Euripides in die Wette malen zu 
wollen; und der Tonfünftler follte nie vergeffen, wenn er 
fhaudern macht, daß ed nicht der Schauder einer Gabriele 
de Versi, indem fie das In Blut ſchwimmende Herz ihres 
Liebhabers aufdert — und, wenn er unfre Augen mit Chraͤ⸗ 
nen füllt, daß es nicht ſchmerzliche, fondern wollüftige Thra- 
nen, Thränen ber Sreude, der Liebe, der zärtlichen Weber: 
wallung eines innigft gerührten Herzens ſeyn müffen. 

Wenn diefe Betrachtung die Dedipe, die Atreen, bie 
Fayeld und vielleicht die meiften eigentlich tragifchen Helden 
vom Iprifhen Echauplap ausſchließt, follte nicht aus einem 
andern, aber eben fo treffenden Grunde ein mit Handlung 
überladenes oder in einen allzu fünftliben Knoten verwidel: 
tes Stuͤck fi zur muflfalifhen Behandlung eben fo wenig 
ſchicken, als ein dußerft tragiſches? — Ich gebe zu, daß wenn 
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Handlung auch felbft das Iyrifhe Drama matt und einfchlc: 
fernd machen wird, wenn der Dichter und ber Componiſt das 
nicht find und nicht geleiftet haben, was fie follen. Aber 
diefer lebte Fall ändert nichts in der Theorie, bie fih auf bie 
Natur der Sache, nicht auf zufällige Umftänbe gründet. Die 
möglichfte Cinfalt im Plan ift dem Gingfpiel eigen und 
weientlih. Handlung fann nicht gefungen, fie muß agirt 
werden: ie mehr Handlung alio, je weniger Gefang. Viel 
unerwartete Creigniffe, viel Verwirrung, viel epifobdifche 
Scenen und fo weiter geben freilich dem Stücke mehr Man: 
nigfaltigfeit und können es vielleiht einer Gattung von 
Zuhörern angenehm machen, die ben Laͤrm lieben und zu 
fluͤchtig find, auch bei dem intereffanteften Gegenftdnden zu 
verweilen; aber die Muſik gewinnt nicht dadurch, und der 
gefühlvolle Zuhörer nodı weniger. Welches find die Scenen, 
wo der Somponift feinem Genie einen freien fühnen Flug 
erlauben, wo die Mufit ihre ganze feelenbezwingende Macht 
ausuͤben kann, wo wir ganz Ohr, ganz Gefäbl find, wo 
unfre Herzen fih erhißen, glüben, ſchmetzen? Sind es nicht 
diejenigen, wo der Dichter und der Tonkänftler mit ver: 
einigten Kräften und von einer Empfindung zur andern, 
einer Stufe des Affects zur andern mit fich -fortreißen und 
nicht eber ablaffen, bis fie ung in eben diefelben Bewegungen 
geieht haben, wovon die handelnden Perfonen ſelbſt durch⸗ 
drungen find? Sind es nicht alddann nur wenige Worte, 
oft nur ein einziges Wort, ein Ton, ein Blid, eine Bewe⸗ 
gung mit der Hand, die und das Herz umkehren? — Und 
wie kann eine fo Eleine Urfahe fo große Wirkung thun? 
Blos darum, weil unfre Seelen ftufenweife dazu vorbereitet, 
erweicht und, fo zu fagen, unvermerlt untergraben worden 
find? Es gehört oft eine lange Reihe von vorbereitenden 
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Vorſtellungen und Empfindungen dazu, um einem einzigen 
großen Schlag, den der Dichter an unſer Herz thun will, 
ſeine volle Kraft zu geben. Hat in einem muſikaliſchen Drama 
der Dichter oder der Componiſt dieſe geheimen Anſtalten ver⸗ 
nachlaͤſſiget, ſo muß er ſich nicht befremden laſſen, wenn er 
uns bei einer Stelle gleichguͤltig bleiben ſieht, welche die 
groͤßte Wirkung haͤtte thun ſollen. 

Eine ausgeführte Behandlung und Entwiclung der Affecte 
fheint alfo auf eine ganz befondere Weife zum Wefen bed 
‚Singfpield zu gehören. Uber diefe ift bei einem fehr zufam- 
mengefeßten, verwidelten und intriguenvolen Sujet dem 
Dichter felten oder gar nicht möglih. Er hat alsdann nicht 
Zeit, ung fo tief in das Innerſte feiner Perſonen ſchauen 
zu laffen. Er kann und nicht in diefe genaue Bekanntfchaft 
mit ihnen feßen, die das Intereſſe fo ſehr verftärkt und ung 
einen ungleich lebhaftern Antheil an ihren Empfindungen neh: 
men läßt, ald wir an den blofen Begebenheiten und Hand: 
Inngen von Perfonen nehmen können, die und ohne eine 
folhe vertrantere Bekanntfchaft immer fremd bleiben, wie: 
wohl wir fie alle Augenblide fehen und hören. Iſt ed aber 
des Somponiften Schuld, wenn ein ſolches Stüd wenig Wir: 
fung thut? Was bleibe ihm uͤbrig, als darauf bedacht zu ſeyn, 
wie er durch alle die Hülfsquellen, die ihm die Melopdie und 
Harmonie darbieten, durch Eünftlich ausgeführte Saͤtze, ſchim⸗ 
mernde Arien, überrafchende Paflagen, concertirende Inftru: 
ment: und dergleichen, wenigftend den Ohren der Zufchauer 
genug thun möge, da er jo wenig Hoffnung vor fich fieht, 
ihrem Herzen beizufommen ? | 

Div Meinung, daß der Stoff des Singfpield aus der 
Megion des Wunderbaren hergenommen feun müſſe, und zwar 
aus der Urfache, weil im Singſpiel Alles Mufit iſt, ſcheint 


mir nicht viel mehr Grund für fih zu haben, ald wenn man 
ben Kupferfteher auf wunderbare Gegenſtaͤnde einſchraͤnken 
wollte, weil in feinen Blättern Alles ſchwarz ober weiß ift. 
Es ift nicht wunderbarer, mit einer Fleinen Anzahl dhnlicher 
oder contraftirender Töne Empfindungen und Leidenfchaften 
zu malen, als eben dieß mit ein wenig fchwarzer Farbe auf 
einem Bogen weißen Papierd zu bewerkftelligen; und Ratur 
und Wahrheit werden in jenem Falle nicht mehr verlebt ale 
in diefem. Das Singfpiel feßt, wie oben ſchon bemerkt wor: 
den, einen ftillfchweigenden Vertrag zwifchen der Kunft und 
dem Zuhörer voraus. Diefer weiß wohl, daß man ihn tän- 
{hen wird; aber er will fi täufchen laffen. Jene verlangt 
nicht für Natur gehalten zum werben; aber fie triumphirt, 
wenn fie mit ihrem Zauberftab noch größere und fchönere 
Wirkungen bervorbringt als die Natur felbft. 

Die Einmwendung bed Algarotti gegen die hiftorifchen 
Sujets der Dpern fcheint alfo ohne Hinlängliden Grund zu 
fepn. Wir fönnen ihm beipflichten, wenn er fagt: „Man 
fühle gar mächtig, daß Trilleer und Rouladen im Mund eines 
Julius Caͤſar oder Sato nicht fo guten Anſtand hätten, als 
im Munde der Venns oder ded Apollo.“ — Aber dieß be: 
weist nur gegen den Dichter, ber fo wenig Beurtheilung hat, 
entweder einen Helden zu wählen, deſſen ganzer Charakter 
dem Singfpiele nicht angemeflen ift, oder gegen den Compo⸗ 
niften, der einen großen Mann wie einen weichlichen Atys 
behandelt. Kein vernünftiger Kiebhaber der Mufil, der einen 
Begriff davon hat, was ein Singfpiel ift, wird fich Darüber 
ärgern, den Alexander oder den Porus in einem Singfpiele 
fingen zu Hören; aber drgern wird er fih, nicht über bie 
Dper, fondern über die fchlechte Beurtbeilungstraft ded Som: 
poniften oder über den Eigenfinn der Sänger und die Tyrannei 


91 


der Mode, denen oft die groͤßten Meiſter ſeufzend nachgege⸗ 
ben haben, wenn Alexander und Porus nicht ſo ſingen, wie 
es der Groͤße ihres Charakters anſtaͤndig iſt. 

Algarotti's übrige Einwendungen gegen die hiſtoriſchen 
Singfpiele find noch unerheblicher, weil fie fih blos auf die 
conventionellen Begriffe von der Oper gründen. Nach dem 
von ung aufgeftellten Begriffe vom Singfpiel ift wenig daran 
gelegen, „daß die meiften biftorifchen Sujets wenig Schaufpiel 
und Augenweide darbieten“ — denn dad Singſpiel ift fein 
Guckkaſten — oder „daß es nicht leicht iſt, ſchickliche Tänze 
und Divertiffements dazu zu erfinden” — denn Taͤnze und 
Divertiffements gehören ganz und gar nicht zum Weſen des 
Iprifhen Drama. Alles kommt alfo blos darauf an, ob das 
Hiftorifche Sujet zugleich einfach, intereffant und muſikaliſch 
genug für dad Singfpiel ift. Iſt dieß, fo hat ed alle wefent: 
liche Erforderniffe eines lyriſchen Stoffes; dag Lebrige kommt 
auf den Genie und die Ausführung des Dichters, des Com: 
poniften und des Sängerd an. Die Gattung kann nichts 
dazu, wenn ein Suijet nicht in die rechten Hdnde fallt. 

. Indeffen ift doch nicht zu laͤngnen, daß, infofern im 
Singfpiele Muſik und Gefang eine Art von tdealifcher Sprache 
ausmachen, die über die gewöhnliche Menfchenfprahe weit 
erhaben ift, — daß ſchon aus diefer Urfache etwas in der 
Natur desfelben liege, womit wir den Begriff des Wunder: 
baren zu verknüpfen und nicht enthalten können. Wenn wir 
uns einen würdigen finnlichen Begriff von einer Götterfprache 
machen wollten, fo müßte ed, daucht mich, diefe muſikaliſche 
Sprache feyn. Es fcheint alfo aus einem in der Natur ber 
Sache liegenden Grunde herzufommen, daß wir die griedi: 
fhen Götter und Götterfinder vermöge eines unwilltürlichen 
Innern Gefuͤhls auf dem Iprifchen Theater GIIKKKH uni, 8 
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zu fagen, im ihrer eigenthümlihen Sphäre finden; da fie 
un? hingegen auf dem tragifchen, felbft in einem ‚griechifchen 
Stüde, anftößig feyn würden. In dieſer Müdficht fcheinen 
alfo mythologiſche Sujets (injofern alled Webrige gleich ift) 
allerdings mehr Schicklichkeit zum Singfpiele zu haben als 
biftorifche. 

Eben dasfelbe laͤßt ſich gewiffermaßen aud. von folchen 
behaupten, die aus dem heroifchen Zeitalter ber Griechen oder 
irgend eined andern befannten Volks genommen find. — 
Denn, wenn ich lieber griechiſche Sujetd zum. Singfpiele wählen 
möchte, io wär’ es mehr darum, weil fie und nach unfrer 
bisherigen, hierin lobenswuͤrdigen, Erziehungsart ungleich 
bekannter und alſo auch ſchon darum intereſſanter ſind, als 
buperboreiiche,, indianiſche, mexicaniſche und fo weiter, als 
aus irgend einem andern Grunde; wiewohl auch der Um: 
ftand, daß wir mit dem Begriffe von Griechen überhaupt bie 
dee eines von allen Mufen vorzüglich begünftigten Volkes 
zu verfnüpfen pflegen, bier nicht ganz ohne Gewicht feyn 
möchte. — Ib tage alfo, Stoffe, die aus der beroifchen 
zeit genommen find, haben eine vorzügliche Schielichkeit zum 
Singfpiele, weil Alles, was dieſe Zeit fo ſtark von der unfrigen 
abftehen macht, zufammen genommen ein Gefühl des Wun- 
derbaren in uns erregt, deſſen Stärfe dem Grade unfrer 
Entfernung von dem urfprünglichen Leben und Weben der 
noch unbeswungenen, muthvollen und mit allen ihren Natur: 
Eräften wirfenden Menfchheit proportionirt if. Es ſcheint 
ung eben fo natürlich, daß Menſchen aus diefem Zeitalter 
eine unendlich volllommmere, Eräftigere und die Saiten unfers 
Gefühle ftärker rührende Sprache reden, das ift, daß fie, 
ftatt zu reden, fingen, ald daß fie ftärkerer Leidenfchaften, 
edlerer Entfchließungen und Lühnerer Thaten fähig find als 
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wir; und fo finden wir die Alceften, Ariadnen, Mtebeen, 
Iphigenien auf dem Inrifhen Theater eben fo natürlich ale 
die Söttinnen und Nvmphen, die wir als Weſen zwar vom 
höherer, aber doch ähnlicher Art mit jenen zu betrachten ge⸗ 
wohnt ſind. 

Die Zeiten der irrenden Nitterſchaft (aus welchen Arioſt 
und Taſſo den Stoff zu ihren herrlichen Gedichten, ſo wie 
einige italieniſche und franzoͤſiſche Operndichter aus dieſen den 
Stoff zu ihren Angeliken, Armiden, Alcinen, Bradamanten 
und ſo weiter hergenommen haben) machen eigentlich keine 
beſondere Epoche in der Geſchichte der Menſchheit aus; ſie 
kommen in allen weſentlichen Stuͤcken mit der heroiſchen Hel⸗ 
denzeit der Griechen voͤllig uͤberein. Die Argonauten und die 
uͤbrigen Heroen der letztern ſind mit den Rittern von der 
runden Tafel, den Amadiſen, Rolanden und Rinalden voͤllig 
von einerlei Schlag; in beiderlei Seiten ſpielen Helden, De: 
men, Niefen, Drachen und Ungeheuer aller Arten eine Rolle, 
und die Urganden, Alcinen und Armiden find nicht größere 
Zaubrerinnen als die Medeen und Circen ber Griechen. Bon 
den Stoffen aus den Zeiten der Mitterfchaft gilt alfo eben 
dasfelbe, was von den beroifchen. ' 

Und warum nicht auch von denen aus der poetifchen 
Schaͤferwelt? — Wohl verftanden, daß darıınter weder die 
metaphpfifchen Seladong am Lignon, noch die galanten Schäfer 
des Fontenelle, noch die faden, langweiligen Hirten in unfern 
ebemaligen Nachfpielen, fondern eine Art von Hirten gemeint 
find; wozu ung die Natur felbft die Originale gegeben hat 
und in manchem alüdlih unbelannten Winkel des Erdbodens 
noch gibt. Die Schäferwelt der Dichter, das felige Hirten: 
leben der älteiten Menfchen, wovon das Arkadien unfere 
Geßners das Ideal ift, fällt bei den Griechen in bie nämlien 
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beroifhen Zeiten, wo die Götter noch mit den Töcktern der 
Menſchen Inftwandelten, Apollo in Geftalt eines fchönen Hir⸗ 
ten die Heerben des Admet weidete, Jupiter und Mercur in 
Philemons Hätte Zuflucht fuchten, und Venus ihre Lieblinge 
unter Schäfern wählte. Diefe Hirtenwelt ift für ung nicht 
weniger wunderbar als bie Heldenzeit, aber gewiß ohne Mer: 
gleihung anziehender. Denn was ift, zumal in einem gewiſſen 
Alter oder in ber Gemüthsſtimmung, worin wir und befin- 
den, wenn wir des Getuͤmmels, der Seffeln, der Thorheiten 
und Mühfeligkeiten des höfifchen und ftädtifhen Lebens über: 
dräfig find, was iſt und dann angenehmer, als diefe lachen: 
den Gemälde von Ruhe, Unfchuld, Liebe und Glüdfeligkeit? 
diefed mehr zum Vergnügen als aus Noth befchäftigte, forgen: 
freie Leben im Schooße der Natur? dieſe felige Gleichheit, 
diefe von MWildheit und Werkünftelung gleich weit entfernte 
fhöne Einfalt und Güte der Sitten, wovon und unfer Herz 
fagt, daß ohne Alles dieß kein glüdliches Keben ſey? Wie 
natürlich alfo, daß wir ung fo gern in dieſes Arkadien ver: 
fegen laffen, daß wir die Darftellung desfelben auf dem lyri⸗ 
ſchen Schauplage lieben und, wenn ein Dichter wie Geßner 
mit einem KTonkünftler wie Pergoleſi fih zufammen fanden 
und ung Iprifche Schäferfpiele gaben, fie vielleiht allen an 
dern Arten vorziehen würden! 


IV. 


Ich glaube hinlänglih gezeigt zu haben: „daß dem 
Dichter eines Singfpield zur Wahl feines Stoffes nicht nur 
die griechifche Götter:, Helden: und Hirtenwelt, nebft der 
neuern Nitterzeit, fondern fogar die wirkliche Gefchichte offen 
ftebe; daß aber darum nicht jedes Sujet aus einem diefer 
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Selber tauglich fey, fondern die Wahl des Dichters nur auf 
folhe fallen muͤſſe, welde der mufitaliihen Behandlung 
fähig find; 

„Daß er alfo 1) alle diejenigen bei Seite legen müffe, 
die entweder wegen der Natur der Handlung, oder weil fie 
gar zu verwidelt und mit zu viel Begebenheiten beladen find, 
fih beffer zur Tragödie ald zum Singſpiele ſchicken; 

„Daß er 2) in der Wahl felbft für folche Charakter, Lei: 
denſchaften und Situationen fich entfheiden müffe, die durch 
die muſikaliſche Verfchönerung nichts von ihrer Wahrheit 
verlieren; 

„Daß er 3) den Plan fo einfach anlegen und auf fo we⸗ 
nige Perfonen ald möglich einfchränten und fchlechterdinge, 
wo nicht alle Epifoden, doch alle folhe vermeiden müffe, die 
das Hauptintereffe, anftatt ed zu erhöhen, ſchwaͤchen würden; 

„Endlih 4) daß er hauptfächlih dahin zu arbeiten habe, 
feine Perfonen mehr in Empfindung und innerer Gemüthe: 
bewegung, als in dußerliher Handlung darzuftellen.“ 

Sn dieſen an fi felbit einleuchtenden Grundfäßen ift, 
daͤucht mich, Alles enthalten, was der Dichter eines Iyrifchen 
Drama (außer den Gefegen, die allen dramatifchen Werten 
überhaupt gemein find) in Abficht auf die Wahl und Behand: 
Iung des Stoffes zu leiften hat, und was die Zuhörer mit 
Recht von ihm fordern können und fordern follten, weil fie 
ihm, ohne ihrem eigenen Vergnügen Schaden zu thun, nichts 
Davon erlaffen können. 

Denienigen, welche die wälfchen Opern kennen, brauche 
ih nicht zu Tagen, daß Singfpiele, nach biefen Grundfägen 
verfaßt, in der That eine neue Gattung feyn und die große 
Wirkung, welhe Algarotti in der Oper feiner Seit vermißt, 
unfehlbar bervorbringen würden, wofern der Eomyanik wL 
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dem Dichter aus einem Gelft und auf einen Zweck arbei- 
tete, und bie Sänger den Pflichten, die ihnen von beiden 
aufgelegt werden, genug zu thun den Willen und das Ver: 
mögen hätten. Bei diefer freilih zu jenem Iwed ſchlechter⸗ 
dings nothwendigen doppelten Bedingung fen mir erlaubt noch 
etwas laͤnger zu verweilen. 

Algarotti beginnt dieſen Abſchnitt ſeines Verſuches über 
die Dper mit einer aͤußerſt ftrengen Deckamation gegen die 
Musartung und verderbte DBefchaffenheit der Muſik unfrer 
Zeit. — Es iſt bemerkenswerth, daß dieſe naͤmliche Klage 
vor ſechzehnhundert Jahren von Plutarch und vor mehr 
als zweitauſend ſchon von Plato geführt worden iſt. Die 
Gelehrten wiſſen, wie heftig dieſer letztere üͤber die Aug: 
artung, Weichlichkeit und Ueppigkeit der Muſik ſeiner Zeit 
eifert. Und zu welcher Zeit that er das? Zu einer Zeit, da 
die Muſik von ihrer gegenwärtigen Vervollkommnung mahr: 
ih noch fehr weit entfernt war; da man noch feinen Begriff 
von Contrapunct und vielftimmiger Harmonie hatte; da die 
meiften Anftrumente, womit unfre Virtuoſen ihre Zeichen 
und Wunder thun, entweder noch unerfunden oder nod 
fehr unvolllommen waren; da der größte Chor weiter nichts 
thun konnte, ald dem Vorfänger nachzufingen; und der ganze 
Gebraub, den man von ben Inftrumenten dabei zu machen 
wußte, darin beftand, daß man fie mit der Singftimme 
eine oder mehr Dctaven höher oder tiefer fortlaufen oder 
hoͤchſtens auf gewiffen Grundtönen aushalten ließ. Doc 
dieß hindert nicht, daß jene Klagen Plutarchs, Platons und 
andrer weifen Männer unter den Alten nicht ihren guten 
Grund folten gehabt haben; denn fie gingen doc hauptſaͤch⸗ 
ih darauf, daB man zu ihrer Seit (wie zur unfrigen) das 
Schwere dem GSingbaren, die Abficht, durch die dußerften 
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Grade der künftlihen Ausführung in Erftaunen zu fehen — 
dem edlern Beftreben, das Herz zu rühren, und, wenn man 
auch dieß Letztere fuchte, die Erwedung mwollüftiger Gefühle 
und Keidenfchaften von der gröbern Art — der Beruhigung 
des Gemüths oder der Erhebung der Seele zu den fchönften 
Sefinnungen und der Anfeurung derfelben zu großen Thaten 
vorzog. 

Die Muſik eines Volkes — wie vollkommen oder unvoll⸗ 
kommen fie übrigens ſeyn mag — ſteht immer in fehr enger 
Beziehung mit den äffentlihen Sitten. Plutarch lebte i 
einer Zeit, wo die Verderbniß der Sitten, die Weichlich 
ber Lebensart, die Entnervung der Leiber durch die zügel⸗ 
loſeſte Ausgelaffenheit in natürlihen und unnatürliben Wels 
tüften und folglich die Unvermögenheit der Seelen zu Allem, 
was Kraft, Anftrengung, Enthuſiasmus und Aufopferung 
voraugfent oder fordert, — zum tiefſten Grad herunter ge= 
funten war. Eben fo lebte auch Plato zu einer Zeit, wo die 
Sriehen (nicht mehr die Homerifchen) und befonders feine 
Athener von der vormaligen edeln Ginfalt ihrer Sitten fich 
fhon fehr weit entfernt, die Stärke ihrer Vorfahren mei: 
ſtens fchon verloren und mit Aſiens Reichthümern aub an 
Veppigfeit und Wollüften Geſchmack gefunden hatten. Roth: 
wendig mußte in beiden Zeitaltern auch die Muſik (und diefe 
vorzüglih vor andern ſchoͤnen Künften, weil fie unter allen 
am ftärfftien auf die Leidenfchaften wirkt) mit den Sitten 
ausarten; mußte die Einfalt, Kraft und Würde verlieren, 
die fie gehabt hatte, da Gefang und Tanz von den Orpheen, 
Ampbionen, Phoroneen n. f. w. zu einem gottesdienftlichen 
und politifchen Hülfsmittel gemacht worden war. Nothwen- 
dig mußten in einer Zeit, wo ein Alcibiades — Verifles, 
und eine Lais — Afpafia war, auch die Mufen zu Dienerinnen 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. 3 


98 


der Wolluft werden, fo wie die pindarifhen Grazien, ihres 
ebrenvollen Amtes, die Gaftmahler und Tänze der Götter 
und Alles, was im Olympus gefchieht, anzuordnen, entſetzt, 
zu blofen Gefpielen und Aufwdrterinnen der Liebesgöttin 
herabgewürdiget wurden. 

Indeſſen ift doch wohl nicht zu leugnen, daß der gött: 
lihe Plato feiner Gewohnheit nah die Sache zu weit trieb, 
wenn er unter dem Vorwand, alle Beränderung im der 
Mufit fey den Sitten gefährlich, verlangte, daß die Griechen 
‚nah dem Beifpiel der Aegypter der Mufit unter der Sanc: 
“Yon eines furchtbaren Strafgefeßed eine eben fo unveränder- 
lihe Cinförmigfeit auferlegen sollten, wie der Staatsver⸗ 
faſſung und den gottesdienftliden Gebraͤuchen. Bekannter: 
maßen erftredte ſich bei den alten Aegyptern dieſes Gefeß 
auf alle ſchoͤne Künfte, welche ſich durch dieſe vorfichtige 
Politit der Prieſter (der erften Gefepgeber und Megenten 
Aegyptens) zu einer ewigen Kindheit verdammt fahben. Wenn 
ed auf Plato und feine dAgpptifchen Prieſter angefommen 
wäre, fo hätten die Griechen nicht nur feinen Damon und 
Timotheus, feinen Phidiad, Myron, Lpfippus, Zeuris und 
Apelles — fie hätten jogar feinen Homer gehabt. 

Es iſt immer eine eigene Grille aller philofophiichen 
Mipvergnügten und Weltverbefferer gewefen, den Menfchen 
volllommen haben zu wollen, was er doch nicht fepn kann, 
und über alle Folgen feines natürlihen Strebens nah Ver— 
vollkommnung zu ichmalen, weldes doch gerade das tft, was 
ihn zum Menfhen madht. Plato und Plutarch verdammen 
die Muſik zu einförmigen, feierlih langfam bintönenden 
Melodien, weil zwei: und dreigeſchwaͤnzte Noten und ein 
paar Saiten auf der Lyra mehr die Sitten verderben koͤnn— 
ten; gerade fo, wie Rouſſeau die Wilfenfchaften aus feiner 
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Republik verbannt, weil fie Sopbifterei und Sppothefen, 
Dogmatifen und Polemifen, kurz, viel Unrathe und böjer 
Händel in die Welt gebracht haben. 

Jeder neue Schritt zur Volllommenheit in jeder Kunft- 
fertigbeit, Wiffenfhaft und Tugend führt zu neuen Abwegen 
auf beiden Seiten. Was thut das? Anftatt darüber zu 
wimmern, daß wir nicht noch immer in der Wiege liegen, 
oder am Kührbande geben, laßt ung lieber darauf denken, 
wie wir ded Guten, deffen und jeder Fortfchritt auf der 
Zaufbahn der Menfchheit theilbaftig macht, mit fo | 
Nachtheil als möglich genießen mögen, ohne ung an Na. 
Sefellen des Doctor Peter Nezio von Tirteafuera zu kehren, 
die auf jedes Gericht, wovon wir Eoften wollen, unter dem 
Vorwande, daß ed zu hitzig oder zu kaͤltend, zu nahrhaft 
oder zu leicht, zu füß oder zu fauer ſey, ihr verwünichtes 
Stäbchen fallen laffen und und aus lauter Sorge für unfre 
Gefundheit hungern ließen, bid ung die Eingeweide zufams 
menfchrumpften. 

Mer nur überhaupt an die großen Meifter in der muſika⸗ 
lifhen Sompofition denkt, die in den nächften fünfzig Jahren 
mit einander in die Wette geeifert, und an die vortrefflichen 
Werke in fo mancherlei Arten, bie fie hervorgebracht haben, 
der Fönnte leicht bei Algafiotti’d Klageliedern über den Ver: 
fall der guten Muſik den Bräutigam zu hören glauben, der 
fih beflagte, daB feine Braut zu fchön ſey. Und gleichwohl 
läßt fih nicht leugnen, daß viel Wahres an feinen Kla⸗ 
gen ift. 

Was ift zum Beifpiel gegründeter, als feine Beſchwerde: 
„bag die Mode — nicht zufrieden, über Kleidung und Kopf: 
puß zu herrſchen — ihr unbefugtes Anſehen fogar über die 
Werke einer Kunft ausdehne, welche der Natur nakatmen 
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und alfo unveränderlih ſeyn joll wie fie.” — In der That 
ift nicht wohl abzufehen, warum man denjenigen, der ein 
mufifaliihes Werk blos darum, weil es alt ift, gering fchäßt, 
nicht eben fo lächerlich findet, al& derjenige ſeyn würde, der 
ein Gemälde von Tizian oder Sorreggio deßwegen verachten 
wollte, weil es dritthalb hundert Jahre alt fey. Liegt denn 
der Grund, warum ein Gejang fchön ift, nicht eben fo tief 
in der Natur, hangt er nicht eben fo wenig von Willkür 
und Zufall ab, ald der Grund, warum ein Gemälde oder 
ein Gedicht Schön ift? Gewiß, der anmaßliche Liebhaber der 
Muſik, für den eine Arie von Leon oder Vinci and ber 
Mode tft, wird (wenn er aufrichtig fepn will) aus den ndm:- 
lihen Urfachen die Toilette der Venus von dem Antigrazien- 
maler Boucher der Verklärung von Rafael vorziehen! — Daß 
der mufifalifhe Geſchmack zu gewiffen Zeiten oder bei einem 
gewiſſen Wolfe fo verdorben ſeyn könne, daß die Meiften, 
von den tonangebenden Midaffen verführt, das wahre Schöne 
nicht fühlen und dagegen Grimaffen von Bewunderung me: 
chen, wo der Mann von richtigem Gefühl die Achſeln zudt: 
wer zweifelt daran? Aber ein mufifalifhes Werk, das zu 
irgend einer Zeit vortrefflic war, das ift, eine große, allge: 
meine Wirkung auf Herz und Einbildungskraft that, wird 
es zu allen Zeiten bleiben. Fehlt ed etwan an Beifpielen, die 
diefe Wahrheit beweifen? Thut dag berühmte Miferere des 
Allegri, wiewohl es über hundert und fünfzig Jahre alt ift, 
in der päpftlihen Capelle nicht auf Alle, die es hören, noch 
immer eben biefelbe wunderbare Wirkung? Werden nicht Die 
Chöre in den Dpern eines Kully und Handel noch Immer herrlich 
und unübertrefflich gefunden ? Und wenn Kenner von den Arien 
diefer großen Meifter weniger vortheilhaft urtheilen, fommt es 
nicht blog daher, weil fie (wenigſtens großen Theile, was auch Die 
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fahe feyn mag) im ihrer Art nicht fo vortrefflich ald die 
höre find? — So würden nicht nur Kenner, fondern alle 
tenfchen, die ein Paar hörende Dhren und ein fühlendes 
er; haben, von muftlalifchen Werken urtheilen, wenn (mag 
ehr zu wünfchen als zu hoffen ift) einmal ald ein allgemei- 
7, feſt fiehender Grundfag angenommen wäre: daß man 
a Werth einer mufilalifhen Sompofition blos nah den 
zirkungen, die fie auf unfer Gemüth macht, beftimmen 
uͤſſe. 

Uebrigens mag wohl (im Vorbeigehen geſagt) ein beſon⸗ 
rer Grund vorhanden ſeyn, warum bei den Italienern die 
egierde nach Neuem dem Geſchmack am Schönen fo viel 
intrag thut. Vermuthlich liegt ed blos an der außerordent: 
ben Liebe diefer Nation für Alles, was Muſik beißt, und 
ı dem Umftande, daB man Cbefonders in Neapel und Be: 
dig) allenthalben, wo man geht und ſteht, bei Tag und 
i Naht, zu Waſſer und zu Lande, Gefang und Saiten: 
tel um die Ohren klingen, fchwirren und faufen hört. Ein 
böner Geſang erregt in feiner erften Neuheit ein fo allge: 
eines Entzüden, daß er in Kurzem von allen Lippen tönt; 
nd nun wird er fo oft gefungen, fo oft verfchlungen, fo oft 
it ganzem und mit halbem Ohre gehört, daß er bald aus 
ner phyſiſchen Urfache Feine lebhafte Empfindung mehr er: 
gen kann, folglich einem fo gefühlgierigen Wolke, ald die 
taliener find, mehr Weberdruß ald Vergnügen machen muß. 
Ran könnte ſich ja zuletzt an der Venus felbft müde fehen; 
nd wer nur zehn Tage hinter einander immer dad ndm- 
he Solo von Beſozzi Hätte blafen hören, würde fich zuletzt 
ach dem Dudelfad eined Baͤrenführers fehnen. 

Indeſſen geftehet Algarotti, daß dieſe Veraͤnderlichkeit 
8 Geſchmacks feiner Landsleute der Mut werig Katen 
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würde, wenn der Hauptfehler nicht an den Somponiften felbft 
läge. Diefe Künftler vergeffen, feiner Meinung nach, gar 
zu gern, daß die Muſik, wenn fie nicht Empfindungen vor: 
tragt und dadurch beftimmte Gindräde auf unfre Seele 
macht, nur ein fchaler Ohrenſchmaus iſt; daB Muſik und 
Doefie Schweftern und nur durch ihre Vereinigung allmdd: 
tig find; aber daß, auch wenn fie fich vereinigen, die erfte 
der andern ungeordnet feyn muß, und daß Alles verloren 
ft, fobald fie, anftatt zu gehorchen, herrſchen will. 

In der That, wenn die Dperncomponiften fo oft, ald ed 
ihnen Algarotti Schuld gibt, in dem Kalle find, jene un: 
leugbaren Grundfäße zu vergeffen, fo haben fie fehr Unrecht. 
Denn was unternimmt der Somponift, der dad Werk eines 
Dichters in Muſik feßt, Anderes, ald die Zeichnung und 
Skizze eined Andern ausdzumalen? Und was könnte dabei 
beraus fommen, wenn er fih nun einbildete, nach eigener 
Willkür verfahren zu dürfen, und weder in der Wahl und 
Mifhung der Farben, noch in Vertheilung des Lichts und 
Schattens, noch im Ton ded Ganzen die Gedanken des Gr: 
finderd zu Mathe ziehen wollte? Muſik und Action find im 
Singfpiel blofe Organe, wodurdh der Dichter auf unfre 
Seele wirkten fol. Noch richtiger könnte man fie mit den 
Grazien vergleihen, die der Schönheitsgättin zugegeben find, 
um fie anzufleiden, zu fhmüden und zu bedienen, und 
denen ed gar nicht einfällt, auf Unkoften ihrer Gebieterin 
glanzen zu wollen. Der ZTonfünftler, der die Wirkung des 
Gedichts, über welches er arbeitet, der judenden Begierde, 
feine Kunſt fehen zu laffen, aufopfert, ift einem Maler 
gleih, der die Juno vernacläffigen wollte, um unfre ganze 
Aufmerkfamteit auf ihre Pfauen zu heften. 

Doch ed würde ungerecht fepn, wenn man ben Compo: 
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niften und unter ihnen fo mandem großen Meifter (welde 
hierin mit den übrigen fich fo. ziemlich in gleiher Schuld be- 
finden) zum befondern Vorwurf machen wollte, was eine 
natürlide Frucht des einmal angenommenen Begriffs von 
der Dper und des einzigen Effects, den man dabei abziclte, 
war. Denn diefem Begriff zufolge war Ohren: und Au: 
genluft Alles, was die Zuhörer verlangten, und Alles, womit 
man fie bis zur Sättigung bediente. Der Poet war nur 
ein demüthiger Diener des Somponiften, des Decorateurd, 
der Sanger und Tänzer, der feine Schuldigfeit ſchon gethan 
hatte, wenn er feinen gebietenden Herren und Damen nur 
recht viel Gelegenheit gegeben hatte, ihre Talente auszu— 
legen. "Die ganze Einrichtung ber Opernmuſik, der Zufchnitt 
aller befondern Theile, die Korm der Arien und Necitative, 
Alles gründete fih auf diefen Begriff und bezog fich auf die⸗ 
fen Zweck. 

Daber diefe Duverturen,, die (wie andere Symphonien), 
immer aus einem Allegro, Adagio und Prefto zufammen 
gefest, mit dem Stüde felbft gemeiniglich nicht die mindefte 
Verbindung haben und (wie Algarotti fagt) den Erordien 
gewiffer Sanzelredner gleichen, die mit einem Strom von 
fhönen Phraſen nichts zur Sache Gehöriged fagen, fondern 
eben fo gut zu jeder andern Rede gebraucht werden Fönnen. 

Daher die gewöhnliche Vernachlaͤſſigung des Mecitativg, 
über welches gemeiniglih Componiſt und Sänger, ald über 
etwas ihrer Aufmerkſamkeit und Kunft Unwürdiges, fo ſchnell 
ale möglich wegeilen, und die man meiftend nur als eine 
Art von Ruheplaͤtzen betrachtet, wobei Sänger und Zuhörer 
Athem ſchoͤpfen, jener feine Kräfte zu einer großen Bravour⸗ 
arie fammeln, diefe nah Herzensluſt plaudern, laden, 
liebaͤugeln, fpielen oder fchlafen können, bis Ke wieher Vurh 
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das präctige Geraͤuſch oder zärtliche Getoͤn eines Ritornells 
erinnert werden, daß eine neue Arie im Anzug fep, bie, 
wenigſtens um der fchönen Mouladen und Cadenzen des 
Sängers willen, Aufmerkfamteit verdiene. 

Daher, daß man die Arien ald die Hauptfache in der 
Muſik einer Dper behandelte; aber nicht etwa, um eine große 
Wirkung auf dad Herz dadurch zu thun, fondern um dem 
Somponiften und Sänger einen Tummelplaß zu geben, we 
fie mit einander um den Preis ringen und alle ihre Künfte, 
die Ohren zu bezaubern, zu überrafchen und in wollüftiges 
Erftaunen zu feßen, in die Wette auslaffen fönnten. Daher 
die unendliche Weberladung derfelben mit Sierrathen; daher 
die ewigen feiltänzerifchen und meiſtens gar nichts fagenden 
Paſſagen; daher die big zum Ekel getriebenen und ganz am 
unrechten Drte angebrachten Wiederholungen der Wörter; 
Daher die Abtheilung der großen Arie in drei Theile und 
das oft jo unnatärlihe da Sapo; daher die unmdpig langen 
und unſchicklichen Nitornelle, wo zum Beifpiel ein Menſch, 
der vor Zorn außer fih ift, mit verfchränften Armen ba 
fteht und wartet, feine Wuth ertönen zu laffen, bie das 
Orcheſter ihm das raufhende Thema jeiner Arie mit einer 
Menge Wendungen und Verzierungen vorgefpielt bat; aber 
Daher auch der Ueberdruß eines jeden Zuhoͤrers von Gefühl, 
der fih Durch das Vergnügen, das ihm eine Kieblingefängerin 
mit allen ihren Wunderfünften machen fann, für die gäb: 
nende Langeweile, die ihm das ganze Stüd verurfacht, nur 
ſchlecht entfchädigt halt. 

Die Ausnahmen, die zu Gunſten mander befannten 
Erüde oder einzelner Scenen, fonderlih in den beften Opern 
des Metaftafio, zu machen find, verbindern nicht, daß alle 
diefe Vorwürfe, welche Algarotti dem wälfchen Singfpiele 
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F,. nicht überhaupt nur zu wohl gegründet fepn follten. 
n die neue Geftalt, welche Metaftafio der Dper gab, war 
tarter Schritt zur Verbeflerung des Iprifchen Theaters. 
jolten Männer von fo großem Genie, als Hafle, Sraun, 
li, ein Galluppi und fo weiter, die Aufforderung, ihr 
e im Ausdrud der Leidenfchaft zu zeigen, die in einer 
ne abandonata, einem Demofoonte, Siroe, Tito an fie 
na wurden, nicht mit Sreuden angenommen haben? Aber 
mungeachtet blieb es im Abſicht des Ganzen immer bei 
einmal eingeführten und zum Geſetz geworden Her: 
nen. Weder Dichter noch Componift waren Meifter, zu 
‚was fie wollten; beide mußten fi, gern oder ungern, 
Iprannei der Gewohnheit und der Sänger unterwerfen; 
das Publicum, welches in feiner Sache von der Welt 
wahres Intereſſe zu kennen fcheint, war auch bierin zu 
ih, um eine gründliche Neformation des Singſpiels, 
lan feiner Seite möglich war, zu befördern. 

Endlih haben wir die Epoche erlebt, wo der mächtige 
e eines Gluck diefed große Werk unternommen hat, 
— mofern es jemald zu Stande fommen kann — dur 
ı Keuergeift wie der feinige gewedt werden müßte. Der 
: Erfolg feined Orpheus und Eurpdice, feiner Alcefte, 
e Iphigenie würden Alles hoffen laffen, wenn ſich nicht 
erwindliche fittliche Urfachen gerade in jenen Haupt: 
en Europens, wo die fchönen Künfte ihre vornehmften 
pel haben, feinem Unternehmen entgegen feßten! — 
te, die der große Haufe blos als Werkzeuge finnlicher 
üfte anzufehen gewohnt ift, in ihre urfprünglide Würde 
er einzufegen und die Natur auf einem Throne zu be: 
en, der fo lange von der willfürlihen Gewalt der 
e, bed Luxus und der üppigften Sinnlichtet wiegt 


106 


worden: — ift ein großed und Fühnes Unternehmen! aber 
zu ähnlich dem großen Unternehmen Alerandere und Gafars, 
aus den Trümmern der alten Melt eine neue zu fchaffen, 
um nicht ein gleihed Echidfal zu haben. Eine Reihe von 
Glucken (fo wie zum Project einer Univerfalmonardie eine 
Meihe von Alerandern und Caͤſarn) würde dazu erfordert, 
um diefe Dberberrfhaft der unverborbenen Natur über die 
Muſik, diefen einfachen Gefang, der wie Mercurs Schlan: 
genitab die Leidenſchaft erweckt oder einfchläfert und Die 
Seelen in Elyſium oder in den Tartarus führt, diefe Ver: 
bannung aller Sirenentünfte, diefe fhöne Zufammenftimmung 
aller Theile zur großen Einheit des Ganzen auf dem Ipri- 
ſchen Schauplaße herrfchend und fortdauernd zu mahen — 
Gluck felbft — bei allem feinem Enthuſiasmus — fennt die 
Menfhen und den Kauf der Dinge unterm Monde zu gut, 
um fo etwas zu hoffen! Schon genug, daß er und gezeigt 
hat, was die Muſik thun könnte, wenn in bdiefen unfern 
Tagen irgendwo in Europa ein Athen wäre, und in diefem 
Athen ein Perikles aufträte, der für dad Singſpiel thun 
wollte, was jener für die Tragoͤdien des Sophofles und 
Euripides that. 


Die Perfpectiv 
in den 


erken der griechifchen Maler. 


Es ift ſchon lange eine von Gelehrten und Kunſtkennern 
beinahe allgemein angenommene Meinung gewefen, die 
griehifhen Maler und Künftler in erhobener Arbeit hätten 
von den Megeln der Perfpectiv entweder gar Feine oder doch 
nur eine fehr geringe Kenntniß gehabt und in ihren Werfen 
von dem, was fogar die blofe Beobachtung der Natur fie 
hierüber hätte lehren follen, wenig oder feinen Gebrauch 
gemacht. 

Perrault in feiner übel berüchtigten Parallele der Alten 
mit den Neuern ging fo weit, den Parrhafien und Apellen 
und in der That den alten Künftlern überhaupt die Kennt: 
niß der Verfpectiv und der ftufenweifen Verkleinerung ent: 
fernter Gegenftände gänzlich abzufprechen. 

Der Abbe Sallier, der diefed Vorgeben in einer befon- 
dern Abhandlung unterfucht hat, bemüht fih, das Gegentheil 
und wenigftens fo viel zu beweifen, daß die alten Künftler 
in den Gefehen der Perfpectiv nicht fo unmiffend gemefen, 
als Perrault aus einigen Basreliefs, befonderd aus denen 
auf der Säule Trajans, gefchloffen; und dann, daß, wofern 
fie auch (wie freilich nicht zu leugnen tft) von diefen Geſetzen 
abgewichen, dieß nicht aus Unwiffenheit, fondern mit gurem 
Bedacht und zu Erzielung anderer, ihrem Urtheil nach grö: 
ßerer Schönheiten geſchehen fey. 

Man follte denken, Sallier hätte ſich begnügen können, 
die Anhänger des berühmten Werfleinererd der Alten theild 
auf gewiſſe Basreliefs und Münzen und fogar auf Kaiar 
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von der Zeit noch gefchonte Gemälde von unbezweifeltem 
Altertum, 3. B. auf die fogenannte aldobrandinifche Hod- 
zeit, die ihn durch den Augenfchein widerlegen, zu verweifen, 
theild ihnen aus der Natur der Sache begreiflich zu machen, 
daß es eine offenbare Ungereimtheit fey, Künftlern, wie ein 
Zeuxis, ein Timanthes, ein Apelles, zuzutrauen, daß fie 
einen Umſtand in der Natur überſehen haben ſollten, den 
Jedermann alle Augenblicke zu ſehen Gelegenheit hat. 

Aber Herr Sallier glaubte mit feinen Gegnern am fir 
zeiten und ficheriten fertig zu werden, wenn er ihnen eine 
Anzahl Stellen aus alten Schriftitellern vorlegte, welche, 
wenigftend durch natuͤrliche Kolgerung, bewiefen, daß bie 
griehifhen Künftler mit den Regeln der Werfpectiv fehr 
wohl befannt gewefen ſeyn müßten. Plato, Vitruv und 
Plinius haben ihm diejenigen, die er anführt, dargeboten; 
und wiewohl fich vieleicht Manches gegen feine Grflärungen 
einwenden ließe, fo muß man doch geftehen, daß fie feharfs 
finnig genug find, um feiner Meinung eine ſtarke Unter: 
ftügung zu geben. 

Indeſſen weiß ih nicht, wie ihm und (wo ich nicht 
irre) noch vielen Andern eine Stelle im Cicero entgangen 
ift, welche mir allein hinlanglich fcheint, den Perrault feines 
Irrthums zu überweifen; eine Stelle, die überdieß noch da⸗ 
durch vorzüglich ift, weil fie eine beffere Antwort, ale Sal: 
lier’s, für diejenigen enthält, welche fih noch immer daran 
ftoßen, daß man gleichwohl in den meiften und zum Theil 
in fehr vorzügliden Werken der alten Kunſt die Perfpectiv 
fo gänzlich vernadhläffigt fieht. 

Diefe Stelle befindet fih im drei und achtzigften Ab: 
fehnitt des zweiten Buchs de Oratore, wo Gicero von dem 
Vortheilen der Gedächtnißfunft (deren Erfindung dem 
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imonides zugefchrieben wird) und von den vornehmften 
egeln derfelben fpricht und zulest dad Verfahren eines in 
efer Kunft Geübten mit demjenigen eines großen Malers 
rgleicht, „welcher Derter und Entfernungen durch die Ver: 
hiedenheit der Formen unterfcheide;“ — pictoris cujusdam 
ımmi ralione et modo, formarum varietate locos distin- 
aentis. 

Mir dünkt, diefe Worte bieten einen Sinn dar, der 
ine Mißdeutung zuläßt, und es folgern fich daraus zwei 
äße, worin Alles begriffen ift, was die frreitige Frage ent: 
beiden kann. Es gab namlich unter den Malern der Alten 
nige, welche die Derfchiedenheit der Entfernungen dur 
e VBerfchiedenbeit der Formen unterfchieden; aber nur 
Raler vom erften Rang befaßen diefe Gefchielichkeit, aus 
elher fie vermuthlih eine Art von Geheimniß machten, 
ovon die Wirfung um fo mehr bewundert wurde, je weni- 
* man von den Regeln wußte, welche fich diefe Meifter 
a8 einer fcharflinnigen Beobachtung der Natur gefammelt 
ıtten, und durch deren Anwendung fie im Stande waren, 
wen Werten fo viel mehr Täufchendes zu geben, ald gemeine 
unftverwandte. 

Sn der Chat würde ohnedieß unbegreiflih ſeyn, wie 
ie größten Maler der Griehen in einem fo wichtigen Theil 
ee Nachahmung der Natur hätten unmwiffend ſeyn können, 
a wir von dem hoͤchſten Künftler diefes von allen Mufen 
sgünftigten Volkes, von Phidias, ungezweifelt wiffen, daß 
: unter den Hülfsftudien feiner Kunft vorzüglih auch die 
jeometrie und die Optik getrieben: zu weldem andern 
nde, ald um die fcheinbaren und wahren DVerhältniffe der 
chtbaren Gegenftände und vornehmlich die Geſetze kennen 
ı lernen, aus welchen fih (um mich mit unters Rarakerts 
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Worten auszudruͤcken) beftimmen laßt, wie eine jede Sache, 
aus dem gegebenen Geſichtspunkte betrachtet, ausſehen müſſe, 
und nah welhem fie gezeichnet oder gebildet werden müffe, 
damit die Abbildung eben fo in die Augen falle, als ob bie 
Sache felbit geſehen würde. 

Mie weit cd Phidias in diefer Gefchidlichkeit gebracht, 
beweiiet sein befannter MWettftreit mit dem Allamened. Beide 
follten die Bildfäule der Minerva arbeiten, damit die fchönfte 
davon ausgewählt und auf einer hoben Sdule öffentlich auf 
geftellt werden könnte. Als die beiden Minerven dem Volke 
vorgezeigt murden, hatte die des Alkamenes beim erften An- 
blick alle Stimmen. Nichts konnte ſchoͤner, ausgearbeiteter 
und vollendeter feun. Das Wert des Phidias fehlen ein 
Ungeneuer von SHäßlichkeit dagegen; ftiere, weit aufgeriffene 
Augen, ein großer gähnender Mund, grobe Gefichtszüge, ge 
fhwollene Muskeln, Steifigkeit und Härte in den Falten 
des Gewandes — kurz, die Theile und das Ganze einem 
rohen Werk ähnlich, welchem noch allenthalben die vollendende 
Hand des Künſtlers mangelt. Man konnte nicht begreifen, 
wie der Menſch fih babe entfchließen fönnen, eine foldhe 
Arbeit neben dem Meifterftüd feines Mitbewerberd ſehen 
zu laſſen. Stellet beide an den Ort, wohin fie beftimmt 
find, fagte er, und dann urtheilet. Man that es, und nun 
triumpbirte der weijere Künftler. Die fchöne Minerva des 
Allamenes fchien nun in der Höhe, wo fie ftand, ein Elein- 
lihed Werk ohne Ausdrud, ohne Kunft; die von Phidias 
bingegen entzüdte Jedermann durch eine Großheit und Voll: 
fommenheit, woran die Augen fich nicht fatt fehen Eonnten. 
Und doch war Alfamenes ein vortreffliher Bildhauer; aber 
Phidias hatte die Kenntniß der Perfpectiv voraus, und dieſe 
mußte damals wenigftens noch ein Geheimniß ſeyn, welches 
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er allein beſaß, weil Altamenes, der für würdig geachtet 
wurde, mit ihm zu wetteifern, feinen Gebrauch davon 
machte. 

Und ſollte nicht eben dieſer Phidias in den halberhobenen 
Arbeiten, die er an der berühmten Minerva im Parthenon 
angebracht, wo auf der einen Seite ihres Schildes der Sieg 
des Theſeus über die Amazonen, auf der andern die Empö- 
rung ber Titanen gegen die Götter, auf den Halbitiefeln der 
Göttin der Streit der Sentauren und Lapithen und am 
Fußgeſtelle die Gefchichte der Pandora angebracht war, follte 
er in allen diefen erhobenen Wrbeiten (ed fey nun, Daß er 
fie felbft gearbeitet oder nur die Zeichnungen dazu gemacht) 
die Gefege der Werfpectiv weniger befolgt haben? So große 
und reihe Compofitionen laffen fihb ohne Beobachtung der: 
felben in einem verbältnißweife Meinen Raume fchwerlich 
denen. 

Es ift mehr ald nur wahrfcheinlih, daß die Betrachtung 
der Werke des Phidias nachfolgende Künftler von Genie, 
vornehmlich unter den Malern, die der Perfpectiv mehr als 
die Bildhauer vonnöthen haben, auf die Spur einer Wiffen- 
fchaft habe leiten muͤſſen, mit deren Hülfe jener fo glänzende 
Siege felbft über die beften feiner Mitbewerber erhalten 
hatte. Sollte Parrbafius, ein Zeitgenoß, Gehälf und Freund 
des Phidias — der Erfte, der nach dem Zeugniß des Plinius 
Spmmetrie in die Malerei brachte, feinem Freund und ber 
Natur, die er fo fehr findirte, daß er es in der Meinheit 
der Umriffe allen Andern zuvorthat, nicht auch von jenem 
Geheimniß abgelernt haben? Sollte ed dem Pamphilus, dem 
MWiederherfteller der berühmten Malerfchule zu Sicyon, dem 
Lehrmeifter eines Apelles, verborgen geblieben feyn, von. 
welhem Plinius fagt, daß er der Erſte gewelen, "er Wie 

Wieland, fammtl. Werte. XXXIV. v 
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ganze Encpklopädie aller einem Maler nuͤtzlichen Gelehrjam: 
keit inne gehabt und befonderd in der Arithmetik und Geo: 
mietrie ſtark gewefen ſey, ohne welche, feiner Meinung nad, 
die Kunſt nicht zur Vollkommenheit gebracht werden Eönne. 

Auch Herr Sallier ſchließt mit Recht aus diefer Stelle 
(die in der That feinen andern Sinn haben kann) auf die 
hoͤchſt wahricheinlihe Geſchicklichkeit dieſes Malerd in der 
Perſpectiv, foweit fie zu feiner Kunft nötbig war. ber 
dann gebt er wohl zu weit, wenn er fich berebet, daß dieſe 
Geſchicklichkeit ſo allgemein unter den alten Künftlern gewe— 
fen, und daß der Grund, warum man in ihren auf und 
gefommenen Werten fo wenig Gebrauch davon gemacht ehe, 
lediglich darin zu ſuchen fey, weil jie nicht für gut gefunden, 
Gebrauh davon zu mahen. Der Graf Saplus felbft gefteht, 
dag man mit Diefer Antwort nicht weit reihe, und die von 
mir angezogene Stelle des Cicero (welche beiden entgangen 
ift) fcheint Eeinen Zweifel übrig zu laffen, daß die Beobach: 
tung der perfpectivifchen Geſetze je und allegeit ein Vorzug 
der größten und gelehrteften Maler geblieben fey. Pamphi- 
us felbft, wiewohl er feine Kunft lehrte, feßte einen fo ho: 
ben Preis auf die Mittheilung feiner Wiſſenſchaft, daß nur 
fehr Wenige reich genug waren, fich in feine Schule zu be: 
geben oder wenigftend bie zum Ende auszuhalten. Denn 
er forderte zehen Jahre zur Erlernung der ganzen Maler-⸗ 
Encpflopädie und nahm für jedes Jahr ein attifches Talent. 
Es ift aljo kein Wunder, daß feine gelehrten Kenntniffe in 
der Kunft nicht gemein werden konnten. 


Heber die Ideale 


der 


Griechiſchen Künitler. 


1. 


Sch bin nicht belefen genug, um zu wiflen, ob unter 
den unzähligen weifen Leuten, die jeit vier taufend Jahren 
über göttlihe und menfchlihe Dinge — radotirt haben, nicht 
fhon einer gewefen ift, der und a priori bewiefen: 

„Daß die menfchliche Geftalt unter allen möglichen Geſtalten 
die ſchoͤnſte ſey.“ 
Sollte es ſchon geſchehen ſeyn oder noch künftig geſchehen, 
jo hätte der Mann, der ſich dieſes Verdienſt um die Menich: 
beit gemacht hat oder dereinft noch machen wird, meines 
Erachtens weiter nichts damit gethan, ald — was Swift den 
edeln Huynhnhnum thun läßt, der dem armen gedemüthigten 
Tropf Sulliver in die Zähne beweist: 
„daß die Pferdegeftalt unendlihe Mal fchöner und voll: 
fommener ſey als die menjchliche.” 

Was indeffen Niemand zu ldugnen begehren wird, ift 
dieß: daB ed ung Menfchen vor der Hand noch immer un: 
möglich geblieben tft, eine Geftalt, die und fchöner vorfäme, 
zu erfinden, ald die Geftalt unjrer eignen Gattung. Und 
das ift für unfern Hausbrauch genug. 

Aber, fo ausgemacht dieß ift, fo wenig kann geläugnet 
werden, daß fchwerlih jemals ein einzelner Menſch, Mann 
oder Weib, in fo ‚hohem Grade fchön geweſen fen, daß feine 
Geftalt, frücdweife oder im Ganzen, nicht immer noch fchöner, 
ala fie war, hätte gedacht werden fünnen; oder, daß er nicht 
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Urfache gehabt hätte zu befürdhten, es könnte unverſehens 
ein fchönerer fommen und ihn aus dem Beſitz ſeines ver: 
meinten Vorzugs heraus werfen. 

Diefer Satz ſcheint mir fo wahrfcheinlich, daß ich beinahe 
verfucht werden könnte, mit den Worten eined Sehers unfrer 
Zeit zu fragen: „Eine Wahrheit von fo millionenfadhen Be: 
weifen, darf fie in Ernft im Zweifel gezogen werden?” — 
wofern ich dergleichen Lebhaftigkeiten in Unterfuchungen, 
wo es immer cin Unglüd ift, gar zu warm zu werben, für 
anftändig bielte. 

Sn der That, was kann man von dem Zuſammenfluſſe 
aller diefer unzähligen phyſiſchen und fittlihen Urfachen, die 
vom Augenblide der Zeugung an bis zum Augenblide der 
Zerfiörung von allen Seiten auf jeden Menichen eindringen, 
Anderes erwarten, ald daß die Anlage zur Schönheit in ihm 
mehr oder weniger dadurch angefochten werden müſſe? Bon 
diejen widrigen Cinflüffen ift fein Klima, fo wohl gemaßigt 
ed ſey, ift fein Sterbliher, fo wohl geboren und glüdlich 
erzogen er fey, ausgenommen. Dder wo ift dad Land, worin 
nur in zehn Jahren die Witterung nie unmäßig, die Luft 
nie mit ſchaͤdlichen Dünften und Samen anftedender Krant- 
heiten angefüllt gewefen wäre? Wo ift der Menſch, deſſen 
Organiſation, Gefihtsbildung, Gefundheit und Stärke von 
Mutterleibe an nichts von auswärtigen Erjchütterungen, 
nichtd von der Ungnade der Elemente, nichts von ungefunder 
oder übermäßiger Nahrung, nichts von Krankheiten und zu: 
fälligen Befchädigungen, nichts von Zwang, Drud, Weber: 
treibung und Weberfpannung, nichts von eignen und fremben 
Leidenfchaften gelitten hatte? Mit welder Wahrfcheinlichkeit 
tft zu erwarten, daß die unzählbaren Urſachen, wovon alle 
Augenblide immer einige bereit find, zum Nachtheil ber 
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Schönheit auf jeden einzelnen Menſchen zu wirken, fich jemals 
auch nur bei einem einzigen, wie durch Abrede oder vorbe- 
fiimmte Harmonie, zum Vortheil derfelben vereinigt haben 
follten? — Ein vollkommen fchöner Menſch iſt alfo — wie 
alle volllommene Dinge in dieſer Welt, ein blofer abftracter 
Begriff, deſſen Object außerhalb: der Cinbildungsfraft, die 
ihn erzeugt, nie eriftirt hat, nie eriftiren wird, nie eriftiren 
kann. 

Geſetzt alſo, die alten Griechen waͤren (wie Jemand 
behaupten wollte) zur Zeit, da die bildenden Kuͤnſte unter 
ihnen blühten, das ſchoͤnſte Volk unter der Sonne geweſen, 
ſo konnte ihnen doch kein Alcibiades noch Phaͤdrus, keine 
Lais, Phryne noch Glycera das Urbild vollkommner Schoͤnheit 
darſtellen. 


2. 


Aber was für Urſache haben wir, von der Schoͤnheit 
und Güte (Kalokagathie) der beſagten Griechen eine ſo hohe 
Meinung zu hegen, um zu behaupten, ſie ſeyen ſchoͤnere und 
beſſere Menſchen geweſen als die heutigen Europaͤer? _ 

Ein berühmter Gönner diefer Meinung glaubt, die fehr 
natürliche Frage: Woher kam dieß? folgender Geftalt aufgelöst 
zu haben: 

„Da die Kunft nichts Höheres, Neinered, Edleres erfunden 
und augdgearbeitet hat ald die alten griechifhen Bild: 
fäulen aus der beften Zeit; 

„fo hatten die Griechen entweder höhere Ideale — 
imaginirten ſich vollkommnere Menfhen — und ihre 
Kunftwerte waren alfo blos neue Geſchoͤpfe ihrer 
Dichterfraft — j 
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„oder — fie batten eine höhere Natur um fi, und dadurch 
ward es ihnen möglih, ihre Imagination fo hoch zu 
ſtimmen — und ſolche Bilder darzuſtellen. 

„Nun kann ein Menſch überall nichts ganz erſchaffen; und 
jeder Künftler copirt feine Meifter, die um ihn lebende 
Natur feines Zeitalterd, fih ſelbſt — kann aber doch bie 
Natur felbft nie völlig erreichen; 

„Ihöne Werte der bildenden Kunft find alfo immer ganz 
zuverläaffig Siegel und Pfand fchönerer Natur; 

„nun machten die alten griechiſchen Künftler fhönere Werte 
ald die unfrigen: 

„alfo waren die Griechen fehönere Menfchen, befiere Men: 
fhen, und das jegige Menſchengeſchlecht iſt fehr geſunken.“ 

Diefem entgegen fage ich: 

Das jetzige Menfchengefhleht mag wohl fehr gefunten 
ſeyn, aber dad muß aus andern Gründen bewieien 
werden. 

Die alten Griechen, befonders im Jahrhundert Aleranderg, 
waren überhaupt weder fchönere noch beffere Menfchen 
alde die heutigen Staliener, Franzoſen, Cngländer, 
Deutfchen u. f. w. 

Der Grund alfo, warum die Phidiad, Allamenes, Prariteles, 
Rpfippus u. ſ. w. fo fchöne Bilder machten, war nicht, 
weil fie von einer fhönern Natur umgeben waren: 

fondern es finden ſich einige andere gegründete Urſachen, 
welche diefe Erſcheinung fattfam begreiflih machen. 

Auch imaginirten fie fih nicht volllommnere Menfhen — 
fondern Herven und Götter in menſchlicher Geſtalt, und 
dieß-find eigentlich die hochgepriesnen Ideale, die im 
der edelften Bedeutung dieſes Wortes darum fo genannt 
wurden, 
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weil der Künftler, der 3. DB. die Niobe oder den vaticani- 
fhen Apollo bervorbrachte, nicht nach einem vor ihm 
ftehenden lebendigen Originale, fondern nach einer in 
feinem Geifte erzeugten, in feiner Phantafie jchwebenden 
Idee arbeitete. 

Und in fo ferne, und weil nie ein Juͤngling oder Weib fich 
anmaßen fonnte, ſo ſchoͤn, gefchweige noch fchöner jeyn 
zu wollen ald diefer marmorne Apollo, dieſe marmorne 
Niobe, könnte man wohl fagen, daß es neue Gefchöpfe 
ihrer Dichterkraft gewefen; 

wiewohl fih darum Niemand einfallen ließ, zu behaupten, 
daß fie von dem Künftler aus nichts erfchaffen worden, 
jondern immer eine ewige Wahrheit bleibt: daß die 
Natur, wo nicht die Quelle, doch gewiß die Veranlaffung 
— und überhaupt in allen Källen das Vorbild (Typus) 
der menfchlichen Ideen, obgleich nicht in jedem einzelnen 
alle dad Urbild (Archetypon) der menfhlihen Werte ift. 
Wenn ich alfo von den fogenannten Idealen der griechifchen 
Künftler als dichterifhen Werken oder Gefchöpfen ihrer 
Imagination fpreche, fo ift meine Meinung , daß einige 
ihrer Werte weder Copien noch Karricaturen der im 
Einzelnen fie umgebenden Natur gewefen, jondern Nach— 
bildungen von Urbildern, die außer der Imagination 
des erſten Erfinders nirgends in der Natur fo da geweſen; 
und von diefen Werfen allein. behaupte ich, daß fie einen 
Grad von Schönheit oder Größe und Majeftät gehabt 
haben, deflen Fein einzelnes menfchlihes Weſen fich 
rühmen fonnte; 

daß auch bier wie in allen menfchlihen Dingen ein Mebr 
und Weniger Statt gefunden, und daß die Kunftwerte, 
die man gewöhnlich mir zu weniger Uuterfcheitung wer 
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der Rubrik Sdeale in eine Maſſe zufammenwirft, von 
io verichiedener Beichaffenbeit geweien, daß diefe Benen⸗ 
nung nicht allen in einerlei Bedeutung zukommen könne. 
Endlih ſcheint mir ein NRefultat von Allem dieſem: daß 
fih ihwerlih ein Grund erdenten lafle, -warum nicht 
auch neuere Künftler (ohne überhaupt eine fhönere Natur 
um fi zu haben) eben fo fchöne, vielleicht noch fchönere 
Werte ald die Alten follten bervorbringen können, wenn 
fie nicht nur die nämliche Gelegenheit und Freiheit 
hätten, die fchönften einzelnen Naturen ihrer Zeit zu 
befhauen, fondern (was eben fo möthig ift) auch Die 
namlichen großen Bewegurfachen und Antriebe Hatten, 
von welchen die Jmagination jener Alten emporgetragen 
und öfters zu einer Höhe aufgefhwungen wurde, die 
fih unter weniger günftigen Umftänden nicht erreichen 
laßt. — Denn man fann nicht Alles, was man will, 
und thut daher wohl, wenn man nicht mehr will, als 
man fann. 
Dieß find ungefähr die Hauptfäße, in welche die Folge 
meiner Gedanfen über die Ideale der Alten eingefchloflen 
ift, und worüber ih nun genauere Nechenfchaft geben werde. 


3. 


Sch habe einen fo großen Begriff von den Vorzügen der 
alten Griechen, ald nur irgend Einer haben kann, der fi 
einige Mühe gegeben bat, fie kennen zu lernen. Zu jener 
Zeit, ale meine Ginbildungstraft über Mufarion und Agathon 
brütete, ſchwaͤrmte ich wohl felbft ein wenig über diefen Punkt. 
Allein, da die Einbildung: „daß es Tugend ſey, fih in feinen 
Meinungen und Behauptungen immer gleih zu bleiben,“ 
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mich nie verhindert bat, noch künftig verhindern fol, meine 
Begriffe von Menſchen und menichlihen Dingen immer 
richtiger zu machen, warum follt? ich nicht befennen, daß die 
Sriehen durch längere und genauere Belanntfchaft Vieles 
von ihren Vorzügen vor andern Altern und neuern Voͤlkern 
in meinen Augen verloren haben? 

Wenn ich Griechen ſage, ſo iſt die Rede weder von 
Homer noch Sophokles, weder von Sokrates noch Epa— 
minondas. — Dieſe und einige andere Griechen, die wir 
aus der Geſchichte oder aus ihren Werken kennen, gewinnen 
freilich (wie alle in hohem Grade vortrefflichen Menſchen), je 
laͤnger man mit ihnen umgeht, und je mehr man Gelegen— 
heit hat, ſie mit andern zu vergleichen. 

Aber bier iſt die Rede von der Nation — von Athenern, 
Spartanern, Thebanern, Korinthiern u. ſ. w., und dieß macht 
einen großen Unterſchied. Der Begriff von einem ganzen 
Volke iſt ein unendlich zuſammengeſetzter, unendlich verwickelter 
Begriff, wo man ſich vor betrüglichen Abſtractionen, falſchen 
Inductionen, Verwirrungen der Zeiten und Orte, Schlüſſen 
vom Einzelnen und Beſondern aufs Allgemeine und zwanzig 
andern Wegen, die Wahrheit zu verfehlen, nicht genug hüten 
kann. 

Sch ſehe die uͤberſpannte Meinung von der hoͤhern koͤr⸗ 
perlichen und ſittlichen Vollkommenheit der Griechen bei 
Vielen ald die zufammengefeste Wirkung ganz verfchiedener 
Urfahen an. Unter diefen leßtern ift freilih die Vortreff— 
lichkeit der großen Männer, die dieſes Volk einft gehabt, 
wiewohl meiſtens verfannt und übel belohnt hat, und der 
Senie: und Kunftwerke, die fie ung binterlaffen haben, auch 
eine. Uber — die Autorität großer Männer, die mit 
Enthuſiasmus von ihnen gefprochen haben — eine Artertit, 
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die vielleiht nur in uniern Knabenjahren auf ung wirkte, 
aber eben damals Eindräde machte, die fo leicht nicht wieder 
erlöfhen — eine zu große, aus flüchtiger, unvollftändiger 
Kenntniß ihrer glanzenden Seite entiprungene Bewunderung 
— der Mangel eines befondern Studiums deflen, was fie 
von Homer an bis zu ihrem Nüdfall in die Barbarei durch 
fo manderlei Veränderungen und Stufen der Abartung 
gewefen find — zuweilen auch die unvermerft immer zuneh: 
mende Erhitzung eines feurigen Kopfes beim Vortrag einer 
Lieblingsmeinung oder irgend eines Mefultatd einer folchen, 
da man faft immer mehr fagt, ald man fagen wollte oder bei 
fälterem Blute gefagt zu haben wünfchen möchte: diefe und 
andere Urfachen, die hier nicht entwidelt werden Können, 
tragen wohl zumeilen auch das Ihrige bei, wenn von den 
Sriehen als Menihen von einer hoͤhern Natur gefprocen 
wird. 

Ich wünſchte aber wohl vor allen Dingen belehrt zu 
werden, weldhem unter den griechifchen Voͤlklein es eigentlich 
gilt? ob die Böotier, Arkadier, Megarer, Kreter u. f. f. aud 
darunter gemeint find? hauptfächlic aber, zu welcher Zeit 
die Griechen fehönere und beffere Menſchen waren als die, 
von denen fih Michel: Angelo, Rafael, Tizian, Vandyk u. f. w. 
umgeben fahen? — Doch diefe Frage beantwortet ſich aus 
der Sache ſelbſt. Die Künftler, von deren herrlichen Werten 
diefer Schluß auf die Herrlichkeit der fie umgebenden Natur 
gemacht wird, lebten alle kurz vor und bald nach den pelo: 
ponefifhen Fehden, in der Zeit zwifchen Perikles und Alerander. 
Die Menfchen, die vor ihrer Zeit gelebt hatten, und wenn 
fie auch Halbgötter geweien wären, konnten auf die Phidias, 
Prariteles, Lyſippus u. ſ. mw. feinen fonderlihen Einfluß 
haben; denn mit diefen hatten fie nicht gelebt, hatten jie 
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wicht einmal in wahren Bildniffen geſehen. Alſo müflen es 
denn ihre Zeitgenoſſen, d. i. die Zeitgenoflen des Sokrates, 
Kenophon, Diogenes u. f. w. gewefen ſeyn! — Wir wollen fehen. 


4. 


Daß die Griehen überhaupt ein wohlgebildetes Volk, 
und ſchoͤne Perfonen unter ihnen nichts Seltenes gewefen, 
läßt fih allerdings beweifen; und, es läugnen zu wollen, 
wäre unverfehämt. Aber, womit man den hiftorifchen Beweis 
führen wollte, daß fie zu irgend einer Zeit fchöner geweien 
als die Roͤmer, Gallier, Germanen, Britten, Normannen, 
je felbft als die heutigen Staliener, Engländer, Kranzofen, 
Deutfhen, Dänen, Schweden u. ſ. w. — davon weiß id 
nichts. Selbft unter wohlgebildeten Voͤlkern find große 
Schönheiten immer felten. So mag ed wohl bei den Griechen 
auch gewefen ſeyn; oder würden fie fonft über die Schönheit 
eines Alcibiades und Phaͤdrus, einer Lais und Phryne fo viel 
Aufhebens gemacht haben? Würde, wenn die Schönheit 
unter den griechifhen Weibern etwas fo gar Gemeines gewefen 
wäre, Alexander von dem Glanze der perfiihen Frauen To 
geblendet worden feyn, daß er fie Augenfchmerzen (alynöovgs 
opFarucy) genannt hätte? — Dder würde Lucian in feine 
Bildern, wo er alle Bildhauer, Maier und Dichter zu Hülfe 
ruft, um die Schönheit der Smyrner in Panthea zu befchrei: 
ben, von diefer Frau als von einem Wunder reden? da fie 
doh am Ende, felbft in feiner ekftatifhen Beſchreibung, nichts 
mehr ift als ein Tchöneds Weib, wie man deren auch wohl 
dann und wann in Deutfchland zu fehen befommt. — „Als 
ib zu Athen war — (fagt Cotta in Cicero's Dialogen von 
der Natur der Götter) — fand fi unter ganzen SKyeerben 
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von Juͤnglingen faum einer und der andere, der fchön 
genannt werden konnte.“ — Die fchönften Geftalten und 
das ichönfte Blut fab man unter den joniſchen Griechen; 
alfo nicht in der eigentlihen Hellas, fondern in Aſien. 
Emprna, eine der Hauptitädte Joniens, war ihrer fchönen 
Weiber wegen berühmt. Daher fagt der Smyrner, welchen 
Lucian beim Aufzug der fhönen Panthea unter den gaffenden 
Zuſchauern ftehen läßt, mit patriotifher Hoffahrt zu feinem 
Nachbar: Siehe, folhe Schönheiten gibt’d nur zu Smyrna ! 
-- Ein gewiflfer Nymphodorus (der eine Reiſebeſchreibung durch 
Aſien gefchrieben, die nicht auf ung gekommen ift) verfichert 
(nah dem Athenaͤus), „Daß er in der ganzen Welt nirgends 
ihönere Weiber angetroffen ale zu Xenedos, Einer Fleinen 
Inſel nahe bei Xroja. Und weder zu Smyrna noch zu Tenedog 
wear jemals eine Malerfchule ! 

Doh es wäre Weberfluß, den Satz, daß die Griechen 
überhaupt nicht fchöner geweien ald eine Menge anderer 
Bewohner des gemäßigten Theiles der Erdfugel, dur mehr 
Zeugniffe zu beftätigen. Die Sache fpriht, bäucht mich, von 
ſich felbit. Woher follte ihnen wohl diefe hohe Schoͤnheit 
gefommen fepn? Gefunde Luft oder Leibesübungen und 
Bäder machen es doch allein nicht aus. -—- War ihre Sonne 
etwa wärmer und geiftiger, oder ihre Luft milder als in den 
ihönften Vrovinzen von Trantreih, Stalien und Spanien ? 
War nicht ein ziemliher Theil von Griechenland rauber, 
unfructbarer Boden? Maren ihre erften Eicheln frefienden 
Vorfahren etwa Menfchen von edlerer Urt als die unfrigen? 
Dder genoffen die Griechen zu Perikles Zeiten etwa reinere 
und gefundere Nahrungsmittel ald wir? Lebten fie von 
Ambrofia und Nektar? Merberbte fich ihre Tugend nicht 
wenigftens fo fehr ald die heutige durch alle Arten von 
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Ausfhweirungen? Bei welchem Bolfe wurden die von der 
ſchaͤndlichſten und verderblichften Gattung weiter getrieben? 
Auch die Exceſſe der Tafel und das Trinken über Bedürfnig 
und Vermögen, das unfern biedern Vorfahren von dem 
nüchternen Ultramontanen ehedem fo ſehr vorgeworfen 
wurde, ging zu Sofrated Zeiten bei den eleganten Athenern 
fo fehr im Schwange, daß der Weifefte unter ben Weifen 
felbft einmal (und wer weiß, ob nur dieß einzige Mal?) fi 
nicht erwehren fonnte, mit den Wölfen zu heulen, und über 
feine Mitzeher keinen andern Vortheil erhielt, ald daß er, 
während die übrigen mweggetragen werden mußten, auf feinen 
eigenen Füßen nach Haufe taumeltee — Und können wir 
uns nicht aus dem Hippokrates belehren, dab (die Pocken 
ausgenommen) beinahe alle Krankheiten der heutigen Europäer 
auch unter dieſen angeblich ſchoͤnern Menſchen regiert und 
den Nerzten fo viel zu fchaffen gemacht haben als bei uns? 
Man könnte vielleicht fagen: die Griechen hätten diefen 
Vorzug der Schönheit wenigſtens in der Zeit, da ihre Sitten 
und Lebensart noch reiner und einfältiger gewefen, behauptet. 
Aber es ift wider die Erfahrung, daß die Schönheit mit der 
Einfalt der Lebensart und Sitten in gleibem Verhaͤltniß 
gehe. Wäre dieß, fo müßt?’ es nirgends fchönere Menfchen 
geben ale .in den Eleinern fchwäbiihen Meichsftädren, wo 
beides ſich noch bis diefen Tag in hohem Grade erhalten 
bat. Weberlingen, Wangen, Buchhorn, Bopfingen, Pfullen: 
dorf u. f. w. müßten die großen Tempel der Schönheit und 
die Akademien fepn, wohin unfre Künftler, um die fchöne 
Natur zu fiudiren, wallfahrten müßten. Ich berufe mid 
aber auf die wadern Einwohner Diefer Heinen Nepubliten 
felber, ob fie von diefer Seite auf einigen Vorzug Anſpruch 
machen? — Wenn es fih aber auch fo verhielte, was bewirie 
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dieß für den Sag: daß die Ideale der griechifhen Künftler 
nur Copien der fie umgebenden fchönen Natur geweien? — 
Als die größten Bildner und Maler fih in Griechenland ber: 
vorthaten: wo war da die Einfalt und Meinheit ihrer alten 
Sitten? — Eine Zeit lang machte Sparta noch eine Aus—⸗ 
nahme; und gerade zu Sparta gab es ja keine Känftler ale 
Harnifhmader und Waffenfchmiede! 


5. 


„Aber nicht nur ſchoͤnere — auch beſſere Menſchen als 
das heutige Menſchengeſchlecht ſollen die Griechen in dem 
goldnen Jahrhundert ihrer Kuͤnſte geweſen ſeyn.“ — Beſſere 
Menſchen? und wer ſagt uns das? Etwa Platon, Xenophon, 
Thucydides, Demoſthenes, Plutarch? Maͤnner vom erſten 
Rang, die ihre Nation gewiß beſſer kannten als wir und 
Patrioten genug waren, um ihr fein Unrecht zu thun. — 
Wahrlih, der Begriff, den wir von der fittlichen Kalokagathie 
der Griehen aus diefen und überhaupt aus allen ihren 
Schriftftellern nach der großen Epoche des medifhen Krieges 
befommen , fagt ganz was Anderes. Nach den Sitten, die 
und (zum Theil) im Homer fo wohl gefallen — oder nad 
einer Beinen Anzahl durh Jahrhunderte zerftreuter vortreff: 
lider Menſchen — oder nad einigen politifhen Gebräuchen, 
Sefegen und Anftituten — wird man doch nicht die ganze 
Nation günftiger beurtheilen wollen ale andre? Wo ift ein 
civilifirted Volt im heutigen Europa, das feit drei oder vier 
bundert Jahren nicht eine beträchtliche Anzahl vortrefflicher 
Menſchen hervorgebracht hatte? Wie fruchtbar war an ſolchen 
nur allein die Zeit von Ferdinand und Sfabella in Spanien! 
die Zeit Ludwigs bes Cilften und Franz des Crften in 
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Sranfreich! die Zeit Heinrihd des Achten und der Elifaberh 
in England! die Zeit Maximilians des Erften und Karle des 
Fünften in Deutfehland! — Oder mangelt es etwa in unfern 
monardifchen ſowohl als freien Staaten an Gefegen, Ginrich: 
tungen und Unftalten, die wir der Griechen ihren Eühnlich 
entgegenfeßen dürfen? Es ift, denke ich, gar keine Frage, daß 
die Polizei in den meiſten griechifchen Städten unvolllomme: 
ner war und bei ihrem ewigen Schwanfen zwifchen Monar: 
hie, Dligardhie und Demokratie fihlechter fern mußte ale 
beutiges Tages in jeder mittelmaͤßigen Stadt in Deutfchland. 
Und, was die Sitten der homerifchen Zeiten betrifft, waren 
diefe nicht in gewiffen Seitpunften die Sitten jedes Volkes 
in der Welt? — 

Von diefer Seite alfo kann man, daäucht mich, den 
Griechen keinen beträchtlihen Vorzug eingeftehen. ber viel: 
leicht wer das, was man den Urſtoff und die Grundanlage 
der Menfchheit nennen kann, beffer bei ihnen ald bei An— 
dern? — Es märe der Mühe werth, wenn Jemand dieß 
erweifen wollte. Bis dahin halte ich mich an dag, was id 
weiß. Die Griechen waren, als fittliche Menfchen betrachtet, 
ein noch fehr rohes und allen Ausbrüchen der wildeften Kei- 
denfchaften überlaffened Volk, ald die Geſchichte ihrer Heinen 
Könige den fpdtern Theaterdichtern zu Athen Stoff zu vielen 
hundert Tragddien gab. Und ald nach ihren Siegen über ben 
Kerred Handelfchaft und Reichthum ihre Lebensart verfeinerte, 
die Ungleichheit vergrößerte, die Begierden erhitzte: wurden 
fie (wie alle Völker der Welt aus gleichen Urfachen) an Denk: 
art und Sitten, Serle und Leib nach und nach in fehr kurzer 
zeit ein fo heillofed Wolf, als irgend ein europdifhes es 
jetzt iſt. Ich berufe mich, wegen des Veweiſes diefer Be— 
fhuldigung — nicht auf den Ariſtophanes (wiewohl ſeine 

Wieland, famnıtl. Werke. XXXIV. 
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Komödien als biftoriiche Urkunden von der fchandlichen Ber: 
dorbenheit der damaligen Griechen, befonders der Athener, 
nicht zu verwerfen find), fondern auf alle übrige weniger un: 
reine Quellen unfrer Kenntniffe von diefem fo übermäßig 
erhobenen Volke. 

Sch erfuhe zu bemerken, daß ich bier nicht von allen 
Griechen — fondern eigentlih und befonderd von denen 
ſpreche, die fich durch Liebe der Künfte und Verfeinerung 
des Geſchmacks und der Sitten am meiften bervorgethan 
haben. Bleiben wir nur bei den Athenern fieben, bie den 
Ton angaben! Cine feine Zucht beiferer Menfchen zu ben 
zeiten, da fie fih bald von den Gerber Kleon, bald von 
dem Wildfang Alcibiades mißregieren, bald von den Sparte: 
nern und ihren dreipig Tyrannen wie ein Pad feiger, nerven: 
lofer Memmen mißhandeln liefen! — Und was braucht es 
weitern Seugniffes deſſen, was fie waren, ald die Art, wie 
fie fih ihre beiten Männer, von Miltiades bis zu Phokion, 
vom Halſe Ihafften? — Kann man nach fo oft wiederholten 
Proben in der nämlichen Art noch zweifeln, daß der Charal: 
ter dieſes Volkes nicht weniger leichtfinnig, auffahrend, wan: 
felmmtbig, ungerecht, undankbar, gewaltthätig und alfo von 
dieſer Seite mwenigftens nicht beffer gewefen, als der Charak— 
ter irgend eines Pübelg in der Welt; fo erwäge man nur 
die fchändlihe Art, wie fie die Reſte ihrer Freiheit endlich 
gegen den König Philipp von Macedonien verloren, und bie 
noch zehnmal fchändlichere Art, wie fie fih, nach Alexanders 
Tod, gegen einen Antigonus, Demetrius Poliorketes u. U. 
betragen haben. Man hat Keinen Begriff von einem tiefern 
Grade der Niederträctigfeit. — Aber fo nıußte auch ein Volt 
ſeyn, das den edelften und befien Mann feiner Zeit, Pho: 
fion, mit dem fälteften Blute hinrichten ließ, um fi etliche 
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Sabre darauf von dem fittenlofeften, fchandlichiten Kerl feiner 
Zeit, einem Stratofles, und andern feines Gleichen beherr: 
ſchen zu laffen! 

Ich fage nicht, daB das Voll zu Athen um diefer und 
aller feiner übrigen unzähligen Miſſethaten, Thorbeiten, Bü: 
bereien und Brutalitäten willen fchlimmer geweien fey als 
andrer Poͤbel; aber ich fehe auch nicht, warum fie mit folchen 
Gigenfchaften und bei einem ſolchen Betragen beffer follten 
gewefen ſeyn als andrer Pöbel, oder warum wir in Merglei- 
Kung mit ihnen verdienen follten, Hefen der Zeit genannt zu 
werden. — Doc genug und vielleicht ſchon zu viel, um zu 
zeigen, warum ich mic nicht überreden kann, daß die großen 
Bildner der Griechen bloß dadurch fähig gemacht worden, ihre 
fogenannten Ideale hervorzubringen, weil fie von einer höbern, 
vollkommnern Natur, von fchönern und beffern Menfchen um: 
geben geweſen, als die neuern. 


6. 


Was war es denn alſo — da doch ein Menſch nichts 
überall ganz erſchaffen kann — was fie fähig machte, ſchoͤnere 
Werke hervorzubringen, ald nach der gemeinen Meinung irgend 
einer von den nenern Künftlern? 

She ich meine Gedanken über dieſe Aufgabe foge, muß 
ih die Krage felbft ein wenig anders wenden. Ich weiß zu 
wenig davon, inwiefern die Werke der alten griechiſchen und 
der neuern europaͤiſchen Kunft fo genau und unbefangen baden 
verglichen werden können und wirflich verglichen worden find, 
dag man mit Gewißheit fagen könnte: die Kunft habe nie 
etwas Meineres und Vollkommneres hervorgebracht, als die 
griechiſchen Ideale. Ich mwenigftend kann darüber nichts aus 
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eignem Gefühle fagen. Die mebicriihe Venus, der vatic: 
niihe Apollo u. f. m. ſtehen ımar in Gipsahgüffen vor mir 
— und dieß it in Ermanglung der Driginate buch etwas; 
aber von den vorzäglichiten Werken der neuern Bildhauer 
kenne ich nichts, das zur Vergleichung dienen könnte. — Und 
überdem finden jich verfchledene Urfachen, warum eine folce 
Vergleihung immer zum Nachtbeil der Nenern ausfallen muß 
und gleichwohl zum Vortheil der Alten nichts entſcheibet — 
wie man in der Folge fehen wird. 

Ih ftelle alfo die Frage lieber fo: Woher mag es wohl 
gefonimen fepn, daß griechiſche Künſtler dieſe ſchoͤnen Werke, 
die man Ideale zu nennen pflegt, bervorbringen konnten, 
und was iſt es eigentlich, weßwegen ihnen bdiefer Name zu: 
kommt? ' 

Mir daͤucht, man but Unrecht, bei Wirkungen won fo 
ſehr zufammengefeßten Urfachen, ald die Werke er Götter 
und der Menſchen find, Alles immer auf ein vermeintes 
Princip veduciren und aus einer Urfache erklären zu wollen, 
was immer dad Mejultat von vielen if. EB fit freilich die 
fürzefte Art, ith and der Sache zu ziehen. Mber man ver: 
fehlt auch die Wahrheit faft innmer auf diefem Wege. Meb: 
rere Urfahen, mehrere Umſtaͤnde kamen zuſammen, diefen 
Idealen dad Daſeyn zu geben und zu machen, daß fe gerade 
fo und nicht anberd wurden. Die Natur that's nit allein 
— die Gelegenheit, fie zu ſtudiren, That’d nicht allein — Das 
Genie des Künftlers — die Kiebe, womit cr ardeitete — das 
Aufitreben nach mehr ald menfählicher Schönheit und Größe 
— der ſtolze Gedanke, etwas ber öffentlichen Anbetung War: 
diged hervorzubringen — that’d nicht allein: aber alle biefe 
Urfahen zufammengenomnien thaten's. — So werden Men: 
fhen; und ſo werden auch Statuen! 
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7. 


Fürs Erſte alſo: Die griechiſchen Künſtler hatte un: 
ſtreitig ſchoͤne Natur vor und um ſich. — Ob eine ſchoͤnere 
als die unſrige? — wer kann dieß mit Gewißheit bejahen 
oder mit Gewißheit verneinen? Wie koͤnnten wir die Der: 
sleihung fo auftellen, Daß keinem Theil Unrecht geſchaͤhe? — 
Wenigſtens fcheint ed aus allen vworangeführten Gründen 
ganz und gar wicht wahrfcheinlid. 

ber, was wir mit Gewißheit fagen können, iſt bieß: 
Sie hatten mehr Gelegenheit, mehr Sreiheit, die Schönbei: 
ten, die ihnen die Natus und ihre Zeit darftellte, zu be 
ſchauen, zu fndiren, gu copiren — ald bie neuern Künftler 
ie gehabt haben — und die macht einen fehr wefentlichen 
Punkt aus. Die Spmmafien, die öffentlihen Nationallampf: 
fpiele, die Wertftreite um den Preis der Schönheit zu Les: 
bos, zu Tenedos, im Tempel der Ceres zu Bafllid in Arka- 
dien, die Ringſpiele zwiſchen nadenden Knaben und Mädchen 
zu Sparta, in Kreta u. f. w. — ber beruͤchtigte Venustem⸗ 
pel zu Korinth (deſſen junge Priefterinnen zu befingen ſelbſt 
Yindar nicht errötbet), die theffalifchen Taͤnzerinnen, bie an 
den Baftmahlen der Großen nadend tanzten — alle diefe 
Gelegenheiten, die fchönften Geſtalden unverhällt, in der 
lehendigften Bewegung, vom Wetteifer verfchönert, in den 
mannigfaltigften Stelungen und &ruppirungen au fehen — 
mußten bie Imagination der Künſtler mit einer Menge ſchoͤ— 
ner Formen anfüllen und durch Vergleihung des Schönen 
mit dem Schönern fie defto fähiger machen, ſich zus Idee des 
Schoͤnſten zu erheben. 

Außerdem hatte Griechenland, befonderd das fchöne 
Athen, feit dem Inſtitut des weifen Solon einen Ueberkug 
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an Frauenzimmern, die von den Menten ihrer Schönheit 
lebten und bereit waren, auch zur Beförderung der Kunft 
das Ihrige beizutragen. Ein gewiffer Ariſtophanes von Br: 
zanz (der ein raiionnirtes Verzeichniß diefer holden Dienft: 
mädchen der Venus gefchrieben hat) brachte ihrer nur allein 
aus Arhen hundert und dreißig zufanımen, bie einen Namen 
hatten; und Athenaͤus vermehrt dieſe Anzahl noch durch eine 
ftarfe Nachleſe. Ale dieſe Nymphen blühten in dem nam: 
lihen Jahrhundert, da die Kunft blühte. Lais, bie fchönite 
und berühmtefte unter ihnen allen, machte fih eine Ehre 
daraus (wie und eben diefer Autor verfihert), ihren Hals 
und Buſen den Malern zum Modell zu leiben. Daß bie 
ihöne ‘Cheodota, die Lieblingsmaitrefle des Alcibiades, che 
fie zu dieſem Vorzug gelangte, fein Bedenken getragen, 
„Alles, was fie Schönes hatte,” fowohl Malern ale andern 
Dilettanten, die von der Gelegenheit profitiren wollten, zu 
zeigen — erzählt uns Kenophon, ein Augenzeuge; denn ohne 
Zweifel war er Einer von denen, welche Sofrated mit fih 
nahm, alö er binging, diefe Schönheit (die Jemand in fei: 
ner Gegenwart unbefchreiblich genannt batte) in Augenfchein 
zu nehmen. Dieß oda zalog dyo, ded Kenophon ift im der 
Thiemiſchen Ausgabe gar zu ehrbarlih überſetzt: „was fie 
mit Anftdndigfeit zeigen konnte.” Denn Xenophon fagt bief 
nicht; fo was verftcht fih von felbft. Allein damals herrſch⸗ 
ten in ben reichiten und uͤppigſten Städten Griechenlande 
ganz andre und ungleich lofere Begriffe vom Anſtaͤndigen 
als bei uns. 

Sp würde ed 3. DB. hoͤchſt unanftändig und gegen ben 
Meipect des Gerichts befunden werden, wenn ein heutiger 
Advocat den fchönen Buſen feiner Elientin entblöfen wollte, 
um die Richter zu einem milden Urtheil zu verführen. Er 


135 


möchte ſich noch fo laut auf das Beifpiel des berühmten athe: 
nifhen Sachwalters Hyperides berufen, ber fich diefes Behelfs 
bei der fehönen Phryne mit beſtem Grfolg bediente: man 
würde das Prajudiz nicht gelten laffen, und er felbft ſowohl 
als feine Clientin würden ſich fehr übel dabei befinden, fo 
geneigt auch die Herren des Gerichts insgemein feyn möchten, 
fih in einem Tete à Téte von der Gültigkeit der produeirten 
Evidenz überzeugen zu laffen. In Athen Hingegen drgerte 
fih kein Menfh an diefem, wiewohl ungewöhnlichen Advo—⸗ 
catenftreih, und die Dame wurde ohne weitere Unterfuchung 
losgeiprochen. — Im Vorbeigehen fann diefe Gefchichte auch 
zum Beweis dienen, daß ein fehr fchöner Bufen nichts All⸗ 
tägliches zu Athen geweien ſeyn muß. Die Michter (ſagt 
Athendus) wurden bei deffen Anbli fo frappirt, daß fie, von 
einer heiligen Scheu (Deisidaemonia) ergriffen, eg nicht über 
ihr Gewiſſen bringen fonnten, einer fo fchönen Priefterin der 
Venus das Keben abzufprechen. 


Sing 
Dei ” * 8. 


Da Ie Rede hier von Phryne iſt, erinnere ich mich 
einer andern Anekdote, die von ihr erzählt wird, und aus 
welcher ein hiftorifcher Beweis für die Meinung, die ich 
beftsgite, ‚gezogen werden koͤnnte. „Phryne war (wie ber an- 
gezogene —2*8*— verſichert) vorzüglich an denen Cheilen ſchoͤn, 
welcht Bededt werden; auch war es nichts Leichtes, etwas 
von ihr entblöst zu fehen; denn fie pflegte ſich fo knapp zu 
Heiden und fo ftarf einzuhüllen, daß nicht das Mindefte von 
ber blofen Haut fihtbar werden fonnte, badete fih auch nie: 
mals in dffentliben Bädern.” — Indeſſen fand fie doch einft 
für gut, eine Ausnahme von diefer Megel zu machen und 
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an einem Keite ded Neptun zu Eleuſis den mapitifchen 
Schleier von fih zu werfen, um eine unendlihe Menge Au: 
gen auf einmal zum Anfchauen Diejer geheimen Schönheiten, 
die fie fonft fo forgfältig vor profanen Blicken zu verbergen 
pflegte, zuzulaffen. Unverblümt von der Sache zu fprechen 
-- die Npmphe flieg vor allem Volke nadend ind Meer und 
nadendb wieder heraus; und nach dem Model, das fie bei 
diefer Gelegenheit den griechiſchen Künftlern gab, arbeitete 
Praxiteles, einer ihrer begünftigten Liebhaber, die nachmald 
ſo berühmte uidifche Venus. Dieb fast Athenäus aus: 
druͤcklich. Aber, wenn er etwas Anderes damit fagen wollte, 
ale daß Phryne dad Model war, von dem ſich Prariteles zu 
einem Ideal ber Liebesgöttin erhob; wenn feine Meinung 
war, Praxiteles habe ein Bildnip der Phryne für eine Venus 
ausgegeben: fo behaupte ich, diefe Anekdote verdient nicht 
um ein Haar mehr Aufnerkfamteit, als fo viel taufend 
andre verdächtige Hiftörhen, wemit man fich zu allen Zei: 
ten, und in dem Iügenhaften Griechenlande mehr als fonft 
rgendwo, an berühmten Perfonen und ihren Werfen und 
Handlungen zu verfündigen pflegte. Die Verdorbenheit der 
Sitten war damald noch nicht fo groß, daß die Welt fo 
etwas ale eine malerische Licenz hätte paſſiren laſſen. Wenn 
gleih (nah dem Ausdrud eines römifchen Dichters) gang 
Griechenlaud vor der Thuͤr einer Lais oder Phrpne bag, fo 
hatte man doch noch die gehörige Empfindung von der Makel, 
die ſolchen Ereaturen antlebt; und eben diefe Deiſidaͤmonie 
der Griechen, die fi ein Gewiſſen daraus machte, dem fchö- 
nen Bufen der Phryne zu zerfidren und fi dadurch an der 
Söttin, in deren Dienften fie gleihfam war, zu verfändi: 
gen, würde ed noch weniger haben ertragen Shunen, Die 
Werkzeuge ihrer Unenthaltſamkeit auf Altdre geitedt und 
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in GSegenftände der öffentlichen Andacht verwandelt zu 
feben. 

Doh wir brauden und bier nicht mit Vermuthungen 
aufzuhalten, da wir ein Zeugniß eined Augenzeugen haben, 
Das dem Vorgeben des Athendus, der nur von Hörenfagen 
fhrieb, deutlich genug widerfpricht. Pauſanias erzählt aud: 
druͤcklich: „Man fehe zu Theſpiaͤ eine Venus und eine Phryne 
von Marmor, beide von der Arbeit des Praxiteles.“ — Diefe 
beiden Statuen waren alfo verfchieden genug, um — bie 
eine für ein Bild der Schönheitsgöttin — die andre für das 
Bild der Phryne erfaunt zu werden, Hätte Prariteles je im 
Sinne gehabt, feiner Geliebten die Ehre der religiöfen Anbe— 
tung zu verfhaffen, fo hätte er fie gewiß nicht den Knidiern 
für eine Venus und den Theſpiern für dad, wad fie war, 
für Phryne verkauft. Viele Fremde, die nah Knidos reisten, 
um feines Venus zu fehen, hätten wohl auch ſchon feine 
Phryne zu Chefpien gefehen und der Betrug wäre folglich 
nicht lange unentdeckt geblieben; gang Griechenland hätte bald 
gewußt, daß diefe Euidifche Göttin, bie mau unter die höch: 
ſten Wunder der Kunft zählte, weiter nichts als ein Bildniß 
der Phryne ſep; die Thefpier hätten ſich rühmen künnen, dad 
wahre Original diefer vorgebliden Venus zu befiken; die 
Kuidier würden fi haben fchäwen müſſen, ihre Copie in 
einem der berühmteften Tempel der Liebesgättin aufjzuftellen 
und die Andacht der guten Griechen mit der profanen Nudi- 
tät einer Öffentlichen Dirne zu betrügen; und als in der Folge 
der König Nikomedes ihnen eine ungeheure Summe um ihre 
Venus anbieten ließ, würden fie gewiß Feine Thoren gewefen 
feyn, Nein zu fagen. | 

Ich weiß wohl, daß eben diefe Phryne auch dem Apelled 
gefeflen haben fol, da er feine berühmte Venus Anadyamene 
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malte; wiemohl Andre fagen, die fchöne Verferin Kampafre 
(von welcher bei diefer Gelegenheit ein befanntes Hiftörchen 
erzählt wird) habe zum Modell dabei gedient. Gefebt aber 
auch, daß die im frrengften Sinne der Worte zu nehmen 
wäre, fo ließe fih davon Fein Schluß auf &ötterbilder der 
Bildhauer machen. Denn es ift (wie Windelmann bemerkt 
hat) nicht zu erweifen, daß Gemälde jemald zu Gegenftän: 
den der Religion und öffentlichen Andacht bei den Griechen 
gedient haben. 

Mas ich gegen das Vorgeben des Athenaͤus für die kni— 
bifhe Venus angeführt habe, kann alfo mit gutem Fug für 
alle berühmte Bilder der Götter und Götterfinder gelten. 
Wenn irgend etwas handgreiflich tft, fo iſt's dieß: daß Künft: 
fer, die fich vermeflen hätten, Götter Darzuftellen, und nichts 
Befferes, ald Copien und Garricaturen einzelner Menfchen, 
alfo unvolllommener Individnalnaturen, hervorgebracht hätten, 
ben Namen großer Meifter nie erlangt haben könnten; und 
daß die Griechen, die fich ihre Zeitgenoffen und Landsleute, 
wohl berühmte Kriegemänner, Athleten oder Alcibiaden, Phry: 
nen u. f. w., für Götter und Göttinnen hätten aufbinden 
laffen, entweder keine Augen gehabt haben müßten oder — 
doch wir wollen ung nicht ereifern! Die Wahrheit fpricht fo 
ſtark für fich felbft, daß wir ohme ihren mindeften Nachtheil 
gelaffen bleiben können. 


9. 


Man fieht, daß ich — bevor ich glaube, etwas Pofitive: 
res über die idealiſchen Werke der griehifchen Künftler fagen 
zu können — die Frage, um deren Beantwortung ed zu thun 
ift, durch zwei Einſchraͤnkungen näher beftimme. Die Otebe 
namlich ift nur von Bildern der Götter und Heroen — und 
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auch unter diefen nur von foldhen, die das Alterthum mit 
vorzüglicher Bewunderung aus der unendlichen Menge ihrer 
Kunſtwerke ausgehoben hat, nicht von allen, die auf unfre 
zeiten gefommen find — nicht von den Werfen aller guten 
Meifter — am allerwenigften von folchen, die wirklich Bildniffe 
einzelner Menfchen feyn follten — wie 3. B. ber Perikles bes 
Phidias, der Wlerander des Lyſippus, die Phryne des Prari- 
teled, die Statuen der Sieger in den Kampfipielen u. f. w. 
Don diefen leßtern mag ohne Zweifel mehr oder weniger ge: 
golten haben, was in dem angezogenen phyfiognomifchen Frag: 
mente von allen Abbildungen einzelner Naturen fehr richtig 
gefagt wird: „daß fie immer unmwahr, eine Art von Garrica: 
tur, höchftens Approrimation find.” — Bilder der Götter 
und Halbgötter hingegen — deren Urbilder fein Menfh mit 
Augen gefehen hatte — mußten nach einer ganz andern Megel 
gemacht und beurtheilt werden. Diefe find (in Ruͤckſicht auf 
den Gegenitand) ihrer Natur nach unwahr, werden aber befto 
unwahrer, je mehr fie fich der einzelnen Mtenfchheit nähern. 
Bei ihnen hat Feine Approrimation Statt, weil keine Ver: 
gleihung des Bildes mit dem Urbilde Statt findet. Alles 
fommt blos auf ben Eindrud an, den fie auf ben Menfchen, 
der fie anfchaut, befonders auf den, der fie mit religiöfen 
Sefinnungen anfchaut, beim erften Anblick mahen. Wird er 
fo dadurch getroffen, daß ihn ein heiliger Schauder befällt, 
daß er unter der menfchlichen Hülle etwas mehr ald Menfc 
lihes, mehr ald Heroiſches — daß er den gegenwärtigen Gott 
zu fühlen glaubt — was fann bie ftrengfte Forderung dee 
Kunftliebhabere mehr verlangen? Der Prieſter wenigftens 
fordert nicht mehr. Der Künjtler felbft hat feine ftolzefte 
Abſicht erreicht; er hat das Aeußerſte gethan, was der menſch⸗ 
lichen Natur erlaubt war. 
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10. 


Allein, daß dieß der Kal aller oder nur der meiſten 
Aünftler, melde Goͤtter bildeten, gewefen ſey, ift mehr, ald 
ich jemals behaupten möchte. Der einzige vieleicht, von dem 
wie mit den höcften Grade von Gewißheit, der in folchen 
Dingen Statt findet, fagen können, daß feine Götterbilder 
aus ber erbabenften Begeifterung, aus einem wahren Auf: 
fing zu dem unvergänglichen Urbilde der Schönheit entftanden 
feyen, war Phidiad — der Freund und Liebling des Perikles 
und der Ausfuͤhrer jeined großen Entwurfs, Athen zur ſchoͤn⸗ 
ſten Stadt der Welt zu machen. Sein Jupiter Olpmpins, 
dad DBewunderndwürdigfte, was jemald Dienfchenhände ge: 
fhaffen haben (wie Cicero aus dem Munde einer ganzen Welt 
fagt), erfchien unter den Grichen wie eine auf einmal vor 
ihren Augen ftebende Gottheit, durch nichtd Vorgehendes ans 
gefündigt, durch nichts Folgendes erreiht — in einer Voll: 
fommenbeit, von der uns feine Befchreibung eined Paufa- 
niad, feine aus den Trümmern des zerftörten Alterthums 
bervorgegrabene Bilder nur den Schatten einer Vorſtellung 
geben künnen. Nur aus dem Eindrud, den dad Anfchauen 
dieſes herrlichen Werkes auf alle Menfchen machte, koͤnnen 
wir auf die Vortrefflichkeit desfelben fchließen. — Aber was 
iſt Schließen gegen Schauen? — Alle alte Schriftfteller, auch 
die weifeften und Ealtblütigften, veden mit Entzüden davon. 
„Die Meligion felbft, jagt Quintilian, ſcheint dadurch ein 
neues Gewicht befommen zu haben, fo ganz ftellt bie Waje- 
ftät diefed Wertes den Gott dar.” — Noch zu Epiktetd Bei: 
ten reiste man nach Slumpia, um den Jupiter des Phidias 
zu fehen; und, „zu fterben, ohne es in feinem Leben gefehen 
zu haben, wurde für ein Unglüd gerechnet,” — find bie 
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eisnen Worte diefed werfen Mannes, anf den fein Verdacht 
einer Vergrößerung fälle. Ich weiß nicht, vb men von dem 
Werke eines Menfhen mad Größeres als diefe beiden Züge 
fagen fann. Aber mich daͤucht, ed iſt genug, um und zu 
übergangen, dab Cirero, der es felbft gefehen, nicht su viel 
geſagt habe, wenn er mit dem Ton det Gewißheit von dem 
Werkmeiſter desfelben jagt: „Auch hatte diefer Künftler, da 
er den Inpiter oder die Minerva bildete, Niemand vor fich, 
den er anſchaute und nachbildete; fondern in feiner Geele 
faß irgend eine herrliche Idee von Schönheit, auf die: fein 
inneres Auge geheftet: war, und nach deren Zügen feine Hand 
arbeitete.” 

Was diefe Idee war, ob Kine Erſcheinting aus der idea⸗ 
liſchen Welt — oder eine neue Schöpfung feiner Dichterkraft 
— oder eine Zuſammenſchmelzung geſehener Wirklichkeiten, 
abgezogen von den ſchoͤnern und beſſern Menſchen, die er vor 
ſich hatte, oder mas es ſonſt etwa ſeyn mochte — davon um: 
ten, fo viel ich davon ſagen Bann. Genuß, es war weder 
Eopie noch Earricatur individueller Natur und :fonnte Pas 
nicht ſeyn, oder biefe ſchoͤnern und eblern Menden, die mit 
Schaudern den Water der Sötter darin erfannten, müßten 
nicht einmal gemeinen Menisenfinn gehabt haben! 


11. 


SE 
Fe den Begriffen, die ich aus den Nachrichten ber 
n ihren berühmteften Bildhanern befomme, denfe ich 
"mir vielerlei Arten Werte, bie in der meiteften Bedeutung 
des Worts idealiſch heißen können, und die mun, Um etwas 
Michtiges über die Ideale ber alden Kunft zu Men, genau 
unterſcheiden muß. 
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Die erfie war eben diefe animo insidens species eximia 
pulchritudinis, diefe von der Natur ſelbſt — auf eben die 
geheimuißvolle unerklärbare Weife, wie fie Alled zeugt, ge 
borne — oder wie von einem Gott eingehauchte Idee, nad 
welcher Phidias feine Minerva zu Atben, feinen Jupiter zu 
Elis arbeitete — fo viel möglih in Erz, Elfenbein oder Mar: 
mor dargeitellt. 

Da ſo wenig von den Meifterftüden des aͤltern Griechen: 
lands auf und gelommen, und diejenigen, die noch vorban: 
den, und deren Urheber meift unbefannt find, und wenig 
beifen können, um über jene, welche längft zgerftört worden 
oder viclleicht noch jeßt tief begraben liegen, etwas Zuverläf: 
figes zu fagen; fo würde ed Verwegenheit ſeyn, die Künftler 
nennen zu wollen, die vielleicht in diefer erften Claſſe einen 
Platz zunaͤchſt an Phidias fordern konnten. Gehörte ein Alka⸗ 
menes, ein Mpron, ein Skopas unter diefe? — Ih weiß 
nichtd davon. Vielleicht waren ed nur einzelne Werte, bie 
in diefer hoͤchſten Begeifterung auch bes hoͤchſten Grades der 
Schönheit theilhaftig wurden. Wielleicht gehörten fogar manche 
Werte des Phidias felbft nicht in diefe Claſſe. Vielleicht — 
doch wozu helfen und alle diefe Vielleicht? Vielleicht war nur 
ein Phidiad, wie nur ein Homer, ein Shakeſpeare — und 
vielleicht nur ein Jupiter Olpmpius, wie nur eine Ilias, 
nur ein Hamlet. 


12. — 

Ungleich zahlreicher an Künſtlern und fruchtbarer am 
Merken war die zweite Claſſe, an deren Spitze ich den Polp⸗— 
kletus von Sycion feße, der befannter Maßen wenige Olym⸗ 
piaden nad Phidias blühte. Diefer Künftler war der Erfinder 
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des berühmten Kanons; einer Statue, die diefen Namen 
deßwegen erhielt, weil fie feinen Schülern (vermuthlich auch 
ihm felbft) zur Regel des wahren Ebenmaßes und der voll: 
Eommnen Schönheit menfchlicher Geftalt diente, und um deffent: 
willen Plinius von ihm fagt: Solus hominum artem ipsam 
fecisse artisopere judicatur — ein Ausſpruch, in welchem 
mehr Sinn liegt, ald die wißelnde Wendung beim erften 
Anblick vermuthen laßt. 

War diefer Kanon ein deal von der erften Claſſe? ober 
war es nur ein Abftractum, aus Bergleichung vieler einzel: 
nen fohönen Geftalten mit verftändiger Wahl des Schönften 
von der Natur abgezogen und nah eignem Urtheil und Ge: 
fühl wieder zuſammen gefeßt, wie Zeuris feine Helena aus 
den zufammen gegatteten ſchoͤnſten Theilen vieler einzelner 
fhöner Maͤdchen, die vor ihm faßen, heraus bradte? Höchft 
wahrfcheinliher Weife das legte. Polyklet, fo ein großer 
Künftler er war, fcheint Fein Geift geweſen zu feyn, der fi 
mit einem Phidias meflen konnte. Das irrige Vorgeben, 
das fo Manche einander auf Treu und Glauben nacgefchrie- 
ben haben, ala ob die von Phidias angefangene Kunſt durch 
ihn zum hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit gebradt wor: 
den, ift aus dem Mißverftande einer Stelle des Plinius und 
aus Verwirrung ber griehifhen Wörter Torneutike und 
Toreutike entftanden. Quintilian, ein Mann von Gewicht 
in allen Sachen des Gefhmads, macht den Fleiß und die 
Eleganz zum umnterfheidenden Vorzug Polyklets, und dieß 
zeuget mehr von Gefhmad, ald von Genie. Er bildete faft 
lauter jugendliche Kormen, und feine Werke hatten außer 
der Schönheit des Ebenmaßes noch das Glatte und Wollen: 
dete, das dem ungelehrten Auge fo wohl gefällt. Daher 
fam ed vermuthlich, daß feine Amazone lange Zeit Keruadı 
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in einem Bildhbauerconvenr der Amazone des Phidias ſelbſt 
vorgezogen wurde. Die gemeine Meinung feste ihn über 
alle feine Vorgänger: aber man tadelte den Mangel der 
Stärke an ihm — deesse pondus putant — und aus dem 
Einne der ganzen Stelle Quintilians ift ziemlich klar, daß 
dieß noch etwas mehr fagen wollte, als nur eine empfind⸗ 
lihere Andeutung der Theile — wie Windelmann meint; 
von dem ich mich hier, nicht ohne Schüchternheit, entfernen 
muß, da im Grunde alled das Große, was er von Polpklet 
als einem erhabenen Dichter in feiner Kunft fagt, blos Hp: 
pothefe ift. Denn, fpricht er ald Gefchichtfchreiber, wo find 
feine Seugniffe? Oder, ald Augenzeuge, wo find Polpklets 
Merle? Seine Foloffalifhe Juno zu Argos war weltberühmt 
und dem Quintilian gewiß unverborgen. Dennoch fagt die: 
fer, man bätte gefunden, daß er die göttlihe Würde und 
Größe nicht zu erreichen gewußt babe, — Deorum auctori- 
tatem non explevisse — da hingegen Phidias glücklicher in 
Göttern geweien, ald in Menfchen, — Phidias diis quam 
hominibus effietendis melior artifex. Selbſt die Wahl fei- 
ner Subjecte zeigt einen Genie von minderer Kühnbeit und 
Stärfe. Denn es bleibt doch immer wahr, daß ed weit we 
niger über die gewöhnliche Menfchentraft ift, fhöne, jugend: 
lihe, fchwebende Kormen, einen Diadumenum molliter ju- 
venem und einen Doryphorum viriliter pueram — «als ben 
Mater der Götter und Menfchen in feiner ganzen Majeftär 
darzuſtellen. Man jieht häufig Jünglinge von beiderlei Urt, 
und, um fie zu verfhönern, brauht man nur das Indivi⸗ 
duelle wegzulaſſen; aber man fieht nirgends ein Driginal zu 
einem Jupiter Olympius. 

Aus diefem Grunde fcheint ed mir nicht ſehr wahr: 
iheinlih, daß der Kanon oder Dorpphorus des Polyklet ein 
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Sdeal vom erften Rang oder von derjenigen Art, die ich 
aus Infpiration entftanden nennen möchte, gewefen fey. Er 
ftellte einen Süngling juft in der Grenze vom Knaben zum 
Manne vor — fo fhön, ale ihr wollt — aber weder einen 
Götterfohn, noch einen Gott. Wozu hier die hoͤchſte Begei⸗ 
fterung? oder wie war biefe bei einem ſolchen Werfe nur 
möglih? Alſo vielmehr ein Wert ber Abftraction und Wie: 
derzufammenfeßung, aus dem Schönften in einzelnen fchö: 
nen Formen entftanden, mit dem Cirkel in der Hard abge: 
meffen, mit architektoniſchem Auge und fefter Künftlerhand 
vollendet. 

Wie dem aber auch war, genug, biefer felbft idealifche 
Dorpphorus wurde das Urbild, wonach eine Menge folgender 
Künftler Götter und Menfhen machte. Was den Neuern 
vorgeworfen wird, daß fie Bildfäulen nah Bilbfäulen copir: 
ten — Schatten von Schatten — traf alfo fchon viele alte 
griehifhe Künftler; und es ift leicht zu begreifen, daß bie 
Kunft bei diefer Methode mehr verlor, ald gewann. Poly: 
flet felbft fcheint fih bei feinen übrigen Werken zu fehr an 
feinen Kanon gehalten zu haben. Daher die Einförmigfeit, 
die ihm Varro vorwarf, daß fie faft alle nad einerlei Mo: 
del, paene ad unum cxemplum, gemacht feyen, — fogar 
bis auf die fhwebende Stellung, woraus die Furcht, fich von 
feinem Modelle zu entfernen, ziemlich ſtark hervorfcheint. — 
Daher auch der Vorzug, den man dem Myron gab, weil 
diefer mehr Mannigfaltigkeit in feine Werke gebraht — 
numerosior in arte quam Polycletus. 

Die nach Polyklets Kanon gebildeten Werke alfo machen 
das aus, was ich meine zweite Claſſe von Idealen nente, 
und ih brauche kaum hinzu zu feßen, die unbedeutendfte 
unter allen. 

Wieland, Sammel, Werke XXXIV. w 
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13. 


Unter den Künftlern, welhe nah Phidias und Volnklet 
uber alle ihre Zeitgenoffen und Nachfolger fi erhoben haben, 
ftehen Prariteles und Lpſippus oben an, von denen ber 
erjte ungefähr um die hundert und vierte, ber andere um 
die hundert und vierzehnte Olympiade geblübet hat. 

Beiden gibt Quintilian zum gemeinfchaftlichen Unter⸗ 
iheidiingszeichen von ihren Vorgängern, „daß fie fich der 
Wahrheit oder (wie wir zu fagen pflegen) der Natur mehr 
genähert, ald ihre Vorgänger” — ad veritatem Lyſsippum 
et Praxitelem accessisse oplime aflirmant. Dieß optime 
bezieht fih auf accessisse, wie aus dem gleich Kolgenden 
deutlih wird. „Denn (fegt Quintilian hinzu) Demetrius 
wird deßwegen getadelt, weil er die Wahrheit zu weit ge: 
trieben (tanguam nimius in ea reprehenditur), oder, weil 
er die Schönheit der Wahrheit aufgeopfert,” — d. i. (wie 
man bie Worte »similitudinis quam pulchritudinis aman- 
tior« auch überſetzen kann) weil er fich mehr der Aehnlich⸗ 
feit ald ber Schönheit befliffen, — welches (im Vorbeigehen 
gefagt) abermals bezeugt, daß die Alten weit entfernt wa⸗ 
ren, zu glauben, ein SKunftwert werde blos dadurch 
ihön, daß es die mirklice individuelle fchöne Natur 
darftelle, und alfo defto fchöner, je genauer es fih an bie 
Natur halte. 

Jenes optime accessisse will alfo fagen: Prariteles und 
Lyſippus hätten fih fo nahe an die Natur gedrüdt, ald es 
dad große Geſetz der Schönheit erlauben wollte. Ihre Werke 
waren folglich eine Art von Idealen, die fich von denen 
ihrer Vorgänger dadurch unterfchleden, daB fie mehr Wahr: 
heit der Natur, mehr Lebenathmendes hatten, einen höhern 
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Grad von Taͤuſchung hervorbrachten, mehr menſchliche Em: 
pfindung einflößten, ald jene. 

Ich glaube aber bei diefer WUehnlichkeit einen fehr be: 
trächtlihen Unterfchled zwifchen diefen beiden Meiftern zu 
finden, worüber ih mid bier fo gut ald möglich zu erklären 
ſuchen werde. 

Ueberhaupt fcheint mir, Prariteled babe fih mehr dem 
Phidias genähert, Lyſippus mehr dem Polpklet. 

Bon jenem befaßen die Theſpier einen Liebesgott, den 
er felbft nah dem Modell eined von ihm geliebten Knaben 
gearbeitet und für fein vollfommenftes Wert erklärt haben 
fol. Ein Satyr, der zu Paufaniad Beiten noch in Athen 
zu fehen war, wurde (nach. eben dieſer Anekdote) von ihm 
felbft nad jenem für fein befted Wert gehalten. Der Satyr 
war von Erz, der Eupido von dem fhönen Marmor, der 
auf dem Berge Pentelikos in Attila gebrochen wurde. Sehr 
wahrfcheinlich gehörte diefer theſpiſche Amor — um beffent- 
willen allein (wie Cicero fagt) die Eremden Theſpien zu 
befuchen pflegten — unter die kleine Anzahl der Ideale von 
der höchften Claſſe. Diefer Meinung fcheint auch der Did: 
ter Simonides gewefen zu fepn, von welchen die vier fchönen 
Verſe berrühren, die und die Anthologie aufbehalten, und 
Grotius in vier faft eben fo ſchoͤne Tateinifche überfent hat. 
Und eben diefe Verſe — zumal, wenn fie (wie Athendus 
verfihert) an dem Fuße der Bildfäule eingegraben ſtanden — 
fcheinen das Vorgeben, daß ein fchöner Knabe dabei zum 
Modell gedient babe, fehr verdächtig zu machen. „Was 
Wunder (ſagt der griechifche Dichter), daß Prariteled den 
Amer fo fchön gebildet hat? Er fühlte ihn und 309 bad 
Urbild (epzerunor) aus feinem Herzen.” — Wie wahr! Wo 
hätte er auch. font ein Urbild zum Bilde des Liebesgottes 
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finden koͤnnen? -- Man nehme nun noch an, er babe bie: 
ien Amer ausdrädlich für feine Geliebte gemacht; und dente 
dann, daß diefe Beliebte die fchöne Phrone war, und Daß es 
ein ewiges Denkmal feiner Liebe fepn follte: wie groß mußte 
da die Negeifterung ſeyn, in ber feine Seele die Idee be: 
von empfing, und bie Liebe, womit er fie ausführte! Nun 
ift auf einmal begreiflib, warum diefer Amor ein fo herr: 
liches Werft wurde; fo berrlih, daß man blos, um ihn zu 
ſehen, nad bem Städtchen Thefpien reifete, wie man, um 
die Maieftät des olympifchen Vaters anzubeten, nach lie 
und, im Anſchauen der Liebe hauchenden Schoͤnheitsgoͤttin 
binzuſchmelzen, nah Knidos wallfahrtete. Und nun iſt auch 
begreiflih, warum die fchöne Phryne diefed Bild fo Heilig 
hielt, daß fie ed, als ein von dem Gott der Liebe erſchaffenes 
Wert, ihm felbft wiedergeben wollte und jeden andern Drt 
ale feinen Alteften Tempel deſſen unwürdig glaubte. 

Alle diefe Gründe, den thefplihen Amor für ein Ideal 
der erften Claſſe zu balten, befommen cin nenes Gewicht 
dadurch, — daß, wofern Prariteled irgend einen fchönen 
Knaben feiner Zeit zum Modell genommen hätte, bie Srie: 
hen viel zu große Anabenliebhaber waren, ald daß fich ber 
Name desfelben nicht durch Tradition und Schriften erhalten 
hätte. Man zeigte zu Plinind Zeiten einen Amor mit einem 
Blitz in der Hand, von welchen verfihert murde, Daß er 
den Wleibiades in feinem Knabenalter vorftellte. Wäre ber 
tbefpifhe Amor nicht ein völliges Ideal gewefen, fo würbe 
man gewiß den ſchoͤnen Knaben auch genannt haben, der 
fih hätte rühmen können, bad Modell gu einem fo bewun⸗ 
derten Werke gewefen zu ſeyn. Seine Familie und feine 
Vaterftadt hätten fich gewiß fo viel auf ihn eingebildet, ale 
auf einen pentafhlifchen Sieger in den olympifchen Spielen. 
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Eine andere Beſchaffenheit aber hatte es mit der kni⸗ 
diſchen Venus, bei welcher Phryne (wie nicht geleugnet werden 
fann) auf gewiſſe Weiſe zum Modell diente; es ſey nun, 
daß fie den Praxiteles dadurch für feinen Amor, oder der 
Künftler fie durch diefen für feine Venus belohnen wollte. 

Ich widerfpreche durch dieſes Gingeftändnif demjenigen 
nicht, was ich oben gegen den Athenaͤus und das Vorgeben, 
„diefe Venus fey ein Bildniß der Phryne geweſen,“ behauptet 
babe; noch räume ich dadurd der Meinung etwas ein, die 
ih in diefem ganzen Aufſatz beſtreite; aber freilich nicht 
beftreite — um zu wiberfprechen, ſondern nur, infofern ich 
fie für irrig halte: denn, was daran wahr ift, fol ehrlich 
zugeftanden werden. 

Ich habe oben fchon den Unterfchied bemerkt, den ich 
zwifhen Vorbild und Urbild made... Die Enidifche: Venus 
war feine Sopie, keine Bildfaule der Phryne, — auch nicht 
eigentlich eine idealifirte. Phrune — denn fo war’ ed doch 
noch immer Phryne geweſen, und es follte eine Göttin dar: 
ftellen. und in einem Tempel bie Ehre der Anbetung mit 
ihr theilen; — zwar das Bild einer Venus, aber nicht der 
Venus Pandemos, fondern der himmlifchen (wie Lucian in 
der Apologie feiner Bilder ausdrüdlich Tage), und dazu hatte 
fich doch wohl Phryne felbit ein Gewiſſen gemaht dag Dri: 
ginat zu feyn. — Aber was wear es denn, und wozu konnt’ 
ihm Phryne dabei helfen, wenn es ihre nicht ahnlich ſehen 
durfte? — Ich kann mir noch ein Drittes denken. Phryne, 
die fchönfte Figur ihrer Zeit und die Geliebte des Künftlere, 
foßte ihm nur zum Mittel dienen, fich volllommuer zu be: 
geiftern; nur zur Stufe, von ber fich feine Einbildungstion 
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zur Idee der Göttin der Schönheit und Liebe hinauffchwingen 
wollte. Dieß war wenigftend feine Abfiht; und wenn er 
fie (wie es fcheint) nicht völlig erreichte, fo lag ber Fehler 
— an ber Liebe — an Phrynens Schönheit, die durch Die 
Begierde, feine Smagination zu überflügeln, ohne Zweifel 
neue Reize erhielt — an ber Schwahheit und ben Schranfen 
der menfchlihen Natur. 

Daher (daͤucht mich) erkldrt fih auf eine fehr natürliche 
Art alle das Wunderbare und zum Theil Paradore, was bie 
Alten von den Wirkungen diefer nidifhen Venus erzählen. 
Sie war, wie Plinius fagt, nicht nur das fchönfte unter 
allen Werken des Praritelles, fondern unter Allem, was man 
auf dem ganzen Erdenkreiſe ſehen konnte. Aber fie flößte 
nicht nur Erftaunen und Bewunderung, nicht nur Liebe — 
fie flöpte jogar Begierden ein. Wriftendt, oder wer der Ber: 
faffer der unter Lucians Namen gehenden Liebesgätter ift, 
laßt die beiden Jünglinge, deren Reife nach Knidos er in 
dbiefem Dialog befchreibt, beim Anblick diefed Bildes beinahe 
von Sinnen fommen und den einen (fonft einen hartnäckigen 
Keper in Liebesſachen) fchier zum Stein erftarren, wie er 
bie Söttin von derjenigen Seite beſchaut, von welcher aud 
die miediceifhe Wenud vor Herrn Smolletd Augen Gnabe 
fand. Ja, die Küfterin bed Tempels erzählte ihnen ſogar 
mit vielen Umpftänden die tragifche Geſchichte eined jungen 
Menſchen, der fih mit allen Symptomen ber rafendften Lei: 
denfchaft in die marmorne Göttin verliebt und endlih (nab 
einem Beweife davon, der fib nur auf Lateiniſch erzählen 
laßt) fih aud Merzweiflung ind Meer geſtürzt habe. Mit 
weniger Wutb, aber in einem der Göttin würdigern Ent: 
züden bricht der Epigrammen:Dichter Untipater (im vierten 
Buche der Anthologie) in die ekftatiihen Fragen and: 
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Wer befeelte den Feld? Wer fah dich, Cypris, auf Erden? 
Gab dem fühllofen Stein diefen allmachtigen Reiz? 

Diefe Beifpiele und Augenzeugniffe von dem Effect, den 
die Enidifche Venus machte — wenn wir auch abrechnen, 
was die Imagination der Zeugen dabei gethan haben mag 
— beweifen noch immer, was wir damit beweifen wollen: 
daß fie, zu aller der Schönheit, welche fie über fterbliche 
Meiber erhob, einen Grad von Kebhaffigkeit, Meiz und Zauber 
gehabt habe, den andre Venusbilder, auch die fchönften, ald 
bie Lemnia eines Phidiad, Die Venus Hortensis (ev xurars) 
Des Alkamenes — wiewohl Lucian einzelne, ‚Theile von diefen 
beiden den namlichen Theilen an der Fnidifhen Venus vor: 
zieht — nicht gehabt haben. Kann man fich darüber ver: 
wundern, da fo befondere Umftände zufammen famen, fie 
zu dem zu machen, was fie war? Phryne das Modell, 
Praxiteles der Werfmeifter, bie Kiebe, mit der er arbeitete, 
das beinahe unmögliche Beftreben, etwas noch Schoͤneres 
zu denten, als — was man liebt, und dennoch das Ringen 
der enthufiaftifchen Einbildungskraft, diefe Unmöglichkeit zu 
überwinden, mid daͤucht, Alles dieß mußte gerad ein folches 
Wert hervorbringen. Seine Venus verlor etwas dabei an Gött: 
lichkeit — aber nur fo viel, als fie (vielleicht gegen feine Abficht) 
an menfchliherm Meiz gewann; und gerade das, wodurch 
fie weniger Göttin war, gab ihr dieß Herzenfchmelzende, Un: 
nennbare, was bei ihrem Anblick Liebeöbegierden entzündete und 
durch die Unmöglichleit der Gegenliebe und des Genuſſes wol- 
lüftig peinigte — vielleicht auch bei irgend einem biutreichen, 
glühenden, finnlofen jungen Menfchen, der fie täglich zu ſehen 
Gelegenheit hatte, endlich die Wirkung thun Eonnte, welche bie 
Küfterin des Inidifhen Tempels mit aller geziemenden Devotion 
zu Preis und Ehren ihrer Göttin den Fremden zu erzählen pflegte. 
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Die Enidifche Venus ift ed alfo, von welcher ich den Be: 
griff derjenigen Art von Sdealen nehme, die ich zur dritten 
Claſſe mache — wiewohl fie unter fo befondern Umſtaͤnden 
zur Welt kam, daß fie, nach der Schärfe zu reden, vielleicht 
die Einzige in ihrer Art war. Ich rechne nämlich dahin alle 
Bilder von Göttern und Heroen, wobei fih der Künftler 
durh den Anblick fchöner Individuen geholfen hatte, um 
ihnen einen hoͤhern Grad von Leben, Reiz und Illuſion zu 
geben, ald ihm möglich gewefen wäre, wenn er blos nad 
feiner Idee ober dem einmal angenommenen Götter: ‘deal 
gearbeitet hätte. Der Vortheil, den er dadurch erhielt, fallt 
foglei in die Augen. Die göttlichen und beroifchen Naturen 
wurden auf diefe Weife näher zu den Menfchen herabgezogen; 
hatten mehr Leben, mehr finnlichen Reiz; — gefielen alfo 
mehr — und Mehrern — verfchafften ihren Meiftern allge: 
meinern Ruhm — wurden beffer bezahlt un. f. w.; und Alles 
dieß war fowohl auf Seiten der Meifter als der Liebhaber 
fehr natürlih. Denn im größten eigentlichftien Ideal war 
doch nur ein Jupiter Dlympius, dem (wie Plinius ſagt) 
Niemand nachzueifern fich getraute. — Wer fih auch empor: 
beben wollte, mußte alfo einen andern Weg einfchlagen. 
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Phidias, Polyklet und Prariteled hatten — wie alle 
Meifter, in welcher Kunft es ſey — ihre Schüler und Nad: 
ahmer, unter deren Händen gar bald Manier, Handgriff und 
Locus communis wurde, was bei jenen Genie, Gefühl, Er: 
findung, @ingebung des Augenblicks oder Wert der höchften 
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Anftrengung des Geiftes gewefen war. Nicht nur der Kanon 
Polnklet3 wurde zum Modell; alle berühmte Bilder berühmter 
Meifter wurden auf taufendfältige Art nachgebildet. Die Werfe 
diefer Nachahmer und Eopiften wurden falt und kraftlos; man 
entfernte fih von der Natur, ohne fich über fie auffchwingen 
zu fönnen, und fo war die Kunft im Abnehmen, als Eyfippus 
erfehien, eine neue Bahn betrat und Mittel fand, ohne mit 
einem feiner Vorgänger in Gollifion zu kommen, fich den 
Vorzug über feine Zeitgenoffen, die Gunft Alexanders des 
Großen und einen Ruhm zu erwerben, den feiner von feinen 
Nachfolgern zu verdunfeln vermochte. 
Ich habe fhon oben bemerkt, daß der Charalter, der 
ihm mit Prariteles gemein war (nämlich, daß fie fich der 
Wahrheit oder der Natur mehr näherten als ihre Vorgänger), 
dem Rufipp auf eine ganz befondere Weife zukam. Diefer 
Künftler fcheint weder durch feinen Genie, noch durch den 
Zeitpunft, worin er blühte, und die Umftände, worin er die 
Kunft fand, aufgelegt oder aufgemuntert gewefen zu fen, 
fih in die Sphäre der Herven und Götter zu wagen, bie 
fhon mit den Werken fo mancher herrlichen Meifter erfüllt 
war. Seine Fähigkeit und Neigung trieb ihn zu Gegen: 
ftänden, wozu er die Driginale alle Tage vor fich ſehen 
fonnte. Ein Apoxpomenos (ein Mann, der fih felbit im 
Bade ftriegelte), eine betrunfene Slötenfpielerin haben ihn 
berühmter gemacht ald fein Supiter zu Argos oder fein 
Cupido zu Thefpien. Sein größter Held war Ulerander, den 
er in verfchiedenen Stellungen fehr oft und fo fehr zum 
Vergnügen diefes gernfennwollenden Götterfohng arbeitete, 
daß biefer (wie man fagt) von feinem andern Bildgießer 
noh Bildhauer dargeftellt ſeyn wollte. Lyſippus bildete auch 
den Hephäftion, Alexanders Liebling, und feine übrigen 
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Freunde ab, alle (wie Plinius fagt) mit vollfommenfter 
Aebnlichkeit. 

Ucherhaupt entfernte er fich von der Manier der Alten. 
Er machte die Köpfe Fleiner, arbeitete die Haare fleißiger, 
bielt fih in den einzelnen heilen genauer an die Natur, 
machte feine Kiguren ſchlanker, nicht fo vieredig u. f. w. 

Als er anfing, aus eignem Triebe fih auf die Bildnerei 
zu legen (er follte anfangs ein Grobfehmied werden), war 
der Kanon Polyklets das Modell, wonach er ftudirte. Dieß 
ift wenigftens der Sinn der Antwort, die er Semanden ge 
geben haben foll, der ihn fragte: wer fein Lehrmeifter in der 
Kunft geweien? — Der Doryphorus, antwortete Lpfipp. Und 
vermuthlih war dieß Studium, wodurch ihm die genauefte 
Beobachtung des fchönften Ebenmaßes mechanifch geworden, 
die Urfache, warum die fehr fleißige Beobachtung der Spmmetrie 
(wie Plinius bemerft) eine der vorzäglichften Schönheiten 
feiner Bilder war. 

In der Folge aber ermunterte ihn der Maler CEupompus, 
fein Landemann (beide waren von Sicyon), den Angftlichen 
Weg zu verlaffen, auf dem er ewig ein blofer mecdanifcher 
Arbeiter geblieben wäre. Diefer Eupompus war einer ber 
berühmteften Maler feiner Zeit, ein Mival des Timanthes 
und Lehrmeifter des Pamphilus, welcher durch feinen Schüler 
Apelled berühmter geworden ift ald durch feine eigenen Werte. 
Der junge Lufipp fragte ihn, welchen unter feinen Vorgängern 
er fich eigentlich zum Mufter genonimen? Eupomp wied auf 
eine Menge Volks, die eben auf einem Marktplatze vor ihren . 
Augen wimmelte: „Hier find meine Modelle, fagte der alte 
Maler; die Natur felbft, nicht den Meifter, muß der Künftler 
nachahmen, der es verdienen will, bereinft felbft unter die 
Meifter gezählt zu werden.” Lyſipp ließ ſich's gefagt fen — 
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aber die Nachbildung der Natur war es doch nicht allein, 
was ihn in ber Folge fo berühmt und beliebt machte. 

Wenn ich Alles, was und von ihm gemeldet wird, zu: 
fammennehme und vergleiche, fo daͤucht mich, ed komme fo 
viel heraus: daß er in feinen Bildniffen die Schönheit mit 
der Aehnlichfeit zu vereinigen gewußt und in feinen übrigen 
freiern Werfen die individuelle Natur mehr in einzelnen 
fhönen Theilen ald im Ganzen zum Modelle genommen. 
Gr ftudirte die Natur, ahmte fie nach, ftellte fie dar — aber 
nicht, wie fie war, fondern, wie er fie fah und fehen wollte; 
ließ bei der Nachahmung dad Fehlerhafte weg oder wußte 
ed zu verbergen; zeigte, was an jedem dad Schönfte war, 
anf die Weife, die dem Ganzen die vortheilhaftefte fchien; 
kurz, verfchönerte feine Originale und gab ihnen doch fo viel 
von Wahrheit und Leben, daß fie Taufhung hervorbrachten 
und alfo von Jedem beim erften Anblit erkannt wurden. 
Dieb war ohne Zweifel ber wahre Grund, warum er fo viel 
Statuen nach der Natur zu machen befam, und warum fich 
Alexander von Niemand ald von Lufipp bilden, fo wie er fich 
allein von Apelles, dem Maler der Grazien, malen laffen 
wollte. 

Seine Werke waren alfo mit aller ihrer Natur dennoch 
eine Art von Idealen; verfhönerte einzelne Naturen ober 
fommetrifhe Zufommenfeßungen fehöner Theile, aus verſchie⸗ 
denen Modellen zu einem homogenen Ganzen zufammen: 
gefchmelst. Diefer Kunft, das Individuelle zu idealiſiren 
(einer Kunft, wozu mehr Geſchmack und Urtheil, als Hoheit 
und Feuer des Geiſtes erfordert wird), hatte Lyſipp eigentlich 
feinen großen Rahm zu danken. Denn Demetrius, der fi 
bloß an die Natur hielt, wurde gerabe defwegen getadelt — 
nicht etwa, weil feine Statuen Flickwerke oder Kerriaturen, 
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fondern, weil fie zu wahr, zu getren nach dem Leben abge 
formt waren — lauquam nimius in verilate. So gewiß if 
es, daß die Alten ſich nichts davon träumen ließen, daß 
Kunftwerte defto fchöner würden, je mehr fie individuellen 
Naturen ähnlich wären! 


17. 


Ich babe alfo — beim Scheine bes ſchwachen Laͤmpchens, 
das und die unvollftändigen Nachrichten ber alten Schrift: 
fteler von ihren Künftlern und Kunftwerfen vortragen — 
vier Arten von Werfen unterfchiedben, denen man — in fo fern 
als fie alle, nicht aus Unvermögen, fondern aus Vorſatz ihrer 
Meifter, etwas Anderes als biofe Abbildungen einzelner Ras 
turen waren — den gemeinfamen Namen der Ideale beilegen 
fann, und die man, wie mich dünft, mit Unrecht unter bie 
ſem Geſchlechtsnamen mit einander zu vermengen pflegt. 

Wenn wir jedoch auf der andern Seite den Unterfchieb 
ſowohl zwifchen diefen verichiedenen Arten felbft, ale zwifchen 
dem Grade des Genies, weldher einen Jupiter Olympius des 
Phidias oder einen Dorpphorus des Voluflet oder eine blofe 
Nahahmung dieſes Doryphorus hervorzubringen erforbert 
wurde, erwägen; fo werden wir finden, daß jener Name, in 
feiner edelften und eigentlichften Bedeutung, nur ben Bildern 
idealifher Wefen, und auch unter diefen nur denjenigen mit 
echt zukomme, welche aus dem höchften Grade künftlerifcher 
Begeifterung, aus ber angeftrengteften Beftrebung, fich über 
die fchönfte und erhabenfte fihtbare Natur empor zu fchwin- 
sen, entitanden und — wie ber römifche Plato in. der oben 
angezogenen Stelle fast — nach einem in ber Seele des 
Künftlerd erzeugten Urbilde mehr als menfchlicher Vollkom⸗ 
menbeit gebildet worden. 
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Nach diefem Begriffe ift noch immer ein großer lnter: 
fchied zwifchen dem, was in Bildung der griechifchen Götter 
und anderer fabelhafter Naturen conventionell, d. i. dem, 
was, nach den einmal angenommenen Begriffen, jeber Gott: 
heit eigen und allen Göttern gemein war, und zwifcen ‚der 
dee, nach welcher ein Phidiag unmittelbar feine Minerva 
oder feinen Supiter bildete. Eine Statue des Supiter, der 
Venus, des Apollo u. f. w. konnte fehr gewiſſenhaft nach der 
Borfchrift deffen, was man Götter:$deal nennen kann, ge: 
arbeitet ſeyn und deſſenungeachtet unter den großen Meifter: 
ftüden, die ich vorzugsweiſe Ideale nenne, feinen Plaß ver: 
dienen. Dieß bedarf Feines weitern Zeugniſſes als bed Augen⸗ 
ſcheins mander antifer Apollo’d und Bachus und Dianen 
und Grazien und Venusbilder, welche, bei aller ihrer con: 
ventionellen Deität, fehr wenig gefchict find, unſre Einbil- 
dungskraft in den Homerifchen Olymp zu verfeßen. 


18. 


Aber — höre ich fagen — auch ihr, mit Allem, was ihr 
uns fchon in etlichen Bogen von Idealen und Urbildern vor: 
fagt; habt und noch immer keinen deutlichen Begriff davon 
gegeben, was ihr unter diefer Idee, biefem Urbild, diefer 
eximia quadam specie pulchritudinis, bie in der Seele bes 
Phidias faß, ale er feinen Jupiter bilbete, verftanden wiſſen 
wollt. Gebt: der Wahrheit die Ehre und befenmet: daß es 
entweder ein Gefpenft tft, das gerade fo viel Grund in ber 
Natur bat ale andere Geſpenſter — deutih zu reden, daß 
ihr und euer Sicero felbft nicht recht wißt, was ihr fagt; 
ober baß diefer fo hoch gepriefene Jupiter Dlympins — von 
dem ihr ohnehin gut reden habt, ‘da Niemand hingehen und 
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fehen kann, was an ber Sache ift — weder mehr sber weniger 
war als „eine Zufammenfchmelzung von gefebenen Wirklid: 
feiten und im Grunde doch nichts beffer ald Sarricatur und 
unbefriedigendes Nachhinken der Kunft, der ewig unnatürlichen 
Kunft, nach ber unendliche Mal ſchoͤnern Natur ber fchönern 
und beffern Menichen, mit denen das Land der Pelasger in 
den goldenen Beiten bed Perikles geziert war.“ 


19. 


Nun, ja denn! wir wollen befenuen, was zu bekennen 
it. Am Ende — behalte auch Recht, wer da kann — bleibt 
doch immer Gott allein die Ehre, und Niemanb in der Melt 
fann ein Intereſſe darunter haben, die Kunft mit der Natur 
zufammen zu beten oder die eine auf Koften ber andern 
zu erheben. Denn — was «wir nicht vergeffen wollen — auch 
die Natur, von der dieſe ganze Zeit über die Mebe mar, 
ift ja wahrlih nicht die Natur felbft, fondern blog bie 
Natur, wie fie ſich in unfern Augen abfpiegelt — und 
dich ruͤckt Natur und Kunft um ein Betraͤchtliches näher 
zufammen. Es wäre freilich ein lächerlich Beginnen, wenn 
ein Erdenkloß ficb ‚binfenen und aus Thon oder Stein — 
mit unferm Herrn Gott in die Wette Menfhen machen 
wollte. Aber der Verſuch, ein Schattenbild (und das find 
doch wohl alle unfere Sinnenbilder 3) uachzuzeichnen ober nad: 
zubilden, bat nichts, das bie Kraft ber Menfchheit überſteigt. 
Und daß der menſchliche Geiſt — Deus in nobis! — fähig 
ſey, fich etwad Schöneres, Meineres und Wolllommmeres zu 
denten, ald diefe durch die Peccata Mundi von mehr ald 
hundert Senerationen gerdrüdten, angeftedten, verpfufchten 
und verhunzten Menfchengefichter und Menfhenleichname, 
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wie fie num bereit3 einige taufend Jahre auf diefem garftigen 
Erdflumpen herumfriechen — ift weder eine ungereimte noch 
gottlofe und dem Schöpfer der Natur — der (foviel ich weiß) 
auch der Schöpfer der Kunſt ift — zu nahe tretende Be: 
hHauptung. 


20. 


Sch befenne alfo vor allen Dingen, daß ed, wenn man 
von dem Jupiter Olympius des Phidias fpricht, ein fchlimmer 
Umftand ift, ihn nicht felbft gefehen zu haben. Da nun aber 
diefem Uebel nicht abzuhelfen ift, fo kommt es jest nur darauf 
an, wie viel wir die Seugniffe und Urtheile derjenigen, die das 
Gluͤck hatten, ihn gefehen zu haben, gelten laffen wollen oder 
nicht; und hierin läßt fich freilich Niemanden etwas vorfchreiben. 

Aber dieß wenigftend ift gewiß, daß unter allen, die 
von diefem Wunder der Kunft ald Epopten reden, Keiner 
fih fo ausdrüdt, daß man nur auf die Vermuthung fommen 
fann, er habe es für ein aus Nachbildung lebender Driginale 
entftandenes Wert gehalten. Wäre dieß der Fall gewefen, 
welcher unter allen Griechen, mit denen Phidias lebte, hätte 
mehr Anfpruch machen Fünnen, zum Modell eines Jupiter 
Olympius zu dienen, ald eben bdiefer Perikles Olympius, 
den die Theaterdichter feiner Zeit fo gern — nicht zum 
Spott, fondern aus demofratifcher Eiferfuht — mit dem 
Beherrſcher des Olymps zu vergleichen pflegten? Und be: 
denken wir noch, daß Perikles ber Gönner, der Beſchuͤtzer, 
der Freund unfers Künftlere war: wie glaublich, daß Phidias 
diefe Gelegenheit ergriffen haben werde, ihm auf biejenige 
Art, bie feinem Stolz am meiften ſchmeicheln mußte, die 
Eour zu machen! — Allein, fo glaublich ed immer feyn mag, 
fo gewiß koͤnnen wir ung darauf verlafien, daß Phidias der 
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Mann nicht war, dem fo ein Gedanke nur im Traum ein: 
fallen Eonnte. — Und daß die Griechen, der koloffalifchen 
Vergrößerung ungeachtet, den Donnerer von Athen erften 
Blicks erfannt haben würden, wenn ihm der olumpifche nur 
einiger Maßen ähnlich gefehen hätte, dürfen wir gleichfalld 
ferlih glauben. Hätten fie ihn aber erkannt, traun! fie 
würden bie Entdedung nicht verheimlicht haben. Jeder 
Komddienfchreiber hätte geeilt, der Erfte zu feyn, der feinen 
lieben Xandsleuten ind Ohr fagte: „fie moͤchten vor ber 
Majeftät diefes vermeintlichen Jupiter nicht zu fehr erfchreden; 
es fey nur Perikles, des Zantippus Sohn, Schinokäphalos 
oder der Swiebelfopf zubenamfet, neun: oder zehnmal größer 
und dider, als er unter feinem eigenen Namen zu feyn 
pflege, und, um die griechifchen Ganshäupter zum DBeften 
zu haben, in einen Jupiter traveftirt.” — Man flieht Härlich, 
es konnte dad nicht fern. Es bleibt alfo nichts weiter übrig, 
was und die Erzeugung dieſes Supiter erklären kann, ale 
— daß wir annehmen, er fey entweder aus Zufammen: 
fhmelzung entitanden oder — nah einem Gefpenfte gebildet 
worden. 


21. 


Was die Sufammenfchmelzung betrifft, fo kann ich mir 
eine zweifache Art derſelben denken. Es iſt's namlich ent: 
weder der Künftler, der die Operation vornimmt, oder Mutter 
Natur verrichtet fie eigenhändig. — In jenem Kalle kann 
wohl fo etwas wie der Dorpphorus des Polyflet ober ein 
Lpfippifcher Jupiter Daraus werben; aber, daß ein ſolches Flick⸗ 
wert, aus Fragmenten einzelner Griechentöpfe und Griechen: 
körper, fo ſpommetriſch, als man Immer will, zufammengefegt, 
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die große Wirkung hätte thun Eönnen, Die der Jupiter des 
Phidias (oben bemeldeter Mapen) getban hat, fcheint mir 
fo wenig glaublih, daß ich (wenn fein ander Mittel iſt) 
lieber annehmen will, die Natur felbft, infofern. fie in der 
Smagination der Menfchenkinder ihr verborgenes Werk und 
Weſen bat, Habe die Zufammenfchmelzung vorgenommen. 
Daß fie eine ſolche Schmelzerin ift, wird Niemand leugnen; 
allein, wie fie es dabei anfange, ift ein Gebeimniß, das uns 
(meines Wiffens) noch Fein Pfocholog begreiflich gemacht bat. 

Die Sache bleibt alfo noch immer fo dunkel ald zuvor, 
und wir mögen und wenden und winden, wie wir wollen, 
fo werden wir genöthigt feyn zu befennen, daß Phidias nad 
einer in feiner Seele fchwebenden dee gearbeitet babe. Wie 
er zu diefer Idee gefommen, wird dadurch nicht deutlicher, 
wenn wir fagen, fie ſey eine Zuſammenſchmelzung gefehener 
MWirklichleiten — Und im Grunde verlieren wir nicht3 dabei, 
wenn wir fie ein Geipenft fchelten laffen und geftehen, daß 
wir von der Erfheinung diefer Art von Gefpenftern in den 
Köpfen der Dichter, Bildner und Maler eben fo wenig ver: 
fteben, ald von dem Gefpenfte, dad dem Brutus zu Philippi 
erihien, oder von irgend einem andern Gefpenfte, Geifte, 
Kobold oder andern Ginwohner der unfichtbaren Welt, weh 
Namend, Standes und Würde er ſeyn mag, der jemals 
einem Sterblihen erfhienen ift vom Anbeginn der Dinge 
bis auf diefen Tag. Ich trage für Herrn Johann Locke und 
feinen großen Grundſatz »nihil est intelleclu ete.« alle ge: 
bührende Achtung. Die Epikurder und viele andere ehrliche 
Leute haben ein paar taufend Jahre vor ihm eben fo viel da⸗ 
von gewußt als er. Uber troß diefem großen Ariom, womit 
man (wie mit dem Eskalibor des Königs Artus) auf einmal 
fo große Stüde herunterhauen fanıı, wird auch von ver Kane 

Wieland, ſaͤmmtl. Werte. XXXIV. \\L 


Welt in unferm Hirntaften ewig wahr bleiben, was Shake⸗ 
ſpeare's Hamlet von Himmel und Erde fagt: „Es gibt gar 
viele Dinge da, wovon fich unfre Philofophie nichts träumen 
läßt.“ — Es ift eitle Mühe, Alles, was in dem geheimniß: 
vollen Abgrund unfrer fich felbit fo wenig befannten Seele 
vorgeht, fo mechanifch erklären und handgreiflih machen zu 
wollen, wie man bie Bewegung eines Bratenwenders erflären 
kann. Ich erinnere mich noch ſehr lebhaft, daß ich als ein 
Anabe von vierzehn Jahren und auch fchon lange zuvor 
bei aͤußern Deranlaffungen, die auf taufend Andre nichts 
dergleihen wirkten, Gefpenfter und Grideinungen aus ber 
idealiihen Welt in meiner Seele fab, die ich mir felbft we: 
der aus Sufammenfegung oder Affociation meiner damaligen 
Senfationen, noch aus irgend einer andern Urfache erflären 
kann. Denn SKunftwörter, alte oder new gefchmiedete, er: 
flären nichte. 


22 

Aber muͤſſen wir denn Alles erklären wollen? und tft es 
nicht genug, wenn wir wiffen, fo tft die Sache? — Man 
fage mir nicht, das heiße ohne Noth die weislich verbannten 
Qualitates occultas zurüd berufen; denn ich will nichts da: 
mit erklären; ich will nur, daß man nicht durch unzuläng: 
lihe Data und durch SHeifchefähe, denen man mehr Aug: 
dehnung gibt, als fie haben, zu erflären meine, was fich nicht 
erfläven laßt. Der Weg ded Genies ift ber fünfte zu den 
vier Wegen, bie dem König Salomon zu wunderlich vor: 
kamen. (Spridw. Sal. Sap. 30. V. 18, 19.) Ariſtoteles 
und zwanzig Andre fonnten wohl über die Werte Homers 
philofophiren; aber Keiner von ihnen bat und noch ein Mecept 
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gefchrieben, wie man eine Ilias machen föünne, oder und 
erflärt, wie die Ilias in Homers Schädel entftanden ift. 
Warum follte ed mit dem Jupiter des Phidias nicht eben 
fo ſeyn? | 

Sch Habe oben fchon, wie Billig, anerkannt, dab die fchöne 
(wiewohl nicht eben fchönere) griecifche Natur und die Ge: 
legenheiten, fie mehr zu ihrem Vortheile zu fehen, nothwendig 
das Ihrige zu den fchönen Ideen der griechifchen SKünftler 
beigetragen haben muͤſſen. Was ich leugne, ift nur, daß 
biefer Umftand fo viel, daß er Alles dabei gethan habe. Denn, 
that er Alles: warum machten die andern Künftler nicht auch 
fo herrlihde Werfe wie Phidias? Warum gab es unter den 
griechifchen Bildnern und Malern, die doch alle die nämliche 
Natur um fih hatten, nur einige wenige, deren Werfe große 
Wirkung thatn? 

Man wird antworten: ed verftehe fich von felbit, daß 
der Mann, der etwas Großes hervorbringen wolle, auch die 
Fähigkeit, die Natur zu empfinden, aufzufaflen, ihre man: 
nigfaltigen Schönheiten in feiner Seele zu concentriren und 
wieder in feinen Werken audzuftrahlen, in einem hohen 
Grade haben müfle. Aber da find wir wieder in der Negion 
der dunkeln Begriffe und willen vom Wie des Phaͤnomens, 
das erflärt werben fol, gerade fo viel als zuvor. 


23. 


Sol ih mit aller Befcheidenheit meine Meinung von 
der Sache fagen? — Die Jmagination eines jeden Menfchen: 
kindes und die Imagination der Dichter und Künftler in- 
ſonderheit ift eine dunkle MWerkftatt geheimer Kräfte, von 
denen dad Abchbuh, das man Pfuchologie nennt, yarstir W 
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viel erflären kann, ald die Monabologie von den Urfachen 
der Vegetation und der Fortpflanzung. - Wir ſehen Erfcei: 
nungen — Veranlaffungen — Mittel — aber die wahren 
Urfachen , Die Kräfte felbft, und wie fie im Verborgnen wirken, 
— über diefen Allem hängt der heilige Echleier der Natur, 
den fein Eterbliher je aufgededt hat. — „Haͤtten's nicht bie 
beiden Kleinen hihigen Hengſte gethan und der Kollbrägen 
vom Poftillion, der fie noch dazu antrieb, ber Gedanke wäre 
mir nicht in den Kopf gefomnien. — Er fohnaubte daher wie 
ein Blis“ — jagt Triftram Shandy. Dieß ift die allgemeine 
Geſchichte, wie Dichter, bildende Künftler, Eomponiften und 
alle das Volk von fcharfen behenden Sinnen und feuerfangen: 
der Imagination zu ihren ſchoͤnſten Ideen, ihren glüdlic: 
ften Erfindungen fommen. — Cine Veranlaffung von innen 
oder außen ift freilich immer da; aber in neunzig Fällen 
unter hundert möchte ich den fehen, ber mir erflärte, wie 
jujt diefe Wirkung aus diefer Veranlaffung , diefer vermeinten 
Urſache entftehen konnte? entftehen mußte? 


24. 


Indeſſen lapt fih zuweilen doch wenigftens fo viel hifte: 
rifh begreiflih machen, wie ed zugegangen, daß die Seele 
des Mannes, der ein außerordentliche Werk hervorgebracht, 
in diefe ungewöhnliche Begeifterung, Erhitzung und Erhöhung 
ihrer Kräfte gefeßt worden, worin fie fähig ſeyn fonnte, die 
dee zu empfangen, wovon fein Wert die Nahahmung ift. 
— Und dieß iſt, foviel ich weiß, auch der Fall beim Qupiter 
Olympius des Phidias. 

Che ih mich in die Erzählung diefer Umftäude einlaffe, 
muß ich meine Lefer bitten, bei dem Namen Phidias fich fo 
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lebendig, als ihnen möglich ift, einen Mann zu denfen, der 
mit dem. Genie der Kunft geboren war — einen Mann, der 


in VBergleihung mit feinen 2ehrmeiftern ein Gott fcheinen 


mußte — der nicht etwa ganz gemächlich von der neunzehnten. 


Stufe zur zwanzigſten hinaufftieg, wozu es freilich nicht viek 
mehr braucht, als daB man den einen Fuß lürfe und den 
andern nachziebe; fondern der den gewaltigen Raum zwifchen: 


feinen Vorgängern und dem Gipfel der Kunft mit zwei oder 


drei Miefenfchritten verfhlang — einen Mann, der ein ebem: 
fo großer Architekt ald Bildhauer war — der immer nichts 
als große Werke unternommen unb ausgeführt hatte, und 
dem es alfo von Natur und Gemwohnheits wegen zuletzt 
wie mechanifch werden mußte, Alles, was er dachte und machte, 
groß zu denken und zu machen — kurz, einen Mann, dem 
ed: (wie Quintilian in der oben angezogenen Stelle fagt)- 
leichter war, Götter zu bilden ald Menfchen, und der zu allen 
den Wundern, womit er unter der Staatsverwaltung des 
Perikles die Stadt Athen verherrlicht hatte, keinen außeror⸗ 
dentlihen Anlauf zu nehmen und, um felbft feine Minerva, 
den Stolz der Athener, bervorzubringen, nur feine gewöhn: 
lihe Stärke anzuwenden brauchte. 

Und nun — wenn folh ein Mann, von der edelften 
Art von Rache angeflammt und in der angeftrengteften Eifer- 
ſucht mit ſich felbft, alle feine Kräfte zufammen nimmt, ein 
Werk zu fchaffen, das alle feine vorherigen audlöfhe, — welch 
ein Werk mußte das werden! 

Die Athener hatten dem Künftler für alle Verdienſte, 
die er fih um ihre Stadt gemacht, der Welt Lohn gegeben. 
Ein großer Mann, ein Freund des Perikles, ein Mann, 
neben dem Wenige ftehen konnten, ohne um die Halfte Eleir 
ner zu werben, als fie waren, wenn fie unter ihres Gleichen 


” 


ftanden — das Alles zu ſeyn, war freili is einer fo 
fhwantenden Demokratie Verbrechens genug. Man mußte 
aber doch einen Vorwand haben. Man ftiftete alfo einen 
gewiſſen Menon, der unter ihm gearbeitet hatte, auf, ibn 
Öffentlich anzuflagen, daß er von dem Golde, welches zu ber 
folofalifchen Statue der Minerva gebraucht worben, etwas 
unterfchlagen habe. Allein bei ber Unterſuchung zeigte fi, 
daß Phidias die Vorfiht gebraucht hatte — unfchuldig zu 
ſeyn, und daß gerade fo viel Gold an ber Statue war, als 
er den Athenern verrechnet hatte. Dieß fepte feine Feinde 
in die Derlegenheit, ibm zu einem Gtaatöwerbredhen zu 
machen, „baß einer von den Sriegsmännern in ber An: 
sonen: Eclacht, die er in halb erhobener Arbeit auf ben 
Schild der Minerva gearbeitet hatte, dem Perikles, unb ein 
alter kahlkoͤpfiger Mann, der einen großen Stein mit beiben 
Händen aufbebt, ihm felbft dhnlich fehe“ — umb weil es ihm 
bier nicht fo leicht war, das Gegentheil zu demonſtriren, 
fo wurde er ohne Weiteres verurtheilt, ins Gefaͤngniß ge 
worfen und vermuthlich einige Zeit Darauf — ungefähr aus 
eben dem Grunde, warum Wlato die Dichter aus feiner Re 
publif verbannt — des Landes verwiefen, oder er fand Mittel, 
ans dem Befängniffe zu entwifhen. Kurs, Phidias begab 
fih nach Elis und wurde Werkmeifter des Jupiter Olympius. 

Rolling Behauptung, daß er bei diefem erftaunlichen 
Werte die Abficht gehabt habe, Rache an ben Athenern aus: 
zuüben und ihre Minerva um den Ruhm zu bringen, daß 
fie das Groͤßte ſey, was die Kunft jemald hervorgebraht — 
ift zwar eine blofe Vermuthung; denn fie beruht, meines 
Wilfend, auf keinem Zeugniffe: aber fie gehört unter Die 
Vermuthungen, bie man für fo gewiß nehmen kann, ale ob 
fie gerichtlih erwiefen wären; benn fie beruht auf der 
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menfhlihen Natur. So beleidigt, wie Phiblas von den Athenern 
war, rächt man fich ganz gewiß, wenn man kann; und welde 
Mache hätte er nehmen können, die zugleich für ihn felbft 
ehrenvoller und für die herrfchende Leidenfchaft der Athener, 
ihre Eitelkeit, empfindlicher. gewefen wäre? 

Phidias entwarf alfo den Plan eined Wertes, wodurch 
er alle Meifterftüde feiner Nebenbuhler in der Kunft und 
feine eignen zu verdunfeln hoffen Eonnte — den Vater der 
Sötter und der Menfhen in feiner Herrlichkeit. Es war 
ein wahres Poema, und, nur.den Gedanken davon zu faflen, 
brauchte es fchon eines fo kühnen und folcher Kräfte fi be: 
mußten Geiſtes wie.der feinige. Aber, da er feine Hand zur 
Ausführung ausftredte, erfchrad er vor feinem eignen Ge⸗ 
danken — fühlte, daß er nur ein Menfch war, er, der ed 
wagen wollte, den König des Himmels darzuftellen — und 
fein Murh verließ ihn einen Augenblid. 

Sn welcher Geſtalt, mit welchen Zügen, in welcher Stel: 
lung? daß Jeder, der ihn fähe, fchaudernd den gegenwärtigen 
Gott, den Vater und König der Götter, fühlen und er: 
fennen müßte? _ 

Seine Seele arbeitete Tag und Nacht an der großen 
Geburt, flieg vom größten der Menfchen zum Halbgott — 
vom Halbgott zum Gott auf — ftrebte noch höher empor — 
aber hier — hier ſank ſie immer wieder. 

Die Idee des olympiſchen Vaters konnte nicht durch 
Abſtraction noch Zuſammenſetzung gebildet werden; erſcheinen 
mußte ſie ihm — und ſie erſchien ihm, da er ſich's am we⸗ 
nigſten verſah, — da er einſt, uͤber den Markt gehend, einen 
Rhapſodiſten das erſte Buch der Ilias ſingen hoͤrte. Im 
Voruͤbergehen trafen fein Ohr die drei berühmten und ynüber: 
feglihen DBerfe, in weldhen Zeus der flehenden Thetis Die 
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Gewaͤhrnug ihrer Bitte mit einem Winke ber Augenbrauen 
und des Hauptes, der den Olyvmp in feinen Tiefen erzittern 
macht, bifiätiget. — Diefe Verie trafen fein Ohr oder viel- 
mehr fein Iunerftes, und, fiehe! auf einmal ftand die himm⸗ 
liihe Erfcheinung vor feinem Geift — und man fchließe auf 
die Vollkommenheit diefer Idee von der Wirkung, Die fie 
nah Allem, was ſie durch ihre Einlenkung in die Materie 
verlieren mußte, felbft in dem unvolllommenen Nachbilbe 
noch immer auf alle Anfchauende machte! 

Der große Erz-Kritikus, Julius Caͤſar Skaliger, tft mir 
nirgends Kleiner und in feiner windigen Aufgeblafenheit 
verachtliher, als wenn er diefe Unekdote lächerlich findet. 
„Entweder Phidiad hat ung, oder die Herren, die ed von 
ihm erzählen, haben ihn zum Narren, fagt der Eunftrichter- 
lihe Julius Caͤſar, ich Dachte doch, Phidias hätte den Homer 
nicht dazu gebraucht, um zu wien, daß Jupiter Augen: 
trauen und SHaarloden habe. — Was tft einem. Menſchen 
zu antworten, der alled innern Sinnes für Geiſt und Leben 
fo ganz ermangelt? — Ron dem kann man wohl im eigent: 
lihften Xerftande mit Curipides fagen, er verftehe nichte 
von Götterfahen. — Freilich hatten zehntaufend und zehn: 
taufendmal zehntaufend Leute diefe nämlihen Verſe fingen 
gehört, ohne in die Kraft berfelben einzugehen oder — 
einen Jupiter Olympius zu machen. Aber von allen diefen- 
Myriaden war auch Keiner ein Phidiad — und ein Phidias, 
der fih gerade in dieſen eigenften Umftänden, in dieſem 
Drange der Seele, diefer Empfaänglichkeit der Imagination 
befand, wie er in dem Augenblide, da eine folhe Wunder: 
kraft aus Homerd Genie in den feinigen überging. 
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25. 


Uebrigens kann ich. zur Steuer der Wahrheit nicht um- 
bin, zu erinnern, daß die große Wirkung, welche dieſes in 
der alten Welt fo berühmte Bild auf Alle, die es — mit 
Menfhenaugen anfaben, machte, nicht ganz allein der Voll: 
fommenbeit des geiftigen Urbildes, von welchem es abgeformt 
worden, beigemeflen werden könne. Wenn die Neligion ſelbſt 
(wie Quintilian fagt) durch die Majeftät diefed Werkes ge: 
wann: fo ift nicht weniger zu glauben, daß das religiöfe 
Gefühl, womit es von den Meiften angefehen wurde, hin⸗ 
wieder dem Werke Vortheil gebracht und einen Nimbus von 
SGöttlichkeit darüber hergezogen habe, ben es, wofern es noch 
jegt ftände, für und Unglaubige nicht haben würde. Es 
fommt fo viel darauf an, in was für einer Stimmung der 
Seele man ein Ding anſieht! — Auch die koloffalifche Größe 
diefed Jupiter, und daß (wenn ed erlaubt ift, den Ausdrud 
eines Sehers ded Gottes der Götter hier anzumenden) jein 
Saum den ganzen Tempel füllte — trug unfehlbar nicht 
wenig bei, den Anfchauenden diefen fchauervollen Eindrud 
der unmittelbaren Gegenwart des Gottes zu geben. Aber, 
was diefen Eindrud nothwendig bis auf den höchften Grad 
der Möglichkeit treiben mußte, war dieß: daß der olympifche 
Jupiter nicht etwa, wie die gewöhnlichen Bilder der Götter, 
allein da ftand; fondern daß er, wie mitten im Olymp, hoch 
auf feinem Throne fißend und umgeben von den übrigen himm⸗ 
liſchen Gottheiten (deren Subordination unter ihn duch Stel: 
lung und verhältnißmäßige Größe fichtbar wurde) dargeftellt war. 

Auch fogar die trodene Befchreibung, die und Paufa: 
nias (der Kältefte unter Allen, die jemals ihren Mund auf 
gethban haben, von Kunftwerken zu fprechen) in feiner flachen 
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Meifebefchreibermanier davon binterlaffen hat, tft Hinlänglic, 
jebem Xefer , defien Einbildungstraft nicht eben fo froftig ift, 
einige Ahnung von dem erftaunlichen Effecte zu geben, ben 
das Ganze diefer gewaltigen GSompofition auf den erften 
Blick machen mußte. 


26. 


Doch — fo wenig ich auch vielleicht mit Allem, was ih 
bisher über die Ideale der alten Künftier vorgebracht, gefagt 
haben mag — fo viel ich felbft noch darüber zu fagen hätte, 
oder ein Andrer, der des Alterthbums und feiner Meberbleibfel 
kundiger ift und tiefer fiebt als ich, darüber fagen könnte, 
— es ift Zeit aufzuhören. Alles läuft am Ende doch in 
biefen Dingen auf Hypotheſe und die befondere. Art, wie 
Jeder fie fieht, fapt und zufammenftellt, hinaus. Drei oder 
vier Statuen, von denen man gewiß wüßte, fie feven aus der 
Epoche des Perikles, — blos die Nemeſis des Agorafritog, 
die Sofandra des Kalamid und der Amor und die Venus 
ded Prariteled mit einem einzigen von den vielen Wunder: 
werten des Phidias würden ung ganz andre Auffchlüffe geben, 
als Alles, was man jet a priori oder aus den noch vorhan: 
denen alten Kunftwerfen und aus dem, was uns bie Autoren 
davon fagen, fchließen und vermuthen kann. — Meine Ab: 
fiht ift erreicht , wenn ich einige meiner Xefer felbft über die 
Sache zu denken veranlaßt habe; und auch eine gründliche 
Widerlegung derjenigen von meinen Behauptungen, bie ih 
felbft als problematifh anfehe, würde mir Freude machen. 
Denn was für ein näheres Intereſſe baben wir, als unfrer 
Unmwilfenheit und Irrthuͤmer entbunden zu werden und Götter 
und Menſchen in: ihren Werken zu fehen, wie fie find? 


Miscellaneen. 


Erfier Theil. 


1 


Agrippa von Mettesheim 
(Heinrich Cornelius). 


Ein Mann von ungewöhnlichem Geift und Muth ver: 
bient unfre Aufmerkfamfeit, und, wenn er Beides zu Be: 
kämpfung des Aberglaubeng und der Vorurtheile — in einer 
Zeit, wo die Meiche des Lichts und der Finfternig mit großer 
Macht um die Oberherrfchaft feritten — angewandt hat, fo 
verdient er, im Undenten der Nachwelt zu leben, und feine 
Manen erwarten von ihr die Gerechtigkeit, bie ihm feine 
Zeitgenoffen verfagten oder zu erweifen unfähig waren. 

An Aufklärung feiner Zeit Antheil gehabt zu haben, 
wird vielleicht dermalen von Manchem ald ein zweideutiges 
Merdienft angeſehen. Man hat fo lang und viel an Aufllaͤ⸗ 
rung der unfrigen gearbeitet, daß Männer von Einfiht end: 
lih auf den Gedanken gefommen find: es ſey der Sache zu 
viel gethan worden, und es möchte wohl Noth ſeyn, es wie: 
der ein wenig dunfel um uns ber zu machen. Wir laffen’s 
für dießmal bahingeftellt feyn, wie viel hieran wahr ſeyn 
mag ober nicht. — Aber, wenn fih auch behaupten ließe, daß 
eine gewiffe Quantität xicht für das innere Auge des Men: 
fhen zu viel fen, und daß es jchattige Thaͤler und sacri 
horrori (heilige Schauer) in unferm Mikroklosmus gehe, iS 
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welche mit der Fackel ber Unterfuhung einzudringen — ge 
fegwidrig fen, fo wird doch fchwerlid Jemand behaupten 
wollen oder vielen Glauben finden, wenn er behaupten 
wollte, „es ſey überhaupt befler, im Finftern zu wandeln ale 
im Licht.“ Denn fo weit find wir wenigftend gekommen, 
baf wir gewahr worden find: man babe 3. DB. bei Tageslicht 
den Vortheil, vor fih bin und um fih ber zu ſchauen und 
alfo entweder feinen Weg ohne Führer gehen ober wenigftend 
feben zu fünnen, wohin man geführt wird; ein’ Umſtand, 
der vielleicht den Kührern nicht allegeit zu ihren politifchen 
oder dfonomifchen Geheimabfichten dienlid feyn mag, aber 
den Geführten mwenigftend (ed fen denn, daß der Weg an 
den Balgen ginge) nicht leicht nachtheilig fern kann. Dieß 
voraudgefeßt, möchte dann bisweilen, und big Arimanius, 
der Gott der Finfterniß, feine fchwarze Reichsfahne wieber 
mitten unter ung aufgeftedt haben wird, als eine hinlaͤnglich 
begründete Marime angenommen werden dürfen: daB Män: 
ner, die vor zweihundert und mehr Jahren zur Aufklärung 
ber menfchlichen Köpfe etwas beigetragen haben — und alſo 
nunmehr todt find und Keinem von ung zur Unzeit mit ih: 
rer Kadel unter die Nafe leuchten oder ihm etwa fein eigen 
Laternchen aus der Hand fchlagen können — mit allem Fug 
unter die Zahl der guten Beifter, die fihb ums Menfchen- 
gefchlecht verdient gemaht, gerechnet werden mögen. Und 
fo widerfahre denn auch dem ehrlichen Kornelius Agrippa 
fein Recht! 

Diefer Mann wurde in ber Reichsſtadt Köln im Jahre 
1486 geboren. Weil dad alte und edle Gefchlecht derer von 
Nettesheim, woraus er abftammte, fich fchon feit etlichen 
Generationen dem erzberzoglihen Haufe Defterreich gewid⸗ 
met hatte, fo trat auch unfer Agrippa frübzeltig in Kaifer 
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Marimiliand I. Dienfte; anfangs ald Secretär. Weil aber 
die fein natürlicher Beruf wohl nicht war, fo verwechfelte 
er bald bie Feder mit dem Degen, den er eben fo gut zu 
führen gelernt hatte, und diente dem Kaiſer einige Jahre 
bei der Armee in Stalien. Hier that er fich bei verfchiedenen 
Gelegenheiten fo hervor, daß er zur Belohnung feiner männ: 
lihen Thaten die Würde eined Ritters (Equitis Aurati) em⸗ 
pfing. Da er aber mitten unter dem Geräufche der Waffen 
nie aufgehört hatte, den Wiflenfchaften, zu denen ihn ein 
überwiegender Hang hinzog, obzuliegen, fo wollte er mit 
jenem militairifhen Zeihen auch die afademifchen verbinden 
und nahm die Würde eines Doctor der Rechte und der 
Arzneikunſt an. Agrippa hatte einen allumfaffenden, freien, 
feurigen, unruhigen Geift, der keine Seffeln duldete und fich 
in keinen engen Bezirk eindämmen laffen Eonnte. Er legte 
fib (mas damals die allgemeine Gewohnheit vorzüglicher 
Köpfe war) nicht auf eine, jondern auf den ganzen Cyklus 
der Wiſſenſchaften, die hermetifche und kabbaliſtiſche Philo⸗ 
fophie mit eingefchloffen, die durh den berühmten Reuchlin 
wieder in großes Anfehn gefeßt worden war; verftand auch 
acht Spraden, und darunter fechd fo gut, daß er darin 
fertig und zierlich redete und ſchrieb. Sein Wilfendtrieb und 
unfteter Geift trieb ihn in den Jahren 1507 und 1508 in 
Frankreich und Spanien herum. Im Sahr 1509 hielt er fi 
zu Dole in Burgund auf, wurde unter die Lehrer der SCheo: 
logie bei der hohen Schule dafelbft angenommen, las öffent: 
lich mit großem Beifall und Zulauf über Reuchlins wunder: 
bares Buch de Verbo Mirifico (ein Werk, worin R. dazuthun 
bemüht ift, daB der Name Jeſus der wahre Schlüffel zu 
allen Geheimniſſen der echten Kabbala oder heiligen Philo- 
fophie der Hebräer fey), Fam aber darüber, wie natüxüih, IN 
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groge Spannungen und Irrungen mit den Wünschen, Die 
Alles, war von Reuchlin verkam, rur böchſt gefährlichen , fer 
ienserberblibes Gift und die bebraiihen Buchſtaben wu 
Mörter für Zaubercharaftere und Beihwörungsfermein am 
faben. Agrippa, vermutblich, um jih Eingang unb Inter 
ftüsung bei der berübmten Erzherzogin Margarethe wen 
Seiterreib, Gouvernautin der Niederlande, zu verſchaſſes. 
ſchrieb ſeine Abhandlung: Von der Vortrefflichkeit des weil 
licen Geſchlechts; konnte aber damals nicht Dazu Emmen, 
ie gedrudt zu ſehen, deun Die Haud der Mönche wurde 
fhwer uber ıbm, daB er zuletzt woblweigdlich die Rartei der 
Sicherheit ergrif, an einem ſchoͤnen Morgen daven ging 
und ib nah England Hüctete, we er (außer einer ge 
heimen Negocistion, über deren Gegenitaud er ich nirgends 
erfldrr) im Jabr 1520 über die Briefe des h. Paulus arkei- 
tete. Don da ging er, mit neuem rbenlogiichen Verrath be 
frachtet, nach ſeiner DBateritadr ARöln zurüd; hielt Barelbii 
theologifhe Dorleiungen über die iogenannten (Juseslinnes 
Quodlibetales, konnte fih aber vermuthlih mit den Moͤn⸗ 
hen zu Röln nicht beifer vertragen, ald mit denen zu Dele; 
denn er wurde des uuodlibetaliichen Theologiſtrens bat fe 
Aberdrüfig, daß er feine verroiteten Wehr und Waffen wie⸗ 
der bervorſuchte und fich abermals nah Italien unter bie 
Truppen Marimilians I. begab. Seltfam geumg, aber wer: 
mutblih eine Wirkung der Reputation , worin er ſtand, über 
Meligiond: und Kircheniachen heller und freier zu — als 
die Magistri nostri feiner Zeit, war es, daß er i 
Zeit von dem Cardinal de St. Croix deu Ruf *—— der 
Kichenveriammlung zu Piſa als Theologus beisumehnen. 

1 De aobilitate et praeerlientia foemınri nezus ejundemque supra virilem 

eminentin, ift nachmals in verichietenen Ausgaben erfchienen. 
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es ift bekannt, daß dieſes Soncilium auf Zranfreihe Anz: 
ftiften, wider Pabſt Julius II. Willen, wiewohl in Kraft 
eines Verſprechens, das er bei feiner Erhebung auf ben h. 
Stuhl zu Rom hatte von fich geben müſſen, von den Gar: 
dindlen unter der vorgegebenen Abficht, den Gebrechen und 
Mißbraͤuchen der allgemeinen Kirche abzuhelfen, ausgefchrie- 
ben wurde. Weil es aber durch die Bemühung des Papſts 
nicht zu Stande fam, fo entging auch unferm militairifchen 
Theologen diefe Gelegenheit, neue Lorbeeren auf Unfoften 
feiner Ruhe einzufammeln. Indeſſen muß er gleichwohl 
Mittel gefunden baben,. fib am römifchen Hofe in guten 
Geruch zu feßen; denn bald, nachdem Leo X. den päpitlichen 
Thron beitiegen hatte, wußte fich Agrippa von diefem Papſt 
ein Breve auszuwirken, worin ihm wegen feiner Devotion 
gegen den h. apoftolifhen Stuhl und wegen feines treufleißi- 
gen Eifers, bie Unabhängigkeit desfelben zu befördern, viel 
Lobes ertheilt wird; — welches wohl fchwerlich gefcheben 
wäre, wenn Leo oder der Kardinal Bembo, der dad Breve 
unterfchrieben, gewußt hätten, daß Agrippa zu einem Der: 
fechter der Rechte der Kirche gegen den römifchen Hof auf 
dem Concilium zu Pifa beftimmt geweien war. 

Bermuthlich machte das päpftliche Breve unferm gelehr: 
ten irrenden Ritter neuen Muth, auf theologifhe Abenteuer 
auszugehen, fo übel ihm folche auch bisher befommen waren. 
Er lehrte nun zu Turin sffentlich Theologie und las zu 
Pavia über den angeblihen Hermes Trismegiſtus. Aber 
feine Exiſtenz blieb unftät, flüchtig und ungewiß. Endlich 
verfhafften ihm feine Zreunde ums Jahr 1518 die Stelle 
eines Advocaten und Spndicus der Stadt Meg, wo er fih 
bald durch feine Wohlberedenheit bervorthat und vielleicht 
ein ftilled, geruhiged Leben bätte führen mögen, wenn ihm 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. 12 
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fein böfer Damon nicht eingegeben hätte, die Yartei ſeines 
Freundes, bes berühmten Le Fevre d’Etaples (Faber Sta- 
pulensis), ' gegen die drei Ehemdnner ber b. Anna zu 
nebnien. 

Die Mönche, die fi) verbunden hielten, dieſes Trium 
virat der h. Anna bei feiner längft verjährten Eriftenz in 
der Legende zu fhügen und zu fchirmen, nahmen ihm diefe 
Mitterthat fehr übel auf. Uber, was fie ihm gar nicht ver 
zeiben konnten, war die Gortlofigkeit, die er hatte, eine 
arme, der Hererei ſehr unfchuldiger Weiſe angeflagte Bauer: 
fran gegen ihre Ankläger und den Dominicianermoͤnch Nillas 
Savini gerichtlih zu verrheidigen. Zu feinem Unglüd ge 
wann er den Proc, und dieß war freilich mehr, ale bie 
Mönche leiden konnten. Agrippa glaubte nicht an bie drei 
Männer der b. Anna, glaubte nicht einmal an Hexen — 
fonnte ein folher Mann geduldet werden? Aus Furcht, def 
es den Inquisitoribus haereticae pravitatis gar leicht ein: 
fallen könnte, ihn felbft zum Gegenftand des Feuerwerks zu 
machen, das fie den Metzern hatten geben wollen, floh er 
im Jahr 1520 abermals nah Köln; von da im Jahr 1521 
in die Ehweis. Hier machte er anfangs zu Genf, hernad 
zu Freiburg den Arzt, bis er endlich im Jahr 1524 zu Lyon 
in der namlichen Qualität bei der Herzogin von Angoulesme, 
Mutter Königs Franz J., in Dienfte trat. Aber auch bier 
ging's ihm nicht beffer. Die Herzogin, mißvergnügt darüber, 
daß er ihrem Glanben an bie Aftrologie und ihrem Vorwitz, 
mirtelft derfelben künftige Dinge voraus zu wiffen, nicht 
hatte Futter ftreuen wollen, ließ ihn zu Lyon fißen; feine 
Denfion wurde zuridgehalten, und nahdem er Jahr und 


1 €. über diefen einen nachfolgenden Auffap. 
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Tage Freund und Mag (Verwandte) angeftellt hatte, fie be: 
zahlt zu erhalten, erfuhr er endlich, daß er aus der Pen: 
fionglifte ausgeftrichen fey. Sein Hauptverbrehen war, daß 
ihn die Herzogin für einen Bourbontften hielt, weil er dem 
ihr tödtlich verhaßten Sonnetable von Bourbon ein fehr güne 
ftiges Prognoftiton geftellt hatte. Diefe Begebenbeit reizte die 
Galle unfers Abentenrerd. Er murrte, ichimpfte, drohte und 
declarirte öffentlich, daß er die H... nicht mehr für feine 
Fürſtin, fondern für eine graufame und treulofe Jeſabel er: 
fenne. DBayle bemerkte fehr wohl, daß e8 der Prinzeflin übel 
ergangen feyn würde, wenn Agrippa der große Zauberer und 
Teufelöbanner geweſen wäre, wofür er in der Folge ausge: 
fchrieen wurde. AU dieß diente nicht, feine Sache beffer zu 
machen; vielmehr verwidelte er fih dadurch in Schwierigfei: 
ten, die ihm dad Leben fehr verbitterten. 

Im Jahr 1529 fchien ihm endlich dad Schickſal günftiger 
werden zu wollen. Er erhielt zu gleicher Zeit einen Ruf von 
König Heinrih VIN. in England, von dem kaiſerlichen 
Canzler Gatinara, von einem italienifhen Marchefe und 
von der Gouvernantin der Niederlande, Margaretha von 
Defterreih. Er begab fih in den Schuß der lekten mit dem 
Charakter eines Eaiferlichen SHiftoriographen und einer Pen- 
fion, die — ihm nie bezahlt wurde. Seine Feinde fanden 
Mittel, ihm bei diefer Erzherzogin und nach ihrem Tode am 
kaiſerlichen Hofe eben fo fchlimme Dienfte zu thun ald bie- 
ber; und was ihm feine Keinde nicht Leides thaten, that er 
fih felbft. Denn fein Wert de Vanitate scientiarum (von 
dem eiteln Wefen der Wiffenfchaften), das er im Jahr 1530 
heraus gab, und worin er der falfchen Gelehrfamteit feiner 
Zeit mit unerträglicher Freimuͤthigkeit die Maske abzog, er: 
bitterte von Neuem alle Arten von Gelehrten: Zünften und 
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Innungen, am meilten aber die Mönde und Magistros 
nositros. Nun redete und fehrieb, ja, man prebigte fogar- 
von den Sanzeln gegen ihn; und übel möcht’ es ihm be 
ftommen feun, wenn nicht der Gardinal Legat Sampegius 
und der Sarbinal de la Marc, Biſchof von Lüttich, ſich feiner 
noch angenommen hätten. Agrippa's lmftände waren um 
diefe Zeit Häglich genug — denn zu Allem, was er von ben 
Hofleuten und Mönchen ausftand, kamen noch die Merfol- 
gungen feiner Gläubiger. Wllem dem Clend zu entgehen, 
verbarg er fich einige Zeit unter den Flügeln bed Kurfürften 
von Adin, Herrmann von Wird, ber die Zueignung feines 
berüchtigten Werfö de Philosophia Occalta (über bie ge 
heime Philoiophie) febr gütig aufgenommen hatte. Aber Agrippa 
war dazu nicht gemacht, lange ruhig zu. bleiben. Eine neue 
Audgabe des befagten Werks, mit zwei Büchern vermehrt, 
die er bei der erften Ausgabe aus billiger. Furcht zurädge: 
halten, machte, daß nene Ungemwitter über ihn ausbrachen. 
Die Mönche bewegten Himmel und Hölle, den Druck zu. 
verhindern. Agrippa hingegen fchrieb eine Apologie an den 
Magiftrat zu Koͤln, worin er auf die Unmiflenheit unb Boe- 
beit feiner weiß: und ſchwarzen Gegner mit weniger Sche: 
nung als jemals losging, hingegen feine eignen Bemühungen 
in der geheimern und tiefern Philofophie mit den Beifpielen 
einer Menge großer und berühmter Männer unter Alten 
und Neuern rechtfertigte. Mit unendlicher Mühe erhielt er 
endlih die Genugthuung, daß fein Werk die erzbifchöfliche 
Cenſur paffirte und fo im Jahr. 1533 mit kaiſerl. Privilegium 
zu Köln and Licht Fam. Die Mönde hatten ibm über diefe. 
Sache fo viel böfed Blut gemacht, daß er, um ihnen auch 
wieder web au thun, wo fie am empfindlichften waren, eine 
neue, mit den bitterften Spöttereien vermehrte Ausgabe feiner 
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Apologie für die Monogamie ber h. Unna beforgte. Nun 
erreichte er zwar dadurch feinen Zweck; aber ber Unterſchied 
war, daß die Mönche bei Allem, was er ihnen zu Leibe 
that, immer röther und fetter wurden und ſich Eſſen, Trin: 
fen und Schlaf fo gut ſchmecken ließen, ald ob kein Agrippa in 
der Welt wäre, er hingegen bei dem, was fie ihm thaten, 
um Schlaf: und Eßluſt Fam, und daß er, wenn ihm dieſe 
auch noch ankam, nichts zu effen hatte, ein unftätes, kum— 
mervolles, herumirrendes Keben führen mußte und nirgends 
fiher war. Im Jahr 1535 (nachdem er ſich bis dahin zum 
Bonn aufgehalten) wollte er fein Glück wieder in Lyon ver: 
fuhen. Er wurde aber wegen ungebührlicher Dinge, die er 
über die Mutter des Könige Franz I. gefchrieben, unter 
Wegs eingekerfert; und da er die Freiheit mit Mühe wieder 
erhalten, begab er ſich nach Grenoble, wo er im namlichen 
Jahre feinen Goͤnnern die erfte Freude dadurch machte, daß 
er — ftarb. 

Agrippa fcheint, wie Erasmus, anfangs den Interneb: 
mungen des theologifhen Hercules diefer Zeiten mehr günftig 
ald abgeneigt gewefen zu fepn. Aber in feinem Buche de 
vanitate scientiarum fhonet er Luthers eben fo wenig ale 
der römifchen Klerifei; und es ift unläugbar, daß er fi 
von der Semeinfchaft der R. katholiſchen Kirche nie getrennt. 

Die Meinung, daß Agrippa ein Zauberer gewefen und 
mit den böfen Geiftern im Bündniß geftanden, bat fo tiefe 
Wurzeln gefaßt, daB es vielleicht jent noch Leute (ohne Ka: 
puz) gibt, denen die Sache wenigftend problemarifh ift. 
Außer feiner Neigung, unfchuldige Heren in feinen Schuß 
zu nehmen (bie freilich verbädhtig ift), und feinem Buche de 
Occulata Philosophia, worin gleihmwohl, fowie in feinen ver: 
traulichen Briefen an feine Freunde, mehr Religion ui 
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Glauben and Chriſtenthum berefcht, ald man von einem 
Vundesgeneſſen der Hölle präjumiren follte — fehelnt ein 
ihwarzer Hund, der fein Begleiter in allen feinen Abenteuern 
und vielleicht der treuefte Freund war, den ber ehrliche 
Mann mals gehabt, den ftärkiten Beweis feines Verftänd: 
nifes mit den Zeufel auszumachen. Johann Wier, Agrip—⸗ 
pa's getreuer Sancho, verfichert zwar, daß dieſer ſchwarze 
Hund — rin Hund geweien, wie andere, Monsieur gebeißen 
und von feinem Herrn jelbft mit einer aͤhnlichen Hündin, 
Mademoiselle genannt, vermählt worden ſey; aber der große 
Paulus Jovius will gewiſſe Nachricht haben, daß dieſer 
Hund cin Teufel gewefen fen. Wuch der theure Pater Mar: 
tin del Mio weiß einige hübſche Hiftörchen in dieſem Sufte 
son unſerm Helden zu erzählen, 3. E. daß er auf feinen 
Reiſen in den Wirthshaͤuſern zwar immer mit fchönem 
blanfem Gelde ausgezahlt habe, nah ein Paar Tagen aber 
babe fih folches allemal in Muſchelſchalen oder Buchedern 
verwandelt. — Es iſt MHäglih zu lefen, was für armfeliged 
Zeug eine Menge fogenannter Gelehrten über diefe angeb- 
liche Magie des Agrippa gefchwapt haben. Die Financierd 
Könige Franz I. und SKaifer Karld V. wußten am beften 
‘sagte Daple), wie Unrecht man dem guten Manne that. 
Wenigftens müßte der Teufel, dem er fich ergeben, der aͤrmſte 
unter allen Teufeln gewefen ſeyn. 

Agrippa war unſtreitig ein herrliches Genie; aber man 
konnte nicht weniger Gewalt über ſeine Gemüthsbewegungen 
haben als er. In der erſten Hitze ſeiner Empfindlichkeit 
ſagte und ſchrieb er Alles, was ihm Zorn und Rachgier 
eingab, ſchonte keiner Seele und vergaß gaͤnzlich, daß er 
eben die Perſonen, die er dadurch beleidigte, alle Augenblicke 
wieder noͤthig hatte. Niemals hat ein Gelehrter mehr 
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Gelegenheit gehabt, die Welt kennen zu lernen, und fich 
feine. Erfahrungen fchlechter zu Nutze gemacht, ald Agrippa. 

Indeſſen kann man doch fagen, dab er fich die fchwerften 
Drangfale und Leiden feines Lebens durch feinen Eifer für 
die Ehre der h. Anna zugezogen. Hätte er doch, anftatt zu be: 
weifen, daß fie nur einen Mann und eine Xochter gehabt, 
(welches thr freilich rühmlicher war), es bei ihren bergebrachten 
drei Männern und drei Töchtern bewenden laffen können! 
— Alles Unglüd feines Lebend vom Jahr 1520 an bie an. 
feinen Tod war gewiffermaßen die Folge diefer einzigen un: 
glüdlihen Don Quixoterie; — Und nun denke man einen 
Angenblid, wovon das Schickſal eineds Mannes in Ddiefer 
Zeitlichfeit abhängt! 

Agrippa, der die Vorzüge des weiblichen. Geſchlechts vor 
dem männlichen im einem eignen Tractat mit großer Bered: 
ſamkeit behauptet hat, lebte in dieſem Punkte feiner Theorie 
fo gemäß, daß er fih, feinem Schidfal zum Troß, dreimal 
verheirathete. Seine erite Frau, von der er in einem feiner 
Briefe alles Gute fagt, was man von dem beften Weibe 
fagen ann, verlor er fhon im Jahre 1521. Die zweite, 
die ihn in einem andern Briefe zweifelhaft macht, ob fie 
nicht noch gar beffer ſey ald die erfte, legte er fih im Jahr 
1522 zu Genf bei. Ihre Sruchtbarfeit war, in Betrachtung 
feiner immer armfeligen und ungewiſſen Umftände, eine gute 
Eigenſchaft zu viel. Sie ftarb im Jahr 1529 zu Antwerpen, 
nachdem fie ihm fünf Söhne und eine Tochter geboren hatte. 
Seine dritte Frau war aus Mecheln und reichte nicht an bie 
vorigen, denn er ließ fih im Jahr 1535 zu Bonn wieder 
von ihr feheiden. 

Megen vieler anderer befonderer Umftände, fein Xeben, 
feinen Charakter und feine Schriften betreffend, müffen wir 
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unfre 2efer an Bayle (der ihm einen großen Artikel gewidmet) 
und an ben Nicerne oder, wenn fie lieber aus ben Quellen 
fhöpfen, an bie Briefe des Agrippa felbft verweilen. Bei 
Nideron (Tom. XI. feiner Nachrichten ıc.) kann man auch 
ein ausführliched Verzeichnis feiner Schriften finden. Die 
vornehmften derfelben find mehrmals einzeln, und ale gu 
yon apud Beringos fratres in 8. zuſammen gebrudt worden. 


— — — — — — — — 


Unter Agrippa's neueren Biographen zeichnet ſich Mei⸗ 
ners aus, ſ. deſſen Lebensbeſchreibungen beruͤhmter Maͤnner 
aus der Zeit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften. Eine 
Stelle in Gaͤdicke's Freimaurerlexikon dürfte ihm eine von ihm 
zu Paris geſtiftete Geſellſchaft zu Uebung freier Kuͤnſte ver⸗ 
ſchafft haben. Zu vergleichen iſt auch der Art. Agrippa in 
der allgemeinen Encyklopaͤdie, welcher Sprengl und Tenne⸗ 
mann zu DBerfaffern bat. 
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Ueber einige ältere deutfche Eingipiele, 
bie den Namen Alceſte führen. 


Ein Beitrag zur Gefchichte Der Sprache und Riteratur der Deutfchen in der 
jweiten Hälfte ded fiebzehnten Jahrhunderts bis gegen bad zweite 
Viertel ded achtjehnten. 


Aufgefept im Fahre 177. 


Man bat der neueften deutfchen Alcefte die Ehre ange: 
than, fie für das erfte deutfhe Singfpiel diefed Namens zu 
halten. Wäre die Meinung blog gewefen, fie in dem Sinne 
die erfte zu nennen, in welchem ebemald Brutus und Caſſius 
die leuten Roͤmer hießen, fo möchte der Dichter das Som: 
sliment allenfalld haben annehmen können, ohne ſich einer 
übermäßigen Einbildung von der Vorzüglichkeit feiner Alcefte 
über ihre längft vergeffenen Vorgängerinnen fhuldig zu machen. 
Aber, da fih jene Meinung blod auf Uumiffenheit der ehe⸗ 
maligen Eriftenz dreier Singfpiele diefed Namens gründet, 
bie zwifchen den Jahren 1680 und 1720 auf deutfchen Schau: 
pläßen gegeben worden find, fo glaubte der Verfaſſer etliche 
mäßige Stunden nicht übel anzuwenden, wenn er fie dazu 
widmete, über dieſe in Vergeſſenheit verfunfnen diteren 
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Verſuche der Inrifh:dramatifhen Mufe in Germanien einige 
Nachforfchungen anzuftellen und die Refultate derfelben ben 
Freunden unjrer Literatur, denen auch die Kindheit und die 
allmähligen Zortfchritte derfelben nicht gleichgültig fepn können, 
in gegenwärtigem Auflage mitzutbeilen. 

Gluͤcklicher Weile kam ihm zum Behuf diefer Heinen 
Arbeit der Umſtand zu Statten, daß ein Exemplar von den 
bejagten Singipielen fihb in der berühmten Gottfchedifchen 
Sammlung deutfher Schaufpiele befand, welche J. D. bie 
damalige Vormünderin und Landesregentin von Weimar, 
Mutter des jest regierenden Herzogs, die verwittwete Her: 
zogin Anna Amalia, geborne Herzogin von Braunfchweig, 
von den Erben jenes durch gute und böfe Gerüchte berühmten 
Gelehrten an fich gebracht hatte. Es wird namlich Dielen 
noch befanıt fepn, Daß Gottſched zmanzig bis dreißig Jahre 
lang alle Arten von Schaufpielen, die feit Erfindung der 
Buchdruderkunft in Deutfchland zum Worfchein gekommen, 
geiftlihe und weltliche, tragiiche und fomifche, Helden:, Schd: 
fer: und Poffenipiele, Dpern, die auf fürftliden Hoftheatern 
aufgeführt, und KXragitomödien von Simfon und Delile, 
Daniel und der keuſchen Sufanns, Judith und Holofernes 
und fo weiter, welche zur Webung der lieben Jugend von 
irgend einem Gollegen einer lateinifchen Stadtfchule in kurz: 
weilig:erbaulichen Reimweiſen abgefaßt worden, aus allen 
Bucherfammlungen, Plunderkammern, Maculaturgewoͤlben 
und Pfefferbuden des heiligen roͤmiſchen Reichs deutſcher 
Nation mit unermüdetem Eifer aufgeftöbert und mit Bei: 
ſtand ſeiner unzähligen Freunde und Schüler zufanımenge: 
bracht butte; eine Sammlung, welhe (damald wenigitens) 
an Bollftandigkeit einzig in ihrer Art war und einem kri— 
tiſchen Gefchichtfchrriber unſrer Spradhe und Riteratur zu 
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Bezeichnung der Stufen, auf welchen beide bis zu ihrem gegen: 
wärtigen Zuftand emporgeftiegen, unentbehrlich zu ſeyn fehien. 

Diefe vorberährter Maßen nah Weimar gefommene 
Sammlung wartete ſchon feit mehrern Jahren auf den &e- 
brauch, welchen (wie man fagte) ein damaliger hiefiger Gelehrter 
von den Schäßen, die fie enthielt, zu einem Beitrag für die 
Eritifche Sefchichte des deutfchen Theaters zu machen gefonnen 
wars als cbei Gelegenheit der Frage, ob die damals in 
Weimar erfchienene Alcefte wirklih die erfte in Deurfchland 
fep) die drei ditern Nlceften wieder and Licht gezogen wurden 
und den folgenden Aufſatz veranlaßten, der bereits im Jahre 
1773 im bdeutfhen Mercur erfhien und ben Pla, den er 
bier in etwas veränderter Geftalt einninmt, um fo mehr 
verdienen dürfte, da die ganze Sottichedifche Schaufpielfamm: 
lung, fammt den befagten drei Wlceften, bei dem unglüd: 
liden Schloßbrande im Jahre 1774 ein Raub der Flammen 
wurde. 


Dad erfte der deutſchen Singipiele, wozu die durch ihre 
beidenmütbige Aufopferung und wunderbare Wiederbelebung 
berühmte Gemahlin des alten theffalifchen Fürften Admet den 
Stoff gegeben hat, führt die Aufichrift: Wlcefte, in einer 
Opera, mit furfürftlic fächfifcher Verwilligung auf dem nen 
erbauten Schauplaße zu Leipzig in der Dftermefle des 1693. 
Jahres vorzuftellen. — Es ift in der Furfürftlichen Hofbuch— 
druderei bei Immanuel Bergen gedruct und beträgt fiebzig 
Quartfeiten. In einem fleinen Vorberichte ſagt dem hoch: 
geneigten Leſer fein ergebenfter Diener, der Ueberſetzer: „Weil 
gegenwärtiged Drama, welches ehemals aus ber Feder bee 
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berühmten Aurelio Aureli! gefloffen, auf denen adriatifchen 
©cenen ein ungemeined Lob erhalten; fo fey folches auch zum 
erftenmal auf dem neu erbauten Leipziger Schauplaß aufzu⸗ 
führen beliebt worden.” 

Das Eingfpiel, oder die fogenannte Dpera, war zu der 
Seit, da Aurelio Aureli für einen großen DOpernbichter galt, 
von der Würde, wozu es durch Apoſtolo Zeno und Pietro 
Metaftafio erhoben worden ift, noch unendlich weit entfernt. 
Es war eine Art von Maritätenkaften, worin Alles, was im 
Himmel, auf Erden und unter der Erde zu fehen ift, in 
fhönfter Unordnung vor den Augen ber Zufchauer vorbei 
309; wo alles Natürliche durch Wunderwerke gefhah; wo bie 
Sinne immer auf Unkoften des Menfchenverftandes beiuftiget, 
und das Wahrſcheinliche, Anftändige und Schielihe eben 
fo forgfältig vermieden wurde, ald ob es mit dem Wefen der 
Opera nicht beftehen könnte Je unnatürlicher, je beffer, 
war das erfte Geſetz eined Schauipield, welches durch ben 
großen Aufwand, den ed erforderte, eine DBeluftigung der 
Fürften wurde und kaum würdig war, Kinder zu be: 
Iuftigen. 


I Diefer Aurel. Aurelio oder Aureli, ein geborner Wenetianer, lebte in der 
jweiten Halfte ded vorigen Jahrhunderts am Hofe gu Parma und 
machte fich zu feiner Zeit einen Namen durch eine große Anzahl mufis 
kaliſcher Schaufpiele, welche von 1652 an nach und nach auf der Bühne 
und im Drud erfchlenen und, nad) diefer Alcefte zu urtheilen, in dem 
ſchlimmen Geſchmack gefchrieben waren, womit Marino und Loredano 
damals alle Dichter und Profaiften ihrer Nation anftedten, und der von 
ihnen auch zu unferm Lohenſtein, Sofmanndwaldau, Poftell u. A. übers 
ging und fich Durch Ihre Nachahmer über ganz Deutfchland audbreitete. 
Der Dperndichter Aurell muß nicht mit einem andern Aurelio Aurelli 
aus Mantua verwechfelt werden, der einer der vorzüglichften lateiniſchen 
Dichter des ſechzehnten Zahrhundertd war, und deffen Gedichte den 
Deliciis Poetarum Italorum ein verleibt fint. 
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Aurelio Aureli fcheint bei Entwerfung feines Pland 
nichts Angelegners gehabt zu haben, als in feinen Zufchauern 
auch nicht den Schatten eines Zweifeld zu erweden, ale ob 
er die Alceſte ded Euripides kenne. Das ganze Stüd hat 
von Anfang bis zu Ende, die Namen ausgenommen, wicht 
den mindeften Sefhmad von dem Lande und der Zeit, woraus 
die Degebenheit genommen ift. Admet, Alcefte und alle 
übrige Perfonen diefer Oper find Leute aus einer andern 
Welt, die den Leuten unfrer Welt ungefähr fo ahnlich fehen, 
wie die Amadis und Esplandians, die Magellonen und 
Drianen der alten Nitterbücher den Helden und Heldinnen 
der Gefhichte. Sie empfinden, reden und handeln nach ganz 
andern Naturgefegen, ale wir arme Erdenbewohner. Die 
Dichter diefer wundervollen Schaufpiele verdienten den Namen 
der Schöpfer in einem viel höhern Sinne, ald Homer oder 
Sophokles. Diele bilden ihre Perfonen nach den Menfchen, 
welche Gott geichaffen hat: jene bringen Wefen von ihrer 
eigenen Erfindung hervor; Gefchöpfe, die und zwar zu wenig 
ahnlich find, um ung intereffiren zu können, aber eben da: 
durch defto gefchidter find, ung in Erſtaunen zu feßen, welche 
die einzige Abficht der altern Opernmacher geweſen zu ſeyn ſcheint. 

Das Einfache im Plan würde in den Augen biefer felt: 
famen Schöpfer ein eben fo großer Kehler geweſen feyn, ale 
das Natürliche in der Ausführung. Aurelio würde mit fo 
wenig Perfonen, ald Admet, Alcefte, Parthenia und Hercules, 
eine adriatifhe Zuhörerfhaft übel unterhalten haben. Er 
bar alfo fehr finnreich noch einen Thraſymedes, Bruder dee 
Admet, und eine Antigone, Prinzeſſin von Troja, nebſt 
Meraspe, ihrem Großvater, beide im Hirtenhabit, einge: 
fiochten, deren Helden: und Liebesgeſchichte das Intereſſe des 
Stüdsd vermehren belfen muß. Ueberdieß fpielen die Hof: 
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dame Eurilla, die Cavaliers Trineus und Drindus, Lille, 
der Page der Königin, und Lesbus, des Königs Liebling, 
theild die Vertrauten, theild die Iuftigen Perfonen mit einer 
angenehmen Abwechfelung, welche den Zufchauer, wenn es 
auch möglich waͤre, gerührt zu werden, keinen Augenblid in 
einen fo befchwerlihen Semüthszuftande ſchmachten läßt. 
Bon der Poeſie bed Styls und von der Sprache des Ori⸗ 
ginals können wir nicht beftimmt urtheilen, da wir ed nur aus 
der vor ung liegenden Ueberſetzung kennen. Aber, was der deut: 
fche Veberfeßer für ein Mann war, werden unfere Lefer am beften 
aus den Proben abnehmen, die ihnen der folgende Auszug vorlegt. 
Im erften Auftritte fehen wir, im koͤniglichen Gemach, 
den Admet bettlägerig. Lesbus, fein Liebling, fchlaft und 
träumt neben ihm. Der König fucht fich eine rleichterung 
feiner Schmerzen durch eine Arie zu verfchaffen. Lesbus in 
Schlaf fingt mit; und daraus entfieht eine Art von poſſir⸗ 
lihem Duett: denn Lesbus, dem von Wiedergenefung des 
Königs träumt, fingt große Freude, und der König, ber in 
Schmerzen liegt, beklagt fih über große Plagen. Endlich 
wacht Lesbus auf und fragt den König: 
Ah! fagt, ob Euer Krankheitsjoch 
Eid unterdeß verzogen ? 
Mid, dünkt jetztund, 
Ihr würdet durch ein blutig Eiſen 
Im Augenblick geſund, 
Darüber wollt! ich mich fo froh erweiſen. 
Admet antwortet in einer Ariette: 
Menn der Barzen Echere nicht 
Herz und Schmerz zugleich zerbricht, 
Kann mich wohl Fein auder @ifen 
Zur beftänd’gen Ruhe weiten. 
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Im zweiten Auftritte meldet ber Kammerjunker Olindus 
den Hercules beim Admet an: 

Herr, der großmäth’ge Hereules, 
Der fih ver Tugend flets befliffen, 
Berlangt vor feiner Reife, 

Nach der bekannten Art und Weiſe, 
Die Fönigliche Hand zu Füffen. 

Admet verfpricht, feinen Schmerz zu bezwingen, und 
Hercules wird vorgelaffen. Diefer Hercules ift Held und 
Freund fo fehr, als er es in der älteften und jüngften Alceſte 
ift; aber die Art, wie er Beides zu Tage legt, muß man 
von ihm felbft hören. 

Hercules. 
Der güt’ge Himmel gebe doch, 
Daß meinem Freund in diefem Kraukheitsjoch 
Von den geftiruten Höhen 
Auch wieder mög ein Srendenlicht aufgeben. 
Admet erwiedert biefen wohlgemeinten Wunfch in gleichem 
Tone: 
Alcives reife wohl! 
Wenn Bama feine Thaten 
In die Trompete ftößt 
Und durch die Lüfte bläst, 
Eo wird auch meiner Noth gerathen. 
Jedoch, wenn geht die Reiſe fort? 
Hercules. 
Dit einen Wort, unfehlbar anf den Morgen. 
Admet. 
MIN denn Alcides ſorgen, 
Daß ſich fein Su zu uns bemäht, 
Ey er von dannen sieht? 
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Bercules. 
Beil noch die Sonn’ am Himmel ſteht, 
Will ich nach meinen Pflichten 
Dem Könige berichten, 
Wohin die Reiſe gebt, 
Und feiner Majeflät daueben 
Das letzt' Adio geben; 
Denn die Begier nach Ruhm und Ehr“ 
&rregt mein Her; viel mehr 
Als der Jolen Blide, 
Und was noch ſonſt von Cypripor gurhde. 
Arie. 
Nichts klingt ſchöner auf der Welt 
Als der Samen Rubmtrompete, 
Wenn fie bei der Grabesflätte 
Noch die Heldenthaten meldt; 
Nichts Elingt ſchöner auf der Welt. 

Mit diefer Urie geht Hercules ab, um Alceſten Platz zu 
machen, und es erfolgt ein Dialog zwiſchen den beiden Che: 
leuten, worin Alceſte, ald eine wohlerzogene Prinzeffin, mit 
ihrem Gemahl immer in der dritten Perſon fpricht. Bon 
der Art, mie fie ihm ihre Zärtlichkeit zu erfennen gibt, mag 
folgende Art zur Probe dienen: 

Werther Bräut’gam, Seine Schmerzen 
Gehn mir eben auch zu Herzen, 
Seine Bein ift meine Noth, 

Sein Betrübnig meine Plage, 

Die ich in dem Bufen trage, 

Bis fie tilgt ein fanfter Tod, 

Admet wendet fich in feiner Angft an eine Bildſaͤule des Apollo, 
die in feinem Schlafzimmer fteht, und die Statue antwortet: 
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Admetus ftirbet und verdirbt... , m 


Wie die verwelften Anaranthen , UU 
Wenn nicht Jemand von nächſten Auverwandten 
Sein Leben durch den Tod erwirbt. -:° 3°. 


bus, des Könige Liebling, Hat die Ehre ein Anverwandter 

feyn ; aber, da er hört, wie gefährlich dieſe Ehre iſt, macht 

ſich fogleih auf die Süße: Eon weit se bei thm die 

undihaft nicht. 

Lesbus (ſingt er) will wohl gene bienen, tan . ie 

Aber ſterben mager nicht. y 

Melcher fich dazu verpflichtet, no oe 

Wird gewiß nicht lange grünen. D.C. 

Aleeſte. a, 

Du darfft gar nicht erſchrecken. wear 
Seshus, ' : "2. ra. 

Fa, ja, wenn’s fo gefährlich ftcht'i.: a DE are Dre 

Und bis ans Leben geht, Een EB 

Muß man fich nach der Dede reden: nn lt 

Ich bleibe nicht! Po a Er Pe 
Ace. 

Hör auf, du Böfewihtt 2 7 BE ER IT, 

Der König fchließt die Augenlieder. ' 2 
Gesbus.i.: ut. 

Adien, zu taufend guted Naht!’ : mt ne 

Nehmt meinen Her: fein wahl. in a: 

Ich komme nun fo bald. wicht wieber.' a u ra: 

eſte, die nun allein iſt, entderkti,n wahrend der. ‚Königs 

ummert, ihren Entfhlußinieinem au Tee Augen’ ge⸗ 

ſteten Liede von drei Strophen?! 

Ruhet wohl! ihr ſchowflen Stemel imma To 
. Liebſte Lichter, gute Naht! . inte o nn et“ 
Bieland, fanınıtl. Werte. XXXIV. 13 
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Wenn ihr ungefähr erwacht 

Und erblickt etwan von ferne, 

Mas die Liebe bat verricht't, 

Sp entfeßet euch nur nicht. 

Euch zu helfen, euch zu retten, 

Euch zu lindern euren Schmerz, 

Waͤhlet ſich mein treues Herz 

Die pechſchwarzen Todesketten u. ſ. w. 
Sie geht hierauf ab, und damit die Bühne nicht leer ſtehe, 
bleibt der Page Lillo zurud und unterhält: bir Zuſchauer mit 
folgenden finnreichen Betrachtungen: 

Die Königin klagt nicht vergebens. 

Weil doch der Zuder ihres Lebeus 

En jämmerlidy verdirbt 

Und in der erfien Blüthe flirbt. 

Admetus lieget Frauf, 

Drum muß auch fie der Liche Neftartranf 

Sammt taufend fühen Küſſen 

Noch immerfort vermiffen. 

Arie. 

Himmel, was für Bitterfeit 

Heget doch die füße Liebe! 

Heute helle, morgen trübe 

Iſt ihre beſtes Ehrenkleid. D. C. 

Der Schauplaß verändert fih nunmehr, und nach einigen 
Auftritten, melde die Liebeönöthen des Thraſymedes uud 
der Antigone, der Eurilla und des Trineus zum Gegenftand 
haben, erfcheint in der dreizehnten Scene Amer wieder 
friih und gefund und empfängt die Glüdmwünfhe feines 
Hofes und des Hercules, wird ‚aber bald durch den unver: 
fehenen Anblick der Königin, die ſich ſelbſt neken cinem 
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Springbrunnen int Garten erftochen hat, wicder in große 
Traurigkeit verfeßt. Eine Schrift, welche fie zurüc gelaffen, 
entdedt: 

Daß fie ſich ſelbſt dem Tod’ ergeben, 

Daß ihr Admetus möge leben. 
Hierüber bricht der Unglüdliche in folgende Klage aus: 

O Unglüf! ad ja, ja, 

Schießt auf mich los, 

Ihr ſchändlichen Kometen! 

Ob ihr mic, gleich noch nicht gedeunkt zu tödten. 

Mein Unftern iſt zu groß. 

Sch foll noch länger leben 

Und meiner Bruft ſtets neue Marter geben, 

Weil ich nicht folgen kann 

Der Somme meiner Seele, 

Die eure finftre Todeshöhle 

Aus treuer Liebe lieb gewann. 

Jedoch, ihr meine Treuen, 

Räumt diefes Sammerbilv hinweg 

Und endet meinen Rebensweg. 

Doch nein, es möchte mich gerenen; 

Ich will, mein liebftes Herz, 

Ich will noch länger leben 

Uud auch dem Tode widerftreben. 

Hercules bitter ihn, fein benektes Augenpaar zu wiſchen; 
aber Admet laͤßt ihm unverhohlen, daß er mehr als eine 
biofe Sondolenz von ihm erwarte. - Habe er den Himmel 
tragen und feinen treuen Gefellen (Theſeus) and des Orcus 
Schwellen erlöfen können; jo fey es feiner Kauft auch nur 
ein Kleines, Alceften wieder zu holen. Sch thu', was mir 
der König hat befohlen, antwortet Hercules; und fo zieht 
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er zum SHöllenfhlund: der König gebt wohl getröftet ab; 
und die Hofiunfer, Lillo und Orindus, narriren inzwifchen 
über die That der Königin und das Unternehmen des Ser: 
cules; fie finden jene fehr ſeltſam und feßen wenig Ver: 
trauen in dieſes. Lille fchließt mit einer Arie, in welcher 
der Dichter einen fatirifchen Seitenblid auf die ehrlichen 
Bürgeröfrauen in Leipzig wirft: 

Wie viel Männer in der Stadt 

Stellten ſich wohl Franf und matt, 

Hätten fie nur einen Bürgen, 

Daß ſich ihr verprießlich Weib 

Auch einmal zum Zeitvertreib 

Mit Alceften möchte würgen. 

Den Meft diefed erfien Acts füllen Thraſpymedes und 
Trineus mit ihren refpectiven Herzendangelegenheiten aus, 
und der Act fchließt mit einem Ballet von des Thraſymedes 
Gavalieren. 

Die erfte Scene des zweiten Aufzugs zeigt ung Alceſten 
in der Unterwelt; aber nicht etwa im Elyſium, fondern in 
der Hölle (wohin fie verniuthlich der Dichter als eine Selbft: 
mörderin fchiden zu müſſen glaubte), mit Ketten an einen 
Steinfelfen gefeffelt und von zwei Furien geplagt: Alceſtens 
Standhaftigfeit hält gegen eine folhe Belohnung ihrer Tu: 
gend nicht aus, und fie bereut ihre That in folgender Ariette: 

Derdammter Stoß, 

Der mir das Herz burchflochen 

Und meinen Lebensdraht zerbrochen! 

Wer macht mich wieder los? 

Verdammter Etoß! 
Inden fie fih der Verzweiflung über die Unmöglichkeit ihrer 
Befreiung überläßt, erfcheint Hercules, mit den dreiföpfigen 
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erberus kaͤmpfend. Alceſte ruft ihn um Hülfe an. „Euch 
a vergnügen, antwortet er, hab’ ich dad ungeheure Loch 
ait kuͤhnem Muth erftiegen.“ Nun mifcht fi auch Klotho 
ı die Sache und erflärt fih, daß fie aus Hochachtung für 
inen fo großmüthigen Beftreiter Alles, wag er noch weiter 
egehren werde, zu thun bereit fey. Der befcheidene Hercu— 
8 begnügt fich zu verlangen, daß fie Alceſtens abgefchnitte: 
en Lebensfaden wieder zufanımen knüpfe. Klotho verfpricht 
8 ihm und geht ab. Hercules verjagt indeffen die Furien, 
velhe durch die Luft abgehen und dadurch dem Helden nnd 
er befreiten Königin Gelegenheit zu diefem fchönen Duett 
eben: 
Bon dem Tode zu dem Leben, 
Bon der Finfternig zum Licht 
mid 
Wil Hercules erheben 
dich ' 
mir meine 
Und Freiheit geben, 
dir deine 
Drum fuͤrcht' ſich Aleeſte nicht. 

Indem fie davon gehen wollen, erſcheint Pluto und erbost 
cch fehr darüber, daß „bie Geiſter feines Schwefelpfuhld“ 
ch die Seelen mit Gewalt rauben laffen. Er ruft die Fu: 
ien zurüd und befiehlt ihnen, fih der Alceſte wieder zu 
eınächtigen. Aber Mercurius kündigt ihm an, der Gott, 
er in der Luft mit Blitz und Donner fpielet, verlange Al: 
eftend Befreiung. Pluto gibt fich fogleich ohne MWiderrede 
ur Ruhe: 

Hat's diefer fo verfeh, 
Will ih auch Seinen Willen 
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Den Augenblid erfüllen 

Und wieder in den Schatten ziehn! — 

Ich aber iu den Himmel fliehn, 
antwortet Mercur; und damit fohnappt die Scene zu. Erſt 
in der dreizehnten finden wir Alceſten und ihren Erretter 
wieder in einem Dorfe unweit Lariſſa; aber Wlceften in 
einem Panzerhemde, um fi unkenntlich zu machen, weil fie 
fi) auf einmal von einer beftigen Eiferfucht befallen fühlt 
und Admets Treue auf die Probe fezen will. 

Die Prüfung fchlägt übel aud. Denn wirklich hat Ab: 
niet fih inzwifhen mit der Schäferin Untigone in ein 
Liebesbündniß eingelaffen, wobei an Alceſten gar nicht mehr 
gedacht wird. Es findet fih auch, daß Antigone eben diefelbe 
trojanifche Prinzefin ift, um welde er ehemald durch einen 
jüngern Bruder Thraſymedes hatte werben laffen. Zum Un: 
gluͤck hatte fih der Prinz felbft in Antigonen verliebt und 
dem Könige, feinem Bruder , anftatt des Portraits der Prin- 
zeffin ein anderes gebracht, welches ihm fo wenig gefiel, daß 
er von feinem Vorhaben abfiand und Alceſten heirathete. 
Alles diefed entdedt fih nun nah und nach und gibt, wie 
man fih vorftellen kann, zu gewaltigen Mißverftändniffen, 
zu vielen großen und Keinen Arien und den fchnafifchen 
Hoffhranzen Lesbus und Lilo zu ziemlich froftigen Späßen 
und Epigrammen über die armen Leipziger Tungfern Anlaß. 

Aber die Entwidlung übertrifft Allee, was man von 
Genien wie Aurelio und fein Weberfeßer erwarten Eonnte. 
Admet und Antigone ſehen fihb nun „troß Thraſymedens 
Trügereien” am Ziel ihrer Wuͤnſche und haben eben ein fehr 
zärtlihes Duett angeftimmt, als Alcefte dazu kommt. 

Was (ruft fie) muß mein Auge bier erbliden? 
Soll's viefer Hirtin fo gelüden? 
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‚Sa, ja; doch nein, 
Sie muß was mehr als eine Närrin feyn! 
Admet und Antigone fahren fort, einander Süßigkeiten zu 
lagen: 
Antigene. 
Mein König, mein Gemahl! 
Admet. 
Du Schauplatz meiner Freuden! 
Beide. 
Nun weichet alle Qual. 
Thraſymed, der diefem zärtlichen Auftritte ſeitwaͤrts zugeſe⸗ 
hen hat, ruft: 
Sch kann'e nicht länger leiden. 
&r fterbe! 
und geht mit gezüdtem Degen auf den König lod. Aber 
die in ihrer foldatiihen Verkleidung noch immer unerkannte 
Alceſte fohlägt ihm den Degen aus ber Hand und rettet 
dadurch das Leben ihres Ungetreuen. Zum Dank laßt fie 
Admet greifen und vor fich führen: Aber wie wird ihm, da 
er fiebt, daß ed Alceſte iſt! 
„O Glück (ruft er), wie hab' ich dieß verfchuldt? 
Alceſte! — * 
Mas, Alceſte? (ruft die Pringeffin) nun brechen meine 
KHoffnungsäfte! — * 
Admet fühlt fich Beinen Augenblid in Verlegenheit über eine 
fo unerwünfchte Erfcheinung : 
Sp weichet dann, Prinzeſſin, eurem Slüde 
Und nehmt den Thrafymenes an! 
Mein Herz vergißt, was. er gethan, 
Well ich Alceften lebendig erblide. 


Alcefte hat natürlicher Weiſe gar nichts bef’Allem diefem zu 
fügen. Antigene, mit ihre Lofe wohl zuftkeden, verbindet 
ſich den Thraſpmebder ſie mein Kind nennt, mit einem 
Kuſſe. Trineus und Eurilla, welche, ich weiß nicht wie, 
Mittel gefunden haben, auch ein Paar au werben, mifchen 
fih mit ein; nur 
Lesbus geht von diefen Schrkdnfe 
Ganz leer und ohne Braut nach BSahrfe, 
Der Großpapa Meraspe hingegen 
if erfreut, Nebel 
—XRX& fich ver Streit 8, Tl . Et. 
Co glüdlich hat geendet, ah 
Weil jedes Baar im Liebeshafen: länbet.:: i 
Um diefen Auszug aus einem fo feltfanten uterariſchen 
Product vollſtaͤndiger zu machen, ſeyumirerlaubt, noch eine 
Prohe von den ſcherzhaften ober. vielmehr. ſchnakiſchen Scenen 
zu geben, worin Lille oder Lesbus die Zuhoͤren yon: Zeit zu 
Zeit wegen der Thraͤnen, welche fie etwan in: den eynſthaftern 
vergoſſen haben koͤnnten, zu entſchaͤdigen ſuchen. Die folgende 
zwiſchen Klo und Orindus kann für alle übrige geiten. 
Aillo. 
Wie ſteht'ß denu, guter Freund? 
‚ Sepp Ihr auch durch ‚deu Korb gefgllen? 
. Ich hätt! es nicht gemeint, 
Daß Euch dae Herz ſo trefflich ſollte wallen. 
Oriudus. 
So haſt du mich ertappt? 
Cillo. De . 
Du weißt ja meine Pflicht; Zn 
Daß Alles, was mel Ohr erſchnappt a 
Dem Hofe wird berlatit, "0% re [ 


, 
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Tr 


Orindus. 
Verrathe mich nur nicht! 
Sch will mich dankbarlich erzeigen. 
£illo. 
Du wirft dich gar zn hoch verfteigen , 
Weil dir die Schöne wiverfpricht. 


Orindus. 
Roſilde ſoll ſich doch noch geben. 
ſillio. 
Gedenkſt du dieſes zu erleben? J 
Orindus. 
Ja, ja. 
ſitlo. 


Ich ſage nein, 
Sie wird gewiß nicht ſo einfältig ſeyn. 


Orindus. 


1. 
Jedes Weib iſt ſolcher Art. 
Durch ihr Weigern, durch ihr Wehren 
Wil fie unſre Gluth vermehren, 
Bis fi Lieb’ und Glücke paart. 
Jedes Weib ift ſolcher Art. 


2. 

Denn ich weiß ſchon, wie es geht; 
Sranenzimmer muß man bitten, 
Weil in folhen fpröden Sitten - 
Ihre ganze Kunſt befteht. | 
Denn ich weiß ſchon, wie es geht. | 
cf ’ Er geht ab, 
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fillo. 
Ah geh, bu Meiner Narre, 
Daß dich der große Eparre 
Nicht etwan ganz und gar erdrückt. 
Du biſt gewiß noch viel zu ungefchidt. 
Denn, wer die Mädchen will bezwingen, 
Muß allgemadı 
Die Pfenn’ge lafien Elingen ; 
Das Bitten ift umfonft, die Scufzer find zu ſchwach. 
Wären die Ducaten nicht, 
Würd’ ein fehönes Angefiht 
Nimmermehr fo theuer ftehen, 
Als es jetzund pflegt zu gehen; 
Jedes thäte feine Pflicht, 
Mären die Ducaten nicht. 
Drindus hat in diefer Scene noch Muth, wie wir feben. 
Aber bald darauf bringt ihn der unglückliche Sortgang feiner 
Rerfuhe zu dem graufamen Entfchluß, „der weiblichen Ge: 
ftalt” auf ewig zu entfagen. Er fingt: 
Gute Nacht, ihr fchönen Kinder, 
Meine Freiheit iſt gefünder 
Als der Strid. 
Denn durch einen blofen Blid 
Macht ihr euch zum Weberwinber: 
Gute Nacht, ihr fchönen Kinder! 

Sed ohe jam satis est! werden mir die Leſer zurufen 
und ſich vielleiht wundern, wie ed möglich gewefen ſey, daß 
eine Alcefte wie diefe vor dem Kurfürften Johann Georg IV. 
und feinem Hofe (denn vor diefem wurde fie im Sabre 1693 
aufgeführt) Gnade habe finden fünnen. Mber im Sabre 
1693 hatte man noch ein ganz anderes Maß für das Schöne 
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in der Dichtkunft ald jeßt. Herr Paul Thiemich, der Schule 
zu St. Thomas in Leipzig College, welchen ung Gtolle ' 
als den Verfaffer diefer Alcefte nennt, war ein großer Dich: 
terfhwan zu feiner Zeit. „Er feheint (fo fpricht ein gleich: 
zeitiger gelehrter Kunftrichter) zu Opern recht geboren zu 
ſeyn. Wir fennen die glüdlihe Leichtigkeit und Anmuth 
feined Ausdrudd nicht genug bewundern. Seine Arien 
und feine Chöre find zum — Küffen. Man kann nichte Lieb: 
lichered hören,“ und fo weiter.? Er beruft fih hierüber 
auf die DOffenkundigkeit der Sache und auf den lauten Bei- 
fall, der den Opern diefed ungemeinen Dichters ſowohl auf 
dem Hoftheater des Herzogs Johann Adolf von Weißenfels, 
ald auf dem neuen Scauplaße zu Leipzig fo oft und von 
einer fo großen Menge entzüdter Zufchauer zugeklatſcht wor: 
den. Indeſſen verbirgt und eben diefer Kunftrichter nicht, 
daß fein Eleiner Theil dieſes Beifalls auf die Nechnung der 
bewundernswärdig fehönen Stimme und Action der Madame 
Thiemich, der Ehegattin des Dichters, und der vortrefflichen 
Sompofition des damaligen - Eurfächfifhen Sapellmeiftere 
Strunt — von welchem diefe Alcefte in Muſik gefeßt wor: 
den — zu foreiben ſey.“ Auch trug fonder Zweifel die 
Kunft ded kurfürftliden NHof-Baumeifterd Signor Sartorio, 
von weldhem die Decorationen und Mafchinen zu diefer Al: 
cefte berrübrten, nicht wenig zu jener großen Wirfung bei. 

4 Anleitung zur Hiftorie der Gelahrtheilt, ©. 192. 

2 ©. Neumeifterd hiitoriichs Fritifche Didfertation de Poetis Grrmeniois 
hujus Seouli praecipuis MDGXCV,  Miramur cerie Thimichianae dictin- 
nis facilitatem; auavitatem, qua Ariae (quas ajunt), qua Chori interpo- 
siti pollent, exosculamur, eıc. pag. 109. 

3 Attonito similes, si quando illorum Musurgetarum, Strunkii puto et 


Kriegeri, numeri acoedunt ınusici, voxque et acetio Honjugis Thinuchia- 
nao mirifice auavis et apsa mirifice. Ibid, 
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Wenn wir dieß Alles zufammen nehmen, fo werden wir 
nicht unbegreiflich finden, daß Madame Thiemih, als 
Alceſte, mit ihrem — „Werther Braͤut'gam, Seine Schmerzen 
gehn mir eben auch zu Herzen,“ im Jahre 1693 zu Weißen: 
feld vielleicht eben fo viel Thranen aus den Augen gelodt 
habe, ald die von Madame Koch mit ausgezeichnetem Beifall 
vorgeftellte Alcefte im Jahre 1773 zu Weimar gethan hat. 

Was und übrigend dad Beſte an der Sache zu fepn 
und dem Genius der damaligen Zeit in Leipzig Ehre zn 
machen fcheint, ift dieß, daß ein Echulkollege von St. Thomas 
Dpern machen, und feine Frau Checonfortin die Hauptrolle 
darin auf Sffentliher Schaubütme fpielen durfte, ohne daß 
(wie ed ſcheint) Jemand etwas dawider einzumenden hatte. 
In diefem Stücke haben fi die Zeiten mächtig verändert. 
Wehe dem Schuilcollegen und der Schulcollegin, die ſich in 
unfern Tagen fo etwas zu Sinne kommen laffen wollten! 
Sm vorigen Jahrhundert dachte man freilich noch natürlicher 
. über diefe und taufend andere Dinge. Finden wir nicht 
unter den alten hamburgifhen Operndichtern fogar einen 
Pfarrheren (Heinrich Elmenhorft), der fich nicht begnügte, 
in eigner Verfon Opern zu machen, fondern fogar den Muth 
hatte, diefe mufilalifhen Schaufpiele in einer befonderen 
apologetifchen Schrift, Dramatologia genannt, da er bereits 
im Predistamte ftand, ritterlich zu vertheidigen ? ' 

Ich würde vermuthen, daß eben diefer ehrwirdige Herr 
Heinrich Elmenhorft, Paftor zu St. Katharina in Hamburg, 
derjenige fey, dem die zweite Alcefte, von welcher ich meinen 
Leſern Nachricht fhuldig bin, ihr Dafeyn zu danken habe, 

4 Neumeifter 1. c. pag. 29. Legi meretur Elmenhorsti Dramatologia, qua 


Dramata hodirrna musica, quas Üperas vocare amant, in ıministerio eccie- 
siartieo Jam tum cunafttutan, sirenue delentil, 
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wenn Mathefon in feinem muſikaliſchen Patrioten ſolche 
nicht einem gewiffen Herrn Matfen zufchriebe, der übrigens 
ein unberühmter Erdenfohn gewefen ſeyn muß, weil er fogar 
in dem Neumeifter ſchen DPichterverzeichniffe feine Stelle 
gefunden bat. Kaut Berichts des vorbenannten mufifalifchen 
Patrioten wurde diefe nach der Alcefte des Quinault gemo- 
delte deutfche Alcefte im Jahr 1680 zu Hamburg aufgeführt 
und war unter den feit 16783 bis 1738 dafelbft oͤffentlich 
gegebenen deutfhen Opern und Hperetten (deren Zahl über 
zweihundert fteigt) die dreizehnte. 

Das Eremplar, das ich vor mir habe, führt folgenden 
Titel: Alcefte, aus dem Kranzöfifchen ins Deutfche überfeht 
und in die Mufit gebracht von Joh. Wolfgang Franken, 
C. M. dritter Drud (ohne Benennung ded Drts und der 
zeit). Sn dem ziemlich weitläufigen Vorberichte glaubt der 
Dichter, es werde nicht umndienlich feyn, „wegen der heib: 
nifhen Götter, die in feiner Oper hin und wieder vorkämen, 
Ein und Anderes zu. erinnern, indem Gtlihe der Meinung 
feyen, daß man vermöge Exod. XXIII, 13. der heidnifchen 
Goͤtter nicht einmal gedenten, viel weniger diefelbigen auf 
einem oͤffentlichen Scanplage aufführen follte.” Gr febt 
aber diefer firengen Meinung unterfchiedliche triftige Gründe 
entgegen, und zwar, 1) „daß nach aller verftändigen Theologen 
Auslegung die befagte Schriftftelle blos von einem gotted- 
dienftlichen Gedanken rede, allermaßen- anfonften die heilige 
Schrift mit ſich felbft uneins ſeyn müßte, als welde an 
unzähligen Orten der heidnifhen Götter Meldung thue. 
2) Sen die Wiflenichaft von den heidnifchen Göttern nicht 
allein zu vielen Dingen nüße, fondern auch einem Gelahrten 
hoch nöthig, zumal einem Thcologo, als welhes er (der 
Vorredner) mit Zeugniffen und Beifpielen ftattlich erweist. 
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Ferner und 3) könne ja von den heidnifchen Autoribus fein 
einziger ohne rechte Kenntniß der falfhen Götter verftanden 
merden ; und wiewohlen freilich unterfchiedliche fchon geachtet 
hätten, diefe Heiden aus den chriftlihen Schulen auszuſtoßen, 
fo hätten fie dennoch nichts ausgerichtet, weil verftändige 
Leute gefeben, daß alsdann bie alte Barbaries in rempublicam 
literarum wieder einfchleihen würde. Hiezu komme nod, 
4) daß bishero faft von keinem rechtfchaffenen Theologo die 
Schildereien der heidnifchen Götter (wann nur diefelben in 
feiner ungebührliden und drgerlichen Geftalt ' vorgeftellt 
würden) in totum inprobirt worden, weil anfonften aus den 
meiften Bibeln und Eleinen Kinderlehren die Abbildung des 
güldnen Kalbes und des abaöttifhen Tanzes der Kinder 
Iſrael um dasfelbe her und aus der Katharinenkirche im 
Hamburg die Schilderei des großen gäldnen Bildes, welches 
der König Nebukadnezar (Nabuchodonosor) feßen laſſen, 
nothwendig müfle verbannt werden; ja überdem man auch 
s. v. den Satan felbft in die Kirche male.” Nun (fährt der 
wohlmeinende Worredner fort) folge ganz natürlich, daß, 
wenn man Bücher von heidnifchen Göttern lefen und ihre 
Bildniffe, ja fogar den leidigen Satanas an Heiliger Stätte 
aufftellen dürfe, ed auch erlaubt feyn müfle, felbige in einer 
dramatifchen Borftellung aufs Theater zu bringen; „finte: 
malen ein ſolches ja nicht gefchehbe, daß man fie verehren 
wolle, fondern die Evolutionem fabulae oder vielmehr die 
ehemalige Blindheit ber Welt daraus zu erfennen,” und fo 


ı Zum Beifpiel, nicht gewandlod. Man weiß, wie übel gewifle Zeloten 
nach Gonftantind ded Großen Zeiten den unbetleldeten Statuen mit« 
fpielten. Die meiften wurden zertrünmert oder auf eine lächerliche 
Art umgelhaffen ; und ein elender Bildhauer, der eine Venus von 
Alfamened bekleidete, glaubte ein gutes Werk gethan zu haben. 
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weiter. — „Wollte man uͤbrigens einwenden, ob auch wohl 
eine Perfon, die einen ſolchen Abgott — zum Erempel einen 
Apollo, eine Venus, eine Diana und fo weiter — vorftelle, 
in- Ainem chriftgebührlichen - Stande fey? — fo könne man 
per instantiam antworten, ob aud ein Präceptor:, der in 
Schulen den atheiftifhen Lucianum oder die heidnifchen 
Yoeten, Horatium, Virgilium, erfläre, oder ein Maler, der 
den Teufel in bie Kirthe ‘oder anderswo hinmale, in einem 
folhen Stande fih befinde? Welches denn wohl kein Ver: 
nünftiger werde läugnen wollen. Und da man noch zum 
Veberfiuß in diefer neuen Ausgabe wegen der Schwachen 
und Unverftändigen 'unterfchieblihe Redensarten geändert; 
fo werde nichts mehr nöthig ſeyn, als daß man die gemeine 
Proteftation der Werfertiger der italienifchen Opera hierher 
fege, nämlih: „Mean fchreibe als ein Poet und glaube wie 
ein Chriſt.“ Diefem noch mit anfügend: „Man ftelle eine 
Sache für mit ihren Farben, nicht Jemand zu verführen, 
fondern für den Fall zu verwahren,” und fo ferner. Aus 
welhen Allem denn erhellet, daß unfer Dichter wenigfteng 
feine Orthodoxie gegen die Belialsſoͤhne feiner Zeit in Sicher: 
heit zu bringen gewußt habe. 

Das Stüd felbft iſt eine freie Ueberſetzung der Alceſte 
des QDuinault, und wir finden alfo darin, außer den Haupt: 
perfonen und einem Lykomedes, der Alcefte Liebhaber, einer 
Sephife, derfelben Staatsjungfer, Dem alten Phereg, dem Kleantb, 
einem thefalifchen Dberften, und zwei Bedienten, welche fi 
ziemlih unnüß machen, noch den Apollo, die Diana, die 
Thetis, die Proferpina, den Pluto, den Aeolus, den Mercur, 
die Alekto und den Charon in Mafchinen. Alle diefe Wer: 
fonen führt fhon Quinault auf; aber unfer finnreicher Lands: 
mann, zu ftols, um ein blofer Weberfeger zu ſeyn, hat ihnen 
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noch eine Perion von feiner eignen Schöpfung zugegeben, einen 
gewillen Rochas, der die Stelle des Hanswurſts vertritt, deſſen 
man damals noch auf keiner deutfchen Bühne entbehren fonnte. 

Alcefte mit Hanswurft — ein barodiicher Einfall, wobei 
wirklich dem Poeten felbft dag Herz ein wenig gefchlagen zu 
haben fcheint! Allein er rechtfertigt Gh in ‚feiner Vorrede 
damit, „Daß dieſer Rochas nicht für moroſe unb ftoifche 
Köpfe, fondern für Leute, welche einen zuläffigen Scherz 
lieben, binzugefüget worden,“ und beweifet die Zulaͤſſigkeit 
der Sache mit einer Stelle des gelabrten Dr. Marhofg, 
welche unglüdlicher Weile für feinen Rochas nichts beweist. 

Wie der Weberfeger dem armen Quinault - mitgefpielt 
babe, könnte ſich ber Leſer vielleicht ohne naͤhern Beweis 
einbilden; aber wir find ihm wenigftend-ein paar. Nrien zur 
Probe ſchuldig. 

Im vierten Wuftritte des erſten Acts laͤßt ſich die 
Staatsjungfer Cephiſe mit Junker Strato, des Könige 
Lykomedes Vertrauten, in „eine galante Converſation“ ein. 
Cephiſe fragt ihn: warum er an einem ſo ſchoͤnen Tage ein 
fo finſtres Geſicht mache? Strato antwortet kurz und ver— 
drießlich: weil er unter die Zahl der mißvergnügten Liebhaber 
gehoͤre. Die franzoͤſiſche Cephiſe verſetzt hierauf: 

Un ton grondeur et sevire - 
N’est pas un grand agrement; 
Le chagrin n’avance guere 
Les affaires d’un Amant. 
Dieß gibt der deutfche Ueberſetzer, wie folget: 
Brummen, rungen und Betrüben 
Bringet wahrlich fchlechte Freud' 
Uud befürvert nicht im Lieben 
Der Berlichten Nusbarkeit. 


209 


Sephife fagt dem Strato. geradezu, daß fie ihn nicht mehr 
liebe. Aber wie viel anders Flingt dieß in Quinault’s Sprache, 
— melde freilich nicht die Sprache der Götter, aber doch die 
Sprade der feinen Welt in Ludwigs des Vierzehnten früh: 
lihern Jahren ift — als in dem plumpen Deutfh der Ham: 
burgifhen Staatsjungfern vom Sahre 1680. 
Cephiſe. 
Si je change d'amant, 
Qu’y trouves-d’estrange ? 
Est-ce un sujet d’tonnement 
De voir une fille qui change? 
Straton. 

Apres deux ans passes dans un si doux lien 
Devois-tu jamais prendre une chaine nouvelle? 
Cephiſe. 

Ne contes-tu pour rien 
D’estre deux ans ſidèle? 
Der Ton biefer Sephife ift der leichte fcherzende Ton eines 
jungen mutbwilligen Mädchend. Wie platt und fchwerfälfig 
ift Hingegen der Tom der Staatsjungfer: 
Unbeftändigfeit im Lieben 
Wird den Mädchens nachgefagt: 
Aber wer ift tren geblieben, 
Wenn man bei den Mäunern fragt? 
Sind wir von ber Treu’ eutfernet, 
Haben wir's von euch gelernet. 
Strato. 
Sch habe dich ins zweite Jahr gefannt, 
So Tange hat vie Lieb' uns ſchon verbunden; 
Wie ift denn nun dieß angenehme Band 
So lüderlich verſchwunden? 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. 14 


Chephiſe. 
Bedenkſt du dann dieß nur ſo obenhin, 
Daß ich fo lang getren geweſen bin? 


Vermuthlich find unfre Lefer nicht fehr begierig, noch 
niehr Probeftüde von dem Gefhmad und der Poeſie des 
Styols diefed Dperndichterd zu fehen. Aber ein kleines Bei: 
ipiel von den Faceties und saillies de gayeté des kurzweiligen 
Nohas können wir ihnen nicht erlaffen. Man höre alfo das 
Brautlied, weiches er Admeten und Wlceften fingt: 


Ee if das befte Thun der Melt, 

Das zuderfüße Freien. 

Wer Hochzeit macht und Kindtauf’ hält, 
Den wird es nicht gerenen. 

Es ſchmeckt als lauter Marcipan, 
Wenn man ſelbander ſchlafen kann. 


Es iſt fo ſüß ale Mandelmus 

Und Nürenberger Kuchen, 

Wenn man nicht mehr um einen Kuß 
Viel Stunden darf erſuchen. 

Ich halt', es thut doch trefflich ſacht, 
Wenn man ſich ſo gemeine macht. 


Und will man letztlich deun dazu, 
Die Brant ins Bette bringen — 


Cichas. 
Pfui, Rochas, ſtill! was denkeſt du? 
Mit ſolchen lahmen Dingen! 
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Rodas. 
Ha, ha! Ein Jeder weiß doch wohl, 
Daß dieß zulegt gefchehen fol. 

„Welch eine Zeit war dad (werden mande unfrer Zeit: 
moffen denken), wo man in Städten, wie Hamburg und 
fipzig, auf der Schaubühne fingen hörte, wag man zu 
nfrer Zeit höchftend noch in einigen Heinen Neichsftädten 
tahtd von trunfnen Handwerföburfhen auf den Gaſſen 
‚arren hört! — Und, was das Schlimmſte ift, damals hatte 
ranfreich bereits einen Gorneille, einen Racine, einen 
Roliere, einen La Fontaine, einen Boileau!” — Gut, hatte 
e und hat fie gehabt! — Hat gehabt, was wir noch zu 
fen haben. Was für arınfelige Sänger hatten die Kran: 
‚fen zu einer Zeit, da die Staliener auf ihren Petrarca, ihren 
rioft, ihren Taſſo, ihren Guarini ſtolz waren! Zufällige Um: 
ände und gutes Glück haben entfchieden, welche von den 
rbarifhen Nationen ded neuern Guropa zuerft den wohl: 
tigen Einfluß der Mufen und Grazien empfinden follten. 
eine hat Urfache, den frühern Genuß dieſes Glückes fich 
ir ein Verdienft anzurechnen; und vielleicht ift diejenige am 
üdlichften, die es unter allen am lepten erhält. 

Wenn man übrigens von diefen beiden Alceften auf die 
vefie der andern Dpern der damaligen Zeit fchließen darf, 
kann man fi nicht erwehren, die zum Theil vortrefflichen 
mjets zu bedauern, die unter den Handen Diefer Eimen: 
rfte, Richter, Matfen, Hinfhe, Schröder, Kiedeler, 
reffande, und wie die Herren weiter hießen, zu den Fläg- 
chſten Sarricaturen verunftaltet wurden. Ich finde darunter 
dam und Eva, eine geiftliche Oper, momit die Unternehmer 
n Fahre 1668 ihren Schauplas eröffneten, nicht mitgerechnet) 
heſeus, Semiramis, Mlerander in Sidon (das namliche 


Sujet, woraus Metaftafio feinen Re Pastore gemacht), Xerxes, 
Numa und fo weiter und eine Menge der fchönften mptho: 
logifhen Suijets, Ariadne, Semele, Acid und Galathee, 
Eho und Narciß, Pygmalion, Meden, Adonis, Endymion, 
Pſyche und fo weiter. Bon welchen verfchiedene den einft 
berühmten, jept ganz unbelannten Lic. Heinrich Poftell zum 
Verfaſſer haben. 

Vermutblih find meine LXefer müde, von alten miß- 
Iungenen Wlceften reden zu hören; ich bin ed wenigfteng, 
davon zu fchreiben. Uber gleichwohl, um meine Nachricht 
etwas vollftändiger zu machen, kann ich fie nicht eher ent: 
laffen, bis ih auch noch ein paar Worte von der dritten 
Alcefte geſagt babe, welhe den berühmten Johann Ulrich 
König zum Verfaffer hat und im Jahre 1719 auf dem großen 
Braunfhmeigifchen Theater aufgeführt wutde. 

König fagt und in feinem Vorberichte, daß fein Wert 
eines Theils eine Weberfegung der franzöfifhen Alcefte fey; 
aber in der That hat er durchaus fo viel an diefer verdndert, 
davon und dazu gethan, daß er feine Alcefte mit gutem Fug 
für feine eigne Schöpfung hätte ausgeben können. Was am 
meiften an ihm gelobt zu werden verdient, ift, daß er die 
Würde des Sujerd beffer in Acht genommen und die fomi: 
fhen Scenen weggelaffen hat, weldhe im Quinault dag wenige 
Intereſſe, das die ernfthaften allenfalls erregen könnten, faſt 
ganzlich zernichten. Hingegen hat er durh Vermehrung der 
Intriguen und Mafchinerien oder (wie er felbft fih ausdruͤckt) 
Durch Vereinigung des italienifchen und franzöfifchen Geſchmacks 
(worauf er fih nicht wenig zu gute thut) den Vorzug erhalten, 
daß fein Stüd ohne alle Vergleichung abenteuerliher, un: 
natürlicher und ungereimter wurde und alfo (weil eine Over 
damals eben dadurch fih empfehlen mußte) auch defto beffer 
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gefiel, je abgefhmadter fie war. Zur Probe jchreibe ich nur 
dag Megifter der Mafchinen und Flugwerfe ab. „Eine Briüde, 
worüber man zu Schiffe geht, welche einfällt. Thetis in 
ihrem Wagen mit Seepferden, nebft den Nordwinden, welche 
einen Seeflurm erregen. Aeolus in der Luft mit den Weft: 
winden. Des Lykomedes Mefidenz, fo beftürmt und ein: 
genommen wird. Pallas in ihrer Mafchine von Trophäen. 
Diana in einer feurigen Kugel, welche fich theilt und einen 
halben Mond vorftellt. Mercurius fliegend. Des Charons 
Kahn, worin er die Seelen nberfällt. Des Pluto und der 
DProferpinen Chron. Der Höllenhund Cerberus, fo Feuer 
fpeit. Des Pluto Wagen, worauf Hercules und Alcefte weg- 
fahren.” — Man nehme zu allen diefen fehönen Raritäten 
noch die mit eingeflochtenen Taͤnze der verkleideten! Grazien 
und Liebesgötter, Najaden und Tritonen, der Weftwinde, 
welhe die Nordminde vertreiben, der Künfte, welche den 
Tempel der Ehre bauen, und des Pluton’fhen Hofſtaats, 
der über Alceftens Ankunft feine Freude bezeigt — und dann 
geftehe man, daß die St. Evremond, die Nemond von St. 
Mard und andere ihres Gleichen nicht fo gar Unrecht hatten, 
folhe Singfpirle (und von andern hatte man zu ihrer Zeit 
feinen Begriff) unfinnig zu finden! 

Daß die Poefie, die Sprache, die Necitarive und Die 
Arien ſchon um vieles beffer feyn müffen, ale in den vorigen, 
fann man dem Merfaffer des Gedichtes, Auguft im Lager, 
voraus zutranen; und in der That ift der Kortfchritt, welchen 
unfere Sprache und Dichterei binnen der fehsundzwanzig 


1 Dieß foll eigentlich fo viel fagen, ald hekleideren. König beforgte vers 
muthlich, man möchte glauben, daß er die Grazien und Najaden ın 
naturalibus aufführen werte, wenn er nicht auddrüdlich das Gegens 
theil verfichere. 
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Jahre, die von Thiemens Wlcefte bis zu der KKönig’ichen 
verfloffen waren, gemacht hatte, ein wahrer Rieſenſchritt. 
Im Recitativ tragt König (einem Gefeße zufolge, welches 
damals Niemand abzufchütteln wagen durfte) noch bie Fefleln 
des Reimes, welche feinen Gang meiftend ziemlich ungemaͤch⸗ 
lich, fchleppend und fchwerfällig machen; aber feine Arien find 
größtentheild ohne DVergleichung fehöner und fingbarer, als in 
den diteren Alceſten. — Hier einige Proben, welde, mie 
mich daucht, dieß Urtheil rechtfertigen. 

Hercules — der in Quinaults und Könige Alcefte zugleich 
der Kreund und der heimliche Nebenbuhler Admets ift, aber 
feine Liebe wie ein Held beftreiter und zuletzt befiegt — fcheidet 
von Adnet und Wlceften, nachdem er fie aus Lykomedens 
Gewalt befreit hat, mit diefer Arie, deren Anfang ſich auf 
Admets dringendes Bitten, länger zu bleiben, bezieht: 

Der Himmel weiß (nnd meine Liebe) 

Wie gern ich länger bei euch bliebe; 

Doch die Vernunft fpricht Nein! 

Laßt ab, noch mehr in mich zu dringen; 

Mich hierin felber zu bezwingen, 

Das muß mein größter Sieg für dießmal ſeyn DB. 4. 
„Hierin“ und „für dießmal“ find fehr entbehrliche Beſtimmungs— 
wörter, welche die Sprache und den Werd fchleppend machen. 
Mit einer feinen Veränderung wäre der Schluß diefer Arie 
runder nnd zugleich fingbarer geworden: 

Mich felber zu bezwingen, 

Soll meiner Siege größter ſeyn. 

Erft, nachdem Alcefte nicht mehr ift, entdedt Hercules 
feinem Freunde, daß auch er Alceften geliebt habe und noch 
liebe, und daß er, wenn Admet ihm fein Recht auf fie (die 
er nun ohnehin auf ewig verloren habe) abtrete, 
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Bis in das finftre Land 
Der nie beftürmten Hölle bringen, 
Den Pluto felbft zur Wiedergabe zwingen, 
Und aus dem Grab’ Alceften wieberbringen 
wolle. Diefe Erklärung beftätigt er mit einer Arie, die Alles 
enthält, was ein Tonfünftler verlangen ann: 
Mich fpornet der Eifer, mich waffnet die Kiebe, 
So ftürm’ ich die Hölle, fo troß’ ih dem Tor. 
Laß den Abgrund Flammen fpeien! 
Das Gelichte zu befreien, 
Berachtet mein Herze die graufamfte Noth. V. A. 
Noch eine Arie des Hercules, da er im Begriff iſt, dem 
Hoͤllengott Alceſten zu entführen — 
Ein großes Herz kann Alles in der Liebe, 
Verlacht den Zwang und trotzt der Noth; 
Denn Amor thut durch feine Stärke 
In edlen Seelen Wunderwerke 
Und zwingt zuletzt auch ſelbſt den Tod. 


Auch die folgende Arie, worin Wlcefte ſich entſchließt, 
für Admet zu fterben, ift in ihrer Art vorzüglich: 
Ta mein Leitſtern muß entweichen, 
Schließt fih auch mein Auge zur. 
Da das fehönfte Licht verſchwindet, 
Deſſen Glanz mein Herz entzündet, 
Eilet auch mein Geiſt zur Ruh. 
Noch fingbarer und effectvolfer ift die folgende, womit 
Sephife fie von ihrem Entfchluß abhalten will. 
Ach! löſche doch nicht felbft die Holden Kerzen! 
Ach! trenne doch nicht felbft das füße Band, 
Tas feine Seele deinem Herzen 
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Und deine Hand verfnüpft mit feiner Hand, 
Ach! trenne doch nicht felbft das ſüße Vand. 

Und die ganze Scene, wo Alceftend Schatten in Elyſium 
eingeführt wird, welchen Reichthum von fchönen Gemälden, 
empfindfamen Modulationen und entzüdenden Melodien bie: 
tet fie einem großen Somponiften dar! — Der Schauplap 
ftelt den Palaft des Höllengotted vor; in der Ferne fiehbt man 
einen Theil der elyfäifchen Felder. Pluto und Proferpine, 
von einen Chor von Geiftern umgeben, empfangen Alceftens 
Schatten: " 

Pluto. 

Empfange num den Preis der allerhöchften Tren 

In ewig ſtiller Ruh. 

Dein neuer Stand läßt nichts als Freude zu; 

Binfort fey dir Fein Schmerz befanut, 

Damit dein edler Geiſt unendlich fich erfreue. 
Der Ehor. 

Empfange nun den Lohn der allerreiuften Treue! 
Proferpine. 

Es foll allhier dieß ftille Leben 

Dir ewig füße Ruh und fteten Frieden geben. 

Der Chor wiederholt diefe Worte. 

Proferpine. 

Du ſollſt hinfort mir ftets zur Seite ſchweben. 

Pluto, 

Das Höllenreih mach’ alle ſeine Luſt 

Dir, allerevelfter und fehönfter Geiſt, bewußt. 
Der Chor. 

Einſame Stille! feliger Drt! 

Welchen ohn' Unterſchied endlich »ie Seelen 

Willig oder gezwungen erwählen! 
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Selige Stille! ruhiger Ort! 
Du bift nach Sorgen, nah Kummer, nach Qualen 
Allen Berfolgten der ficherite Port. 

Freilich müfen ung die Ausfüllungsmwörter, die fo leicht 
hätten vermieden werden können, anftößig feyı. Und warum 
anftatt des Höllenreihd, welches für uns mit fo widrigen 
Eindrücken vergefellfhaftet ift, nicht lieber Schattenreih? — 
Mie kann man fagen: gezwungen erwählen? — Und mie 
kommt diefer ungleichartige Begriff in Vorftellungen, welce 
nichts als Ruhe, Frieden und Seligkeit athmen follen? — 
Aber fo genau nahmen ed freilich die beften Dichter des 
erften Drittheild unſers Jahrhunderts noch nicht. Einheit 
des Tons, Meinigfeit des Ausdrucks, Nundung und Glätte 
des Styls waren Grade von Vollkommenheit, die man von 
der Zeit, worin König feine Alcefte fehrieb, noch nicht ver: 
langen kann. In der unfrigen fann man es mit befferm 
Rechte; aber noch immer laffen fich die meiften Leſer mit 
wenigern abfinden. Und wie wenig find der Dichter, welche 
mehr von fich felbft fordern ald die Leſer, und die nicht zu 
ungeduldig oder zu trage find, die Seile fo lange zu gebrauchen, 
bis Alles leres alque rotundum ift! 


3. 


Ueber eine Stelle im Amadis 
De Gaule. 


Anden ich zufälligerweife im achten Buche der alten 
dentſchen Ueberfeßung des Amadis aus Frankreich blätterte, 
gerieth ih auf eine Stelle, die mich beim erften Anbli@ in 
die angenehme Weberrafhung fehte, womit man in einer 
Wildni mitten unter Difteln und Unkraut eine fchöne Gar: 
tenblume erbliden würde. Bei näherer Betrachtung entdeckte 
ih etwad, das mir meinen Fund noch ungleih werther 
machte; denn ich fand, daß diefe Stelle eine ziemlich wört: 
lihe, wiewohl fehr entftellte Weberfeßung der zweiundvier⸗ 
zigften und dreiundvierzigften Stange im erften Gefang bed 
Orlando Furioso fey, welche befanntlih felbft eine freie 
und verfchönerte Weberfeßung des Satullifhen »Ut Dos in 
septis« ift. Wielleiht ift es einigen Xefern nicht unange: 
nehm, zu fehen, wie es der unbefannte deutfche Weberfeher 
des Amadis angefangen, um diefe zwei Stangen, die unter 
die fchönften im ganzen Drlando gezählt werden, in eine 
Spradhe, wie unfre Helden: und Mutterfprahe vor mehr 
als zweihundert Jahren war, zu trandferiren. ' 


Dad Wort Ueberfegen muß damals noch nicht üblich gewelen fenn; 
denn der Weberfeger ded Amadis bedient ſich immer bed Worted trandfes 
riren, nennt fi auch felbft In der Worrede den Trandlatorem. 
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Hier ift zuvörderft das Original. 


La verginella & simile alla rosa, 

Che’n bel giardin su la nativa spina 
Mentre sola e sicura si riposa, 

Ne gregge ne pastor se li avvicina; 
L’aura soave e l’alba ruggiadosa, 
L’acqua, la terra al suo favor S'inchina 
Giovani vaghi e Donne inamorate 
Amano averne e seni e tempie ornate: 


Ma non si tosto del materno stelo 

Rimossa viene e dal suo ceppo verde, 

Che quanto avea dagli nomini e dal cielo 
Favor, grazia e bellezza, tutto perde. 

La vergine, che’l fior, di che piu zelo 

Che de’ begli occhi e della vita aver de’, 
Lascia altrui corre, il pregio, ch’avea innanti. 
Perde nel cor di tutti gli altri amanti. 


Bevor ih die Stelle aus dem deutfchen Amabis ab: 
fchreibe, die man fogleih für etwas mehr ale eine blofe 
Nachahmung diefer Stangen erfennen wird, muß ich bemer: 
fen, baß dieſer literarifhe Diebftahl (welcher eigentlih auf 
Sohann Diaz, ale Verfaſſer des achten Buchs des fpani: 
fhen Amadis zurüdfällt) fi auf die ganze Mede des Könige 
Sakripant von Sircaffien im erften Gefang des Drlando 
Furioſo und alfo auf die vier Stanıen ein und vierzig bie 
vier und vierzig erftredt; al3 deren Inhalt er mit fehr we: 
nigen Veränderungen oder vermeinten Verfchönerungen dem 
Eultan Zair, einem verſchmaͤhten und von Eiferfucht über 
jeinen giüclichern Nebenbuhler Liswart geplagten Liebhaber 
der Prinzeffin Onoloria, in den Mund legt. Sultan Zair 
fängt damit an, wie Ariofts Satkripant (dem ex We Woxx 
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nachfpricht) auf fih ſelbſt zu fchmalen, daß er fih um eine 
Schöne 

„plage und peinige, die fi einem Andern fehon ergeben 

und zugeeignet und durch folhe Mittel dag Beſte, fo in 

ihr gewefen, verloren babe.“ 
Und nun fahrt er fort: 

„Denn recht zu fagen, eine Tochter und fhamhafte Jung: 
frowe vergleichet fih einer Mofe, welche dem ſchoͤnen Nofen: 
garten zugefhan ift, damit fie kein Schaden weder von ben 
Thieren noch Ungeftümme der Zeit empfahe, und die Mor: 
genröthe voller Thawes zu ihrem Gunft fich neiget, und 
umb folder Urfachen willen begehren jhr oft die jungen lieb: 
habenden Jungfräwlein, welche deren brechen, und fich feßen 
Kranzlein und Straußlein zu machen, ihre Hdupter damit 
zu zieren und ihre kleine Brüftlein oder runde Depfelein 
damit zu befteden, auf ihren zarten und eingebundenen Ma: 
gen zu pflanzen; fie aber wirdt nicht fo bald von ihrem 
grünen Zweig und mütterliher Nahrung genommen, daß fie 
nicht allgemach die Sunft und Schönheit, fo fie beide vom 
Himmel und Menfchen begehren möcht, verleurt: gleichfalls auch 
die Sram oder Jungfraw, fo jhr ein andern die Blumen der 
Aungfrawenfchaft nemmen läßt, welche fie doch Höher und 
wehrter denn ihr Gut und ihr eigen Leben achten follte, wird 
ihr aller Preiß benommen, der fie achtbar und gunftreich bei 
allen, fo ihren Dienft und guten Willen trugen, machen 
ſollte.“ 

Man ſieht, daß Arioſt nicht viel dabei gewinnen würde, 
in dieſem Geſchmack und in dieſe Sprache überſetzt zu 
werden, welche eben ſo weit von der Zierlichkeit und naiven 
Anmuth der Minneſaͤngerſprache des dreizehnten Jahrhun— 
derts als von unſrer heutigen und wie unendlich weit erſt 
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von der Schönheit und Grazie des florantinifchen Dichtere 
entfernt ift. Gleichwohl war diefer mit der plumpeften An: 
gelenfigkeit Wort für Wort aud dem Kranzöfifchen trang: 
ferirte Amadis ein Kieblingsbuch der damalinen fchönen Welt 
und wurde fo ftarf gelefen, daß die Geiftlihen nöthig fan— 
den, auf der Kanzel und bei aller Gelegenheit dagegen zu 
eifern. 

Vielleicht könnte. Jemand denfen, ob ed nicht eben fo 
möglich fen, daß Arioſt das Selbftgefpräch feines Sakripants 
dem Amadis geftohlen haben könnte? In diefem Falle hätte 
er fih durch die Verfchönerung desfelben ein wahres Eigen: 
thumsrecht erworben. Aber die Unfchuld Arioſts ift, was 
dbiefen Punkt betrifft, außer allem Zweifel; denn die erfte 
Ausgabe feines Drlando Furiojo ift vom Jahre 1515, und 
Johann Diaz ftellte feinen achten Theil des Amadis, ent: 
baltend die feltfamen Abenteuer und großen Thaten des un: 
übermwindlihen Ritters Liswarte, erft im Jahre 1525 and 
Licht. Die franzöfifhe Weberfeßung, welche der deutfche 
Translator irrig für das Driginal felbft hielt, erfchien zuerft 
im Jahre 1543, und die deutfche folgte ihr im Jahre 1573. 
Arioft kann alfo unmöglich der Plagiarius feyn. 

Indem ich fortfahre, biefed achte Buch des Amadis zu 
durchblättern, ſtoße ih S. 354 noch auf eine Stelle, die 
augenfcheinlic nicht nur eine Nachahmung, fondern eine 
wörtlihe Weberfeßung ber neun und vierzigften und fünfzig: 
fien Stange im achten Geſang des Drlando if. Sch ver: 
muthe und hab’ ed auch zum Theil wirklich fo gefunden, bap 
die meiften Abenteuer aus Arioſts Nittergedichte auf dieſe 
Art in den Amadis übergegangen find. Die erften vier Bil: 
cher, welche um mehrere Jahrhunderte diter als Arioft find 
und das eigentlihe Original dieſes berühmten Romans 


ausmachen, find mit dem Stempel des Genies bezeichnet und 
von dergleihen Diebftählen gänzlich frei. Aber die fpatern 
Fortieber fanden ihre Erfindungskraft bald erfhöpft. Sie 
plünderten alfo, wo fie fonnten; erft in der Näbe, dann in 
der Ferne den Homer, Virgil, Ovid, und mas ihnen in bie 
Hände fiel. Endlih, da auch diefe Quellen erfchöpft waren, 
beftahlen fie fih felbft; denn in den letzten Büchern des 
Amadis find beinahe alle Begebenheiten von Wort zu Wort, 
blog mit veränderten Namen, aus dem achten und den nad: 
folgenden Büchern abgefchrieben. 


k. 
Anekdoten aus Der Kunftgefchichte. 


1. Rembrandt hatte eine fehr gefhwägige Magd. Um 
fi einen Spaß zu machen, machte er ihr Portrait und ftellte 
das Bild an ein offenes Fenfter, aud dem fie mit den Nach: 
barsleuten oft lange Gonferenzen zu halten pflegte. Die 
Nachbarn fahen das Bild für die Magd felbft an, kamen 
fogleih herzu, um fih in ein Geſpraͤch mit ihr einzulaffen, 
und ſchwatzten lange, bis fie endlih gewahr wurden, daß 
das Mädchen noch Fein Wort gefagt hätte Da dieß nicht 
mit natürlihen Dingen zugehen konnte, fo machten fie die 
Augen beffer auf und wurden endlich ihres Irrthums gewahr. 

Man erinnert fich .biebei der Trauben des Zeurid, der 
die berzufliegenden Vögel, und des Vorhangs, den Parrha: 
fing darüber malte, der den Zeuxis felbft betrog. Nembrandts 
Nachbarn (fo wie ohne Zweifel ehemals die Nachbarn des 
Zeuxis und Parrhafius) mögen fih wohl nach folhen Wundern 
einen großen Begriff von ihrem Herrn Nachbar, dem Maler, 
gemacht haben; aber, daß Zeuris, Parrhafius und Nembrandt 
fih viel darauf follen eingebildet haben, ift mir nicht wahr: 
ſcheinlich. 

2. Rigaud (einer der berühmteſten franzoͤſiſchen Por: 
traitmaler), während daß ihm eine gewilfe Dame faß, wurde, 


224 


indem er am Mund arbeitete, gewahr, daß fie gewaltige 
Grimaſſen machte, um durh Zufammenziehung der Lippen 
ih einen Meinen Mund zu machen. Der Maler warb dee 
Geziers endlih überdrüſſig. Geben Sie fih nicht fo viel 
Mihe, gnadige Frau, fagte er; Sie haben bei mir gar nicht 
nöthig, Ihrem Mund fo viel Gewalt anzuthun; wenn ich 
Ihnen einen Gefallen damit erweifen ann, fo mache ich 
Ihnen gleich gar keinen. (Man erzählt diefed Bon Mot au 
von dem Maler Vigne.) 

3. Mignards (erften Malerd des Königs Ludwigs XIV. 
in Sranfreih, der durch die Zeit einen großen Theil des 
übertriebenen Ruhms verloren, deffen er in feinem Leben 
fih zu bemädtigen das Gluͤck und die Adreſſe hatte) Mig— 
nards größtes Talent war, die Manier einiger berühmten 
italienifhen Maler fo gut zu erhafchen, daß es beinah un: 
möglih war, feine Sopien von Driginalen zu unterfcheiden. 
Ginsmals malte er eine Magdalene in Guido Reni's Ma: 
nier und verlaufte fie, ald ein ganz frifh aus Stalien 
angefommened Stüd von Guido, an einen fo genannten 
Amateur um 2000 Livred. Bald darauf ließ er dem Käufer 
dur die dritte Hand fteden: er fen betrogen worden; dad 
Etü fen nidht von Guido, fondern von Mignard. Der 
Amatenr wußte fi nicht beffer zu helfen, ale daß er fi 
an Mignard felbft wandte. Diefer verficherte, er hätte bie 
Magdalena nicht gemalt, und berief fih auf Le Brun, ber 
damals erfter küniglicher Maler war und für ein Orakel in 
feiner Kunft galt. Der Amateur Ind beide Maler zur Tafel 
ein und legte dem erften den Caſus zur Entfcheidung vor. 
Le Brun, nachdem er die Magdalena lang und feharf unter: 
fuht hatte, that den Ausfpruch, fie fey von Guide. Nun 
hatte Mignard, was er wollte. Sept will ich geftehen, daß 


ih das Stüd felbit gemacht habe, fagte er; und bamit fein 
Zweifel bliebe, verficherte er, man werde unter den Haaren 
der fchönen Bupfertigen einen Cardinalshut finden. Da 
dieß nicht anders als durch ben Augenfchein bewiefen werden 
tonnte, fo holte er flugd, was vonnöthen war, wifchte bie 
Haare weg und das Cardinalsbaret wurde fihtbar. Hier ift 
‘hr Geld wieder, fagte er zum Käufer; und dag Gemälde 
ift mein: wer’s gemalt hat, wird’s auch wieder herzuftellen 
wiffen. Und Mignard ging von dannen und dachte, was 
für ein großer Mann er wäre, und wie er den ehrlichen Le 
Brun erwilcht hatte. 

4. Ludwig XIV. wollte einftmald vom Duc de Mon: 
taufieur willen, wad er von Le Brun und Mignarb ald 
Malern bielte. Sire, antwortete diefer Herr (ber fich dur 
eine Ereimüthigkeit, die noch ein Meft aus Heinrichs IV. 
Zeiten war, von den Höflingen Ludwigs unterfchied), ich 
verftehe mich nicht auf die Malerei; aber mich bünft, bie‘ 
beiden Leute malen, wie ihr Name lautet. Und fo war es 
auch. Le Brun affectirte, um ben großen Meiftern der rd: 
mifhen Schule auch in diefem Stüde zu gleichen, fehr ins 
Braune zu malen; und Alles, was Mignard malte, hatte 
ein air de mignardise. 

5. Le Sueur — (deſſen ungleih mäctigerm Genius 
die Nachwelt endlich die Gerechtigkeit erwiefen bat, die ihm 
'eine Zeitgenoffen und Ludwig der Große, der fo wenig Ge: 
uͤhl fürd wahre Große, welcher Art es ſeyn mochte, hatte, 
w ermweifen unfähig waren) — dieſer Le Sueur, der jept 
er franzöfifche Rafael heißt, wurde zur Zeit, da Le Brun 

r große Mann war, wenig geachtet. Als Le Brun die 
alerie des Herrn Lambert be Thoriany ausmalte, arbeitete 
Sueur in einem daranftoßenden Sabinet an einigen KAnen 
Bleland, ſämmtl. Werte. KXXIV. ı5 
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Figuren von fchlehtem Belang. Der damalige päpftliche 
Nuntius kam, bie Galerie zu fehen. Le Brun, der dem 
Prälaten von Perſon unbelannt war, eilte ihm fogleih mit 
allem empressement eines Galant-Homme,, der die Honneurs 
feiner Galerie machen wollte, entgegen und führte ihm bie 
Schönheiten derfelben gehörig zu Gemüthe. Der Nuntius 
wollte num auch fehen, was in dem Sabinet gemalt würde. 
Le Sueur, der da in ziemlih armer Geftalt faß und arbei- 
tete, begnuͤgte fih, feine ſchmutzige Kappe vor dem Praͤlaten 
abzunehmen und fuhr fort, zu arbeiten, ohne fi deffen zu 
fümmern, was neben und um ihn vorging Der Pralat, 
nahdem er einen Blick auf Le Sueurs Figuren geworfen, 
fagte zu Le Brun, den er für einen Monsieur vom Haufe 
bielt: Man hätte die großen Städe, die wir dort gefehen 
haben, durch diefen Mann da (auf Le Sueur deutenb) aus: 
führen laſſen follen und dieſe Fleinern Kiguren hier dem 
Andern überlaffen, der die Galerie gemalt bat. Juger, 
‚comme Mr. L. B. etoit capot! 


5 


Apelles. 
(Eine Handlung desſelben, die fein beſtes Gemälde werth war.) 


Man hat immer vom Neid der Künftler oder, wie man’d 
verachtlicher Weife nennt, vom Handwerksneid fo gefprochen, 
als ob es eine Art von moralifhem Wunder wäre, wenn 
zwei Nebenbubler in einer Kunft, die zu Nuhm, Anfehen 
und Neichthum führt, einander Gerechtigkeit widerfahren 
ließen oder gar Freunde wären. 

Man pflegt immer ald etwas ganz Natürliches voraus: 
zufeßen, fie müßten einander herzlich gram feyn, und dieß 
Vorurtheil ift zum Sprüchwort geworden, weil es immer 
und überall dur die gemeine Erfahrung beftdtiget zu werden 
gefchienen bat. Nun möcht? ich zwar nicht Idugnen, daß 
wohl auch dann und warn große Männer, die vor Satans 
Macht und Lift nicht fihrer find, ald wir Andere, Anfälle 
von Ddiefer garftigen Leidenfchaft erfahren könnten; aber 
gleihwohl fcheint fie mir an edlen Seelen überhaupt und 
befondersd an großen Künftlern, die ih mir eben fo wenig 
ohne enthufiaftiiche Kiebe zu ihrer Kunft als ohne befcheidne x 
Meinung von fi felbft gedenfen kann, etwas fo Unnatürli: 
ches zu fenn, daß ich fehr geneigt bin, gerad ia Gral 
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mit der gemeinen Meinung die Kalle, wo ein großer Künft: 
ler gegen den andern ungerecht und mißgänftig gehandelt, 
unter die Ausnahmen zu rechnen und alle Erzählungen bie: 
fer Art für eben fo verdachtig zu halten, als fie dem großen 
Haufen wahrfcheinlih dünken und begierig von ihm ange: 
nommen werden. Und wirklich, wenn fih Jemand die Mrübe 
nahme, die hieher gebörigen DBeifpiele zu fammeln, fo mwür: 
den fich vielleicht zehn finden, wo Männer, die in der 
nämlihen Kunft vortrefflid waren, einander wenigftengd 
völlige Gerechtigleit bewiefen, gegen eined, wo ein folder 
fib jenes kleinherzigen Neides oder eine — es fey num 
wirklich gefühlten oder nur affeltirten — Verachtung frem: 
der Talente und Vorzüge fchuldig gemacht. Wie viel oder 
wenig folher Beifpiele aber auch zu finden ſeyn mögen, efn 
edlered menigftend, und das mehr zum Vorbild aufgeftelt 
zu werden verdiente, kenne ih nicht, ald dag Betragen bee 
größten Malers feiner Zeit, des Apelles, gegen einen feiner 
vorzüglichften Kunftgenoffen, den Protogenes. Diefer lebte, 
feiner großen Gefchiclichfeit ungeachtet, fchon feit vielen 
Jahren, fo wie Eorreggio fein ganzes Leben durch, in größter 
Armuth. Gin Heiner Garten vor der Stadt Rhodus mit 
einer fchlehten Hütte war fein ganzer Neihthum. Die Rho— 
dier machten nichts aus ihm: Sordebat ille suis, fagt Pli: 
nius, ut plerumque domestica. (Sie bewiefen eine efle 
Geſchmacksmaͤkelei an ihm, wie meift an dem Cinheimifchen.) 
Ein Fremder mußte kommen und ihm einen Werth in ihren 
Augen geben: vielleiht — in gewiſſem Sinn — aub in 
‚dem eignen; denn Armuth und Verachtung, wenn fie zu 
“einem fortdauernden Zuftand werden, find genug, endlich 
auch die edelften Geifter niederzudräden und kleinmüthig zu 
macen. Diefer Fremde war — Apelled. Er kam nach Rhodug, 


befuchte feinen mißkannten Mitbruder in der Kunft, fah 
einige feiner Werke, fragte ihn, wie hoch er fie verlaufe, 
und da ihm Protogenes eine Kleinigkeit nannte, erhandelte 
er auf der Stelle die befagten Gemaͤlde für fich felbft und 
bezahlte fie, zu großem Erftaunen der Nhodier, mit 50 atti: 
fhen Zalenten, die nah unferm Geld über 30,000 Thaler 
maden. Er faufe diefe Stüde, fagte er den Rhodiern ins 
Ohr, um fie ale feine eigne Arbeit wieder zu verfaufen. 
Diefer Zug war die 30,000 Thaler doppelt werth. Nun 
wurden die Augen der Nhodier aufgethan; fie fchloffen (wie 
denn immer die dümmften Leute die beften Schlußfolgerer 
find): der Mann, deffen Arbeit ein Apelles fo theuer be: 
zahle, um fie wieder — mit Profit, das verfteht fih doch — 
ale feine eigene zu verkaufen, müfle nothfolgliher Weile ein 
großer Mann feyn; und nun wollten die Herren alle von 
feinen Stüden in ihren Galerien oder Gabineten haben; 
der Preis feiner Arbeit flieg mit feinem Ruf; und wenn 
Protogenes deffenungeachtet, wie es ſcheint, Fein fonderliches 
Gluͤck machte, fo Fam ed wohl blog daher, weil er den Ei: 
genfinn hatte, langfam zu arbeiten, oder, richtiger zu fpre: 
hen, weil er feine Werke mit folcher Liebe arbeitete, daß er 
nie mit feiner Ausführung völlig zufrieden war und ſich 
nur mit Mühe entfchließen konnte, ein Stüd für vollendet 
anzufehen. Die Nhodier wußten fich in der Zolge den Um: 
ftand, den Protogened bei fih zu haben, fehr gut zu Nuße 
zu machen, ale Demetriud Poliorletes ihre Stadt belagerte, 
und eben Anftalten machte, eine ihrer Vorftädte in den Brand 
zu fteden, weil dieß der einzige Weg war, fih ber Stadt 
felbft zu bemächtigen. Glückſeliger Weile für fie war das 
berühmtefte Werk des Protogenes, Jalyſus, in einem öffent: 
lihen Gebäude dieſer Vorſtadt aufgeftellt, und, zu nad 


größerm Slüd, war Demetriud ein Liebhaber der Kunfl. Die 
Rhodier ſchickten eilende Deputirte an ihn, ihm vorzuftellen, 
wenn er die Borftadt anzünden ließe, würde er den Salyfus 
des Protogened vernichten; und dieſer Umftand wirkte fo 
auf den Helden, daß er die Belagerung lieber aufheben und 
den Rhodiern verzeihen ale ein fo herrliches Werk zerftören 
wollte. " 

Aber — um wieder auf den Apelles, von deſſen Großmuth 
gegen den Protogenes die Mede wear, zurüdzufommen — 
beweifet das angeführte Beifpiel auch wohl Alled, was ich 
damit beweifen wollte? — Ich denke, ia! — Aber, mendet 
mir Jemand ein, würde Apelled auch fo gerecht und ebel 
gegen Protogenes gehandelt haben, wenn er ihn wirklich für 
einen Mann angefehen hätte, der ihm felbft im Lichte ftehe? 
— Bielleiht — nicht; wenigftend möchte ich nicht für das 
Gegentheil Bürge fepn. Es ift ſchwer, im die innerften Sal: 
ten des menfchlichen Herzens zu ſehen; und immer iſt's ver: 
wegen, allgemeine Grenzen ziehen gu wollen, wie weit die 
Schönheit und Güte einer fchönen und guten Seele geben 
koͤnne. 

Indeſſen geſtehe ich gerne, daß in allen Faͤllen, wo ein 
großer Künftler oder überhaupt ein großer Mann dem an— 
dern auf eine fo edle Art Gerechtigkeit erweiſet, die Eigen: 
liebe immer etwas in petto hat, wodurch fie fich wenigſtens 
im Gleichgewicht erhält: und wenn Helvetins gleich zu weit 
gegangen ift, da er behauptet, jeder Menfch fey in feinen 
eignen Augen der erfte aller Menfhen; fo möchte fich doch 
wohl mit gutem Grunde vermuthen laffen, Jedermann habe 
etwas, was es nun auch fenn mag, worin ex ſich felbft vor Allen, 
die er als Rivalen betrachtet, den Borzug gibt, und dem er 
wenigftend in den fäufchenden Augenbliden, wo er am beiten 
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mit fich felbft zufrieden ift, Werth genug beilegt, um fich 
felbft fagen zu können: So groß und vortrefflich diefer Mann 
ift, fo ift doch etwas, worin er dir nicht gleich kommt und, 
wenn er auch wollte, nicht gleichfomnen kann. Was den 
Apelles betrifft, fo wollen wir nicht verbergen, daß dieß juft 
fein Sal mit dem Protogenes war. Der Lebtere hatte an 
feinem Jalyſus fieben Jahre lang gearbeitet, und vieles 
Gemälde war in einem fo hohen Grade fchön und in allen 
feinen Theilen fo vollendet, daß es unter die volllommenften 
Meifterftäde gerechnet wurde, welche Griechenland aufzu: 
weifen hatte. Cicero nennt es in diefem Sinne neben der 
berühmten Venus Anadpomene des Wpelles — und, was 
mehr als dieß Alles fagt, Apelles felbit fand, daß es ein 
herrliches Werk fen. Beim erften Anbli fand er wie er: 
ftaunt davor, und nachdem er's lange fillfchweigend betrach: 
tet hatte, fagte er zu den Umftehenden: Es ift ein Wert 
von erftaunlichem Fleiß und die Arbeit eines großen Künft- 
ters; aber — feßte er hinzu, die Grazie fehlt ihm; hatt? es 
diefe noch, fo würde es das erfte Stüd in der Welt feyn. 
So erzählt’s Aelian. Nun mwiffen wir aus dem Pliniug, 
daß es gerade Diefe zaoıs, diefe Grazie, die fich beffer fühlen 
als erklären läßt, war, worauf fich Apelles am meiften zu 
gut that, und was er, wenn er von den Werfen der andern 
berühmten Maler feiner Zeit ſprach, vor ihnen allen voraus 
zu haben fih rühmte Vor dem Protogenes, fest Plining 
hinzu, legte er fih noch einen andern Vorzug bei, da er 
feinen Salyfus, ein Werl von unermeßlicher Arbeit und 
von einem über alle Maßen ängftlihen Fleiß, bemwunderte. 
Denn er fagte: Protogenes fen ihm in allen Stüden gleich, 
ja in einigen gar überlegen; aber in dem einzigen bleibe 
ihm, dem Apelled, der Vorzug, daß jener nicht aufzuhören 


wife, oder, wie es Cicero ausdrüdt, daß er nicht fühle, 
was genug ſey. ch glaube nicht, daß Npelles ſich hierin 
noch einen andern Vorzug habe beilegen wollen, fonbdern, 
dab er das Naͤmliche nur mit einer andern Kormel ausge: 
drückt babe. Denn eben durch den dngftlihen Fleiß, der 
nicht aufzuhören weiß, geht jene Grazie verloren, die den 
Apelles auszeichnete, und die dem Protogenes fehlte; oder, 
richtiger zu fprechen, fie ift umverträglih mit ihm. Und 
fo hätten wir denn gefunden, was die Großmuth des Apel- 
led in den Augen derer, die nicht gerne moralifhe Wunder 
glauben, unverdächtig machen kann. Im Vorbeigehen fey 
mir noch erlaubt eine doppelte Unrichtigkeit des de Piles 
zu rügen. Die Art, wie er in feinem Abrege de la vie des 
Peintres die Wirkung, die der Anbli des Jalyſus auf den 
Apelles gethan, erzählt, gibt feinen Leſern einen ganz falfchen 
Begriff von der Sache. Er ftand ſprachlos da, fpricht de 
Piles, als Einer, der keine Worte finden Eonnte, um die 
Idee von Schönheit, die dieſes Gemälde in ihm erwedte, 
auszudrücken. Won dem wichtigen Mangel, ben Apelles da: 
ran fand, fagt er Fein Wort. — Und dann ift unrichtig, 
daß Apelles für ein einziged Gemälde des Protogened 50 
Talente bezahlt habe; Plinius, aus dem er gleichwohl die 
Anekdote genommen, fagt fehr deutlich das Gegentheil. 


Die bier erzählte Hauptanekdote findet fih bei Plinius 
H. N. 35, 36, 13; die von des Protogened Jalyſus bei 
Aelian V. H. 12, 41, und bei Plutarch im Leben bed Deme: 
trius, in welchen beiden Stellen auch des Apelled Kunftur: 
theil angeführt wird, womit man vergleihen muß Plinius 


35, 36, 10. Diefe Vergleihung wird ergeben, daß der erfte 
gegen de Piles ausgefprochene Tadel nur in fo fern gegründet 
ift, ald er des Apelled Urtheil verfchweigt, nicht aber in dem, 
was deffen anfängliches Verftummen beim Erbliden des Ja— 
Infus betrifft; denn Aelian und Plutarch fagen dieß beide, 
Ylinius aber nennt gar nicht, wie jene, den Jalyſus aus: 
drüdlich, fondern nur ein mit dem forgfältigften Fleiße von 
Protogenes gemaltes Werk. Wieland hätte übrigens die 
Handlung des Apelled noch mehr hervorheben fünnen, wenn 
er angeführt hätte, daB Protogenes fih ihm fchon ale Ni- 
val gezeigt hatte; denn die Begebenheit mit der befannten 
Linie beider, die den Kunfttennern fo viel Kopfzerbrecheng 
foftet (Plin. 35, 36, 11.), muß dem Kaufe ded Apelles vor: 
hergegangen feyn. 
G. 


6. 


Ariſtophanes. 
An Herrn Hofrath Voß. 
1793. 


Sie haben wohl auch davon gehört, daB man eine me: 
trifhe Weberfegung des Ariſtophanes von mir zu erwarten 
babe, und vermuthlih werden Sie — dem weder meine 
Ruhe, noch meine nicht ohne Mühe per varios casus et 
tot discrimina rerum errungene gloria gleichgültig ift — 
über die Verwegenheit einer folchen Unternehmung in mei: 
nen Jahren erfchroden fenn. Aber beruhigen Sie fih, mein 
lieber ®. So arg ift es nicht, ald man Ihnen gefagt hat. 
Ich habe meine Kräfte nun endlich lange genug verfuct, 
um fo ziemlich genau berechnen zu fönnen, quid valeant 
humeri, quid ferre recusent; und dieß allein wäre fchon 
mehr als hinreichend, mich von einer fo halsbrechenden Ar: 
beit, als in meinen Augen eine metrifche Weberfegung des 
unüberfeglichften aller griechiſchen Schriftfteller ift, abzu— 
fchreden. In der That käme ich mir mit einem foldhen Vor: 
haben (von mir unternommen, merfen Sie wohl! denn ich 
fenne mehr als Einen, dem ich's zutrane, daß er diefed Aben: 
teuer nur zu wagen brauchte, um es glüdlich zu beftehen), 
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ih käme mir, fage ich, wenn ich mic auch nur gegen mid 
ſelbſt zu einem ſolchen Wageftüd anheifchig machen woHte, 
nicht viel weifer vor, als der ariftophanifche Trygäos, da er 
fih einfallen ließ, auf einem Roßkäfer in den Himmel zu 
reiten. — Sagen Sie nicht, ich hätte mich ja fchen an Ho— 
ra; und Lucian verfucht, und der gute Erfolg dieſer, in 
ihrer Urt gewiß nicht leichten Unternehmungen dürfte mir 
wohl Muth machen, auch mit einem jenen beiden in ge: 
wiffem Sinne fo aͤhnlichen Schriftfteller fertig werden zu 
fönnen. Der Unterfchied iſt fowohl an fich felbit, als in 
Rückſicht auf mich unermeplih. Es ift freilich unter den 
alten, zumal griebifchen Schriftftellern von der erften Elaffe 
feiner, der nicht feine eigenen, oft fehr großen Schwierigfei: 
ten hätte; aber mit dem Ariftophanes ift doch, von dieſer 
Seite, einer zu vergleichen. Wie viele und vielerlei Kennt: 
niffe, weldhe Stärke in der Sprache, welche Belefenheit in 
den übrigen Schriftftellern diefer Nation, welche Bekannt: 
fchaft mit ihrer Sefchichte, mit ihrer politifhen Verfaſſung 
und mit ihrem NPrivgtleben, mit ihren Künften, Sitten, 
Gebraͤuchen, Alterthümern u. f. w. und, mit allen dieſen 
und andern Vortenntniffen, welch ein beſonderes, unverdrofle: 
ned und langwierige Studium der Komödien des Ariſto⸗ 
phanes ſelbſt gehört Dazu, um fie nur erſt völlig zu verfte: 
hen und fo geläufig und con gusto, wie etwa die Komoͤdien 
des Moliere, Congreve oder Goldoni lefen zu koͤnnen. ber, 
wer dieß auch kann, o, wie weit ift der noch davon entfernt, 
fie in die deutfche oder irgend eine andere heutige Sprache, 
wie reich und ausgebildet fie auch feyn mag, übertragen zu 
koͤnnen! Geſetzt aber, er könnte auch dieß und koͤnnte ed auf 
eine andere Art, wodurch er (mas gewiß eine ſehr fchwere 
Aufgabe if) die Philologen von Profeſſion befriedigie: wie 


viel fehlte da noch, um eine Meberfeßung gegeben zu haben, 
die, ohne dem Ariftophaned etwas zu nehmen, wodurch er 
in den Augen feiner Xreunde verlöre, oder etwas zu leihen, 
wobei er nach ihrem Urtheile nichts gewänne, fo beichaffen 
wäre, daß fie auch von dem größern Theile des gebildeten, 
aber nicht gelehrten Publicumsd ohne Anftoß und mit Der: 
gnügen gelefen werden fönnte! Dieß möchte immer eine 
ſehr fchwere, aber doch mögliche Arbeit feyn, wenn die Rede 
von Werfen eines Menander wäre; aber die Komödien 
ober (um ihnen ihren rechten Namen zu geben) die Poflen: 
fpiele — freilich Poffenipiele eines Mannes von Genie, der 
in feiner Art fo einzig war, ald Shalefpeare in der feinigen 
— fo voller Wiß und Laune, als feine andere Producte des 
Witzes und der Laune, aber doch Poflenipiele — Garricatn: 
ren, wie fie nur eine Meifterhand zeichnen konnte, die in 
jedem Zug den Künftler fehen laffen, dem die wahren Linea: 
mente der menſchlichen Natur befannt waren, aber doc 
Sarricaturen — kurz, die Komödien eines Ariftophanes fo 
in unfere Sprache zu übertragen, daß man es zugleich dem 
Yublicum, den Kennern und fich felbft zum Dante gemacht 
hatte! — Denn dad Letzte wenigftens ift — fo unmöglich, 
dag ih für meinen Theil keinen bündigern Beweis, daß 
Jemand zum teberfener diefes von allen Mufen und Gra— 
zien begünftisten attifhen Scurra ganz verdorben fey, ver: 
langen würde, als diefen, wenn er auch, nachdem er mit 
unverdroffenftem Fleiße alle Kräfte feines Geiftes und Die 
Hälfte feines Lebens an ihn verfehwendet hätte, mit feiner 
Arbeit zufrieden ſeyn könnte. — Um fih auch nur in einen 
Theil der Schwierigfeiten, mit welchen ein Weberfeßer dee 
Ariſtophanes alle Augenblide zu kämpfen hat, zu verfegen, 
brauchen Sie, mein Freund, fih nur zu erinnern, wie fo 


ſehr verfchieden das Zeitalter, in welbem, und dag Bolt, 
für welches ih Armer ihn — Ihrer Erwartung zufolge — 
überfegen fol. — Erinnern Sie fih, wie himmelmweit das, 
was man damald Komödien nannte, ale 
Eupolis atque Cratinus Aristophanesque, poctae, 
Atque alii, quorum Comoedia prisca viorum est, 

für die Beluftigung des athenifhen fouveränen Poͤbels an 
den Dionpfien arbeiteten, von unfern heutigen Auftfpielen, 
befonderd unfern beliebten Famtilienftüden, verfchieden war. 
Grinnern Sie fib, wie fehr das Kächerlihe ſowohl als bie 
Art, wie man es belacht, wie fehr die Begriffe von dem, 
was in jeder Art von Ergießung einer fröhlichen, fchalkhuf: 
ten, muthwilligen, fatirifhen Laune anftändig oder unan: 
ftändig ift, und die Grenzen, welche man hierin nicht um 
eine Linie überfchreiten darf, von dem Grade der Gultur, 
den Sitten, den herrichenden Begriffen und Marimen, und 
felbft von der politifchen, religiöfen und dfonomifchen Ver: 
faffung eines Volks abhängig find, und was für einen Unter: 
fhied 2400 Sahre in Allem diefem machen. Erinnern Sie fih 
des Charakters des athenifchen Volke, des lebhafteften, leichtfin: 
nigften, frivolften, inconfequenteften, des zugleich kluͤgſten und 
alberniten, liebenswärdigften und unartigften aller Völker, die 
jemald gewefen find; auch vergeffen Sie nicht, daß dieſes 
Volk in der Epoche des peloponnefifchen Krieges, worin Ari: 
ſtophanes fchrieb, nicht nur fouverain, fondern durch die Um— 
ftände der Zeit ungewöhnlich überfpannt und dabei in einem 
hoben Grade fittlih verdorben war. Nehmen Sie noch dazu, 
daß die Komdödienfchreiber mehr für die rohern Volksclaſſen, 
für die Bewohner des Pirdeus, Handwerker, Seeleute und 
Matrofen, ale für den ariftofratifhen, d. i. (ſelbſt nad 
der Bedeutung dieled Wortes bei den Athenerwy KÄT WER 


gebildeten und edlern Theil ihrer Eleinen Nation arbeiteten 
und fih eben darum Einfaͤlle, Einkleidungen und Wendun: 
gen, Ausdräde und Darftellungen nicht nur erlauben durf: 
ten, fondern erlauben mußten, bie felbft dem undelicateften 
Theil unſers lefenden Yublicums nicht präfentirt werden 
dürften. Erinnern Sie fi endlich, wie voll alle feine Stüde 
nicht nur von ſolchen fatirifhen Zügen und Scherzen, deren 
Einfleidung entweder unſerm fittlichen Gefühl oder unfern 
Begriffen vom Anftändigen zuwider find, fondern auch (was 
eine der größten Martern des Weberfeherd ausmacht), wie 
voß fie auf allen Seiten von Anfpielungen auf damalige 
Local: und Zeitumftände, von Heinen Sharafterzügen und 
Anekdoten, die Jedermann befannt und verftändlich waren, 
von Parodien und Anfpielungen aus Tragoͤdien, die einem 
Jeden in frifhem Andenken lagen, kurz, von einer Menge 
kleiner Artigkeiten, Facetien, wißiger oder fchalthafter Züge 
und feiner Pinfelftrihe find, welche, wo nicht immer für 
alle, doch für unfre meiften Lefer verloren geben. — Nehmen 
Sie dieß Alles zufammen, und Sie werden mir fchwerlich 
Unrecht geben können, wenn ich behaupte, daß der Gedanke, 
den Ariftophanes zu überfegen, ein Einfall fey, der einem 
Menſchen, dem feine Ruhe lieb ift, nur von einem fehr über 
ihn erzürnten Damon müßte eingehaucht worden feyn. 

Und wie fommen Sie denn dazu, höre ih Ste Tagen, 
daß ein fchon überall verbreitetes Gerücht Ihnen ein Unter: 
nehmen, gegen welches Sie fo fehr eingenommen find, an: 
dichtet? Um Ihnen dieß begreiflih zu mahen, mein $r., 
brauche ich Ihnen nur zu fagen, daß es mit diefem Gerüchte 
wie mit allen andern beichaffen tft: es ift zwar nicht ganz 
wahr; aber etwas MWahres hat doch die Veranlaſſung dazu 
gegeben. Ich habe von Jugend auf eine natürliche Anmuthung 


zu fchweren literarifhen Abenteuern gehabt; und fo ift mic 
denn vorlängft der Einfall angewandelt, einige Stüde dee 
Ariftophanes gu überfegen, und zwar (um mir die Arbeit noch 
fhwerer zu machen) in Versarten zu tiberfeben, die den fei- 
nigen fo nahe fämen, als es die Natur unferer Sprache und 
die Grenzen meiner verfificatorifchen Kunſtfertigkeit nur im⸗ 
mer erlauben würden. Weil ich aber immer etwas Ange— 
legneres zu thun Hatte, und (die Wahrheit zu fagen) auch, 
weil mein guter Damon mich immer theild durch Vorhal⸗ 
tung aller der vorbefagten Schwierigfeiten, theild durch man: 
cherlei andere Vorftellungen von einem fo gefährlichen Nor: 
haben abfchredte, fo blieb diefer Einfall immer unauggeführt, 
und es wurde endlich gar nicht mehr daran gedacht. Im: 
deſſen fügte fih’3 doch im letztabgewichenen Winter, daß ich, 
nachdem ich mit der ziemlich ermüdenden Arbeit, den neuen 
Amadis in zehnzellige Stangen umzugießen, zu Stande ge: 
fommen war, mid einige Wochen lang (nebenher mochte 
auch der Einfluß der damaligen Witterung auf das fehr zer: 
brechliche Futteral meiner Seele mit Antheil daran haben) 
zu allen Befchäftigungen des Geiftes fo verdroffen und un⸗ 
tuͤchtig fühlte, daß mir diefer Zuftand zulest unerträglich 
wurde. Ich nahm anfangs meine Zuflucht zu meinem Yes: 
eulap, bei welchem ich im ähnlichen Fällen öfters fchleunige 
Hülfe gefunden hatte; da fich aber das Webel dießmal durch 
feine Aleripharmaca befchwören laffen wollte, fo brachte mich 
die Verzweiflung endlih auf den Einfall, die Sache anderd 
anzugreifen und zu verfuhen, was daraus werden würde, 
wenn ich mir felbft eine Arbeit, wozu eine anferordentliche 
Anftrengung aller Seelenfräfte erfordert würde, auflegte, die 
aber zugleich fo befchaffen wäre, daß feine eigene Erfindungs⸗ 
kraft dazu nöthig. wäre, und daß ich, ohne den Faden au 


verlieren, immer abbrehen fönnte, wenn ich wollte Hier 
fiel mir nun auf einmal Ariftophanes wieder ein, und die 
Hoffnung, durch ihn von der ungewohnten Schlaflucht mei: 
nes Geiſtes geheilt zu werden, wirkte auf der Stelle fo leb: 
baft auf mich, daß ich fogleich Anftalt traf, den Verſuch mit 
den Acharnern desfelben zu machen. Ob mir diefer Verſuch 
gelungen oder mißlungen fey, müflen Audere entfcheiden; 
aber meinen medicinifchen Endzweck erreichte ich, bevor noch 
der vierte Theil des Stüde fertig war, fo gut, daß ich wie: 
der mit Munterkeit und Leichtigkeit arbeiten konnte. Ich 
verwandte nun alle Zeit, die mir andre nöthigere Beichaftigung 
übrig ließen, an die Fortfegung und Vollendung der Achar⸗ 
ner; und, was meine Luft zur Sache nicht wenig vermehrte, 
war die Bemerkung, daß die feit einigen Jahren vor un: 
fern Augen in Frankreich gefpielte große tragi-fomifche Sand: 
emlotten: Farce auf dieſes Stüd und noch mehr auf bie 
Mitter (oder, wie ber Titel noch richtiger heißen könnte, 
Demagogen) und den Frieden eben diefes Dichters eın ganz 
neues Kicht warf, vielen Stellen gleihlam zum Schlüffel 
diente, vielen Gemälden und Charakterzügen eine Mahrbeit 
und fraicheur gab, als ob fie erft geftern von dem Pariſer 
Volt und den Demagogen, von denen ganz Frankreich ſich 
fo erbärmlich myftificiren und mißhandeln läßt, copirt wor- 
ben wären. Mir dauchte, daß diefe Stüde dadurch ein ganz 
neues und eigenes Intereſſe für den gegenwärtigen Moment 
erhielten, ein Intereſſe, das fie nur vor fechs Jahren noch 
nicht gehabt hatten, und das den Nriftophanes, wenn eine 
gute Weberfeßung von ihm in dieſem Zeitpunfte erfcheinen 
könnte, zu einem der allgemeinften und angenehmften Lehr⸗ 
bücher machen würde MNatürlicher Weile mußte dieſe Be: 
trachtung ein neuer Sporn ſeyn, mich zu Ueberwindung der 
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Schwierigkeiten, weldhe meinen Muth nicht jelten nieder: 
fhlugen, anzufrifhen. — Kurz, in einigen Monaten wurde 
mein Verſuch einer metrifchen Weberfegung der Acharner fer: 
tig, und nun ließ ich mich durch den Beifall, womit er von 
einigen meiner Freunde, deren Lob auch den Befcheidenften 
ſtolz machen könnte, aufgenommen wurde, um fo eher ver: 
leiten, auch mit den Nittern, einer faft unbegreiflich kühnen 
Derfonalfatire auf den damals Alles vermögenden Demagogen 
Kleon und auf das fouveraine Volk von Athen felbft, ein 
Gleiches zu verfuhen, da gerade dieſes Stück mit den fref: 
fendften Anfpielungen auf die fogenannte franzöfifche Republik 
angefüllt ift und überhaupt vor den Acharnern in vielen 
Stüden den Vorzug behaupten kann. Das franzöfifche Sprüch— 
wort: Pappetit vient en mangeant, findet feine Anwendung 
auch bei Geifteögaben diefer Art. Außer dem DBergnügen, 
große Schwierigkeiten mit einem Fleiße, der einen glüdlichen 
Erfolg zu verdienen feheint, überwunden zu haben, macht 
und auch der Umftand, daß die Fertigkeit mit der Uebung 
zunimmt, und die bereitd errungenen Wortheile und für 
künftige Bürge find, immer mehr Muth und Begierde zum 
Sortfahren. Wiewohl es vielleicht blofe Taͤuſchung ift, wenn 
wir und die Schwierigfeiten einer fchon halb vollbrachten 
Arbeit immer Heiner vorftellen, je weiter wir vorwärts fom- 
men, fo bilft und doch diefe Taufhung unvermerft dur; 
und am Ende ift doc etwas gethan, wenigftens die Bahn 
einem Undern gebrochen, dem es nun defto leichter möglich 
ſeyn wird, das Ziel zu erreichen, zu welchen wir felbft nicht 
gelangen Eonnten. 

Dieß, lieber V., ift die Gefchichte meines literarifchen 
Mbenteuers mit dem Ariftophaned. Sie fehen daraus, wie 
ih zu dem verwegnen Unternehmen gekommen bin, Die 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. XRN 
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Aharner und die Nitter des unüberſetzlichen Ariftophanes 
deutfh reden zu Jehren. Komme ich mit den lestern zu 
Stande, fo ift es vielleicht möglich, daß ich mich auch noch an 
die Irene wage. Aber dieß ift auch Alles, was ich Ihnen 
vor der Hand verfprechen fann, und an eine teberfegung aller 
eilf übrigen Stüde, die der heilige Chryſoſtomus von den 
Merten feined Lieblings aus den Klauen der Mönche des 
vierten Jahrhunderts gerettet haben foll, ift auf keinen Fall 
zu gedenfen. Auch dann, wenn ich bei völliger Mufe noch 
zwanzig Jahre Leben vor mir hätte, würde ich mich aus noch 
wichtigern Urfachen,, ald die ich Ihnen bereits angeführt babe, 
zu einer folhen Arbeit nicht entfchließen können. Nun aber, 
da ich es für Pflicht halte, den beften Theil meines noch 
übrigen Lebens, foweit es noch reichen mag, der neuen Aug: 
gabe meiner fämmtlihen Werke und Schriften zu widmen, 
bleibt mir in einem Alter, welches auch bei dem beften Willen 
meinem Fleiß immer engere Grenzen feht, weder Zeit noch 
Mermögen genug übrig, um weit ausſehende Dinge zu unter: 
nehmen: und ich würde mir fogar ein Bedenken gemacht 
haben, auch nur die Stunden, die ich bisher auf ben Arifto: 
phanes verwendet habe, jener pflihtmäßigern Befchäftigung 
zu entziehen, wenn ed nicht aus mehr ale einer Rüdficht 
nothmwendig wäre, den Geift nicht immer auf einerlei Art von 
Arbeit gefpannt zu erhalten, fondern mit den Gegenftänden, 
an welchen wir unfere Seelentrafte üben und unfere Lebens: 
geifter aufjehren, abzumechfeln; weil die Erfahrung lehrt, daß 
fhon die bloße Veränderung der Gegenftände unferer Geiftes: 
arbeiten und der Art und Weife, wie wir und befchäftigen, 
eine Art von Erholung und Ruhe iſt. 

Bei Allen dem, lieber Freund, geftebe ich Ihnen sub 
rosa, daß ich, mofern wir lange genug leben, et si deus 
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nobis hacc otia faciet, es nicht verreden möchte, daß bie 
Reihe endlih auch noch an die Vögel und Froͤſche oder an die 
Wolken fommen könnte. Ich fehe nicht gern gar zu weit in 
die Zeit hinaus, die noch nicht ift und viclleicht nie ſeyn 
wird, und ed ift genug, daß jeder Tag fein pensum und 
feine eigene Plage babe. 


— — — — — 


Borerinuerungen zu Der Ueberſetzung 
Der Acharner. 


Unter mehr als fiebzig Komödien, die dem Ariftophanes 
von den Alten zugefchrieben werden, und wovon nur eilf auf 
ung gefommen find, ift diefe die zweite der Zeitordnung nach, 
in welcher fie zu Athen auf den Schauplag famen. Sie 
wurde im fechdten Jahre des peloponnefifhen Krieges auf: 
geführt und hatte (wie noch einige Stüde diefed Dichters) 
zur Hauptabficht, den fouverainen Pöbel von Athen auf eine 
feinem Leichtfinn und feinem Geſchmack an burlesken Ein: 
fällen angemeffene Art von diefem Kriege, der ihrer Republik 
und dem ganzen Griechenlande gleich verberblich war, abzu: 
ziehen und zum Srieden oder wenigſtens zu einem lange 
dauernden Waffenftillftand mit den Peloponnefiern und ihren 
Bundesgenoffen, den Megarern, Böotiern u. f. w., geneigt 
zu machen. 


II. 


Ungeachtet die Verfaſſung von Athen damals voͤllig de— 
mokratiſch war, ſo hatte ſich doch noch immer eine Partei, 
die man ariſtokratiſch nennen kann, erhalten, bie ſich, wie: 
wohl mit ungleihem und faft immer unglüdlichem Erfolg, 
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angelegen ſeyn ließ, den Demagogen, welche dad Wolf, immer 
zu den ausfchweifendften und ungerechteften Miafregela ver: 
leiteten, fo viel möglich das Gegengewict zu halte. Wer 
die Komödien des Ariftophanes mit einiger Aufmerffamteit 
anf ihre politifche Tendenz gelefen hat, wird fchwerlich zwei: 
feln können, daß er, es ſey nun aus innerer Ueberzeugung 
oder weil er dazu erkauft war, ſich zu diefen Ariftokraten ge: 
halten babe, welhe, wie fich mit Grund annehmen läßt, we: 
nigftend fo lange fie die fehmwächere Partei im Staat waren, 
immer die richtigern Begriffe von dem wahren Intereffe des 
Staatd Hatten und es um fo viel beffer als jene herrfchfüd: 
tigen und raubgierigen Demagogen mit demfelben meinten, 
ie enger fie ald anfehnliche Landeigenthümer ihr eigenes In— 
tereffe mit der Erhaltung des Ganzen verbunden fahen; da 
hingegen jene populären Volksmaͤnner (größtentheild Leute von 
fchlechter Herkunft und Erziehung) ihr Intereſſe dabei fanden, 
das eitelfte, rafchefte, verwegenfte und ehrgeizigfte Volk, dad 
vielleicht je gewefen ift, mit weitausfehenden Planen anzu: 
födern und durch überfpannte Ginbildungen von feiner Weber: 
macht in Unternehmungen zu verwideln, wobei fie fich felbft 
demfelben wichtig und nothwendig machen fonnten. Sie 
glihen, fagt Ariftophanes, den Kifchern, die deito mehr fan- 
gen, je trüber fie dad Waller gemacht haben. 


IN. 


Es iſt nicht unmwahrfcheinlih, daß Die ariftofratifche 
Partei (wiewohl fie unter der Demagogie des Perikles fehr 
gedämpft worden war) eben darum, weil fie die Minorität 
im Staat ausmachte, fich gleich anfangs, da ed zwifchen den 
Deloponnefiern und Athenern zum Bruch kam, fo viel moͤglich 
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dem Verifled, der zu einen jtandhaften Betragen gegen bie 
Anmaßungen der Korinthier und Lacedämonier rieth, wider: 
fest haben werde; wenigfteng ift aus mancdkerlei Gründen zu 
glauben, daß die Bürger aus den diteften Familien, die reich⸗ 
ften au Landeigentbum und befonderd auch die Elaffe, die 
unter dem Namen der Mitter begriffen war, ſchon lange vor 
dem Treffen bei Amphipolis friedensluftig waren, und daß 
Nikias felbft (der nach Perikles Tod der angefehenjie und 
reichfte unter den Staatsmaͤnnern und Feldherren der Athener 
war) fih immer auf diefe Seite neigte, wiewohl er feiner 
Gemüthsart nach der Gewalt ded Stromes nacgab und fi 
nicht eher ald nach dem Tode des berüchtigten Demagogen 
Kleon (vier Jahre nach der öffentlichen Aufführung der Achar⸗ 
ner), feines beftändigen und heftigften Antagoniften, mit 
Nachdruck für den Frieden erklärte, welcher denn auch bald 
darauf wirklich gefchloffen, aber auch durch die Raͤnke des Al: 
cibiades fo bald wieder vernichtet wurde, daß er, ald ein 
bloßer Waffenftillftand von fehr kurzer Dauer, bei Aufzählung 
ber 27 Jahre, weldhe der peloponnefifhe Krieg dauerte, in 
feine Betrachtung fam.- 


IV. 


Dhne diefe Vorausſetzung einer zum Frieden geneigten 
anfehnlichen Partei, auf deren Wohlwollen und Schuß Ari- 
ſtophanes allenfalls ficher rechnen durfte, wüßte ich mir die 
erftaunliche Dreiftigfeit nicht zu erklären, mit welcher diefer 
komiihe Dichter in dem vorliegenden Stüde ſich gegen einen 
Krieg erklärt, der wenigſtens von der großen Majorität des 
Volks befhloffen und bereitd im fechsten Jahr, zwar mit 
immer abwechfelndem Glüde, aber nur defto leidenfchaftlicher 
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geführt worden war. Scwerlich würde ein Menfch wie Ari: 
ſtophanes (außer feinem Talent einer der unbedeutendften in 
Athen) fich gleich im Anfang feiner Eomifchen Laufbahn eines 
ſolchen Wageſtücks unterfangen haben, wenn er nicht von den 
Häuptern der friedfertigen Partei unter der Hand dazu Auf: 
gemuntert worden und ihres Schußed um fo gewiffer ver: 
fihert gewefen ware, je mehr ihnen daran gelegen war, fi 
feines Talents ald eines vorzüglich geſchickten Werkzeuges, auf 
den großen Haufen zu wirfen, auch zu ihren politifchen Ab— 
fihten bedienen zu Eönnen. Sch finde mich in diefer Ver: 
muthung außer den Gründen, die in der Sache felbft liegen, 
durch eine Stelle des Plutarch im Leben bed Nikias beſtaͤrkt, 
worin er (wiewohl nur überhaupt, und ohne des Ariftophanes 
ausdrüdlich zu erwähnen) fagt, daß fih Nikias, um der Po— 
pularität des Kleon das Gleichgewicht zu halten, eine vorzüg: 
liche Angelegenheit daraus gemacht habe, fich bei dem Volk 
durch feine Shoregien, dag ift, durch die Schaufpiele, die er 
als Choregus! auf feine Koften aufführen ließ, in Gunft zu 
feßen. Wie follte ex alfo verfäumt haben, fich hierzu vorzüg- 
lih desjenigen zu bedienen, der ed damald an Genie, Wis 
und Sefchidlichleit, das athenifche Volt zu beluftigen, allen 
feinen Rivalen in der komifchen Kunft zuvor that? 


V. 


Doch, wie dem auch geweſen ſeyn mag, dieß iſt gewiß, 
daß die Komoͤdie, von welcher hier die Rede iſt (ſo wie viele 
andere und vielleicht die meiſten Stüde des Ariſtophanes), 

ı Dieb war der Name derjenigen, die den Volt sfientliche Schaufpiele 


auf Ihre eignen Koftlen geben mußten und abwedfelnd aus den 
reichftien Bürgern jeder Zunft erwählt wurden. 
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eine politifche Tendenz hatte und unter dem Schein, den 
Poͤbel blos durch tolle Erfindungen, poffirlihde Garricaturen 
und feurrile Einfälle aller Arten zu beluftigen, im Grunde 
auf den fehr erufthaften Zweck abgezielt war, bie Athener 
eines heillofen Krieges überdrüäffig zu machen und nach dem 
Srieden, an weldhem die ariftofratifche oder lacedaͤmoniſche 
Partei (wie fie von ihren Gegnern genannt wurde) in ber 
Stille und gleihfam unter Grund arbeitete, lüftern und un: 
geduldig zu machen. 


vi. 


Mit wie viel Verftand, Feinheit und Gewandtheit Alles 
in vorliegendem Stüd im Ganzen und im Detail auf biefen 
Zweck angelegt ift, wird auch ohne mein Zuthun jedem auf: 
merkfamern Lefer, zumal bei einer zweiten, abfichtlich hierauf 
gerichteten Durchlefung, augenfcheinlich werden; und ich ent: 
halte mih um fo mehr, diefed durch eine befondere Analyfe 
zu zeigen, weil ich Niemanden hierin vorgreifen und das 
Vergnügen, das, was fich hierüber fagen ließe, felbft zu ent: 
decken, verfünmern möchte Nur dieß Cinzige fep mir er: 
laubt zu erinnern, daß man diefed nach der allgemeinen Form 
der athenifchen alten Komödie gebildete Stüd, auch was die: 
fen Punkt betrifft (fo wenig ald in allen andern Rüdfichten), 
nicht nach den Regeln des modernen Luftfpield beurtheilen 
muͤſſe. Daß der Dichter feinen eigentlichen Zweck oͤfters aus 
dem Geficht zu verlieren feheint und fih fo viel epifodifche, 
zu feinem SHauptplan nicht gehörige oder wenigftend feine 
Abfiht nur nebenher befördernde Scenen erlaubt; die anfcei- 
nende Planlofigkeit und Willkuͤrlichkeit des Zuſammenhangs; 
ber Mangel an künftlicher Verwicklung und Entwicklung, an 
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Wahrfcheinlichkeit und Anftändigkeit, — dag Alles waren in 
den Augen der Athener nicht nur feine Fehler, fondern es 
war im Gegentheil, was fie forderten, wenn ihnen ein Stüd 
diefer Art gefallen folte Mannigfaltigkeit, Weberrafchung 
durch unerwartete, aber deſto piquantere Epifoden (wie in 
dieſem Stüde 3. B. die Scene mit dem Euripides und die 
mit den Schweinden des Megarerd), Neuheit der Erfindung 
(ie augfchweifender und pofirliher, deſto beffer!), durch Xeb: 
haftigfeit der Darftellung unterftüst, häufige Anfpielungen 
und Parodien der Tragiker, lacherliche, mitunter auch bittere 
Spöttereien und Krititen über die Gebrechen ded Staats, 
bald geradezu, bald in einen allegorifhen Schleier gehüllt, 
(eichtfertige und doppelſinnige Scherze, Seitenhiebe nad ein: 
zelnen mit Namen genannten Perfonen, — dad waren bie 
Mittel, wodurdh ein komiſcher Dichter fich ihnen empfehlen 
Eonnte, worin er mit feinen Mitlämpfern um den Ephen: 
franz wetteifern mußte, und worin Wriftophanes (wie es 
ſcheint) alle andere alte Komiker fo weit hinter fich zurücdließ, 
daß fich von mehr ald fechzigen, deren Städe von griechifchen 
Schriftftellern genannt oder angezogen werden, nicht einer 
neben ihm hat erhalten koͤnnen. 


VII. 


Von der Ueberſetzung, die ich hiemit den Liebhabern (die 
mir dießmal noch furchtbarer ſind als die Kenner) nicht ohne 
Schuͤchternheit vorlege, habe ich dem, was bereits in dem 
voranſtehenden Schreiben gefagt worden iſt, nur wenig bei: 
zufügen. Sch gebe fie für einen bloßen Verſuch und fühle 
nur zu fehr, wie wenig eine fo ſchwere, mühfelige und un: 
danfbare Arbeit fih für meine Jahre, meine Kedfte wu 


0 


meine Sinnedart ſchickt. Indeffen, da ich den Verſuch nun 
einmal machen wollte, babe ich weder Kleiß noch Zeit gefpart. 
ihn fo gut, ald mir möglich war, wenigftend (wie ich glaube: 
fo gut zu maden, daß es einem Andern, der fi zum Ueber: 
ſetzer des Ariftophanes berufen fühlen mag, nun um fo leichter 
ſeyn wird, meine Arbeit zu übertreffen. Ich zweifle nicht, 
daß ich felbft mit einem noch hartnädigern Fleiß und einem 
noch größern Zeitaufwand vielleicht etwas weniger Unvollkomm. 
nes (befonderd auch in Müdfiht auf die fchwerern Versarten) 
bätte zu Stande bringen können; aber ich geftebe, daß ich 
mir zuleßt Vorwürfe über eine folche Anwendung des Reſts 
mieiner Lebenskraͤfte machte und in diefen Vorwürfen die 
Stimme meined guten Genius zu bören glaubte. 

Daß ein Dichter metrifh überfegt werben müſſe, ift bei 
mir etwas Ausgemachtes. Etwas Gewagted, aber (meinem 
Gefuͤhl nach) beinahe Unnachläfliches war ed, den Ariftophaned 
nicht nur in feinen gewöhnlichen Jamben, fondern auch in 
feinen Trochaͤen, Anapaäften und achtfüßigen jambifchen Ver— 
fen, foviel ed mir möglich jepn wollte, nachzubilden oder — 
nachzupfufchen. Denn, die Wahrheit zu fagen, bei den Ana: 
päften, zu welchen unfere Sprache ganz und gar nicht geeigen: 
fchaftet ift, verdient nein Verſuch kaum einen beffern Namen. 
Indeſſen hab’ ich doch auch diefe Verdart überall, wo fie Ari: 
ftophanes gebraucht, beibehalten, weil fie mir da, wo er. fie 
gebraucht, eine eigene Scidlichfeit zu baben fcheint. Ich 
babe, fo viel möglih, mein — nicht ganz Midag : artiged 
Dhr dabei zu Mathe gezogen, aber mir doch die Freiheit er: 
lauben müfen, fo oft es fih nicht anders thun ließ, den 
Anapaft “© 7 — mit dem Amphibrachys ” — ” zu vertan: 
fhen; eine Freiheit, ohne die ed (meined Erachtens) eben fo 
unmöglich ift, eine etwas lange Folge von deutfchen Anapäften, 
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als eine Zolge von deutfhen Herametern ohne haufige Der: 
wechslung des Spondeus mit dem Trohaus zu fabriciren. 
Was aber die eigentlich Iprifchen Metra in den Partien des 
Chors betrifft, welche nicht“ declamirt, fondern zugleich mit 
einer Urt von Tanz gefungen wurden, fo habe ich mir ein 
freiered Metrum mit deſto weniger Bedenken erlaubt, ba, 
wenn ich auch dabei Fuß für Fuß in die Tritte des Arifto: 
phanes hätte feßen können, diefe Stellen von meinen Lefern 
doch nicht gefungen, gefchweige nach den Ariftophanifchen Me: 
lodien gefungen würden, und alfo eine unfägliche Arbeit und 
Zeitverfehwendung ganz zwecklos angewandt worden wäre. 

Doch es ift Zeit, diefem Prologus ein Ende zu machen 
und zu hören, was ung der ehrliche Bürger Dikaͤopolis, als 
Repräfentant des gefund und billig denkenden Theild der 
Republik, zu fagen hat; er, der einen plan= und zwedlofen 
Krieg (wie wir) fo herzlich verabfeheut, daß er — da es ihm 
nicht gelingen will, feine Mitbürger zu Friedensgedanken zu 
bewegen, lieber einen Separatfrieden für fih und fein Haus 
machen, als feine fchönen Felder, Weinftöde, Obftbaume und 
Knoblauchbeete umfonft und um nichts den Verheerungen 
von Feinden, die er mit einem Worte zu Freunden machen 
fann, länger Preis gegeben ſehen will. 


Die Acharner 


eder 
der Friede des Dikäopolis. 


VUufgeſührt an einem der Lenälſchen Feſttage Im dritten Jahre der goſten 
Olympiade und im sten des peloponneſiſchen Krieges. 


Perſonen. 


Dikäopolis. 

Ein Herold oder Aufrufer in ver Volksverſammlung. 

Amphitheos. 

Ein Prytane (einer von den Fünfzigen, welche, nach einer gewiſſen 
feſtgeſetzten Ordnung, abwechſelnd den Vorſitz im Seuat der Fünf 
hundert führten). 

Die vom perſiſchen Hofe zurückgekommenen Abgeſandten. 

Pſeudartabas (ein angeblicher Geſandter des Königs von Perſien) 
mit ſeinen Kämmerlingen. 

Thebros, ein anderer atheniſcher Geſandter, aus Thracien zurück⸗ 
gekommen. 

Die Frau und Tochter des Dikäopolis. 

Euripides. 

Kephiſophon, ſein Bedienter. 
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Lamadoe, ein atheniſcher Kriegsoberſter. 
Ein Megarer. 
Zwei junge Töchter des Megarers. 
Ein Sykophant. 
Ein Böotier. 
Nikarchos. 
Ein Bedienter des Lamachos. 
Ein armer Landmann. 
Ein Brautdiener. 
Zwei Eilboten. 
Kämmerlinge des Pſeudartabas, Thracier, und andere flumme 
Perſonen. 
Die Scene liegt Im Puyr, einem nahe an ber Akropolis (Burg) ger 
legenen öffentlichen Plap zu Athen, der mit dem großen Marktplatz zus 
fanımenhing, und wo gewöhnlid bie Ekkleſien oder Nationalverfamms 


lungen gehalten wurden, welchen jeder volljährige Bürger von Athen 
beizuwohnen und feine Stimme dabei zu geben berechtigt war. 


Erfler Act. 


Dihäopslis allein. 


Wie viele Dinge nagen mir am Herzen! 

Wie einzeln find hingegen die frohen Augenblide! 
Kaum zahl ich diefer viere; jene find 

Wie Sand am Meer’, unzählbar. Laß doch fehn, 
Was ift von Langem her mir aufgeftoßen, 

Das einem Ehrenmanne noch allenfalls 

Das Herz erfreuen Fonnte? — Die fünf Talente, 


Die Kleon! wieder von fih geben mußte — 

Ein füger Augenblick! Die wadern Ritter, 

Das machten fie gut! Wie lieb’ ich fie darum"! 
Ganz Hellas ift in ihrer Schuld dafür. 

Allein wie tragifch mußt? ich bald darauf 

Fuͤr diefe Wolluft im Theater büßen! 

Da fir’ ih euch mit offnem Maul’ und harre auf 
Gin Stüd von Aeſchylos; kommt nicht der Herold 
Und ruft: Theoanis, führe deinen Chor hervor! 2 
Wie, meint ihr, daB mir dad ind Herz gegriffen? 
Dafür, gefteh’ ih, hat mir's große Luſt gemacht, 


ı Kleon,, ein berüchtigter atheniſcher Demagog diefer Zeit, der, befonterd 


nach dem Tode des großen Perikles, obne andere Talente oder Ber 
dienfte als eine ungeheure Stimme, eine grenzenlofe Unverſchämtheit 
und Dreifiigteit und die Gefchidlichkeit, dem athenifchen Pöbel Immer 
nadı dem Munde zu reden, fih zu einem fo wichtigen Manne zu 
macdıen wußte, daß er in ter erften Halfte ded peloponnefifchen Krieges 
eine große, wiewohl für Athen und zulept auch für ihn felbfi febr 
unglüdlihe Rolle fpielte. Ariſtophanes war fein erklärter Feind und 
bewies ed Ihm, außer vielen Stellen In feinen übrigen Komödien, 
durch die Ritter, die ausdrücklich auf Ihn gemünzt waren, mit einer 
beinahe unbegreiflihen Kühnbelt. — Bon der Anekdote, worauf hier 
angeipielt wird, If nichtd Näheres bekannt. 


Aerger konnte der arme Ditaopolid nicht In feiner Erwartung getäufcht 
werden; denn diefer Theognid (den man mit dem weit Altern Gnome: 
Iogen diefed Namend nicht verwechſeln muß) war ein fo froftiger Tra⸗ 
götientichter, daß er den Uebernamen Chion (Echnee) erhielt, ter 
unſerm Dichter weiter unten den Stoff zu einem fehr beißenten Scherz 
iiber Ihn gibt. Vermuthlich Hatte diefer Theognis es eben der indivi⸗ 
duellen Beſchaffenheit, die ihn zu einem fo froftiigen Dichter machte, 
zu danken, daß er einen Plag unter den dreißig Tyrannen erhielt, die 
dad fouveraine Bolt von Athen 2ı Fahre fpäter für alle tkörichte 
Streiche, die ed In feinem unbefchreiblichen Zeichtfinn und Uebermuth 
feit 50 Jahren begangen hatte, auf eine fo graufame Weiſe züchtigten. 
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Als nenlih um den Preis im MWettgefang ' 
Dexitheos hervortrat, dag Boͤotier-Lied zur Cither 
Zu fingen. ? Dagegen hätt? ich bald den Tod 
Davon gehabt und mir den Hals beinah verdreht, 
Als der engbrüft’ge Chaͤris jüngft den Schlachtgefang 
Zu quicen anfing. 3 Aber nie, feitdem ich mir 


ı Die mufifalifchen Preistämpfe in Athen find bekannt. Der Preid des 

Sieged war ein Halb; daher heißt ed im Driginal: erı nodyo. 
2 Das Böotier⸗Lied, Botoortov so. volov, eine Art von Gefang, wovon 
Melodie und Tact etwa auf dieſelbe Art beſtimmt und feitgefeßt war, 
wie in der neuern Muſik 3. B. dad Menuet, die Chaconne, dad Sich 
liano u. dgl. Die Sriechen, die von jeher große Kiebhaber vom Singen 
waren, hatten verfchiedene folche Nonıen oder Singweifen fowohl zur 
Cither als zur Flöte. Terpander, von Lesbos, ein berühmter Eitharode 
und Berbefferer der griechifchen Muſik, der in der 53. Olympiade geblüht 
haben foll, wurde auch fir denjenigen gehalten, der die citharödiſchen 
Nomen In eine Funfimaßigere Drdnung gebracht und durch beftininite 
Namen, alb der Bootier, der Neolier, der Trochaifche u. f. w. von eins 
ander unterfchieden. Da hier der Ort nicht ift, mich in eine Erörterung 
einzulaffen, die und in den Labyrinth der griechifchen Muſik verwideln 
würde, fo begnüge ich mich zu fagen, daß ed mir wanrfcheinfich if, 
ter Charakter des bootifchen Nomos fen ländlich und hirtenmäßig ge: 
weſen; welches auch noch ein fubjeetiver Grund fenn Fünnte, warum 
Dikäopolis fo viel Vergnügen an dem Böotier:Ried ded Deritheos fand. 
Den Schlachtgeſang, oodıov — Ein Nomod, der fchon im Honıer 
vorfommt und eigentlich nur auf der Flöte CHaut-boin) geblafen wurde, 
wiewohl in der Folge der Flötenfpieler Polymneſtos, der zugleich ein 
Liederdichter war, aud eigene Geſänge zu diefen Orthios machte, in 
welchem Homer die Zwietracht die Griechen zum Angriff der Trojaner 
aufrufen laßt, und durch welchen der beriihmte Timotheod Alerandern 
in ſolche Wuth fepte, daß er vom Schoße der fchönen Thais auffprang 
und einem Trabanten den Speer audten Händen reißen wollte. Sch 
habe daher nicht unrecht zu thun geglaubt, wenn ich Orthios bier 
durch Schlachtgefang überſetzte, um fogleich bemerflich zn machen, daß 
der näntliche Grund, weßwegen dad Bootiers Lied den Dikäopolis fo 
willfommen war, vermutblich auch auf fein Mißfallen an dem Orthios 
des Ghäris Einfluß hatte. 
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Die Nafe felber puße, haben mir die Augen 
Rom Etaube fo gefhmerzt ald jetzt, da ich 
Am Morgen einer fouverainen Volke: 
Verſammlung diefen großen Plaß fo leer 
Wie eine MWüfte ſehe. Deſto voller ift 

Der Markt! Da plaudern fie und rennen hin und ber, 
Dem roth getünchten Seile zu entfliehen. ' 

GSelbft die Prytanen zögern. Aber, wenn fie endlich 
Zu ſpaͤt heran gefchlendert kommen, 

Da follt ihr fehen wie fih die Herren fpubden, 

Eich drangen, ftoßen, über einander purzeln, 

Damit ja Keiner auf der erften Bank 

Den Platz, der feinem Nang gebührt, verfehle. 

Daf aber Friede werde, ficht fie wenig an! 

O die Athener! die Athener! — Ich bin immer 

Der erfte, der zur Volksverſammlung fommt, 

Und, wie ich angefommen, nehm’ ich aud 

Gleich meinen Platz; und wenn ich fo allein 

Mich fehe, feufz’ ich, gähne, Lüfte mich, 

Schreib’ auf den Boden, rupf an meinem Bart, 
Fang' an zu rechnen, fchau’ in’d Feld hinaus, 

Und feufze nah dem lieben Frieden und verwünfche 
Die Etadt und fehne mich nach meinem guten Dorfe, 


ı Die Athener (auch bierin, wie in fo vielen andern Stüden, den heu⸗ 
tigen Pariſern ahnlich) waren fo faumfelig Inn Gebrauch Ihred demokra⸗ 
tifchen Rechts, den fouverainen Volföverfammlungen (nuprau dnxlı,- 
dıaı) beijumwohnen, daß zwei Stadtdiener auddrüdiih dazu beſtellt 
werden mußten, mit einem roth getündhten Seil, das fie zwiſchen fich 
ausgeſpannt hielten, auf dem Markt herumzulaufen, un die Bürger, 
die nicht In ten Puyy wollen, damit zu umfchließen. Wer auf diefe 
Melle angeseihnet, mußte eine Heine Geldbuße an die dazu beftellten 


Leriarchen bezahlen. 
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Wo mir in meinem Leben bad verruchte: „Kauft, 
„Kauft Kohlen, E&ffig, Del!“ die Ohren nie 
Durchfägte. ' — Aber, weil ih denn 

Run einmal bier bin, will ich's wahrlich auch 

Nicht für die lange Weile fen, will Idrmen, ſchrein 
Und jeden Redner fchimpfend unterbrechen, 

Der von was Anderm als vom Frieden fpricht. 
Doch feht, da kommen bie Prytanen endlih, nun 
Der Tag fchon halb. vorbei ift. Wie fie eilen, 

Den Rang: einander abzulaufen! Sagt’ ich's nicht? 


«Das Volt verfammmelt fih, die Prytanen nehmen ihre Pläpe ein, um 
ein Herold tritt hervor.) 


Herold qum Volke). 
Noch weiter vorwaͤrts! — vorwaͤrts, daß ihr innerhalb 
Des eingeweihten Kreiſes kommt — 
Amphitheos 
(im Hereintreten zu einem der Limfiebenden». 
Hat Jemand ſchon geiprocen? 
Hersid Gum Voikey. 
Wer will reden? 
Amphitheos. 
Ich. 
Ein Prytane. 
Wer biſt du denn! J 
Amphitheos. 
Amphitheos. 
Der Prytane. 
Kein Menſch demnach?? 
ı D. i. wo man Alles, was man zum Leben braucht, ſelber hat, ohne 
ed, wie in der Stadt, erſt kaufen zu müſſen. 


2 Ein Spiel mit der Etnmologie bed Ramend Amphitheos, der fo viel 
ald Um und um Gott bedeuten kann. 


Wieland, ſämmtl. Werte. XXXIV. 2 


Amphitheons 
Nein! ein Unfterbliher! — Denn Amphitheos, 
Drmeters Sohn von Triptolem, erzeugte " 
Den Keleos, der Phanaretend , meiner Ahnfrau, 
Erzeuger war; von ihm entfprang Lykinos, 
Ron diefem ich, laut diefer Ahnenprobe 
Ein echter Götterfprößling,, wie ihr feht: 
Drum haben au die Götter mich allein 
Ermaͤchtigt, Srieden mit den Spartiaten 
Zu fehließen. Aber, ach! mit aller meiner  "'. «- 
Unfterblichkeit, ihr Herren, hab’ ich nichte: 
Zu beißen, und, wenn ich nicht verhungre, liegt's 
An den Protanen nicht; von ihnen wird . 
Mir nichts gereicht — u 
Ein Yrytane. 
Die Wade her! 
Amphithess. 
O Triptolem! O Keleos! laßt ihr mich im Sta? 
Dikf&opolis. 
Ahr Herren Prytanen vergebb euch dröblich gegen 
Die Volfsverfammlung, daß ihr einen Mann 
Vertreiben wollt, der Friede für me machen win. 
Ber prytane. 
Setz dich und ſchweig! 
Dikopolis. 
Nein, beim Apollo! nein, 


Ih ſchweige nicht, wofern ihr nicht den Waffenſtillſtand 


Zur Sprache bringt. 
Serold. 


Die Abgeſandten an den —V 


a ) 


Bihäspelis. 
An welchen König! Dieß Geprahl mit Abgefandten 
Und Pfauen und all das Großthun ift mir in der Seele 


Zuwider!“ 
(Die Abgeſandten treten herein.) 


tin! Herold. 


Biküopolis 
(mit einem poflirlihen Ausdruck von Erflannen). ' 
Ah! mas Nenes von Efbatana! 
Der erfie Abgefandte. 
Ihr habt und unterm Archon Euthymen 
Mit einem Taggeld von zwei Drachmen an E 
Den großen König abgeſchickt — ? 
Dikäopelis.- 
Mic dauern nur“ 
Die Drachmen! 


ı Und dieß Geprahl mit Abgefanbten und Panen und dieß Grofthun 
war ed eben; was die Atbener liber Alled Tiebten. — „Aber wie kom» 
men die Pfauen bieher?" — Der Pfau war zu Arifiophaned Zeiten 
noch fo felten in ®riechenland, das man Fhn (mie Aelian berichtet) 
alle Neumonde Männer und Weiber um Geld fehen lich. Er ver⸗ 
mehrte fi) aber nach und nad) fo fehr, daß hundert und jwanzig oter 
dreißig Fahre fpater die Pfauen zu Athen, nach dem Austrud des 
Dichterd Antiphanet,, fo gemein waren fhle Me Wachteln. 

Suthnmened war im &. Jahre der Bb. Olhmpiade Archen, und Die 
Acharner wurden ım 3. der 55. gegeben: dieſe Ahgefandten hatten alfo 
mit ihrer Geſandtſchaft an den großen König nicht weniger ‚ald eilf 
Fahre zugebracht und der Republik innen diefer Zeit nicht wentger 
als sooo Drachmen an Taggeldern gekoſtet. Dieß war zwar, unſrer 
Art zu rechnen nach, nicht viel; denn nach Eiſenſchmidt betrug eine 
Drachme etwa a Groſchen; aber, da eine Drachme damals, nach ihrem 
Berhaͤltniß gegen die Preiie der Lebensmittel und des Arbeissiohns, 
der Berechnung ded Dr. Joh. Gillies zufolge, wenigſtens einem Gulden 
unferd Geldes an Werthe gleih wear, fo war dieſer Ausgabsartikel 


Abgefandter. 
Ich fage nichts davon, wie und 

Die Reife mitgenommien, wie lange wir, 
Nah Landesart in großen Neifewagen, 
Auf weiche Polfter hingeftredt und ohak 
Gin ander Nactquartier ale unfre Zeiten, 
Lange des Kapfters Ufern irren mußten. 
Es war nicht auszuhalten! 

Dikäopolis. 

Freilich ging mir's beſſer, 

Der mittlerweil' im Struppich an der Bruſtwehr 
Zu liegen das Vergnügen hatte. 

Abgefandter. 
Und kamen wir an Drte, we man ung 
Als eure Abgeſandten ehrenvoll 
Bewirtben wollte, mußten wir, gern oder nit, 
Den fügen Wein — ohn’ einen Tropfen Waller 
Aus großen Släfern und goldnen Humpen trinfen. 

Dikäopolis. 
Hartkoͤpfiges Volk des Kranaos, merkſt du nicht, 
Wie deine Gefandten did zum Veſten haben? 

.  Abgefaudter.. 

Denn unter den Barbaren ift ed nun einmal 
So hergebracht, nur den für einen Mann 
Zu halten, der bie meiften Schüffeln. | 
Und. Becher leeren kann. 


zumal in Rückſficht auf feine völlige Unnützlichteit, fur Me mäßigen 
Einkünfte per Republik beträchtlich genug. 
ıo rparaa wolıg fdyeint ein Wortipiel zu fenn, dad auf dem Doppel: 
finn ded Worted Aranaod beruht, welcheß, ale Name einer Perfon, 
- den zweiten König von Attika aus der berolfchen Zeit nnd als Bei: 
wert den Begriff Hart, fpröde, felig bezeichnet. 
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Bihäspolis. 

Wir Griechen denfen feiner; 
Bei uns find Hurenjäger und Kinaden 
Die großen Männer! . 

Abgefandter. 

Endlich langten wir ' 

Im vierten Jahre bei dem König’ an. 
Zum Unglüd war er eben auf — dem Abtritt; 
Das heißt, er war mit ſeinem ganzen Hofe 
Juſt nah den goldnen Bergen! abgegangen, 
Um dort acht Monden lang — ſich Oeffnung zu verfhaffen. ? 


Pikäoyotis: 
Wie lange braudt er wohl, um wieder ‚susumaden? 
Abgefähdter. 
Nur einen Monat. Nach vollbrachter fur 


Kam feine Majeftät zurüd und nahm und 

Sehr gnaͤdig auf; er hielt und eine eigne Tafel... 

Und ſetzt' ung ganze Ochfen, im Ofen aebacen, vor. 
.Bihäop ein. 

Gebadne Ochfen! 6, fo füge du! - m 
Angefandter, | 5 

Einft kam fogar. ein Vogel auf die Tafel, 


ı Die Könige von Perfien brachien gewoͤhnlich einen Theil des Sommers, 
um ihrer Geſundheit zu pflegen, in einer von ihrer Reſidenz entſern⸗ 
ten gebirgigen Gegend zu, wo die reinere Luſt jene Abſicht vorzüglich 
begünftigte. Die goldnen Berge der Derfer fheinen bei den Griechen, 
die fi ich gern von goldnen Bergen träumen ließen, ‚zum Sprüchwort 
geworden zu feyn; aber dem Ariſtophanes iſt ed (wie ejnige Audleger 
glauben) nur um ein unfauberliched Wortfpiel mit den Wörtern 
0005 (Berg, und vPPaS Ceulus) zu thun. 

2 elggante Ariſtophanes eripart ſich ſolche eupbemiſche Umſchreibun⸗ 
gen und ſagt geradezu, um gu t.E.n. 


Der, ſtraf mich Zeus! wohl dreimal wenigfteng 
Ev groß war ald — der dife Kleonyvm; 
Man nennt ihn Phenar — 
ihkosotis (vor fi). 
And fo werden wir 
Bephenart und bezahlen noch zwei Dradmen 
Des Tage dafür! 


Ber Geſandte. 
Doch, was dad Beite ift, 


So bringen wir euch den Pfeudartabag, 
Des Könige Auge, ? mit. 


Berwänfchter Abgefandter! 


Dihäopselis. 
D, badte.doh 
@in wohlbellauter Rabe dir das deine aus, 


in 


‚Sero lb. 


Ded Konigs Auge! 
GPſeudartabas tritt zwiſchen iwel Kaͤmmetlingen auf.) 


ı Bielleicht der Pellkan, nach den Albatroffen der corpulentefle aller 
Vögel; vielleiht aud) eine bloße Erfindung ded Dichters, um feine 
edeln Zuhörer aud den untern Elaſſen durch Die WBergleichung mit 
dem dien Kleonym zu beluftigen., 

2 Nicht etwa — um die Könige von Perfien vom Gebraud) Ihrer eigenen 
Augen und Chren zu dispenſiren, fondern ; Weil ein König nicht Altes 
durch fich felbft fehen und hören kann, was er fehen und hören follte, 
waren gewife Hofofficiafen uiter dem Tirel Adnigd Auge und Königs 
Ohr beflmmt, Er. Majeſtät das Sehen und Hören deifen, was in 
Ihren Etaaten vorging, zu ’erleichtern. Bonderbar und beinahe un⸗ 
glaublich it übrigend die Verwegenheit unfetd Komikers, einen angebs 
lichen peritfchen Sefandten aufzuftellen, der zwar durch den Namen 
Peudartatad ſogleich ald ein untergefchobener Artabad angekundigt 
wird, aber gleichwohl keinen andern Zwed haben kann, ald dem atbe: 
nifhen Böpel zu Gemüth' zu führen, wie ſchändlich er von feinen 
damaligen Leitern durch Vorſplegelungen ded zu boffenden Beiſtandes 
auswärtiger Mächte gu Tortlegung des Sirleges betrogen werde. 


Dikäopolüs Gor fi). 
Herakles, jteg mir bei! wag für eis Auge! ' 
Der Bejundte au Pfeudartabadı. 
Wohlan, Pſeudartabas, laß dich vernehmen! F 
Eröffne den Athenern, was der König dir 
Zu fagen aufgetragen bat. - 
Pfeuvartabas. 
Sartaman erarr anapiflond fatra ?. 
Der Geſandte. 
Habt ihr verſtanden, was er fagt ? 
Bihänpalis. 
Nicht ſonderlich. 
Der Gefandte. “ 


Er fagt, der König hi" euch Gold. 
"Br Pfeudartabas) en 
Say’ es no: ‚einmal. laut und deutlich‘, Gold. 
' Yfeddartabas. 


Sollſt haben nichts von Gold, weitſterz'ger Jaonau! 8 
“ | "a . 13 5 Ze | 1434 ’ ' 

ı Hier fehlen In der Ueberfegung ein Paar Merfe, die eine mauvaise 
plaisanteris,äber.dle Unſchicklichteit enthälten, womit der Schaufpieler, 
der den Pfeudartabas vorfiellte, dad große Cyklopen⸗Auge, wedurd 
Ariſtophanes fein vorbeſagtes Hofamt auf eine poſſirliche Art bezeich- 
nete, um die Stirne gehupden hatte. Die weggelaflenen drei Were 
(te ich mit einen, der dem Ariſtopha nes nicht angehört, zu erfepen 
mir die Freiheit genommen babe) find ſchwerlich ſo entre, zu machen, 
daß fie dem Kefer ein klares Bild darflellen. : - " : 


2 Pſeudartabas ſpricht bier- r veruſch— wie die Türken im n Bourgecie‘ — 
ulhomme tüurfifdy reden. ‘ 


5 Pſeudartabas ſagt tieß In gebrochenen Sriehifch. Jaonau Toll, wie 
ed fcheint, fo viel ald Zonier heißen. ' Die. Athener manııten fi In 
alten Zeiten, ihrem König Jon zu Ehren, Jonier. Das Deiwort 
Z7avroctpœoun rogçg bedarf, da ed, leider! überfept werden mußte, feiner 
deutlichern Erklärung. on 


Bihdopstlis. 
D weh, o weh! das iſt nur gar zu deutlich! 
Ein Prytane. 
Was fagt er? 
Dihfoyslis. 
Was er fagt? Er fagt, 
Die Jaonier müßten große @fel fen, 
Wofern fie von den Perfern Gold erwarteten. 
Ein Sefandter. 
Nicht doch! Er ſpricht von Perſer⸗Scheffeln Goldes. 
Dihdopolis. 
Das mögen kleine Scheffel ſeyn, wie. du 
Ein großer Windfad biſt. Weg! pade dich! 
Ich will den Herrn da bald bekennen machen. 
Tritt näher du! nad, wenn dein Fell dir lieb iſt, 
Antworte deutlih: Schidt der große. König 


Uns God? — 
(Peudartabad und feine beiden Kammerlinge fagen durch Kopfichüts 
tein, Nein!) 
— Die Abgefandten haben uns bemnach 
Betrogen? 


(Pſeudartabas und die Kämmerlinge nicken, Ja!) 
Die Leute nicken mir ſo griechiſch, ſollten ſie 
Nicht etwa gar bei uns zu Hauſe ſeyn? 
Der eine von den beiden Kaͤmmerlingen iſt 
Unſtreitig Kliſthenes, Sibyrtios Sohn; 
Hm! Haben wir dich ausgefunden, Burſche?“ 


t Eine böle Art von PDiaifanterie, dad, was die Schaufpieler wirklich 
waren, an die Stelle deffen, was fie vorftellten, zu fchieben — die 
auch wohl heut zu Tage noch einem Komödienmacher bei dem großen 
Haufen gelingt, aber darum nicht zu empfehlen if. 


A 


Dein 9. In ift zu warm, um zu verläugnen, 
Wo du zu Haufe bift; wie durfteft du 
Es wagen, Affengefiht, wit. einem folchen Bart 
Dich uns für einen Himmling aufzufchwärzen? 
Und diefer da, wer ift wohl der? Laß fehn, 
Nicht etwa Straton? 
Herold. 

Schweig' und fege dich ! 

Der Rath erfucht des Könige Aug’ ins Prytaneion 


Sich zu begeben. 
Dikäopolis. 


Iſt dad nicht zum Hängen? 
Wenn’s fo hier zugeht, was verweil’ ich noch? 
Um folhe Burſche zu bewirthen, iſt die Thür 
Beftändig offen. Nein! ich halte mich nicht länger; 
Sch will und muß was Großes, Unerhörted wagen ! 
Mo ift Amphitheos? 
Amphitheos. 
Bas ſteht zu Dienfte? 
J Dikäopolis. 
Hier ſind acht Drachmen; nimm ſie, geh' und ſchließe mir J 
Stracks einen Waffenſtillſtand mit den Spartiaten ! 
tur blos für mich, mein Weib und meine Kinder. 
Ihr Andern zieht indeß auf Ambafladen - 
Und fperrt die Mäuler auf! J 
(Amphitheos geht ab.) 
Herold. 
Theoros fol 
Erſcheinen, der vom thrasiihen Sitalkes ' 
Zurüdgelommen. 


1, Sinen kleinen tnraciichen Könige, auf deflen Behand uud Freund— 
ſchaft ſich die Damals herrſchende Partei viel zu gut tihat xoiecoukl 


Cheores - 
Hier! 
Bihäopelis. 
Ha! wieder fo ein Prahler: 
Cheoros. 
Wir Hätten und jo lange nicht in Thracien 
Verweilt — 
Bihäopolis. 
Wenn nicht der huͤbſche Taglobn wᷣäre? 
Das glaub' ich ſelbſt. 
Theoros. 
— Wenu nicht 
Juſt um dieſelbe Zeit, da hier Theygnis 
Tragoͤdien gab, ein ungeheurer Schnee 
Das ganze Thrarien eingeſchnien haͤtte, 
So daß wir diefen ganzen langen Winter. dur... 
Die Zeit mit Trinken beim Sitalfed -guzubringen 
Gendthigt waren. Deun dad muß ich euch 
An diefem Fürften rühmen, er iſt ein olübend warmer 
Athenerfreund, aufricht’ger kann euch Niemand . 
Ergeben ſeyn als er. Das geht bei ihm fa weit, : : 
Daß man an allen Wänden feines Hauſes 
Von feiner eignen Hand gefchrieben liest:.. J 
Das elegant'ſte Volk der Welt ſind die Atherier. ?- 


fie den Athenern anı Ende völlig unnüs war; wie fie leicht hatten 
voraudfeben tannen, wenn fie nicht fo arge Abderiten gewelen waren 
als die Mirburger ded Demokritus felbf. 


1 ©. im Anfange ded Stüdß die Anm. 2. 


2 Ariſtophanes braucht biegu nur zwei Worte: das konnte Ich auch; aber 
‚ich glaubte, das in allen Fallen diefer Art vie Deuttichteit der Kürie 
vorzuziehen fey. 


Und vollends erſt ber Prinz, fein Sohn, dem ihr 
Das Bürgerrecht verehrtet, o! der brennt. 
Recht vor Verlangen, an den nachften Apaturien 


1 Apaturla war der Mame eined dreitägigen Feſtes der Athener, deſſen 
urſprüngliche Beranlafung dem meralifhen Sinn und felbft dem 
bloßen Ehrgefühl der Athener keine ſonderliche Ehre bringt., Unter 
der Regierung ded attifchen Königd Thymötes, des legten Theſeiden, 
entſtand wegen des Grenzfleckens Oenoe zwiſchen deit’Athenern und 
Böotiern eine Fehde, welche zuletzt, vermöge einer lobenswürdigen 
Uebereinkunft beider Parteien, durch einen Zweikampf zwiſchen ihren 
beiderſeitigen Königen ausgemacht werden ſollte. Thymötes, der ſich 
zu alt und ſchwach fühlte, ed mit Xanthos, dem König der Böotier, 
aufzunehmen, ließ betannt machen, daß er bereit ſey, demjenigen, 
der an feiner Statt mit Xanthos kämpfen wollte, die Krone abzutres 
ten, und Melanthod (ein Abkömmling Neftord und, nachmaliger Water 
des lepten attifchen Königs Kodrod) erklärte fi) bereit, ed um diefen 
Preis mit dem Böotier aufzunehmen." Ald'nun der Zweikampf eben 
beginnen follte, glaubte oder ſrellte ſich Melanthod, ald glaube er, 
einen Züngling hinter feinem Gegentämpfer zu fehen „der feinen Se⸗ 
eundanten zu machen mitgefommen, fey, und erhob große Klage über 
diefen angeblichen Bruch der Webereintunft, mit der Erklärung, daß 
er für feine Perfon bloß Mann gegen Mann ſechten werde. Indem 
nun Xanthos, im Vewußtſeyn, Eeinen folchen Vorwurf gu verdienen, 
fi) nad) dem angeblihen Gecundenten unfah, Rad ihm Melanthos 
feine Lanze in den Leib und legte ihn todt zu feinen Füßen. Die Uthener, 
die durch diefe That (denn nach den rohen Begriffen der damaligen 
Zeit war gegen einen Feind’ Alles erlänbt, zum ruhigen Beſitz des 
Fleckens Denve kamen, fepten: zum ewigen Andenken derfelben diefed 
Gent ein, weldyes von feiner Teranlafjung den Namen Apaturia (das 
Betrugdfent) erbielt, und an deffen erftiem Abend die jungen Leute in 
Athen, die zu der nämlichen Zunft gehörten, fich mit, Bratwärften zu 
regaliren pflegten. Anfangs machten ſich die. Athener (wie gefagt) 
tein Bedenken über die Schändlichteit eines ſolchen Betrugs; aber in 
der Folge fanden fie doch für gut, die Sefchichte zu veredeln, Indem 
fie den Bacchus und Zupiter ſelhſt ins Spiel zogen, die Sage, als ob 
ed Bacchus geweſen ſey, der ſich dem Melanthos als Secundant des 
Bbotiers gezeigt habe, durch ein Orakel beſtätigen lieben und in Ge⸗ 
mäßbelt dedfelben nicht nur dem Bacchus Melantkited einen danın 


Bratwürfte mit euch zu. ſchmauſen; umd ihr haͤttet 
Nur hören ſollen, wie-.beweglich er 
Um Huͤlfe für fein liebes Vaterland cn 
Beim König’ anbielt. Auch bat und Sitall :..- .., : 
Am DOpfertifh gefhmoren, ein fo großes Heer 
Uns zuzuſchicken, daß die Athener rufen wuͤrden: 
AH! welch ein Schwarm Lofuften zieht heran! 
Bihäcyolis. - 
Ich will gehangen ſeyn, wenn ich ein Wort 
Bon Allem glaube, was du und da vorſagſt, 
Nur die Lokuſten ausgenommen. 
Cheoreos. 
Auch hat er euch bereits dad freitbarfte 
Von allen Voͤlkern Thraciens zugeſandt. 
Bikäspotin 
Das wird: fi zeigen. 
Hersto. 
Ihr Thracier, die Theoros mitgebracht, herbei! . 
(Eine Anjapi Statiften, in thraciſche Goldaten voffietich vertleidet, 
kommen auf.eine tölpelhafte Art. aufgezogen.) 
Dikäopotis. 
Zum Henter, was für Wunderthiere! 
Chrsr os. 
Das Corps der. Odomanten. 


Tempel erbauten, fondern auch dem Zeus Apaturios Opfer an dieſem 

Feſie braditen. "Daß übrigend enach der Bemerkung ded Hrn. Prevon) 
Artſtopha nes, der dem Geſchmack feiner Mitbürger für Wortfpiele und 
doppelfinnige Einfälle fo feißig opfert, hier das Betrugsfeſt vor allen 
andern Feſten auddrücklich darum gewählt habe, um zu verſtehen zu 
geben, daB die thraciſchen Prinzen die eleganten Athener mit allen 
diefen Alebedbegeugungen nur zum Beſten haften, — ſcheint mir richtig 
bemerft und ganz im: Choxotter unferd Dediterd zu fen. ' 


Dihäopolis: 
Welcher Ddontanten? 


Sprih! Was foll das bedeuten? Mer zum Henter 
Hat deine Odomanten fo verftußtt !'- : 


Aheeross. 


Gebt dieſen Chrenmännern, wie fie ſind, hi 
Zwei Dradhmen Sold des Tages, und fie ſchlagen euch 
Mit ihren Schildchen ganz Boͤotien zuſammen. u 


Dikäopolis. 


as? zwölf Obolen täglich ſolchen Abgeftreiften? 
Wie mußte dad nicht unfer braved Schiffsvolk, 
Das fchon fo oft die Stadt gerettet, fchmerzen! 


O weh! Ich unglüdfel’ger Mann! ich bin verloren! 


Die Ddomanten find mir über meinen Knoblauch 
Gerathen!? — Gebt den Knoblauch: wieder! wollt ihr nicht? 


Cheoros. 


Unglüdlicher, du wirft doch nicht an Haͤhne 
Dich wagen wollen, die mit Knoblauch 
Zum Sanpf gefüttert find? 


Dikäopolie - _ 
D ihr Protanen, 


ı Eine cyniſche Anfpielung auf gewifle Folgen eined unter dem vornehs 


men und gemeinen Pöbel zu Athen im Schwange gehenden Laſters, 
welches, leider! einer der ergiehigften Gemeinplätze des ariftophanlfchen 
Witzes if. 

Zwiebeln. und Knoblauch waren in Attita von befonderer. Bortrefflich- 
keit und ein Hauptartikel ihrer Gärtnerei und ihrer Küche. Gemeine 
Leute aßen, wie ed icheint, den Knoblauch auch ungekocht und trugen 
immer einen Borrath davon. bei fih, ungefähr wie die Oftindianer 
innmer Betel Bauen. Ariſtophanes ließ vermuthlich die vorgeblichen 
Thzracier niit einem guten Borratb dieſer Mundproviſton aufziehen, 
um fidh Selegenheit zu machen, den Athenern ten Umſtand, tab man 
im Arleg von Freunden und Feinden beinahe gleich viel zu Iciden kat, 
ald eine der unteiblichften Felgen defelben u &emüre im Tüten. 


Koͤnnt ihr fo ruhig zuſehn, wie ich mitten 
In meinem Baterlande von folhen Barbar’n 
Seplündert werde? — Aber übern Bold 
Der Thracier kann heute nichts beichlofen werben. 
Ich ſag' euch an, die Luft bat ſich geändert, 
Mir fiel ein Regentropfen auf bie Naſe. 
Herois. 
Die Thracier werben fi entfernen 
Und übermorgen wieder bier erfcheinen; 
Denn die Prytanen heben die Verfammlung auf. . 
(Die Volläverfammlung geht aud einander.) 
Bikäopolis (allein. 
Ich armer Mann, der anf fein Munbdgerichte 
Run auf ein ganzes Jahr Verzicht thun muß! 
Ha! ſeh' ich reht? — Da iſt mein Friedendftifter ja 
Bon Lacedämon fehon zurück. Bilffommen, 
Amphitheos! J 
Amphitheos. 
O, laß mich erſt vor Laufen 
Zum Stehen kommen! Denn jetzt muß ich laufen, 
Um den Acarnern zu entfliehen. 
Bihäopotis. 
Die denn. das? 


ı Acdharnd war unterden fogenannten dr, noıS, Flecken oder, vote fie Heil- 
mann nennt, Stammörtern der Athener (denn man iſt verlegen, in 
unfrer Sprache ein fchickliched Wort für diefe Bedeutung des Worts 
Demos zu finden), der angefehenfte und volfreichke ; denn er’alletn ſtellte 
5000 Mann ind Yeld, welche den Kern ded atheniſchen Fußvolks aus: 
machten. Ariſtophanes fcheint daher mwohlbedächtlid, feinen Eher mit 
Acharnern beiegt zu haben, weil ed ihm vornehmlich auch darum zu thun 
war, diefen Demos zu Friedendgedanten umzuſtimmen; was fowohl 
wegen bed rauen Sharakterd ber Acharner, ald wegen der Berwuüftung 
ihrer Güter, welche fe: nach au rächen hatten, feine leichte Arbeit war. 
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Ampbithees. 
Indem ich über Hals und Kopf mich ſpute, 
Den Friedensfchluß mit den Spartanern dir 
Zu überbringen, fpürte.mich ein Trupp 
Acharnſcher Männer aus, bandfeftes Volk, 
Hagbüchne Knafterbärte, derb und norrig 
Wie Ahorntlöge, furz, von jenen alten Kriegern 
Bei Marathon, und wie fie mid von fern 
Erblidten, fchrien fie mir aus einem Munde zu: 
Ah! Schurke, du: trägft Tractate mit den Feinden, 
Die unfre Reben zufammengehauen. haben? " 
Das follft du ung bezahlen! fchrieen fie ...-: . 
Und lafen Steine in thre Mäntel auf. . 
Sch machte mich aus dem Staub’; allein ſi e gen 
Mit großem Geſchrei mir nad. 
. Dikkopolis. 
: Sp laß fie freien! 
Du bringft ung alfo den Waffenſtillſtand mit? . 
Amphitheos. 
Gewiß! und dreierlei Proben zum Verſuchen. 
Hier einen von " Fünf Sahren — koſt' einmal! 
A -BDikdopolis 
(ald ob er ihn wieder audfpude. 
Ah pfuil | ae 
| Amphitheos. 
Mas iſt's? 
’ ‚ Dihänpolis, 
- Der Tchmedt mir nicht ; er riecht zu ſtark 
Nach Yen, ber Schiffsgeruch iſt mir zumider. 
Amphitheos. 
So koſte dieſen zehenjaͤhr'gen bier. 


Dihdopstis. 
Auch der riecht ſchrecklich ſauer nad 
Gefandten an die bundsverwandten Städte, 
Um über Zögerung ſich zu beſchweren. 
Ampbitheos. 
Hier haft du aljo einen dreißigjährigen 
Zu Wafler und zu Land. 
Dikopolis. 
O herrlich, herrlich! 
Der riecht nach lauter Nektar und Ambroſia! 
Da iſt die Rede nicht mehr von Drdern, auf drei Tage 
Mit Mundprovifion zu verſehen; 
Der fagt geradezu, geh, wo du mwillft! 
Den nehm’ ich an, der ift nach meinem Gaumen, 
Bei diefem bleibt’s, und an die lieben Acharner 
Mein Sompliment! Ich bin nun all des Elends quitt, 
Kann wieder auf mein Gut ziehn und in Ruhe 
Die Dionyfien begehn. ' 


i Der größere Theil der alten Bürger yon then war ıwie Thucydides 


fagt) bis auf den peloponnefifhen Krieg gewohnt, auf dem Rande, jeder 
in dem Stammert feiner Familie und auf dem bon feinen Boreltern 
angeerbten Landgute zu eben, und auch diejenigen, die eine Wohnung 
in der Stadt hatten, bielten fich dert nur ihrer Geſchäfte wegen auf, 
betrachteten fie ald ein bloßes Abfteigquartier und kehrten, ſobald fie 
tonnten, wieder aufd Land zurück, wo fie ihren eigentlichen Samilienfig 
und ihr ordentliches Hausweſen hatten. Als der Krieg mit den Velos 
ponnefiern ausbrach, nöthigte Peritled den größten Theil der Land: 
bevoohner, ihrer eignen Sicherheit wegen in die Stadt zu flüchten und 
die Landfchaft den Cinfällen und Merbeeriihgen des Feindes preiszu- 
geben. Sie fahen die Nothwendigkeit diefer sraurigen Maßregel ein 
und gehorchten ; aber fie gingen nichtd deſto meniger fchwer daran, und 
von allen Uebeln des Krieged, wovon fie gedrüdt, war ihnen diefed das 
unerträglichfte, daß ſie fich aud ihren alten Wohnfigen, ihrem eigentlichen 
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Amppitheos. 
Und ih — ah! die Acharner! 
Die Acharner! Lauf, wer laufen kann! 
(Sie rennen beide davon.) 
Chor der Adharner. 
Hierher Alle! — Kauft, verfolgt ihn, fraget Jeden, den ihr 
antrefft, 
Ob kein Flüchtling ihm aufgeftoßen? Denn es liegt dem 
ganzen Staat 
Viel daran, ihn einzufangen — He da! Tann mir Niemand 
lagen, 
Wo der Kerl fich hin verſteckt hat, der den Waffenftillftand trägt ? 
Eine Hälfte des Chors 
die ihn auf einer antern Seite gefucht hatte). 
Er ift und entgangen, entfloben, verfchwunden ! 
Die andere Hälfte. 
Weh mir, daß ich fo alt bin! 
In meiner Jugend, 
Als ih noch mit einem 
Kohlenfa@’ auf der Schulter ' 
Den Phayllod * felbft im 
Laufen ereilte, hätte mir 
Der fchnöde Tractatenträger, 
Wär’ er noch fo fehnell von Küßen, 
Wahrlich! er hatte mir nicht entrinnen follen! 


Baterlande vertrieben und der gewohnten Freiheit, Ruhe und Freu⸗ 
den Ihrer baurifchen Rebensweife fo lange beraubt fehen mußten. 

ı Ein großer Theil der acharnifchen Randleute, deren Eigenthum in 
anfebnlihen Waldungen beftand, waren Kohlenbrenner und Im Veſitz, 
Atben mit diefem Bedürfniß zu verfehen. 

2 Ein durch feine Schnellfüßigkeit und fein Talent Inn Epringen und 
Voltigiren berühmter Athlet von Krotona. 
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Aber nun, da meine Rnie, leider! fteif find, und ich ſchwerer 
Als der alte Lakratides an den Falten Beinen trage, 
Iſt er und entwifcht. 
Die erfie Hälfte. 
Und dennoch, frifch ihm nah! So alt wir find, 
Soll er doch nicht prablen können, ben Acarneen entwifcht 
zu feyn! 
Nein, o Vater Zeus 
Und ihr Götter alle, 
Das foll er nit, der mit dieſen 
Feinden ſich verglichen, 
Gegen welche mein 
Verwuͤſtetes Land mich 
Täglich zu neuer Rache aufruft! 
Auch ruh' ich nicht eher, 
Bis ich ihnen wie ein ſpitzes Pfeilholz 
Schmerzlich feft im Leibe ftede, 
So daß ihnen die Luft vergehe, 
Meine Neben zu zertreten. 
Huf denn, Brüder! laßt ung fuchen und von Drt zu Ort 
fo lang’ 
Unerbittlich ihn verfolgen, bid wir diefer Laft von Steinen 
Auf des Krevlerd Kopf und Rüden ung erleichtert haben werden. 
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Bweiter Ast. 


Die Scene verwandelt fich und zeigt auf der einen Seite die ländliche 
Wohnung des Dikäopolis, Ihr gegenüper dad Haus ded Feldherrn Ramadıod 


und in einiger Entfernung die Wohnung bed Euripites. — Dikäopolis 
it im Begriff mit feiner Stau unb Tochter und ſeinen Hausgenoſſen 


aus dem offenen Vorhauſe heraus zu treten, um tem Bacchus, deſſen Feſt 
er begehen will, ein Opfer zu bringen. 


Dikäopolis chervortretend). 
Daß ung fein unziemlich Wort in dem heil’gen Werke ftöre!' 
Stille! 
Der Chor. 
Hörtet ihr, ihr Männer, was er rief? Der ift’e 
gerade, den wir 
Suchen — Tretet Alle hierher, daß er und nicht gleich erblide; 
Denn er ſcheint zu einem Opfer im Begriff? hervorzugehen. 
Dikäopolis. 
Dap kein unziemlih Wort im heil’gen Wer ung ftöre! 
Die Körbehenträgerin made fih hervor, 
Und Xanthias ftelle hier den Phallos auf! 
Die Srau cie noch im Haufe if). 
Sep deinen Korb hier nieder, Kind; wir wollen nun 
Den Anfang machen. 
Die Tochter meh mm Haufe. 
Meiche mir den Löffel, Mutter, 
Daß ich den Brei auf diefen Kuchen gieße. 
1So, glaubte ich, um verſtändlich zu fenn, die Formel Evpnueıre, faveie 
linguis, überfepen zu müflen, wonit alle Opfercerenionten angefangen 
wurden. Die Griechen waren (wie bekannt) zum Erſtaunen aber: 
slänbifh über Worte von böſer Morbebeutung; ein einziges ſolches 


Wörtchen hätte das Dpfer unträftig gemacht und die ganze Freude 
des Feſts geftort. 
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” BDikäoyolis. - 
So recht, fo reht! — D König Dionpſos, 
Dem ich im Kreife meiner Hausgenoſſen 
Zum Dank dich feierlihe Dpfer bringe, 
Verleihe mir, befreit von Kriegesdienſten, glüdlich 
Die ländlihen Dionpfien zu begeben, und laß 
Mir meinen dreißigjähr’gen Frieden wohl befommen '! 
Die Sram ur Tochter). 
Gib Acht, mein Kind, den heil’gen Korb mit Anſtand, 
Wie's einem hübfhen Mädchen ziemt, zu tragen! 
Eieh vor dich hin, als ob du Pfefferkraut 
Gegeſſen bätteft — 
indem fie ihr nadhfieht.) 
Wie glüdlich wird der Mann einft feyn, 
Der dih zur Frau maht! — Geh nun! Aber fieh mir ja 
Dih im Gedränge vor, daß dir nicht etwa 
Bon deinem Schmude was gemanfet wird! 
(Die Procefflon geht an. 
Dikäopelis. 
Den Phallos fein gerade, Xanthias! 
(Zu feinen übrigen Haudgeneflen.) 
Ihr geht 
Gleich nah der Körbihenträgerin; ich folge 
Und finge dad Phalloslied. Du, Zrau, bleibt oben 
Und fiehft vom Dah’ und nah. — Wohlan! beginnt den 
Zug! 
(Er fingt.) 
Phales, treuer Gefährte des Bacchus, 
Froͤhlicher Trinkgeſell, Mitternachtsſchwaͤrmer, 
Weiberverfuͤhrer und Knabenverderber, 
Endlich iſt es ſo gut mir geworden, 


Nach ſechs langen Jahren dich wieder 

Anzurufen und, Dank dem Frieden, 

Den ich für mich und die Meinen gefchloffen, 

Frei und ledig von allen Geſchaͤften, 

Frei von blutigen Kämpfen und allen 

Lamachuſſen, mein väterlih Stammgut 

Fröhlihen Muthes wieder zu fehen ! 
Denn, wahrlich, es ift Doch zehnmal Iuft’ger, o Phales, Phales! 
Des Strymodoros derbe thraciſche Sklavin, 
Beim Sreveln im Holz’ auf frifher That ertappt, 
Rund um den Leib zu paden, empor zu heben, 
Ins Grad zu werfen und — zu pfänden, o Phales, Phales! 
Wofern du, wiemohl vom geftrigen Rauſche noch fchwer, 
Heut mit und trintft, ſollſt du dafür auch morgen früh 
Den Sriedensmein aus der Opferfchale fchlürfen , 
Indeß wir unfern Schild an den Rauchfang hängen. 

Der Chorführer 


der inzwifchen von fern um den Ditäepelid herumgefchlichen ift und ihm 
allmählidy näher kommt, zum Chor). 


Sa, er iſt's! Er ift es wirklich! 
Werfet Alle, werfet, werfet! 
Schonet ihn nicht, den Verruchten! 
Run, fo werft doch, werft doch, ſag' ich! 
Dihäopelis. 
Zum Hercules! was fol dad? Ihr werdet mir 
Den Topf zerfchellen ! 
EC horführer. 
Den Kopf, Verräther, bir zerfchellen wollen wir. 
Dikäopolis. 
Warum denn, o ihr der Acharner Aelteſte? 


Pen 


Chorführer. 
Fragſt du noch, du Unverſchaͤmter? 
Wie? Verräther des Vaterlandes, 
Dhne ung verträgft bu dich mit 
Unfern Feinden und erfrechft dic 
Noch dic Augen aufzufchlagen ! 
Dikdopolis. 
Ihr wißt nicht, was mich dazu bewog: ſo hoͤrt denn an! 
Chorfuhrer. 
Dich hoͤren? Sterben, ſterben mußt du; 
Mit Steinen wollen wir dich überſchütten. 
Bikdopolis. 
Mit nihten! Erſt müßt ihr mich hören. So haltet doch cin, 
ihr Leute! 
Chorführer. 
Ich will mich aber nicht halten! 
Verliere kein Wort mehr! Du bift mir 
Verhaßter fogar ald Kleon, 
Aus deffen Xeder ' ich einft noch 
Derbe Sohlen für die Nitter 
Schneiden werde. 
Nein! ich höre nichts mehr an; Fein Gefchwäße kann dich 
retten! 
Du vergleihft dih mit den Spattern, und ich ftrafe dich 
dafılr. 
Dikäopolis. 
Liebe Herren, laßt, ich bitt’ euch, jeht die Sparter aus dem 
Spiel’; 
Höret lieber, ob ich nicht wohl gethan, mich zu vergleichen. 


t Sine bodhafte doppelfinnige Auſplelung auf den ehmaligen Stand 
des Demagogen Kleon, der ein Gerber und Lederhändler geweſen war. 
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Chorführer. 
Was? noch wohlgefhan, mit Leuten 
Dich befonders zu vergleichen, 
Denen noch Altar, noch Eidſchwur, 
Treu, noch Glauben heilig ift? 


Dikäopolis. 
Gleichwohl weiß ich, daß die Sparter, denen wir ſo uͤber⸗ 
ſchwaͤnglich 
Uebel wollen, nicht an allem unſerm Unglück' Urſach ſind. 
Chorführer. 
Nicht an allem? Bube? So was darfſt du dich erfrechen 
uns 
ns Geſicht zu ſagen, und ich ſollte deiner länger ſchonen? 
Dikäopolis. 
Nicht an allem! nicht an allem! Denn ich, wie ihr bier 
mich feht, 
Könnt’ euch manches Unrecht nennen, daß wir ihnen an: 
gethan. 


Cyorführer. 
Solche Laͤſt'rung anzuhoͤren, ſetzt mir all mein Blut in 
Wallung! 
Wie? Du wagſt es unſern Feinden gegen uns das Wort 
zu reden? 
Dikäopoltis. 
So gewiß ich Wahrheit ſagen und die Menge überzengen 
Werde, will ich mit dem Kopf' über einem Hackblock reden. 
Chorführer. 
Und wir fchonen noch der Steine? Liebe Nachbarn, jagt, 
was halt ung, 
Diefen Menfchen ſtracks mit feinem eignen Blute zu be: 
purpern ? 
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Dikäopolis. 
Wie ihr aufbrennt! Wie ihr ſprudelt! Alſo wollt ihr mid, 
nicht hören? 
Hilft kein Bitten? Wollt ihr fchlechterdinge nicht hören, 
was ich fage? 
Chorführer. 
Nein, gewiß! Ich will nichts bören. 
Dihäkopolis. 
Gleichwohl hart? ih wicht’ge Dinge 
Vorzubringen. 
Chorfüprer. 
Menn ich höre, will ich gleich des Todes ſeyn! 
Dikäoyolis. 
Nicht doch! nicht doch! 
Chorführer. 
Sterben mußt bu! 
Dikäopelis. 
Wohl! ſo ſchon' ich euer auch nicht! 
Eurer Lieben Liebſte ſollen erſt von meinen Haͤnden ſterben! 
Denn zum Gluͤcke hab’ ih Geiſel, die mir für euch bür: 
gen follen; 
Ruͤhrt ihr euch, fo ſtoß' ich ihnen dieſes Eiſen ın den Leib. 
Chorführer. 
Mas ift das, ihr Nahbarn? Welch ein Unglüd drohet den 
Acharnern 
Diefe Mede? Sollt’ er etwan eines unfrer Kinder bier 
Eingefchloffen halten? Oder woher kommt ihm diefer Troß? 
Dikäopolis. 
Werft doch zu, wofern 's euch lüftet! Der da foll dafür be: 
zahlen! 
(Er triegt einen In ſeinem Vorhofe fichenden Kohlentorb zn packen.) 
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Laßt doch fehn, ob eurer Kohlen Schickſal euch fo wenig 
rührt ! 
Chor. 
D! wir find verloren! Diefer Kohlenkorb ift unfer Lande: 
mann! 
O, halt' ein! halt’ ein! ich bitte! 
Dikopolis. 
Heult nur! Seht, ich ſtoße zu, 
Heult, ſo viel ihr wollt, ich habe keine Ohren. 
Ehorführer 
Könnteft du 
Wohl fo hart ſeyn, meinen alten Sameraben Köhlenfreund 
Umzubringen? 
Dikäopolis. 
Habt ihr doch vorhin mich auch nicht hören 
wollen! 
Chorführer. 
Nun, fo rede denn meinethalben von den Spartern felbft, 
Was dein Herz dir eingibt ; denn mein liebes 
Kohlenkoͤrbchen verrathen kann ich nicht! 
Dikäopolis. 
Gut, ſo laßt vor Allem eure Steine auf den Boden fallen! 
Chorführer. 
Sieh, da liegen fie! Nun leg’ auch du dein Schwert dage⸗ 
gen ab! 
Dihfopolis. 
Schüttelt mir: zuvor die Falten eurer Oberröde aus. 
Chorführer. 
Much das ift gefhehn! Siehft du nicht, wie ich fchättle? 
Keine Ausflucht weiter, weg mit dem Mordgewehr! 


Du fiehft ja, wie Jeder, zugleich mit der Wendung 

Des Tanzes, fih ſchüͤttelt. 
Dihäopslis. 

Ihr hättet alle zugleih mit einem Schrei 

Die Mäntel fallen laffen follen! Wie wenig fehlte, 

Daß diefe guten Kohlen vom Parnesberg 

Durch ihrer eignen Landsleute Unverftand 

Ums Leben gefommen wären! Seht einmal, 

Wie der arme Koblentorb vor Todesangft 

Mich über und über, wie ein Dintenfifch, 

Mit feinem Staube befatt hat! Es ift erfchredlich, 

Menn Leute fo berber Laune find und fchreien und 

Mit Steinen um fich werfen, ehe fie unfer Einen, 

Eelbft auf die billigften Bedingungen, hören wollen, 

Wiewohl er, mit dem Half auf einem Hadblod, 

zu reden ſich erboten ; wie ich noch 

Bereit bin, Alles, was ich über die Lakonen 

Auf meinem Herzen habe, vorzutragen ; 

Und gleichwohl ift auch mir mein Xeben lieb! 
Chorführer. 

Nun, wenn du denn fo was Gemaltiges 

Zu fagen haft, mas zögerft du, 

Den Fleifcherblot herauszuholen ? 

Ich bin doch fehr begierig, 

Zu hören, wie ed lauten wird. 

Auf die Gefahr der Strafe alfo, die du felbft 

Dir feßteft, ftell den Block bier auf und rede! 

(Dikäopolis läßt den Backblock heraudtragen.) 

Dikäopolis. 

Hier wäre denn der Hackblock, wie ihr feht, 

Und der, der mit dem Kopf auf ihm zu fprechen fich 


Erfühnt, der Mann ift meine Wenigfeit. 

Seyd unbeforgt, ich werde mich, beim Zeus! 

Mit feinem Schilde deden und darum 

Nicht minder von den Spartern fagen, was ich denfe. 
Und gleichwohl Hab’ ich viel zu fürchten: benn ich fenne 
Die Weife unferd Landvolks nur gu gut; 

Ich weiß, wie gern fie von ben großen Prahlern ' 
Eich und der Stadt Lobreden halten laffen, 

Gleich viel, mit welchem Grund’, und ohne 

Zu merken, daß fie verrathen und verkauft find. 
Auch unfre alten Herren ? kenn’ ich, weiß recht gut, 
Wie wenig, wenn fie nur bie Freude haben, 

Den Leuten ihre Steinhen an ben Kopf 

Zu werfen, alled Webrige fie anfiht. ® 

Sch fag’ ed aus Erfahrung. Denn noch hab’ ich nicht 
Vergeſſen, wie mir, der vorjährigen 

Komddie wegen, Kleon mitgefpielt hat. * 

Er fchleppte mich vor Math und drefchte dergeftalt 
Mit feiner Sunge auf mich los, eraof 

Gleich einem Waldftrom’ einen folhen Wuſt 
Berläumberifcher Luͤgen über mich 


1 Den Demagogen, wie Kleon und feined Gleichen. 

2 Die altern Bürger, aud welchen die Heliaften und andere Richter der 
verfchiedenen Elvil⸗ und Griminalgerichte in Athen erwählt wurten. 

3 Anfpielung auf die fhwarzen und weißen Steine, die den Richtern 
audgetheilt wurden, um heimlich Ihre Stimmen uber die Frage, fchul: 
dig oder nicht ſchuldig? zu geben. 

Ariſtophanes Hatte im fünften Jahre ded peloponneflfihen Krieges 
feine erfie Komödie, Aarralsıs genannt, gegeben, worin er, wıe ed 
fdyeint, ſtarke Ausfälle auf den Kleon gethan hatte. Artflophanes 
verwechfelt bier feine eigene Perſon mit dem Dikäopolid, um dem 
Kleon, der nun einmal feine Bäte war, wieter Eind zu verfepen. 


Herab, daß wenig fehlt’, er hatte mich 
Mit feinen fhmup’gen Rabuliftentniffen 
au Grunde gerichtet. Erlaubt mir alfo, daß ich mich, 
Ch’ ich zu reden beginn’, in ein Coſtume, das ſich 
Zu meiner jdmmerlichen Lage ſchickt, verſetze. 
Chorführer. 
Wozu diefe Wendungen? dieſe Künfte? dieſe Aufzüge? 
Meinethalben borge dem Jeronvmos 
Irgend einen dunkelzottichtdibehaarten!“ Helm des 
Höllengottes 
Und felbft dem Sifpphos feine Mänfe ab! 
3u diefem Kampfe wird dir's wenig frommen! 
(Der Eher macht ih auf Pie Seite.) 
Dikkopslis vor ſich. 
Nun ift ed Zeit, ein rechtes Herz zu faſſen! 
Bor Allem muß ih zum @uripibee. 
Hollah! Bedienter! 
Aephiſophon. 
Was gibt's da? 
Bihäopyolis. 
Iſt Euripides zu Haufe? 
Aephiſophon. 
Zu Hauſ' und nicht zu Haus, nachdem du's nimmſt. 
Dikäopolis. 
Wie kann er drin ſeyn, wenn er's nicht iſt? 
Aephiſophon. 
O, das iſt 
Sehr moͤglich, alter Herr. Sein Geiſt iſt auf 
Anſpielung auf einen Vers eines froſtigen Tragödiendichters, der, wie 


es ſcheint, vermittelſt ſolcher balbellenlangen Beiwoͤrter Senſatlon zu 
machen ſuchte. 
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Die Verfeingd gegangen; er hingegen 
Liegt in der Schwebe drin und macht 
Ein Trauerfpiel. 
Dikhäopolis. 
D dreimal glüädlicher Euripides, 
Bon dem fogar der Sklave folhe wigige 
Antworten gibt! — Ruf ihn einmal heraus. 
Aephiſophon. 
Das geht nicht an. 
Dikäopolis. 
Es muß wohl! Eh' ich mich 
Abweiſen laſſe, klopf' ich ihn heraus. 
Er klopft. 
Euripides! He! liebes Euripidchen, wenn 
Du jemals einen Menſchen hoͤrteſt, hoͤre mich! 
Ich, Dikaͤopolis von Chofig, ! rufe dir. 
Euripides. 
(von Innen heraus rufend). 
Ich babe Feine Zeit. 
Dikäopolis. 
So laß dich wenigfteng 
Nur vorwärts drehen. ? 
Euripides. 
Auch das kann nicht fenn. 


So hieß der Demos oder Gtammort, aus welchem Ditägpolid gebür⸗ 


tig war. 


%. 


2 Dieß iſt eine Art von burleöter Bermifchung der wirklichen Scene mit 
dem, was fie vorftellen foll, die unferm Autor fehr gewöhnlich iſt und 
zum Beweife dienen hilft, wie wenig er und vermuthlich alle feine 
damaligen Kunfiverwandten Bedenken trugen, ihre Zufchauer ın der 
Illuſion zu fisren, oder vielmehr, wie wenig dad, was man heutzu- 


tage fo nennt, bei Ihnen Zwed war. 


Dihäspolis. 
Doch, doch! 

Euripides. 

Nun! verbrehn will ich mich wohl laffen, 
Nur zum Heruntertommen hab’ ich keine Zeit. 
Die Scene wird umgedreht und zeigt den Euripided im Innern je ned 
Haufes in einer Mafchine, die in der Luft fchwebt, fipend.) 

Dihdopolis. 
Euripides! 

Euripides. 

Was iſt's? 

Dikäopotis. 

Wie fommt es, daß du 
Zur Arbeit dich fo hoch hinaufihwingft, da ed doc 
Wohl auch da unten ginge? Nun begreif ich erſt, 
Warum du fo viel lahme Helden machſt. 
Und warum haft du foldhe jaͤmmerliche 
Tragddien:Zumpen um die Schultern bangen? 
Du magft wohl, ſeh' ih, gute Gründe haben, 
Warum du beine Helden fo gern zu Bettlern ' machft. 
Do, dem fen, wie ihm will, auf meinen Knien, 
Euripides, bit? ich dich, leihb mir aus einem 
Bon deinen alten Stüden einen Bettlerfittel! 
Ich brauch’ ihn, weil ich eine lange Rede an 
Den Chor zu halten habe, die, wofern 
Sch fchleht beftehe, mir bad Leben Eoften wird. 


ı Namlih, weil du felber einer biſt. Diefe ganze Scene Hat augen: 
fheinlich feinen andern Zweck, ald fich zugleich uber die Armuth der 
Erfindungsfraft und uber die haudliche Armuth des Euripides mit 
einem Muthwillen Tuflig zu machen, der nur.defle unbarmherziger 
wird, weil er mit fo vieler Feinheit, Urbanität und anfcheinenden 
Argloſigkeit zu Werte geht. 
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Euripides. 
Von Herzen gern. Willt du die alten Lumpen, 
Worin der alte unglädliche Oenens kaͤmpfte? 
Dikäopolis. 
Bon dem nicht, der ift noch nicht jämmerlich 


Genug. 
Euripides. 


Vom blinden Phönir etwa? 
Dikäopolis, | 

Auch von dem nicht; 
Es war ein andrer weit armfel’gerer. 

Euripides, 
Dun bift nicht leicht zu befriedigen, wie ich fehe. 
Stehn dir vielleicht die Haderlumpen an, 
Worin ich Philofteten betteln laſſe? 

Dikäopelis. 

Rein! 

Bon Einem, der noch viel bettelhafter if. 

Euripides. 
Sp wird dir hoffentlich der Kittel meines 
Bellerophon doch ſchmutzig genug ſeyn? 

Dikäopolis. 

Auch nicht 

Bellerophon! Der, den ich meine, iſt zugleich 
Ein Bettler, lahm, geſchwaͤtzig und ein großer Redner. 

Euripides. 
Nun bin ich auf der Faͤhrte, — Telephos 


Aus Myſien? 
Dikäcyolis. 


Der iſt's! von dem gib mir die Lumpen! 
Euripides. 
He, Junge! hole ihm den Bettelrod 


288 
Vom Telephos herab! Er legt da oben, zwiſchen 
Thyefts und Ino's Hadern mitten in. 
Aephiſophon cm Ditäcyolis). 
Hier! 
Dikäopolis, indem er die Lumpen um fich wirft. 
D Zeus, der Alles durch: und überfchaut, 
Laß dieß Coſtume des bittern Elends mir 
Gedeihn! — Und du, uripides, der du bereite 
So viel für mich getban haft, gib mir auch 
Das Einzige noch, was mir, um ein 
Vollſtaͤndiger Telephos zu ſeyn, noch fehlt, 
Die myfifhe Kappe um den Kopf — 
„Denn heute muß ich wie ein Bettler ausſehn 
„Und, was ich bin, zwar bleiben, doch nicht fcheinen.”' 
Die Zufchauer mögen immer wiffen, wer ich bin! 
Nur die Shoriften follen wie die Pinfel daftehn 
Und hören, wie ich ihren in gar fchmuden Wörtchen 
Den Cfel bohre. 
Euripides. 
Sollſt die Kappe haben! 
Du biſt ein Spitzkopf, wie ich merke, 
Und brüteſt über irgend einem feinen Stuͤckchen. 
Dikäopolis. 
„Wohl mög’ ed dir ergehn und deinem Telephoe! 
(Wie ich ed meine)“ Ha! wie mir, ſeitdem 
Ich dieſe Lumpen trage, die Sormen in den Reib. 
Gefahren find! Und gleichwohl fehlt mir noch 
Ein Knotenftod. 


ı Parodie zweier Verſe des Euripides aus feinen Telephos, welcher och 
nichrere folgen. 
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Euripides (gibt ihm einen). 
Nimm bier und pade bich! 
Dikäcpolis (vor fi). 
D Herz, du fiehft, wie man die Thür mir weifer, 
Wiewohl mir noch zur ganzen Augftaffirung viel 
Gebricht. Nun mahe diefem Aufzug’ Ehre, bettle, 
Sey dringend, bange dich wie eine Klette an! — 
Im betteinden Ton.) 
Euripides, nur noch ein Körbehen gib mir, nur 
Dieb von der Lampe durchgebrannte da! 
Euripides. 
Mas könnte bir der Bettel helfen, armer Schelm? 
' Diäkopolis, 
Nun, beifen könnt? ed mir nicht viel, doch Hyatt? ich's gern. 
Euripides. 
Du wirſt beſchwerlich; weg von meinem Hauſe! 
Dikäopotis. 
Ah! — Moͤchteſt du dafür fo glücklich werden, 
Wie deine Mutter einſt! 
Euripides (indem er ihm dad Körbchen gibt). 
Da! geh nun, ſag' ich. 
Dikäopolis. 
Noch nicht! Eines gib mir noch, das Becherchen 
Mit dem zerbrochnen Rande dort — 
Euripides. 
So nimm's 
Und ſey mir laͤnger nicht in meinem Hauſe laͤſtig! 
Dikäopolis (vor fi). 
Daß doch der Mann nicht weiß, wie läftig er ung u 
Bu Euripided). 
D allerfüßefter Euripides, 
Wieland, Fanımtl. Werke. XXXIV. W 
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Nur diefed Einzige noch, das Töpfchen dort, 
Morans der Schwamm hervorgudt — 


Euripides. 
Menſch, du leereft mir 
Mein ganzes Magazin! So nimm denn bin, 
Und pade dich! 


Dikäopolis. 
Gh geh’ — Und doch, was hilft es mir? 
Mir fehlt noh Eins, und wenn ich’8 nicht befommen kann, 
Bin ich verloren. Höre mich, füßefter Euripides! 
Gib mir nur dad noch, und ich geh’ und komme dir 
Nicht wieder — nur ein paar welfe Blätter Kohl 
In meinen Korb, 


Euripides. 
Du mordeft mih! — De, haft du! 
Mein ganzer trasifher Vorrath geht dahin! 


Dikäopolis. 
Nichts mehr! Ich gehe. Unſer Eins ſoll freilich nie 
Vergeſſen, daß uns große Herren nicht 
Gut leiden koͤnnen! 
(Er thut, ald ob er gehe, komnit aber bald mit poſſirlichen Ausdrücken 

von Verzweiflung zurüd.) 

D weh mir! weh 
Mir unglüdfel’gem Mann’! Ich bin verloren! 
Gerade das vergeffen, woran mir Alles liegt! 
O liebſtes, allerliebfted Curipidchen, 
Mich fol der Donner und dag Wetter, wenn ich dich 
In meinem Leben wieder mit einer Bitte 
Behellige,, außer dieler einen aauy let! 
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Nur eine Hand vol Bodsbart, deffen du 
Bon deiner Mutter in Menge haben mußt! ' 
Euripides. 
Der Mann wird grob — | 
(Zu feinem Diener.) 
Geh! fchlag die Thuͤre zn. 
Die Scene dreht fi wieder. 
Dikäopolis. , 
Freund Dikaͤapolis, wir werden ohne Bocksbart 
Uns ftreihen müflen. — Indeſſen weißt du, welchen Kampf 
Wir nun zu Fämpfen haben, da wir über 
Die Männer von. Lacedamon reden follen. 
So nimm dich denn zufammen, Dikdopolig! 
Hier find die Schranken! — Graut dir? Haft du nicht 
Den ganzen Euripides im Leibe? Magſt 
Bei Allem dem nicht Unrecht haben! Uber, 
Da es num nicht anders ift, mein armer Freund, 
Sp geh’ und trage deinen Kopf getroft 
zum Hadblod’ hin, um auch dafür einmal 
Aus freier Bruft zu fagen, was du denkſt. 
So geh doch! Vorwärts! Frifh ang Werk, mein Herz! 
Der Ehor, 
Was wirft du beginnen? Was fagen können? 
Fuͤhlſt du nun, wel ein unverfchämter, 
Eifenköpfiger Menſch du bift? 


ı Die Mutter ded Enrtpided ſoll eine Kräuterhändlerin geweſen fenn, 
und Arifiophanes findet ein eigned bodhafted Vergnügen daran, ihn, 
fo oft er kann, in feinen Stüden daran zu erinnern. Der fpöttifche 
Einfall mit dem Bocksbart bezieht ſich nach dem Scholiaſten daranf, 
daß die Mutter ded Euripided im Ruf war, ihre grünen Waaren zu 
verfälichen. und 3. B. die Peterfilien mit einem ihnen äbnliden \Nur 
fraut, ‚Zragopogon oder Bocksbart genannt, Ju verwmliien. 


Der blos, um mutterfeelallein der ganzen Stadt 
Zu widerfprehen, feinen Hals aufs Spiel fegt! 
Eine Hälfte Des Chors. 
Unerfchroden fcheint der Mann and 
Wert zu gehn. Wohlan denn, rede, 
Weil's dein eigner Wille iſt — 
Dikhäopolis (mit dem Kopf auf dem BSackloch. 
Ihr Herren Zufchauer, legt mir’d nicht zum Argen aud, 
Daß ich, wiewohl ih nur ein armer Iumpiger 
Komoͤdienmacher bin, zu Athenern über Sachen 
Semeiner Stadt zu fprehen mic erdreifte. 
Auch die Komödie kennt” wad wahr und recht iſt. 
Ich werd’ euch harte Dinge fagen, aber wahre. 
Auch wird mich Kleon dießmal nicht befchuld’gen können, 
Ich rede Boͤſes von der Republik vor Fremden. 
Hier find wir unter ung, wie am Lendenfefte 
Gewöhnlich; noch find feine Fremde da: 
Denn weder die Kriegeftener von den Schußverwandten, noch 
Die Sontingente von den Bunddgenoffen fommen; ' 
Kurz, wir, fo viele unfer bier zugegen find, 
Sind lauter echte audgereiterte 
Athener, ganz von fremden Spreuern rein. 
Auch ich bin den Spartanern herzlich gram, 
Und meinetwegen möchte der Gott auf Taͤnaros 
Poſeidon ihnen mit einem tücht’gen Erdftoß’ allen 
Die Häufer auf die Köpfe werfen — denn 
Auch meinen Weinftod haben fie verbrannt. 
Inzwiſchen, und weil ich bier vor lauter Freunden rede, 
So fag’ ih: Warum Flagen wir bie Sparter 
ı Ein feiner Zug im Vorbeigehn auf die Unzuverläſſigkeit der Hüffdgnellen, 
womit die Demagogen dad Brit immer Bei Rute u erhalten fuchten. 


Deßwegen an? In eurer Mitte, ihr Herrn — 

(Ich meine nicht die Stadt, dad merkt euch wohl, 
Die Rede tft nicht von der Stadt) — Ich fage, 

Es gab in eurer Mitte Männerchen 

Bon fhlehtem Schrot und Korn, verbienftlos, übel 
Berufen, deren Stand fogar im Zweifel war, ' 

Die ihr Geſchaͤft draus machten, fi über die geftußten 
Kaputte der Megarer aufzuhalten, 

Und wo fig ginen Kürbis fahen oder 

Gin Haͤſschen, ein Ferkel, einen Knoblauch, ein 

Paar Körnchen Salz, dad Alles mußte glei 
Megarifch ſeyn und wurde eingezogen 

Und felben Tags verkauft. Doch dieß find Kleinigkeiten; 
Die Landesart bringt’s mit ſich — Etwas Wichtigers! 
Ein paar milhbärt’ge Schwärmer waren nach Megara 
Gegangen und hatten trunknes Muthes dort die Hure 
Simaͤtha weggeftoblen. Die Megarer, in 

Der Wuth des erftien Schme:zed, holten fih dafür 
Zwei andre Huren aud Alyaftend Haufe. 

Das war der Anfang eines Kriegs, in welchen 

Nun alle Griechen fih verwidelt fehn — 

Um dreier Megen willen. ? Daher der Zorn, 

1 Das Ift, von denen ed zweifelhaft war, ob fie wirklich Bürger von 
‚Athen feyen; ein Fall, der Damals haufig vorkam und eine der zehn⸗ 
tauienb Quellen von den ewigen Proceſſen war, womit die ſtreitſüch⸗ 

„ tigen Athener fi die Zeit vertrieben und dad zahlloſe Heer ihrer Ad⸗ 
vocaten, Sykophanten und Richter fütterten. 

3 Wer mit der griechiſchen Geſchichte dDiefer Zeit etwas bekannt If, weiß 

. freilich beffer, was die wahre Urfache des peloponneßſchen Krieges war: 
nämlich der herrichfüchtige Uebermutb, womit die Athener fich ihres 
Glücks bedienten, auf der einen, und die neldifche Eiferfucht der Spar⸗ 
saner, Korinther und Thebaner auf der andern Seite. Dieß konnte 
auch unferm Dichter nicht verborgen feyn. Allein su feinem Zweck 
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Worin, gleich einem neuen Zend Olympios, 
Perikles, auf ganz Griechenland herunter. 

Blipend und donnernd, Alled durch einander mifchte, 
Und das Edict im Ton der Stolien 

Timokreons,“ worin er die Megarer 

Bon Land und Meer und Markt und Hafen ausichloß. 
Was Wunder, daß fie, wic der Hunger fie allmäblich 
Zu nagen anfing, fih an Sparta wandten 

Und audsumitteln baten, daß der Volksſchluß auf- 
Sehoben würde, den die befagten Huren 

Veranlaßt hatten? Allein wir ließen und immer 
Vergebend bitten, und fo mußt’ ed denn ja wohl 
Zulegt zum Kriege kommen. Sagt mir Jemand: 
Das hätte nicht feyn follen! fo frag’ ich ihn: 

Was hätte denn follen ſeyn? Geſetzt, ein Mann 
Aus Lacedaͤmon hatt’ in üpp’gem Muthe 

Die Neife nach Seriphus? fih nicht dauern laflen, 
Um den Seriphiern einen kleinen Hund zu maufen: 
Sagt, hättet ihr zu Haufe fill gefeffen? 

Da fehlt wohl viel! Sogleich dreihundert Schiffe au: 
Gerüftet! — wär’ euer erfted Wort geweſen. 


batte er einer lächerlihen und verachtlichen Veranlaffung des Krieges 
nöthig, und fo benugte er eine damald berumgehende Sage, bie er 
in feiner genialifhen Manier gut genug aufjuftugen weiß, daß fie in 
einem Poſſenſpiel für die Urfache ded Sirieged gelten konnte. 

ı Unfpielung auf ein gewiffed, damald allgemein befannted Trinklied 
ded Dichterd Timokreon, wovon etliche Verſe einige Aehnlichkeit mit 
einer Stelle des Edictd gegen die Megarer hatten. Dad Piquante aller 
im Ariſtophanes fe haufig vorkommenden Bleaifanterien diefer Art 
geht zu großem Nachtheil des Dichterd, der Lefer und des Ueberſetzers 
für und ganz verloren. 

3 Eine Heine, unbedeutende Inſel, die unter der Botmäßigkeit der Athe⸗ 
ner fland. 
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Auf einmal wäre die ganze Stabt von Waffenklang, j 
Geſchrei der Schifffoldaten, Lärm der Hauptmannswahlen, 
Von Soldauszablen, Wergolden der Pulinsbilder,, ! 
Gedrang’ ums Magazin, Getreidemeflen, Schlauchen 
Und Nuderriemen, Fäfferläufern, Knoblauch, 
Dliven, Zwiebeln in Negen, Blumenkraͤnzen, 
Flötenfpielerinnen und blauen Augen, 
So wie das Werft vom Lärm der Zimmerleute 
Und Schmiede, von Hobeln, Bohren, Hammern, Pfeifen, 
Tralleen und Heida:Nufen vol gewefen. 
So hättet ihr’d gemacht: und „Telephos follte nicht 
Deögleihen tun?” — Wo hattet ihr euern Sinn, 
Da ihr fo etwas denken konntet? 

Eine Hälfte des Chors. 
Und dieß, du abgefeimter Schurfe, nennt du wahr? 
So unterwindet fih ein Lumpenkerl wie du 
Mit und zu reden? und ind Angeficht zu läftern? 
Ein Splophant, wenn jemals einer war! 

Die andere Hälfte. 
O, beim Pofeidon! was er da gefagt 
Iſt Alles, wie er’d fast, die reine Wahrheit. 
Erfe Hälfte. 
Und waͤr's auch wahr, geziemt fih’3, es zu fagen? 
Doc feine Kühnbeit fol ihm wenig Freunde bringen! 
(Einer will auf den Ditäopolid Toögehn.) 
Andere Hälfte. 

He! Du da, willft du bleiben? — Gib ihm einen Schlag, 
Wenn du die Peitfche felber koften wilft! 


ı Womit ſie die Wordertheile der Schiffe auszujuren pflegten. 


Erfie Hälfte 
D mein Lamachos, , blißeblidender Lamachos,“ 
Zu Hülfe! du mit dem gorgoniſchen Helmbuſch', 
Erihein’, o Lamachos, Freund, Stammgenoß, 
Und wo noch ein Schiffhauptmann oder Feldherr 
Dder fonft ein Mauerftärmer in der Nah ft, 
zu Hülfe, zu Hülfe! Mir gefchieht Gewalt! 
(EEamachos kommt In Hauskleidung, aber mit feinem Streithelm 
auf dem Kopfe, aus feinem Haufe heraus.) 
ſamachos (vathetifch). 
Woher die Stimme, die zum Kampf mich ruft? 
Wo braucht man meiner Hülfe? Wer bat meine 
Gorgone aus ihrem Futteral gewedt? 
Dikäopolis. 
D Halbgott Lamachos, der Federbüſche und Cohorten — 
Erſte Sälfte des Chors. 
O Lamachos, macht dieſer Menſch nicht laͤngſt fein Werk 
Daraus, das Schnoͤdeſte von unſrer ganzen Stadt 
Zu ſagen? 
Dikäopolis. 
O Halbgott Lamachos, verzeihe, wenn 
Ein armer Mann, wie ich, ein Wort zu viel 
Geſprochen haben ſollte! 


Der Feſdherr Lamachos war keiner von den geringſten, De ſich in dieſem 
Kriege hervorthaten: * ſehlte ihm nicht an Muth; er ſcheint ſich aber 
durch eine gewiſſe Affectation, In feiner Art ſich zu bewaffnen, a us⸗ 
gezeichnet und unſerm Autor, der keine Blöſe unbenupt läßt, dadurch 
su den leichtfertigen Spötterelen, womit er ihn fo reichlich begießt, 
Anlaß gegeben zu Haben. Wehrigend iſt Die nähere Urfache, warum 
ihn Ariſtophanes In diefem Stück dem Gelächter ded Pöbels yreidgah, 
nicht befannt. BVermuthlich war er ein Freund Kleons und ein higiger 
Yartifan der Partei, die den Krieg fortgefept wiſſen wollte. 
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Samados. 
Und was fprahft du denn? 
Dikäopolis, 
Ich weiß es felbft nicht mehr, fo ſchwindlig ift 
Aus Furcht vor deinem Helm der Kopf mir worden. 
Ich bitte flehentlich, Ihaff Doch dad Ungethüm 
Mir aus den Augen! 
amachos. 
Sey's darum! 
Dikäopolis. 
| Und, darf ich bitten, 
So leg’ ihn umgelehrt. 
famados. 
Auch das! 
Dikäopolis. 
Und zieh 
Mir eine Feder aus dem Buſch' heraus. 
amachos. 
Da haſt du eine. 
Dikäopolis. 
Halte mir den Kopf, 
Mein Magen kehrt ſich um, ſobald 
Ich einen Helmbuſch ſehe. | 
Er kitzelt ſich mit der Feder im Halfe) 
famados. 
Du, was madft 
Du da? Du wirft doch mit der Feder nicht 
Dich zum Erbrechen reizen wollen? 
Dikäopolis. 
Sage mir, 


— 


Von nem. ift die Feder? 


Samachos. 

Bon einem Vogel. 
Bikäcpslis. 
Vom NRaufchelnifterling! vermutblich? 
Samados. 


Du bift ein todter Menn! 
Dikäcpolis, 
Nicht doch! So weit 
Meicht deine Macht nieht, Ramahod. Doch, wenn 
Du denn fo ftarf bift, warum falft du mir 
Nicht in den Rüden? Nüftig fcheinft du gnug dazu. ® 
famados. 
Wie? darf ein Bettler fo mit einem Feldherrn fprechen? 
Dikäopelis, 
Gh wär’ ein Bettler? ich? 
ſamachos. 
Was biſt du denn? 
Dihdopolis. 
Mer ih bin? — Ein guter Bürger, den der Kitzel 
Der Herrſchſucht nie in feinem Leben ftach, 
Und feit dem Krieg’ ein ehrliher Soldat; 
Zum Feldherrn machte bie Gewinnſucht dic. 
Samados. 
Das Bolt erwählte mich — 
Dikäopolis. 
Drei dumme Gimpel!® 


Armer Wicht! 


ı Dad Aequivalent, fo gut ſich's machen laſſen wollte, für den Kouno- 
Aarvdog des Ariſtophanes, den man eben fo vergeblich im Aldrovandt. 


Brilon, Willoughby, Klein oder Büffon ſuchen würde als jenen. 


2 ch erinnere ungern, daß dieß im Original eine fehr unziemliche Zote iſt. 
8 Eigentlich drei Kudude. Vielleicht irgend eine Anfpielung auf einen 


uns unbelfannten Umſtand feiner Erwahlung zum Zeldherrn. 
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Das ift ed eben, was mich vor Verdruß dazu 
Gebracht hat, Erieden zu fchließen, daß ich ſehen mußte, 
Wie mander brave Graukopf an die Schlachtbanf 
Geführt ward, während deines Gleichen, junge Burſche, 
Sih aus dem Staube machen, für drei Drachmen 
Als Sommiffare in der Welt herumzuziehn, 
Nah Thracien, die, zum Chares jene, andre nad 
Shaonien, Kamarina, Gela und Katagela. ' 
ſamachos. 
Weil ſie dazu erwaͤhlt ſind. 
Dikäopolis. 

Doch die Urſach, 
Warum nur ihr von allen Seiten Lohn empfangt, 
Und jene nichts? — Zum Beiſpiel — Du Marilades,? 
Du biſt ſchon eisgran; ſage, ob du jemals 
In deinem Leben auf Geſandtſchaft warſt? 
Er ſchuͤttelt Nein — und gleichwohl iſt's ein braver 
Und fleißiger Mann! — Hier ſind Euphorides, 
Thraſpllos, Prinides — Kennt einer unter euch 
Chaonien oder Ekbatana? Nein, ſagen ſie. 
Dafür ſind Koͤſpras und Lamachos 
Schon beſſer dort bekannt, ſie, denen 
Noch kürzlich, weil ſie ihre Ehrenſchulden nicht 
Bezahlten, von ihren Freunden ſelbſt im Tone, 
Womit man ſchmutz'ges Waſſer Abends aus der Thür 
Zu ſchuͤtten pflegt, „bleib draußen“ zugerufen wurde. 


Die Ueberſetzung iſt in den drei legten Verſen nicht genau und konnte 
ed nicht feyn, wie Ich denjenigen, die dad Original lefen konnen. nicht 


su fagen braude. 


2 Die Männer, welche Ditäopolid hier fcherzweife aufruft, waren, wie 
ed fcheint. Leute aus dem Chor, die er bei ihren eignen Namen nennt, 


um dem Bolt dadurd) ein Lachen zuzubereiten. 


30 


amachos. 
O ſouveraines Volk, iſt das ertraͤglich? 
Dikäopotis. 
Nein! 
Wenn Lamachos nicht baar dafuͤr bezahlet wuͤrde. 
amachos. 
Nun, ſo gelob' ich allen Peloponneſiern, 
Sie ewig zu befehden und nach allen Kraͤften 
Zu dngftigen, überall, zu Waſſer und zu Land! 
(Seht ab.) 
Dikä⸗epolis. 
Ich aber lade hiemit den ganzen Peloponnéès 
Mit allen Megarern und Böotiern zum freien 
Verkauf und Einkauf ein auf meinen Markt, 


Den Lamachos ausdruͤcklich ausgeſchloſſen! 
(Seht ab.) 


Der EChorführer. 
Der Mann hat obgefiegt und das Voll, was den Waffen: 
ftilfftand betrifft, 
Ganz berumgebraht. Alſo, die Mäntel abgelegt, und bie 
Anapdften angefangen! ' 
(Der Chor fteigt In die Thymele herab und wendet ſich an die Zufchauer.) 
Chorführer. 
Seitdem ald unfer Meifter die Scene mit tomifchen Choͤren 
beſtiegen, 

i @6 war ein eigenes Privileglum, dad die komiſchen Dichter Hatten, 
am Schluß elnes Artd, während die Handlung Hinter der Scene forts 
sufchreiten präfumirt wird, den Chor oder vielmehr den Ghorführer 
an der Spige desſelden dieß oder jened, was der Dichter auf dem 
Serien hatte, dem Wolke flatt feiner In Anapäflen vortragen zu laſſen. 
Hier folgt dad erfte Beifpiel biefer Tonderbaren Eigenheit des komiſchen 
Drama's zu Athen. 
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Sah man ihn nie hervorgehn, dem Vollke von feinen Ver: 
dienften zu fprechen: 

Da ihm aber von feinen Feinden bei ben rafchentfchlo’nen 

Athenern 

Schuld gegeben wird, er bringe den Staat auf bie Bühne 
und infultire 

Das regierende Volk; fo liegt ihm ob, fich bei den befonnenern 
Athenern 

Zu vertheidigen. Unſer Dichter alfo behauptet, er ſey zu 
vielerlei Gutem 

Euch verhälfli geweſen, indem er Euch abgehalten, von 
fremden Rednern 

Euch nicht gar zu arg hintergehn zu laſſen, nicht ſo gar viel 
Freude an Allen, 

Die euch ſtreicheln, zu haben und nicht ſo daͤmiſch in eurem 
Buͤrgercharakter 

Zu ſeyn. Wenn ehmals fremde Geſandten eine Naſe euch 
drehen wollten, ſo nannten 

Sie euch Joſtephanus,“ und wie dad Wort heraus war, lauſchtet 
ihr auf und konntet 

Der Veilhenfränze wegen kaum auf bem Rande bed Hinterns 
figen bleiben. 

Mer euch aber vollends ein liparad Athenas? an die Nafe 
ftrih, der hatte 


e BWellchenbetrangt. Die Athener waren. eben fo große Liebhaber von 
Bellen, wie die Roͤmer von Rofen, und hörten fich gern mit dieſem 
Pindariſchen Beiworte belegen. 

3 Slänzendes Athen. Das attiſche Salz dieſer Stelle if für und vers 
duftet. Indeſſen bezeichnet fie doch auf eine-fehr anſchauliche Weiſe 
einen Bauptzug ded Gharakters der Athener, deren lebhafte Phanta ſie 
durch ein einziged Wort, vermöge der Menge angenehmer Bilder, die 
ed In Ihr erregte, in Eutzücken gefept werden konnte. 
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Des liparad wegen, womit er euch fo fchlüpfrig wie Meer: 
gründel ölte, 

Was er wollte, von euch. Indem nun ber Dichter vor folchen 
Kiffen euch warnte und zeigte, 

Wie ihr's anftellen müßte, um eure Demokratie auch den. 
übrigen Städten 

Beliebt zu machen, tft er, wie gefagt, auch zu vielem Guten 
behülflich geworden. ' 

Auch feht ihr, wie ungeduldig die Männer find, die den Tribut 
der Städte euch bringen, 

Den wadern Dichter zu fehn, ber auf feine Gefahr es wagte, 
den Athenern 

Gerechtigkeit zu pred’gen; ein Wagftüd, das ihm, felbft in 
den ferneften Landen 

So vielen Ruhm gebraht, daß, als der große König bie 

5 Sefandten 

Bon Sparta zum Verhoͤr zuließ, nach der Trage: „ob wir 
oder fie die größere Seemadt 

Wären?” 2? gleich die zweite war: „welchen von euch beiden 
unfer Dichter 

Die bitterften Pillen zu verfchluden gebe?" — Denn, fagt’ 
er, die könnten gewiß ſeyn, 

Zu fiegen und Meifter von Hellas zu werden, die dieſen 
Mann zum Natbgeber Hätten. 


ı Menn ed wahr Ift, daß die Daltalier die erfte, umd die Acharner die 
zweite Komödie unferd Dichterd war, fo müßte er fi alle die Ber: 
dienfte um den Staat, die er In diefer ſehr nalven Aurede ſo hoch 
anfchlägt, fchen In den Daltaliern gemacht haben fo wie er au) in 
denfelben feinen erften Angriff auf Kleon that: 

2 Eine Frage, welche den Athenern ungefähr eben fo lächerlich vorfomnen 
mußte als den Solländern, wenn der König von Spanien ihren Ge: 
fandten fragte, ob Amſterdam ober Lüttich die größere Handelftabt fey. 
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Das iſt's auch, warum bie Lakonen fo fehr auf den Frieden 
dringen und blos auf Aeginens 
Abtretung beftehn; nicht als laͤg' ihnen fo viel an diefem 
Inſelchen, fondern, 
Um unfern Dichter euch wegzufifhen.‘ Beſorget alfo nie, 
daß er jemals 
Die gute Sache befpotten werde. Vielmehr verfpriht er, 
euch heilfame Winke 
Zu geben, wie ihr hoͤchſt glüdlich werden könntet. Freilich, 
euch zu batfcheln, 
Mit Tagegeldern zu kirren, mit Lob zu beträufeln und mit 
Gaufelfünften zu täufchen; 
Iſt feines Thuns nicht, aber dafür wird er euch immer ehr: 
lich zum Beſten rathen. 
Und nun mag Kleon meinetwegen 
Alle ſeine Raͤnke und Kniffe gegen mich 
Spielen laſſen. Mir wird Rechtſchaffenheit und 
Wahrheit zur Seite kämpfen, und nimmer 
Soll die Stadt fo übel mit mir fahren 
ie mit jenen haſenherzigen Kinaͤden! 
Eine aaiſ⸗ des Ehors. 
Herbei, o du mit der brennenden Feuerkraft, 
Derbe acharnifhe Mufe! 
Wie aus unfern fteineichnen Koblen, 
Vom ziehenden Winde gereizt, _ 
Der Funk' emporfteigt, 
Wenn die Bratfifche beigefegt werden follen, 
Und, indeß die Einen die thafifche Tunke rühren, - 
Andre den Teig zu den Kuchen fneten: 
4 Welcher ein Landgut auf diefer Inſel beſaß. 
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So ei’, o Mufe, den rauhen 
Kräftigen, baurifchen Landgeſang 
Deinem Gemeindbömann zuzutragen! 


Der Chor. 


Billig find wir alte Greiſe ungehalten auf die Stadt, 
Denn zu fchlecht wird und vergolten, was wir einft um fie 
Ä verdient. 

Statt ung, die im ſchweren Seedienſt' ihre Jugendkraft ver: 
zehrten, 

Nun im Alter dafür zu pflegen, wird uns übel mitgefpielt. 

Iſt's nicht haͤßlich, alte Männer unſers Gleichen in Proceife 

Zu verftriden? fie dem lofen Hohngelaͤchter junger Schwaͤtzer 

Preiszugeben? obgelebte Greiſe, deren ſchwache Bruſt, 

Ausgenuͤtzten Flöten ähnlich, keinen Kon mehr halten kann! 

Deren fhüßender Pofeidon, leider! nun die Krüde ift! 

Knurrend ftehn wir am Altare, wo wir, was wir nicht ver: 
fteben, 

Schwoͤren müffen, und. fehn von Allem nur dad Dunkel der 
Juſtiz; 

Waͤhrend unſer junger Gegner, der auf eine ſchoͤne Rede 

Sich mit Fleiß gefaßt gemacht hat, ſtracks mit jedem Schlage 

trifft, 

Uns mit runden Perioden erſt umwickelt, dann hervorzieht, 

Und mit ſeinen ſpitz'gen Fragen in verſteckte Fallen treibt, 

Sich nicht ſchaͤmend, einen alten Titon ſo herum zu zerren, 

Zu verwirren, zu betaͤuben, einen Graukopf, der ſein Urtheil 

Mit verzognen Lippen anhört, band, mit einer Schuld beladen, 

Schluchzend fih nah Haufe fchleiht, feinen Freunden mit 

Thraͤnen fagend: 
Was ich zu meinem Sarg erfparte, nimmt die liebe Juſtiz mir ab! 
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Die Hälfte des Chors. 
Kann das billig ſeyn, einen alten grauen Mann 
So nah der Waſſeruhr zu Grunde zu richten, 
Der einft viel fürd Vaterland 
Ausgeftanden, viel warmen, männlichen 
‚Schweiß von der heißen Stirne ſich gewiicht, 
Und bei Marathon als ein braver Bürger fich gereigt hat? 
Als wir zu Marathon ftanden, jagten wir den Feind; 
Sept werden wir. von böfen Buben gehest 
Und oben drein um Geld gebüßt! 
Was fann Marpfias ' felbft hierauf zu jagen haben? 
. Der Chor. 
Oder, wer kann billig finden, wenn ein krummgebogner Greis 
Wie Thucydides blog darum, weil ein rabuliſtiſcher Schwaͤtzer, 
Ein Kephiſodem, ihm Haͤndel machte, mitten in Athen 
So verloren iſt als mitten in den Steppen Skpthiens? 
Wahrlich, mich erbarmt es, und ich mußte mir die Augen 
wiſchen, 
Wenn ein Amtknecht ſich erfrechte, Hand an einen alten Vater 
Wie Thucydides zu legen, der fo was zu feiner Zeit, 
Bei Demetern! von der Göttin felber nicht geduldet Hätte, 
Eher zehn folhe Kämpfer wie Evathlos hingeworfen, 
Mit dem blofen Donner feiner Stimme dreimal taufend 
Bogenfhügen niedergefohrien und des Hdfcherd ganze Sipp: 
(haft 
Mit den Seitenlinien allen eh zufammengefchoffen hätte. 
Wenn ihr aber ja und Alten auch den Schlaf nicht gönnen 
wollt, 
Nun, fo macht doch wenigftend ein Geſetz, dad unfern Handeln 
ı Dhne Zweifel ein befannter Rabuliſt der damaligen Zeit, fo wie der 
bald darauf angeftochene Evathlos. 
Wieland, fanınıtl. Werte, XXXIV., a 
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ihren eignen Gang erlaube, fo, daß gegen einen Alten 

Nur ein andrer gleich betagter,, gleich zahnloſer Advocat 
Klagen dürfe; fo wie gegen Junge nur ein andrer junger 
Lofer weitgebohrter Schwäßer, wie der Sohn bes Stleinias. ' 
Strafen müffen immer bleiben; nur erfenne dem Beklagten, 
Iſt er alt, die Buß’ ein Alter, tft er jung, ein Junger zu! 


— — — — — 


Dritter Act. 


Ein großer Platz vor der Wohnung des Dikäopolid. 


Dikänpslis catlein). 
Hier alfo find die Grenzen meines Marktes! 
Hier fteht den Peloponnefiern und Megarern und 
Böotiern frei zu handeln mit der einzigen 
Bedingung, daß fie Alles mir verkaufen 
Und nichts dem Lamachos. Um gute Zucht 
Zu halten, ſtell' ich hier drei Marktauffeher, 
Aus einer derben Ochfenhaut gefchnitten, an. 
Kein Splophant noch anderer Yhafan ? 
Don dieſem Schlage laffe fih gelüften, 
Den Zub in diefen meinen Kreis zu feßen! 
Nun will ich auch die Säule holen laffen, 
Auf die mein Sriedensbündniß eingegraben ift, 
Um bier an offnem Markt fie aufzuftellen. 

(Seht ab.) 
(Ein Megarer tritt mit zwei jungen Mädchen, feinen Töchtern auf.) 


8 Alcibiades. , 
2 gyadıavos aynp. Auflaurer und Luxenheimer (Aufluger) hat Voß 
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Der Megarer. 
Willkommen bu und Megarern fo lieber Markt 
Zu Athen! Mich hat, beim Zend! nach dir 
Verlangt, wie nach der Mutter! — Hei da, Mädchen, 
hr arıne Kinder eines hochbedrängten Waters, 
Sp Gott will, wird’s hier endlich was für euch 
Zu effen geben! Aber hört mich erft und überlegt 
Es wohl — was wollt ihr lieber — euch 
Verkaufen laffen, oder länger bungern? ' 
Die Mädchen. 
Verkaufen laffen! Verkaufen laſſen! 
Der Megarer. 
Das fag’ ih auch. Allein wer wäre wohl fo albern, 
So eine freffende Waare mir abzulaufen? 
Ich werde fhon mit einem megarifchen Pfiffchen 
Mir helfen müffen. Kammt, ih will wie Schweinden 
Euch ausftaffiren und fagen, 
Sch habe Ferkel zu verfaufen. 


ı Der größte Theil des attlichen Salzes dieier Scene iſt für die melficır 
Lefer unfrer Zeit entweder ganz verdünftet oder dumm geworben. Dem 
athenifchen Wolke mußte fie großed Vergnügen machen, theild, weit 
ihr mit viel Verachtung vermifchter Haß gegen die kleine Republik Mes 
gara (welche fie Immer ald eine Impertinente Nebenbuhlerin vehandelt 
hatten) durch Die leichtfertige Art, wie Arifiophaned feinen Megarer 
harakterifirt, eine gar angenehme Nahrung befam, thelld wegen der 
Handwurfifpäße, die er ihnen durch dad Spiel mit dem Doppelfinne 
ded Worts Yo0100g (Schweinen, zum Beten gab. Mit Allem dem ift 
eine gentalifche Laune In diefer Scene, die den Verſuch, fo viel ald 
möglich davon in ber Ueberſetzung zu erhafchen, vielleicht entſchuldigen 
kann. Noch etwas Beluftigended, dad für und verloren geht, Ift der 
grobe bäuriſche Dialekt der Megarer, der fi) gegen den attifchen ges 
rade fo verhielt, vele der bairiſche oder Efterreichliche gegen ten meißnlichen 
und zur Vollſtändigkeit der Darfiellung des Megarerd unentbehrlich If. 


Da, legt euch diefe Ferkelsklanen an und macht's 
Mecht zierlih, daß man euch für dchte Kinder 
Mon einer braven Schweinfau halten fünne. 
Denn das, beim Hermes! fag’ ih Euch, zu Haufe habt 
Ahr nichts zu hoffen als den bittern Hunger. 
Hier, bindet diefen NRäffel um den Kopf — 
Und nun frifh in den Sack hineingeftiegen ! 
Und grunzt mir ja recht artig, koi, foi, koi! 
Fein zart, wie Opferfhmweinden. — Gut! nun burtio 
zum Difäopolis! — He da! Wo tft 
Herr Dikaͤopolis? — Beliebt’ dem Herrn, 
Mir junge Schweinchen abzukaufen? 
Bikäopolis. 
Wer ruft mir? Ein Megarer, wie es fcheint! ' 
Megarer. 
Wir kommen, euren Markt zu beſuchen. 
Dikäopolis. 
Wie ſteht's um euch? 
Megarer. 
Wir ſitzen am Herd’ und bungern. 
Dikäopolis. 
So fehlt euch nur ein Pfeifer noch zum Tanz'. 
Im Ernſt, was macht ihr zu Megara? 
Megarer. 
Was 
Wir machen? Wie ih von Megara abgiug, war 
Ein edler Rath in voller Arbeit, Weg. und Mittel 


ı Ditäopolid erkennt den Mann fogleich für einen Megarer an feinem 
armfellgen Aufzug, an feinem Dialekt und an der Waare, die er zu 


'perfaufen hatte. 
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Zu treffen, uns, fo bald und arg’ ald moͤslich, vollends 


Zu Grunde zu richten. 15... Arzt. 
Dikäogslin. 
er Auch nicht übel! 
So ſeyd ihr eurer Rah, auf einmal Ips. . nl. 
Basaret. 
Das wohl! 
Dihndopolis 


Wie geht's denn ſonſt bei euch? 
Was koftet das Wetreide? --” 
—* 
"daB ift 
Bei ung in gleihem went Vier Goͤtter, 
Iſt über allen Preis. un 
- Birköystis, ' on 
Du bringt und Salz vielleicht? 
Megarer 
Das habt ihr ung ja fon genommen. 
Bi känpolis.. u . 
Oder Knoblauch! 
Megarer. le 
Wo kämen wir zu dem, da ihr, fo oft ihr bei rn 
Uns fouragirt, fo reine Arbeit wie 
Die Mäufe macht und ung bie Knoblauchbollen 
Sogar mit Pflöcden aus der Erde. hosen... mn en 
DIREOpO I main: 
Was bringſi du denn —? EEE 


le 
Ich bringe Opferſchweinchen. 
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Wihäspelis. 
Das laß’ ich gelten! Weil einmal! 
Megarer. 
| Extra fhöne Waarel 
Betafte fie, wenn bu willft, wie fett und ſchoͤn 
Dihäeoyelis 
(indem er in den Gad greift). 
Was Henkers ift denn das? 
Megarer. 
Das fühlt fich doch! 


Dikhdopelis. 
Das ein Schweinchen? Und woher? 
Megarer. 
Doch aus Megara! — Oder iſt dad nicht ein Schweinchen? 
Dikkopelis. 


Ein Schweincen. 


Mir daucht es nicht. 
Megarer. 
Nun, ſeh' mir Einer doch 
Den Unglauben an! Das ſoll kein Schweinchen ſeyn! 
Was willſt du wetten, wenn's nicht auf gut Griechiſch 
Ein Schweinchen iſt? 
Dikfepolis. 
Nun ja, ein menſchliches. 
Megarer. 
Und, beim Diokles! meines eigenen 
Gewaͤchſes! Ha, ha!˖ ha! Wem meinteſt du denn daß 
Es ſonſt ſeyn könne? Willſt du's grunzen hören? 
Dikfopelis. 
Sehr gerne! 
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Megarer. 
Hurtig, Schweinchen, laß dich hoͤren! — 
(In den Sad hinein.) 
Jetzt iſt's nicht Schweigens Zeit, vertradte Kroͤte! 
Ich trage dich, beim Hermes! wieder heim! 
Das Mädchen. 
Koi! koi! 
Megarer. 
Was ſagt der Herr? Iſt das kein Schweinchen? 
Dikäopolis. 
Nun ſcheint es freilich fo, doch, in fünf Fahren 
Und gut gefüttert, wird — 
Megarer. 
— es feiner Mutter gleichen, 
Verlaß dich drauf! | 
Dikäopelis. 
Indeſſen taugt es doch 
Sum Opfern nicht. 
. Megarer. 
Wie fo? Warum 
Zum Opfern nicht? 
Dikäopolis. 
Es hat ja keinen Schwanz! 
Megarer. 
Es iſt noch fung: das wird ſich mit der Zeit 
Schon geben! — Wenn du's aufziehn wit, 
So ift hier noch ein ſchoͤnes. 
Dikäopolis. 
Was die Dingerchen 
Einander aͤhnlich ſind! 
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Aegarer. 
Das macht, ſie ſind von einer Mutter und 
Von einem Vater. Und was. 
Das Opfer anbetrifft, fo laß fie nur 
Noch größer werden und mehr Wolle kriegen, 
So iſt's das ichönfte Schwein zum Opfer für Cytheren. 
Dikäopolis. 
Man opfert ja Cytheren keine Schweine. 
Megarer. ; 
Warum nicht gar? Juſt ihr vor allen andern Göttern. 
Auch gibt das Fleiſch von ſolchen Schweinden, an den Spieß 
Geſteckt, ein koͤſtliches Gerichte. 
Dikäcpolis. 
Wird's auch wohl ohne feine Mutter freffen ? 
Megarer. 
O, beim Poſeidon, auch ohne ſeinen Vater. 
Dikäopolis. 
Was ißt es denn am liebſten? 
Megarer. 
Alles, was 
Man ihm gibt. Frag' es nur ſelber. 
Dikäopolis. 
Schweinchen, Schweinchen! 
Erſtes Mädchen. 
Koi! koi! 
Dikäopolis. 
Friſſ'ſt du gern Kichern?! 


Epaßivdovs Weil diefed Wort auch noch etwas Anderes bedeutet, 
fo gebt bier abermal : Dank fen unfrer Sprache und unfern Sitten) 
ein unartiger Spaß verloren [den jedoch, Voßs glücklich «in unſrer 
Sprache nachgebildet hat, indem er Eicheln dafür feptel. 
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Ertte⸗ Hoden. 
Koi! tor! fot! 
Dikfopolib. 
Im Em? — 2 trockne Geigen? 
Erfie Rande a ee 
"ie Ä Koi! koi! koi! 
—— —— 
AUum andern Mädchem.. 
Und du vermuthlich auch 
Bweites Sainden. BEL 
Koi! foil 
"Mtkäspotis. 
Wie fchnell fie nach den Feigen kraͤhten! — He! 
Hl Einer Feigen für die Schweinchen ber! 
Ob fie wohl freffen werden? — Ach! wie gierig 
Sie darüber her find! Wie fig Ihmasen, großer Hercules! 
- Die find gewiß in Freßdorf.! jung geworden! 
Indeſſen, daͤucht mich, haben..fie Die Feigen -»  — - 
Nicht alle aufgegeflen. en 


Mepaser. 
— Eine einzige  - -, -. 
Hab’ ich mir zugeeignet. rn 
Diküopolis. 
Nun, beim-Zeus! die Thierchen 
Sind drolig genug. . Was geb: ih dir dafür? An iD 


ı Toayacaa. Ein Wortfpiel, dad fih auf den aa La uit des 
Worts trogein (reoyaıv) ‚ .freffed, mit dem Namen einer Gegend ın 


Epirud, weicht Tea ga fä hieß, gründet und ſich zufälliger Weiſe im 


Deutſchen, nachmachen ließ, da ſich, ‚laut dem tgpogranbiichen, Lexikon, 


zwei oder drei Dörfer finden, die den Narheri Fregvorf Führen. 1806 


bat Sreßlingen.) 
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Aegarer. 
Das eine ſollſt du um ein Buͤſchel Knoblauch haben, 
Das andre, wenn du will, um eine Metze Salz. 
Dihäcpelis. 
Ich kaufe fie — wart’ einen Augenblid. 
Ar gebt In fein Hand.) 
Megarer (allein. 
Das geht ja gut! O Handelsſchützer Hermes, 
Moͤcht' ich mein Weib und meine Mutter felbft 
So gut verkaufen können! 
Ein Sykophant 
(auf den Megarer zugehend). 
Kerl, wo bift du Her? 
SArgarer. 
Ein Schweinhändler von Megara. 
Sykophant. 
So werd’ ih deine Schweinen bier 
Und dich, als Feinde, bei der Polizei 
Denunciiren. 
Megarer. 
O weh! Da find wir wieder in 
Der alten Klemme! 
Syhophant. 
Dein Megarenzen foll 
Dir Schlecht befommen! — Will du den Sad 
Nicht fahren laſſen? 
Megarer. 
O Dikaͤopolis! zu Hüuͤlfe! 
Da iſt, ich weiß nicht wer, der vor die Polizei 
Mich fuͤhren will! | 
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Dihäspotis. 
er unterfteht ih deffen? Hella! He! 
Ihr Marktauffeher! Warum jagt ihr mir 
Den Speophanten nicht zum Chor’ hinaus? 
Und du da, was zum Henker fiht dich an, 
Bei hellem Rage bier herum zu leuchten? 


MSvkophant. 
Sch fol die Feinde nicht beleuchten duͤrfen? 
Bikäopotis. 
es fol dir fchleht bekommen, wenn bu dich nicht 
ſtreichſt | 


Und anderswo den Syeophanten fpielft. 
(Der Sykophant zieht fich zurüdh. 
Megarer. 
Ein großes Webel in der Stadt Athen! 
Dikäopolis. 
Sey guted Muths, Megarer! — Hier der Kaufpreis 
Für deine Ferkelchen, um den wir eins 
Geworden find. Da, nimm bein Sal; und beinen Snob: 
lauch 
Und fahre wohl! 
Megarer. 
Das ift in meinem Lande nicht 
Gebraͤuchlich.! 


1 Die Athener phegten mir dem Wort yaros (freue dich, oder, Ich 
wünfde dir Freude) Ubfchied zu nehmen. In Megara war, wie eb 
ſcheint, eine andere Formel gebräuchlich, und der Megarer machte fich 
ein lächerliches Bedenken baraud, daB er nicht nach der Weiſe feined 
Landed beurlaubt würde. Bielleiht liegt auch etwas Scherzhafted 
darin, daß der Megarer durch diefe Proteſtation anzudeuten fcheint 
daß Freude in Megara gar nicht zu Haufe fey. 
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Bihäspolis. 
Nirr’icer Menſch! Wenn's dir nicht anſteht, 
So fall’s auf meinen eignen Kopf zurüd! 
Megarer. 
Kun, liebe Schweinchen, ſeht num ſelber, mie 
vr ohne euren Vater bei geſalznem Brei 
Zurecht fommt, wenn’d euch ja jo gut noch wird. 
(Gebt ab.) 
Der Chor 
gu den Zuichanern). 
Ein glüdlider Mann, der Dikaͤopolis! 
Merft ihr nun, was für Vortheil ihm fein $riede 
Bringen wird? Ruhig wird er auf feinem Markte 
ſitzen 
Und den Gewinn einſtreichen; und, 
Kommt ein Kteſias oder ein anderer Spkophant, 
Kricat er Eins überd Ohr und kann fi trollen. 
Dir thut fein Concurrent in deinem Handel 
Schaden, fein Prepis wiſcht den weiten St... an 
dir, 
Kein Kleonymod padt dich hinterrüde an; 
Trank und frei fpazierft du in Deinem 
Neugewalkten Nod’ umher, 
Unbeforgt, daß dir ein Hpberbolog ? 


Prepis, ein Zartling. Kleonymos, ein Schlemmer. 

2 Ein wegen feines bösartigen Gharakterd, ſeiner Ehicanen umd’ feiner 
ſchlechten Sitten verfchriener Sykophant diefer Zelt, der In der arbe 
nifchen Geſchichte dadurch merfwürbdig geworben ıft, daß er der letzte 
athentfche Würger war, der durch den Oſtrakismos verbannt wurte. 
Man fand, daß diefe Art von Werweifung wud der Stadt aufgehört 
habe ehrlich zu fenn (was ſie font geweien warn, nachdem dad Wolf 
fi) hatte verleiten laffen , einen fo Ihandlichen Menfchen wie Kyperbolos 
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Mit einem Sad von Prozeſſen 

Uebern Hals komme, oder der Weichling Kratinos, 
Mit feiner gedenhaften Frifur auf dem Marfte 
Daher fchlendernd,; noch ber bitterböfe Artemon 

Mit feiner Muſikpfuſcherei | 

Und feinem Bo unter den Achfeln ' 

Weberläftig dir werde; 

Unbeforgt, daß der Lotterbube Pauſon auf dem Marfte 
Dich befpotte, oder Liſiſtratos, der Cholarger Schandfled‘, 
Der von Kopf zu Fuß lauter 

Madel ift und jeden Monat 

Mehr als dreißig Tage nichts zu 

-Beißen noch zu fchluden hat. 


Yierter Act. 


Böotier, mit einem großen Sad auf der Schulter, nebfi feinem 
Knehte und einer Bande thebanifcher Pfeifer treten auf. 


Der Böstier 
(ſich die Schulter befühlend). 
8 weiß Hereuled, wie mich die Schwiele fchmerzt! 
r, leg den Polei fachte hin, Ismenias! 
y thr theban’fhen Pfeifer da, fo viel 
‚ ener find, blast einem Hund ing — ? 


auf eine Art zu verweilen, Die fich nur für die. Themiſtokles, Ariftides, 
Eimon und ibres Gleichen ſchickte. 

Mit ſeinem übelriechenden Schweiße. 

Die Thebaner und Böotier überhaupt waren ein ſehr muſikaliſches 
Bolt und befſonders große Pfeifer. Es ſcheint, daß gewöhnlich Meine 
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Dikkoystis 
(aus feinem Haufe Beraudtemmend). 
So madht, zum Geier! ein Endel — Werd’ ih mir 
Die Welpen nicht vom Halfe fchaffen Finnen? 
Mer führt mir die ganze Pfeiferfchaft des Chärides ! 
Da vor die Thür? Daß fie der Henker hole! 
Böotier. 
Beim Jolaos, guter Freund, da ftimm’ ich ein! 
Denn auf dem ganzen Weg’ hieher von Theben find 
Die Kerle hinter mir her und blafen mir 
Die Blütben meiner Polei auf die Erde. 
Beliebt’3 dir etwa von meinem mitgebrachten 
Geflügel etwas einzukaufen? 
Dikäopolis. 
AH! willlommen, 
Böoterhen! Was bringft ung aus 
Dem Butterwedenlande 7? 
Böotier. 
Alles, was 
Böotien Gutes aufbringt, Wohlgemuth und Polei, 


Banden folcher böotifcher Pfeifer von Ort zu Drt im Rande herum⸗ 
sogen, um die Markte zu befuhen, ungefähr wie in Deutfchland die 
fogenannten Prager. 

ı Deffen er ſchon In der erfien Scene ald eined fchlechten Zlötenfpielerd 
in Unehren gedadıt hat, 

2 Athenäud recenfirt (im 4. Buche feined gelehrten Gaſtmahls) eine 
große Menge verfchiedener Arten von Heinen Broden und bredähn- 
lihem Backwerk, die bei den Griechen üblich waren; ich zweifle aber 
(ehr, ob auch der gelehrtefle Artolog für die meiften diefer Producte 
der alten Bäckerkunſt einen gleichbedeutenden modernen Namen finden 
möchte. Kollix war eine Art von Keinen runden Bröbdhen,, Die, vole 
ed fcheint, bei den Thebanern vorzüglich zu Haufe waren, daher fie 
Ariſtophanes Hier noAlızopayovs, Kellis:Effer, nennt. 
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Matragen, Docte, Dohlen, Siten, Hafelhühner, 
Zaunfhlüpfer, Bläfen, Tauder — 
Dikäoyslis. 
Da kommſt du je, 
Als wie ein Wirbelmind den ganzen Marft 
Mit Vögeln mir zu überftreuen. 
Böotier. 
Auch bring’ ich dir noch Gaͤnſe, Hafen, Füchfe, 
Maulwürfe, Igel, Kaben, Waſſerratten, 
Kopaifhe Quappen — | 
Dikäopolis entzüdt). 
D du, der, was den Sterblichen 
Das liebfte unter allem Fiſchwerk' ift, 
Uns zuführft, fey fo gut und ftelle mich ihnen vor! 
Böotier 
(indem er die größte feiner Aalraupen aus dem Zuber heraus langt). 
Du, ältefte der fünfzig Kopaiden, 
Hervor und fey dem Fremden bier zu Willen! 
Dikäopolis. 
O Holde, Liebſte, lange ſchon fo ſehnlich 
Verlangte, ſeh' ich dich endlich wieder! 
Erwünſcht kommſt du den komiſchen Choͤren, erwuͤnſcht 
Dem Leckermaul des Naͤſchers Morychos. 
Hei da! Bediente! Bringt mir Roſt und Blaſebalg 
Heraus — Seht, Kinderhen, die prächtige 
Halraupe, die und, nachdem wir fchon ſechs Jahre 
Nach ihr gefhmachtet, unverhofft zu Haufe kommt! 
Kommt, Kinder, unterbaltet euch mit ihr; 
Sch will indeß der fhönen Fremden zu Gefallen 
Für Kohlen forgen. — Auf! tragt fie hinein! 
Denn auch geftorben möcht? ich nicht von Dir, 
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Menn du in Mangoldblätter eingemiceit liſt, 
Geſchieden ſeyn. 
Degtier⸗ no: 
Ganz gut! Allein wer wird fie mir 
Bezahlen? a 
j Dihäspotis... 
Diefe giebjt du mir als Marktzoll; 
Wofern dir aber ſonſt noch etwas: feil ift, Freund. 
Sp rede. 
Böontier. 
Alles, was ich mitgebracht. 


Diküopolıs.. 
Gib her! Was mwillft du für dag Alles? Oder 
Gedenkſt du etwan andre Waaren von uns 
Dafür zurückzunehmen? 

Bootier. 

Was Athen 
Hervorbringt, das wir nicht ſchon ſelber haben. 


Dikäopolis, 
So wirft du Töpfe laden müſſen oder 
Phalerifhe Sardellen. 

Böstier. 

Sardellen oder Töpfe? 
Daran gebriht’d und nicht; ich meine, was 
Bei ung fich gar nicht, bier hingegen 
In Menge findet. 

Dikäopelis. 

AH! Nun weiß ich, was du brauch! 

Laß einen Spfophanten, einem Topf gleich, 
Mit Baft ummwinden und nimm ihn mit. 
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Böstier. 
D, bei den Dioskuren! Es müßte ſich fchon was 
Gewinnen laſſen, einen folhen, Schalt 
Mit feinen Schelmerein wie einen Affen 
Um Geld zu zeigen. 
Dikfopolis. 
Ha! Da lauft uns gleich 
Zu gutem Gläd Nikarchos in die Hände. 
Böntier. 
Das ift ein Meiner Knirps! 
Bikäopolis. 
Allein dafür 
Bis an den Dedel mit Schaltbeit angefüllt. 
Nikarchos. 
Wem find die Waaren bier? 
Böotier. 
Mein find fie, mein, 
Bon Theben, ftiraf mich Gott! 
Nikardos. 
So geh’ ich unverzüglich 
Als feindlih Gut fie anzugeben. 
Böotier. 
Plagt dich der Henker, Krieg den Vögeln anzukünden ? 
Nikarchos. 
Sep ruhig! Ich werde dich darüber nicht vergeſſen. 
Böotier. 
Was hab’ ich denn verichuldet ? 
Nikarchas auf den Chor weifend). 
Den Herrn hier 
Zu Liebe will ich dir's wohl fagen — 
Du führeft Dochte von den Feinden ein. 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. A 
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Dikäopelis. 
Und was gedentft du mit den Dochten zu beweifen? 


Wikerdos. 
Es braucht nur einen, um unfer ganzes Werft 
Sn Brand zu fteden. 
Dikäopolis, 
Das Werft mit einem Dochte? 


Nikarchss. 
Gewiß! 
Dikäopolis. 
Wie ſoll das zugehn? 


Nikarchos. 
Ein Boͤotier braucht 

Ja nur den Docht an eine Matte anzubinden 
Und, wenn er einen friſchen Nordwind abgepaßt, 
Ihn in die Docke durch den Mau'rcanal 
Zu werfen — Hat das Feuer nur einmal ein Schiff 
Ergriffen, ſo wird gar bald das ganze Werft 
In voller Flamme ſtehn. 

Dikäopolis. 

In voller Flamme ſtehn 
Durch eine Matte und einen Docht? Daß dich die Peſt! 

Nikarchos. 
Ich bin dir Mann dafuͤr. 

Dikäopolis. 

Stopft ihm das Maul zu! Gebt 

Mir Baſt; ich will den Kerl wie einen Kochtopf rings 
Umwinden, daß ihn der Boͤotier unbeſchaͤdigt 
Nach Hauſe bringen kann. 
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Cher., 

Thu’ das, mein Befter! 
Und bind’ es tächtig ein, das ſaubre Stüd, 
Damit der Mann es unterwegs im Tragen nicht 


erbrece. ' 
s Dikäspolis. 


Es wird's wohl brauchen;? denn es toͤnt ſo ſchnarrend 
Und widerlich, als ob es einen Sprung 


Im Feuer bekommen haͤtte. 
Chor. 


Was kann's ihm alfo nüpen ? 

Dikäopolis. 
O, zu gar mancherlei Gebrauch — Als Topf 
Zu jedem Unrath — als Moͤrſer, Chicanen zu reiben —* 
Als Leuchter, Schelme auszufinden — als Pokal, 
Das Hundertſte ins Tauſendſte darin 
Zu miſchen — 

Chor. 


Aber wer wird ein Gefäß 
Gebrauchen wollen, das mit feinem fchnarrenden 
Getöne ftetd das ganze Haus erfült? 

Dikäopolis. 
Es iſt dafür ſo ſtark, mein Beſter, daß 
Es niemals brechen wird, wofern man's nur 
Den Kopf zu unterſt an den Füßen aufhaͤngt. 
(Die Sklaven des Dikäopolis haben ſich inzwiſchen des Sykophanten 

bemächtigt und ihn wie einen Kochtopf In Baſt eingebunden.) 

ı Meil das Verfahren ded Dikäopolis mit dem Sykophanten doch ein 
wenig gewaltthatig war, fo mußte ed wenigftens von dem Chor, der 
bier gleihfam dad ganze Volt repräfentirt, unterfiügt werden. 

2 Ich babe das E&uoı neinden ravr’ — um ten Zufammenhang mit 
dem Folgenden anfchauficher zu machen, gegen diefe Nedensart vers 
taufcht, die den Grund von jener ausdrückt. 


BRA.. 
4 
Cher.: 
So! Nun iſt's wohl verwahrt. 
Böstier. . 
Ich denf: iegt: aufsnpacen. 
Chor. 
So pade, lieber Tremder, auf 
Und nimm den Sylophanten mit; 
Mach, was du willft, mit ihm, er ift 
Ein Taugenichts — zu Allem. 
Dikäopotlis. 
Trog feinem Sträuben iſt der Schurfe 
Nun tuͤchtig eingebunden — Da, Böotier, haft 
Du „deinen Topf! 
Böotier. 
Komm, pad’ ihn fachte auf, 
JIsmeniaschen! Und trage Sorge, daß 
Du ihn fein ganz nah Haufe bringft! 
Dikäopslis. 
Biel Gutes Eriegft du nicht mit ihm; indeß 
Gewinnſt du wenigftend an biefer böfen Waare 
&o viel, daß du der Speophanten halber 
Ein wonnevolled Leben führen kannſt. 
(Der Böotier geht ab.) 
Ein Dedienter Des Samados. 
Dikaͤopolis! 
Dikãäopeolis. 
Was iſt's? Was ſchreieſt du mir nach? 
Dedienter. 
Weil Lamachos dich bitten laͤßt, du moͤchteſt ihm 
Für dieſe Drachme ein Paar Krammetsvoͤgel 
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Und für drei Drachmen einen kopaidiſchen Aal 
Zum Feſt der Kannen,' fchidden. . | 
Dikäopotis. 
Mer ift der Lamachos, 
Den fo nach Aalen läftert ? 
Bedicnter. 
Und wer Eönnt’ ee fepn, 
Als jener große Streitheld,, der auf feinem Schilde 
Die Gorgo fchwingt und drei nachtfchwarze Federbüfce 
Auf feinem Helme fchättelt? 
Ddikäopolis. 
Der? 
Bei Gott, der ſoll nichts von mir kriegen, 
Und wenn er ſeinen Schild für meinen Aal 
Mir geben wollte. Laß ihn ſeinen Helmbuſch 
Auf Fiſchmarktswaare ſchütteln. Und, kreiſcht er mir 
Die Ohren voll, ſo ruf' ich meine Marktaufſeher. 
(Der Bediente geht wieder ab.) 
Indeſſen will ich meine eingekauften Sachen 
Zuſammenpacken und mich auf den Fittigen 
Der Krammetsvoͤgel und der Amſeln im Triumph' 
Hinein erheben. 
(Er läßt feinen ganzen Kram zufammenpaden und begibt ſich damit 
in feine Wohnung). 
| Der Chor 
(zu den Zufchauern gefehrt). 
Siehſt du nun, fiehft du nun, 
O ganze Stadt, den klugen, dreimal Flugen Mann, 
Wie er fi durch feinen Vergleich den vollften Ueberfluß 
An allen Arten von Marktgut zu verfchaffen gewußt bat, 


1 ©. die Schlußanmerkung. 
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Was entweder zum Haushalt dienlich oder in der Küche und 
Auf der Tafel willlommen ift? Auch ob’ ich den hohen Muth, 
Womit er die Zeugen feines Wohllebens, diefe Federn, *' 
Bor die Thür wirft. Don fich felber laufen ihm alle 
Gute Dinge in die Hande. Nein, in meinem Leben lap 
Ich den Krieg nicht wieder in mein Haus! noch foll er jemals 
An meinem Tiſche wieder den Harmodius fingen! ' 
Denn er ift ein Xrunfenbold, der in feiner Tollheit 
Auf den Hals uns fam und all unfer Glück in lauter 
Elend verkehrte, unfre Felder zertrat und die Faͤſſer 

rte, und uns obendrein noh Schläge gab, wie freundlich 

ihn auch bitten mochten: Komm’ und feße dich zu ung 

Und trinP aus dem Freundfhaftsbeher mit uns! Je mehr 
Wir ibm gute Weine gaben, je bißiger wurd’ er, unfre 
Mebenpfähle zu verbrennen und mit verwüftender Hand 
Schon im Stode den künftigen Wein ung zu verfchütten. 





Dikäopolis. 
O du, der fhönen Kypris und ihrer lieben Sharitinnen 
Geſpielin, holde Eintracht, 
Wie konnteft du mir mit einem fo fehönen Angeficht fo Lange 
Derborgen fenn? D daß irgend ein Amor, wie jener gemalte? 
Mit dem Blumenkranz, dich und mich zufammenfnüpfte! 
Oder follteft du etwa mich fhon zu alt für dich anfehn? 
Sleihwohl, wenn id dich nur einmal habe, denP ich von 
meiner 
ı Der Harmodiud war eines der beliebteften Stollen Ciſchgeſänge) der 
Athener, welches zum Andenken der beiden Freunde Harmodiud und 
Artftogiton gefungen zu werden pflegte, die fih großmuthig aufgeopfert 
hatten, um Athen von der Alleinherrfchaft der Pififiratiden zu befreien. 
2 Dieß, fagt der Schhvllat, bezieht (ich auf einen wunderfchönen Amor 
von Zeugid, der im Lenipel der Üproitie 1a Bigen iu (ehem war. 
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Bermögenheit noch drei tapfere Proben abzulegen: 

Erftens, eine lange Furche für Nebenfechfer zu ziehen, 
Dann, neben ihr Feigenfchößlinge, und drittens, meinem Alter 
Zu Troge junge Weinftöd’ und überall ringe um mein Hofgut 
Delbäumchen zu pflanzen, damit wir zu den Neumondsopfern, 


Ich und du, mein Schag, ung feftlich halten können. ' 
(Seht ab.) 





Ein Herold erfcheint, dad Bolt mit der Trompete zufammenrufen?d. 
HSerold. 

Hört, Bürger, die Trompete, die nach Vaͤterbrauch 

Zum Kannenfeft’ euch anruft! Wer die feinige 





Zuerft geleert, foll einen Schlauch voll Wein, w“ 
So groß wie Ktefiphond Wanft, zum Dan empfangen! 
(Seht ab.) 
Dikäopolis 


cin feinem Haufe, welches offen iſt und in die Küche fehen lafit). 
Ihr Burſche, ihr Mädchen, habt ihr nicht gehört? 
Was lauft ihr? Hörtet ihr den Herold nicht? 
Friſch an die Arbeit! Siedet, bratet, dreht den Spieß! 
Die Hafen vom Feuer! Die Kränze aufgehängt! 
Bringt Spießchen her, die Droſſeln dran zu ſtecken! 


2 Wiewohl ich In dieſer ganzen Anrede an die perſonificirte Eintracht keine 
Unfpielungen an die Gvvovdıay mit den Scholiaften fehen nıag, fo 
tft doch Mar genug, daB Ariftophaned ihr die Wendung einer Liebes⸗ 
erflärung gibt, die ein fchon bejahrter Mann einer jungen Schönen 
macht. Der Sinn der acht lepten Verſe ift: er halte fih fo wenig fur 
ju alt, um noch die Früchte feines gefchloffenen Friedend genießen zu 
tönnen, daßerim Segentheil noch Muth genug habe, auf feinem Durch 
den Krieg verwüſteten Gute neue Unpflanzungen zu machen , und lange 
genug zu leben hoffe, um den Wein feiner neugelegten Nebenfechier au 
trinken und ſich mit Del von feinen neugepflanyten Deipaumen au \alten. 
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Chor. 
Ich neide deine Klugheit, 
Doch noch beneidenswertber 
Sind’ ih, o Mann, dein Mahl! 
Dikäopolis um Eher). 
Wie, wenn ihr erft die Droffeln 
Gebraten feben werdet '! 
Chor. 
Huch das ift wohl geiprochen! 
Dikäopolis cin die Küde. 
Das Feuer aufgeftochert ! 
Chor. 
"- Hört ihr, wie kunftverftändig 
Er trog dem beiten Koche 
Sein Mahl zu fördern weiß? 


Ein Ackermann tritt heulend und wehllagend auf. 


Adhermann. 
D weh mir armem Manne! 
Bikäopolis cin der Küchenthüry. 
Zum Wetter, wer ift der? 
Achermann. 
Ein unglückſel'ger Mann. 
Dikäopolis. 
Hab's an dir ſelbſt! 
Achermann. 
O Lieber, da du mit den Feinden dich allein 
Geſetzt haſt, bis ſo gut und miß mir auch 
Ein wenig Friede zu, waͤr's auch nur auf fuͤnf Jaͤhrchen! 
Dikäopoltis cherauskommend). 


Was iſt dir Leids geſchehn? 


Akermann (wehmüthig). 
3u Grunde gerichtet! 
Ein Joch Dchien verloren! 


Bikäopslis, 
Und wie ging das zu? 
Adermann. 
Aus Phyla Haben die Böotier fie mir 
Geholt. 
Dikäopolis. 


Du armer, armer Mann du! Und du gehſt noch weiß 
Nach einem ſolchen Ungluͤck? 


Adkermann. _ 
Ach! die guten Ochſen! 
Die mich, weiß Gott! mit ihrem blofen Dünger 
So reichlih nährten! 


Bikäopolis. 
Was braucht du alfo weiter ? 


Achermann. 
Ich hab' um meine armen Ochſen mir die Augen 
Ganz wund geweint — O! wenn du etwas Mitleid 
Mit dem Phylaſier Derketes haſt, 
So ſchmiere mir ein wenig Frieden auf die Augen! 


Dikäopolis. 
Mein guter Mann, ich bin kein Stadtarzt. 


Achermann. 
Doch! 
Ich bitte flehentlich! Wer weiß, ich finde 
Vielleicht dann meine Ochſen wieder. 
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Dikkopolis. 
Es kann nicht feyn; 
Heul deine Noth den Pittaluffen vor! ' 
' Adırmann, 
Ah! Nur ein einzig Troͤpfchen Friede träufle mir 
In diefes Röhrchen! 


Dikäopolis. 
Nicht ein Sonnenſtaͤubchen!? Geh 
Zum Henker! 
Achermaun. 


Ich armer Mann! O meine Aderöchächen! ® 
(Seht ab. Dikäopolis kehrt in feine Küche zurüd.) 


Chor. 

Der Mann bat etwad Süßes in feinem 
Vergleich gefunden, das er mit Niemand 

Zu theilen Luſt zu haben fcheint. 

Dikäopolis 
(zu einem Küchenmaͤdchen). 

Gieß etwas Honig dem Gelröfe zu 
Und laß die Bleien langſam fchmoren! 


ı m Terte: den Schülern ded Pittalus, der, wie ed fcheint, damals 
ein angefehener Wundarzt zu Athen war; daher auch der fchiwer vers 
mwuntete Lamachos zu Ende diefed Stüdd feine Zuflucht zu ihm nimmt. 

2 „Nicht ein Stribiliting!" fagt Arifiophaned mit einem ausdrudtich 
dazu erfundnen Worte. 

3 Sin heutiger Kumsdienmacher hätte ed unmöglich über fein empfinde 
famed Herz bringen können, den armen Adermann fo unmenfchlid 
abmweifen zu laffen: Difäopolid hatte wenigftend zur Halfte mit ibm 
theilen müffen. Aber Ariſtophanes war Bein Thor, fich den Effect diefer 
Scene umalin Beziehung auf den Hauptzweck des ganzen Stud) durch 
eine unzeitige poetifche Gutherzigkeit zu verderben; nicht zu gedenken, 
daß Difaopolis in feiner Küche zu angenehm befchaftigt war, um nicht 
uber eine fo ungelegen kommende Störung ungehalten zu werden. 
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Chor. 
Hört ihr, wie er commandirt? 
Dikäopolis. 
Legt die Yale in die Pfanne! 
Chor, \ 
Du wirft und und die Nachbarfchaft 
Mit deiner Kühe Dampf und deinem 
Gefchrei noch Hungers fterben machen! 
Dikäopolis. 
Seht zu, daß dieß Gebratne eine fchöne 
Braungelbe Farbe Eriege ! 


Ein Hochzeitdiener tritt auf. 
HSochzetdiener. 
Dikaͤopolis! 
Dikäopolis cheraudfommend). 
Was gibt's?. 
Hochzeitdiener. 
Ein Braͤutigam ſchickt dir dieſe Braten 
Von ſeinem Hochzeitmahl — 
Bikäopolis. 
Das ift von ihm 
Sehr artig, fep er, wer er will. 
Hochzeitdiener. 
— und bittet dich, 
Auch ihm dagegen nur ein Quaͤrtchen Friede 
In dieſe Flaſche zu gießen, damit er, von den Werbern 
Unangefochten, ſich mit ſeiner jungen Frau 


Ergoͤtzen koͤnne. 
Dikäopolis. 


Wenn es diefe Meinung hat, 
So nimm nur deine Braten gleich zurück; 


Denn auh um taufend Dradmen werd’ ich ihm 
Nicht einen Tropfen geben — Aber wer ift die? 
Sochzeitdiener. 
Die Hochzeitdienerin, die dir im Namen 
Der Braut ein Wort allein zu ſagen hat. 
Dikäoyolis. 
Sp fomm, laß hören! 
(Sie fagt ihm was ind Dhr.) 
Eine Iuftige Bitte 
Bon einer Braut, beim Himmel! — ' Nun denn! Sey's! 
Bringt die Tractate heraus! — Sie fol 
Von meinem Frieden haben! Denn es ift 
Nicht billig, daß ein junges Weib, dad an dem Krieg 
Doch feine Schuld hat, feinetwegen barbe. 
Komm, reich die Salbenbüdhfe ber — 
(@r thut, ald wenn er aud dem Friedensinfirument etwas hineingieße.) 
— Und weißt du, mus 
Damit zu thun ift? Sag der Braut, fobald 
Die Werbung wieder angeht, möchte fie mit diefem 
Dem Bräutigam bei Naht — fie weiß fhon was — be: 
freeichen. 


Hochzeitdtiener und Dienerin gehen ab.) 
(Zu einem Bedienten.) 


Trag die Tractate wieder weg! — 
(Su einem andern.) 
Du, reiche mir 
Die Kelle ber, damit ich die Kannen füllen koͤnne! 


ı Sm Original IR Dikaopolid ungezogen genug, dad, warun ihn die 
Braut heimlich bitten ließ, auf ter Stelle (und mit einer chnifchen 
Naivetät ded Ausdrucks, woran die Hochzeitbienerin gewiß unfchuldig 
war) zu verrathben: eine Indiscretion, die um fo unverzeiblicher it, 
da die fcharffinnigen Athener dad Geheimniß unfehlbar auch ohne 
eine ſolche Nachhülfe ausfindig gemact haben würden. 


Chor. 
Wer kommt. denn da fo baftig, ‚mit einer Miene, 
Die keine gute Botfchaft bringt, herangelanfen? 
Ein Bote. 
Ah! Nichts ald Noch und Krieg und Lamachofle! 
famadhos (aus feinem Haufe. 
Mer maht um eines Feldherrn Wohnung diefen Lärm? 
Bote, 
Die Hberfriegeheren, Lamachos, befehlen bir, 
Sogleich mit fo viel Neiterei und Fußvolk, 
Als aufzubringen ift, des Schneiend ungeachtet 
Die Paͤſſe zu befegen; denn fie find 
Berichtet, daß böotifhe Räuber mit 
Des Kannenfeftes Anfang eine Streiferei 
Ins platte Land getban. 


famados. » 
D! über alle diefe Oberkriegsherrn! — 
Dikäopolis 
«indem er den Zon und die Geberden ded Lamachos fpottend nachmacht). 
— Sf 


Es nicht entfeßlih, mich nicht einmal an einem Feft’ 
In Ruhe zu laffen! Das ift ja ordentlich 
Nur gegen Lamachos zu Felde ziehn! 
amachos. 
Wie? Du ſpotteſt mich noch obendrein? 
Dikäopolis. 
Willſt du mit einem Geryon dich meſſen, der 
Bier Flügel hat? ‘ 


ı Was Dikäepoltd mit feinem Tepvovn rerpanrılm wolle, ift ſchwer⸗ 
lich zu erratben. DaB er fih felber damit meine, und daß die pier 
Flügel einen Bezug auf die drei großen Raufchelnitterlingstetern an 
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ſamachos (ver fi). 
D der verwünfchten Botfchaft, die 
Der Herold mir gebracht hat! 
Dikäoyolis 
(Indem er den zweiten Boten kommen fiebh). 
Au! was wird 
Mir der für eine bringen? 
Der zweite Bote. 
Dikaͤopolis! 
Dikäoyolis. 
Was gibt's7 
Bweiter Bote. 


Nimm unverzüglich deinen Speifelorb 

Und deine Kanne und komm zum Mahl! Der Priefter 

Des Dionpfos läßt dich rufen. Eile! 

Die Säfte warten lange ſchon auf dic; 

Denn fonft ift Alles fertig und bereit, ' 

Die Tifche, Volfter, Kiffen, Deden, Kränze, 

Salben, Nafchwert, Mädchen, Kuchen aller Arten 

Und, was Harmodiod am meiften liebt, 

Reizvolle Tänzerinnen — Eile, was du kannſt! 
dem Helm ded Lamachos haben, fcheint Elar genug zu ſeyn. Aber wie 
kommt Ditäopolid zu den vier Flügeln? Der Scholiaft meint, er habe, 
indem er dem Lamachos die Sottife gefagt, Ihm zugleih eine Heu: 
fchrecte vorgewielen ; aber ich möchte eben fo lieb glauben, er habe von 
den Federn, die er beim Abrupfen feine gekauften Seflügels vor die 
Thüre werfen ließ, etwa vier der größter vom Boden aufgelefen und 
fie ſchüttelnd über feinem Kopf gehalten, um fich (wie er alle Augens 
blicke thut) über den prahleriihen Helmbuſch ded Lamachos Iuftig zu 
machen — doch ſchon mehr ald zu viel über einen platten Spaß. 

2 Dad Gaſtmahl, wozu Dikäopolis bier gerufen wird, war eine gemeins 
fame Feſtmahlzeit der Phratria, deren Mitglied er war, und wozu jeter 
Genoffe feine Symbole mitbrachte. Daher ble großen Anßalten, die 
er in feiner Küche machen ließ. 
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Famachos. 
Ich unglückſel'ger Mann! 
Dikäopolis. 
Das haſt du blos 


Der großen Gorgo auf deinem Schild zu danken. 
(Zu feinen Leuten. 


hr fchließt die Thuͤren, und Einer rüfte bier 
Die Schüuͤſſeln auf. 

Samados: («zu feinem Dienen. 
He! Burſche, hurtig meinen Proviantkorb her! 


Dikäopolis 
(auf der andern Seite der Scene). 


He! Burfche, hurtig meinen Speifeforb! 


ſamachos. 


Pack Zwiebeln ein und Salz, mit Thymian abgerieben! 


Dikäcpaolis. 


Mir guten Salzfiſch; Zwiebeln lieb’ ich nicht. 


famados. 


Auch ein Stüd Pödelfleifh, das erfte befte! ' 


Lamachos verlangt im Driginal Yprov rarıyov varpov. Yoı0v ifi 
der Name eined befondern griechifchen Leckerbiſſens, der aus feinem 
Eemmelmehl mit Schweins, Rinds⸗ oder Ziegenfett und Milch zube⸗ 
reitet und, in Feigenblatter (deren eigentlicher Name Thrion if) ein 
gewidelt, gebaden wurde und nach der Berficherung ded Didymos (auf 
den fich der Scholiaft beruft) ein ndısrov Ppoua, ein deliciöfed Effen 
für einen attifchen Magen war. Was aber thrion tarihu fey, da 
Tarichod ein allgemeiner Name für alle Arten von Pökelfleiſch und 
eingelalzenen Fiſchen ift, wovon die Uthener fo große Liebhaber waren, 
weiß ich nicht zu fagen. Denn, daß unter Thrion hierein Feigenblatt 
gemeint fen, wie der franzofifhe Weberfeger annimmt, ift kaum zu 
glauben. Sch Habe mir alfo (wie ed zuweilen die Noth erfortert) ein 
quid pro quo erlaubt und aud dem unfrer Küche unbekannten thrion 
tarichu ein Stück Pökelfleiſch fchlechtweg gemacht, das fich beffer in 
den frugalen Proviantkorb eined Kriegäoberfien, der große Ele ün, 


Bikäsyolis. 
Mir auh ein Städ! Ich will ed dort fchon kochen laffen. 
famados. 
Bring’ auch die Feder meines Helms heraus! 
Bikäopolis. 
Und mir die Tauben und die Krammetsvpoͤgel! 
Samados. 
Wie fhön und weiß die Straußenfeder ift! 
Dikäopolis. 
Wie ſchoͤn und gelb die Tauben gebraten ſind! 
ſamachos (u Dikäopolis). 
O, laß das Spoͤtteln über meine Rüſtung! 
Dikäopolis (iu Lamadod) 
Und du, laß mir dad Schielen nach meinen Drofeln! 
Samahos (u feinem Diener). 
Die Kapfel der drei Federbüſche! 
Dikäoyolis (zu dem felnigen. 
Die Schäffel mit dem Hafenragont. 
famados 
(feinen Helmbuſch betradhtend). 
Die Büfche find ja von den Motten ganz zerfrefien! 
Dikäopolis 
Den Hafenpfeffer betrachtend). 
Ich hätte Luft, noch vor der Mahlzeit 
Mich über diefen Hafenpfeffer herzumachen. 


zu ſchicken fcheint, ald dad delicidfe Broma ded Didymos — Uebrigens 
ſpricht der Scholiaft in der Note zum 954. Verſe der Ritter unſers 
Dichterd noch von einem andern Thrion, dad nach dem umfidndlichen 
Necept, fo er dazu gibt, eine Art von Polenta fcheinen könnte; ja, 
er gibt noch eine dritte Gattung an, wozu flatt des Schwein⸗ oder 
Rindöfettes Hirn genommen wurde. Uber diefed Alled fcheint zu 
mehrerer Auftlätung der vorliegenden Stelle nichtd beizutragen. 
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Samadss 
(ungeduldig zum Dikäopolib). 
Menfh, willft du mich unangefochten laffen ? 
Dikäopolis. 
Wer fpricht mit dir? Ich und mein Kerl hier ftreiten ung 
Schon eine gute Weil’, ob Krammetsvögel ober 
Heufchreden befier fchmeden? — 


(Zu feinem Diener.) 
Willſt du wetten ?' 
tamachos foll den Ausſpruch thun. 
famadoe. 
Du wirft zu grob! 
Dikäopolis. 
kr zieht die Heufchreden vor. ! 
Samados 
(in fein Haud rufend). 
Wo bleibft du, Burfche? 
Mach’ hurtig und bring mir meinen Spieß heraus! 


1 Wahrſcheinlich ift in dieſem Einfall wieder ein Stidy auf den Lamachos, 
den diefer beffer gefühlt haben mag ald wir. Der Echollaft meint, 
Difaopolis wolle zu verfiehen geben, Lamachos fen entweder aud Geiz 
oder Armuth gewohnt geweſen, Heufchteden zu effen. Mich dünkt, 
ed ſey unnöthig, ihm eine fo Eränfende Abſicht anzudichten. Heu⸗ 
fchreden wurden zwar gewöhnlich zu Athen nur von den ärmfien Leu: 
ten gegeffen; aber im Zelde, zumal in einem audfouragirten Rande, 
tonnte auch wohl ein General wie Lamachos in den Gall Fonımen, 
Heuſchrecken aus Noth zu effen; und dieß allein, fcheint mir, wollte 
Dikäopolis ſagen, der In diefer ganzen Scene feine Freude daran hat, 
dad Wohlichen, dad ihm fein Friede verfchaftt, mit dem Ungemach 
des Kriegd contraftiren zu laffen und den Lamachos durch tie anfchaue 
lichſte Darftellung dieſes Gontrafted zu plagen. Das Gefühl feine: 
eigenen glüdlichen Zuſtandes nach einem ſechsjährigen Elend macht 
ihn in feiner Froplichkeit übermüthig und in fo fern beleidigend; aber 
überhaupt ift durchaus mehr Muthwille ald Bodheit oder Bitterkeit 


in feinen Spöttereien über den Halbgott Ramadıss. 
Wieland, fammtl. Werte. XXXIV. 22 


Dikäspslis. 
Mach’ hurtig, Burfche, und bring die Hirnwurſt! mir heraus! 
ſamachos (zum Bedienten). 
Gib ber, ich will ihn aus der Scheide ziehn; 
Halt feſte, Kerl! 
Bikäoyolis fum feinigen). 
Und du, Kerl, halt den Bratipieß feit! ? 
Ich will die Vögel herunterziehn. 
famados. 
Mein Schildgeftell! ® 
Dihäoyolis. 
Die Tafelbrode aus dem Ofen, Sunge! 
famados, 
Nun auch den runden Heerfchild mit dem Gorgongrüden!* 
Dikäopolis. 
Den runden Kuchen mit dem Käferiiden ! 


ı Ah muß fhon wieder wegen der Berwandlung der Ehords ded Origi⸗ 
nald in eine Hirnwurfi um Verzeihung bitten. 

2 3 folge in diefer Umfchreibung dem Scholiaften. Der Tert fagt bloß: 
rovo ayreyov. Brunt meint, dad könnte Auch wohl — was Ande⸗ 
red beißen, und ich fürchte, er bat Recht. 

8 Killibantes bießen zwei dreifüßige Geſtelle, auf welche ein Sirieger, 
wenn er in einem Treffen ein wenig audruben wollte, feinen Echild 
su ſetzen pflegte. 

88 if unmöglich, den emphatiſchen Bombaft, womit der Dichter den 
Zamachos diefe Drdre geben laßt, in unfre Sprache überzutragen. Ich 
babe mir, wie man fieht, mit dem Worte Heerſchild ein wenig zu 
beifen gefuht. Der folgenten Parodie wegen mußte dad Beimort 
gorgonotod ebenfalld durch ein einziged Wort audgedrüdt werden, 
wiemohl ed in ein Eubftantivum, dad bier zum erften Mal in deut: 
fher Zunge gebört wird, vermantelt werden mußte 1Gib nun ded 
Schildes gorgorüdigen Kreid daher. Woß.! 
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famados 
(mit erzwungenem Lachen und verächtlich). 
Wer muß nicht über ſolche Albernheiten lachen? 
Dikäcpolis, 
Wer muß nicht einen folden Kuchen köftlih finden ? 
Samados (u feinem Dienen. 
Gieß' Del auf meinen Schild! — Da ſeh' ich einen Alten, 
Dem feine Seigheit den Beutel tüchfig fegen wird. 
Dikäopolis (zu dem feinigen). 
Sieh’ Honig auf den Kuchen! — Auch ich fehe 
Ganz deutlich einen Alten, der den Lamachos 
Sammt feiner Gorgo an den Galgen fchidt. 
Samadhos. 
Nun, Burſche, hol’ auch meinen oftgeprüften Harnifc. 
Dikäopolis. 
Und mir den meinen, Burfche — meine Kanne. 
ſamachos. 
Mit dieſem werd' ich gegen die Feinde mich bewaffnen. 
Dikäopolis 
(die Kanne emporhaltend). 
Ich mich mir diefer gegen meine Freunde. 
famados. 
Set, Burfhe, binde die Deden um den Schild — 
Den Proviantlorb will ich felher tragen. 
Dikäcpolis. 
Jetzt, Burfhe, mach die Schüffeln im Korbe feſt, 
Und ic will meinen Mantel überthun und gehn. 
Semadoo. 
Nun, aufgepadt, mein Sohn, und marfh! — Es fchneit! 
Der Henker hole! Das fieht wintrig aus! 
Ste gehen Ab 
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Bikäopstlis. 
Und du, pad’ auf den Korb, und friſch zum Schmaus! 
= (Seht ab.) 
Der Ehor. 


So geht denn beide fröhlich and Merk! 
Aber wie ungleich der Weg, den ihr geht! 
Sener zum Schmaufe mit Roſen befränzt, 
Du, zum Irieren und Wachen ins Feld! 
Sener, mit hübfhen Mädchen zu fchädern, 
Du, vor Langweil — was Anders zu thun! 


Die Hälfte des Chors. 
Dem Antimachos, des Pſekas Sohn, 
Dem Hiftorienfchreiber und Liederdichter, 
Möge — daß ih’ rund heraus fage — 
Zeus es ihm übel befommen laffen, 
Daß er mih Armen, da er Chor: 
Führer an den Lenden war, 
Ungegeffen nah Haufe geben ließ! 
Moͤcht' ich ihn einft nach einer Bleie 
Lüftern ſehen, und frifh aus der Pfanne 
Lage fie fhon beim Salzfaß Enifternd 
Auf dem Tiſch', und wie er die Hand aus— 
ftredte, kam’ ein Hund, 
Schnappt’ ihm den Fifch vor der Nafe weg 
Und rennte mit ihm davon! 


Die andre Gülfte des Ehors. 
Doch an diefer Rache genügt mir nicht; 
Auch ein naͤchtlicher Unfall fol ihn treffen! 
Mög’ er mit einem derben Kieber 
Von der Reitbahıı wiederkehrend, 
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Irgend auf einen rafenden Ajax! 
Stoßen, ber in trunfnem Muth ein Xoch 
In den Kopf ihm fehlage; und wenn er dann 
Einen Stein nach ihm 
Werfen will, ergreif er im Finftern 
Einen frifchgefegten — Kegel, ? ' 
Und indem er den vermeinten Stein 
Meitausholend fchleudert, 
Fehl' er feinen Mann und 
Treffe — den Kratinos! 


Sünfter Act. 


Die Scene bleibt wie vor. 


Der Vediente des Samados fommt ellfertig berangelaufen,, klopft 
haftig an feiner Thür an und bringt dad ganze Haus In Bewegung. 


Bedienter. 
zhr Diener alle im Haufe Lamachos, 
Auf! Sept ift Feine Zeit zum Müßigftehen! 
Macht eilende Waffer warm, bringt Leinewand, 
Vachspflaſter, frifchgefhorne Wolle und Bandagen 


ı Sm Griechiſchen flieht Drefied. Weil Ajax (oder Atad) aufd wenigfie 
eben fo rafend war ald Oreſt, fo habe ih mir die unbedeutende Ver⸗ 
wechslung meinem Metrum zu ©efallen um fo eher erlaubt, da die 
Raferei des Ajax von einer komifchern Art war ald die ded Drefted, 
und auch Arifttsphanes vielleicht den Drefied nur feinem Metrum zu 
Sefallen wählte. 

32 Un stronzo freseo, fagt der getreue alte iralienifche Lleberfeger eben fo 
berzbaft heraus ald Ariſtophanes ſelbſt. 1Mit der Hand ein Hauflein 
weiches jriich ward hingekakt. Voßb.! 
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Zum Verbinden! Ah! Der arme Herr! 

Indem er über einen Graben febte, ftieß 

Er wider einen Pfahl und ftürzte; und da hat 

Er fih den Knoͤchel durch den Stoß verftaucht 

Und (was das Aergſte ift) an einem fcharfen Kiefel 
Im Fall den Schädel und feinen Gorgo obendrein 
Zerfhellt. Und als bie ungeheure Keder 

Des Rauſchekniſterlings fih an dem Stein 
Zerfnicte, ließ er diefe Trauertöne hören; 

D Auge der Welt, fo feh? ich dich zum lebten Mal! 
Das Licht entfhwindet mir! Ich bin nicht niehr! 
So fprad er, in den Graben ftürzend, raffte 

Doc aber bald fich wieder auf, 

Begegnet einem Trupp von Flüchtlingen, 

Nuft fie zufammen , dringt mit vorgehaltnem Speer 
Raſch in die Räuber ein und jagt fie aud einander. ! 
Doch, feht, da kommt er felbft! Die Thüren auf! 


ſamachos. 
Attapattata! 
Welche hoͤlliſche Schmerzen! Welcher Froſt! 
Ungluͤcklicher, es iſt aus mit dir! 
Und, ach, was noch das Klaͤglichſte iſt, 
Was ärger als die feindliche Lanze fchmerzt, 
Wenn Dikdopolis mich in diefem Sammer fieht, 
Was für ein großes Maul der Schäder ziehen wird! 


ı Man fieht, daB unfer Dichter, fo leichtfertig er auch in biefem ganzen 
Stüde mit dem Lamachos zu Werke geht, doc der bekannten Tapfer- 
keit diefed Feldherrn die höchſte Gerechtigkeit widerfahren läft. Nur 
die Affectation, im beroifhen Coſtume der Helden Homerd bewaffnet 
zu fenn, den Hohen dreifahen Helmbufch und die Gorgone auf dem 
Schilde, kann er Ihm nicht vorzeigen, 
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Dihäopslis 
(zwiſchen zwei Setären beraufcht vom Gaſtmahl fommend). 
Attalattata! 
Die häbfhen runden Dinger! Wie fie ſtrotzen! 
Wie quittenhaft fie anzufühlen find! 
Kommt, fhnaäbelt mid recht üppig, ihr Goldpuppen, ihr! 
Und laßt den Drud der vollen Tippen immer 
Mit rafhen Zungenftößen mwechfeln! denn ich bin’g, 
Der feine Kanne, der Erfte, audgetrunfen hat. 
Famachos. 
O, daß mich ſolch ein Schickſal treffen mußte! 
O Weh! o Weh! 
Welche peinvolle Wunden! 
Dikäopolis. 
Hi! Hi! 


Viel Freude, edles Lamachoschen! 
ſamachos. 
Ich unglückſel'ger Mann! 
Dikäopolis 
(indem er eine leichtfertige Bewegung gegen Lamachos macht). 
Ich hochgeplagter Mann! 
Famachos. 
Was ſchwaͤnzelſt du mich ſo? 
Dikäopolis. 
Was ſchnappeſt du nach mir? 
famados. 
Welch eine harte Zeche hab’ ich armer Mann 
Fuͤr diefen Gang bezahlen müſſen! 
Diküopolis 
(ſich ſtellend, ald ob er ihn nicht verfianden hatte). 
Das wäre arg! Am SKannenfefte dir 
Die Zeche abzufordern! 
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ſamachos. 
O Weh!˖ — O Paun! Paan! 
Dikäopolis. 
So viel ich weiß, iſt heut nicht Paͤansfeſt. 
ſamachos. 
O, haltet, haltet mir das Bein! — O web! 
Noch feſter, liebe Freunde! 
Dihäopolis. 
Und ihr, Sreundinnen 
Schlingt eure Arme feft um meinen Gürtel! 
£amados, u 
Mir iſt's noch fhwarz vorm Auge von dem Stoß’ 
Am Kopf, und Alles drehet fih mit mir herum. 
Diküopolis. 
Mir ift, ald ob vor lauter MWohlbehagen 
Mir alle Adern berften möchten! 


famados. 
Tragt auf den Händen mich, fo fanft ihr könnt, 
Zum Pittalog! 
Dikäopolis. 
Mich fuͤhret zu den Richtern! 
Wo iſt der König? Mir gebührt der Schlau! 
Famachos. 
Mir wüthet Lanzenſtichen gleich der Schmerz in meinen 
Knochen. ° 
. (Er wird weggetragen.) 
Dikäopslis 
(feine Kanne umgekehrt haltend). 
Seht her, wie leer die Kanne ift! — Toͤnt, Saiten, Hell 
dem Sieger! 


Der Chor. 
Tont, Saiten, ſtimm' ih ein mit dir, o Alter, Heil dem 
Sieger! 
Dikäcyolis.- 
Ich goß noch puren Wein dazu und fog’d auf einen Bug aus! 
Chor. 


Tönt, Saiten, benn dem braven Mann! Hier! nimm den 
Schlauch zum Lohne! 
Dikäopolis. 
So folgt mir Alle nach und fingt: Toͤnt, Saiten, Heil dem 
Sieger! 
Chor. 
Wir folgen dir mit frohem Muth, 
Tönt, Saiten, Heil dem Sieger! bir 
Lobfingend und dem Schlauche! ! 


ı Dad Scannenfeft, von dem die Rede ift, wurde am zwölften Tage des 
Monats Anthefterion wahrend der Renaen oder des jtädtifchen Bacchuds 
fefted gefeiert, welches mit den Dionyfien oder Bacchanalien der Land: 
leute nicht vermengt werden muß, wiewohl Ariſtophanes feinen Dikdo: 
polis die Dionyfien (die er des Krieges wegen etlihe Mal nicht hatte 
feiern können) jett, da er einen Separatfrieden nit den Feinten ge— 
fchjoffen Hat, durdy einen komiſchen Einfall auf die Zeit der Rennen 
verfegen laßt, an weldhen dad Stüd gefpielt wurde. Dieb gibt ihm 
alfo die Selegenheit, auch von dem Kannenfeſte Gebrauch zu machen, 
um fein Stüd mit dem contraftiirenden Gemälde des fchwer verwundet 
aus einem Treffen zurückkommenden Feldherrn Lamachos und ded von 
Wein und Wolluft trunfnen Ditaopolid, der ald Gieger vom Kannen⸗ 
fefte zurudtam, zu fchließen. Dad Mefentliche diefed Feſtes beſtand 
in einem großen Schmaufe in gefchloffenen G©efellfchaften, zu welchen: 
zwar Seder, der zur Gefellfchaft gehörte, fein Eſſen und eine große 
Kanne Weins (eine Zoa, ein Maß für flüffige Dinge von neun 
Hunden am Gewicht) mitbrachte, aber zum Andenfen einer alten 
Megebenheit aud der Heldenzeit feine Gerichte apart verzehren und 
jeine Kanne allein austrinten mußte. Mer nun mit Ver (einlgen 


zuerſt fertig war, wurde zum Gieger audgerufen und im Xriumrb 
nach Haufe begleitet Die Begebenpeit, die zu Einiegung diefed fon: 
derbaren feftlihen Schmaufed Anlaß gegeben, Toll diefe geweien fenn. 
Als Drefied nad Ermordung feiner Mutter fid nach Athen zu dem 
König Pandion, feinem Berwandten, flüchtete, traf ſich's, daß eben 
damald die Lenden gefeiert wurden, und ber König eben ein große 
Feſtmahl gab. Nun wollte der König ſich auf der einen Seite nicht 
der Inhumanität fhuldig machen, dem Drefted dad Gaſtrecht zu vers 
fagen; auf der andern ging ed fdhlechterdingd nicht an, einen Mens: 
fhen, der feine Hände mit einem Muttermorde befledt hatte und noch 
nicht felerlih purificirt und entfündiget war, unter die andern Gäſte,— 
die durch ihn verunreinigt worden wären, zu fegen. Pandion half 
fih alfo aud diefer Schwierigkeit dadurch, daB er jedem Gaſte feine 
Portion Effen und Trinken auf einem befondern Tiſche auffegen ließ, 
wodurch denn alle font ftattfindende Gemeinfchaft unter den Gäſien 
aufgehoben wurde, ohne daß Drefied, dem ed wie allen Andern ging, 
fich beleidigt finden konnte. 


— uni — 


Wielands fernere Heberfeßungen und 
©rläuterungen des Ariftopbanes. 


Seit dem Jahre 1796 gab Wieland das attifhe Mufeum 
heraus und in deffen zweiten Bande 

Die Ritter oder die Demagogen und die Wollen, 

in dem feit 1805 nachfolgenden Neuen Attifhen Mufeum 
enthielten der erfte und zweite Band auch 

Die Vögel des Ariftophanes. 

Alle jene Weberfeßungen find mit Cinleitungen und erläu: 
ternden Bemerkungen, die zum heil Feine Abhandlungen 
find, begleitet: nur den verheißenen, erläuternden Verſuch 
über den Geift und Zweck der Vögel ift er ſchuldig geblieben. 
Dagegen findet fi im dritten Bande des dlteren Artifchen 
Muſeums noch eine Abhandlung über ein Thema, worüber 
Mar zu fehen Wielanden eine Art von SHerzensangelegen: 
heit war: 

Verſuch über die Frage: obund wiefern Ariſt o p ha 
nes gegen den Vorwurf, den Sokrates in ben 
Wolken verfönlid mißhandelt zu haben, g& 
rechtfertigt oder entfhuldigt werden fönne? 
Diefes Problem ift von jeher fo verfchieden gelödt wor: 

den, als verfchiedene größere Verehrer bald bes Sokrates, 
bald des Ariftophanes waren, oder gleich große yon Beten. 
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Wieland, nachdem er die Meinungen der vermittelnden Par- 
teien, 1) daß ein anderer Sokrates ald des Sophroniskos 
Eohn gemeint geweien (nach Pundtios), und 2) daß Sofra: 
tes hier blos als Mepräfentant und Wortführer der Sophi- 
ften erfcheine, als unftatthaft ermwiefen, führt die Unter: 
fuhung auf folgende zwei Tragen zurüd; 

1. Was für eine Art von Wolksbeluftigung war die alte 
Komödie der Griechen überhaupt? Welche Freiheit, ober 
vielmehr, welche milltärlihe Ungebundenheit im Scher: 
zen, Spotten, Verfifliren und Verleumden geftattet fie 
den komiſchen Dichtern? Was war die nähere Urſache 
und Abfiht, warum die Polizei in Athen eine geraume 
Zeit lang fo viel Nacfiht mit der zügellofen Frechbeit 
diefer Wislinge trug? Hatte die oͤffentliche Mibhanpd: 
lung eines athenifchen Bürgers auf dem Schauplagß eı- 
nen merfklihen Einfluß auf fein Schidfal? Und was für 
Folgen hatten die Wolken infonderheit für den Mann, 
dem fo übel darin mitgefpielt wurde ? 

1. Was für eine Vorftellung haben wir ung von der Ver- 
fon und dem Charafter des Ariftophaned zu machen? 
Was war der allgemeine, mas der befondere Zwed fet- 
ner Stüde überhaupt ? und wozu nöthigte ihn dag Be— 
ftreben,, beide zugleich zu erreichen, da feinem von bei- 
den ohne Nachtheil ded andern volle Genüge geleiftet 

». werden konnte? Was fcheint der wahre Grund des im: 

‘ ; merwährenden Krieges, den er ale fomifcher Dichter mit 

* den verdorhenen Sitten und dem demofratiichen Abde: 
ritism feiner werthen Mitbürger führt, gewefen zu fenn, 
und wie läßt fich feine, meiſtens ziemlich gefunde Art, über 
menſchliche und bürgerliche Verhältniffe zu denken, mit der 
grenzenlofen Neichtfertigteit und Nfotie (Botenhaftigkeit) 


349. 


vereinigen, die alle. feine Stüde mehr oder weniger be: 

fudelt und vermuthlih eine Haupturfache war, warum 

Sofrates feine jungen Freunde abhielt, das komiſche 

Theater zu befuhen? Hatte er wohl jemals einen in 

nern Trieb oder eine dußere nähere Gelegenheit, fih von 

Sofrated eine richtigere Vorftellung zu machen, als die 

des großen Haufens der Athener? Und, wenn er auch 

zuweilen in den $al kam, dieſen außerordentlichen 

Mann in der Nähe zu fehen, woran lag.es, daß er ihn 

wahrfcheinlih immer in einer fchiefen Richtung und 

durch ein verfälfchendes Medium fah ? 

Durch Beantwortung - diefer Fragen bahnte er fich den 
Meg, die zu beantworten, worauf es bier zunaͤchſt ankam: 
Was war ed denn eigentlih, was Ariftophanes mit feinen 
Wolken beabfichtigte? und wie fam Sokrates dazu, fo un» 
würdig von ihm behandelt zu werden? 

Die Ausführung von Allem diefem muß, wem daran 
liegt, man an Ort und Stelle leſen; hier foll blos dag her: 
ausgehoben werben, was des Ariftophanes Charakter betrifft. 
Weber diefen urtheilt Wieland nichts weniger als günftig.- 
„Daß, fagt er, Ariftophanes in allen feinen Stüden viele 
feine Sittenlehren vorbringt, daß er fich Überall als einen 
erklärten Feind und unverföhnlichen Gegner folher Männer, 
die er dem Gemeinwefen für fchädlich: halt, darftellt, daß er 
den Athenern derbe Wahrheiten ind Geficht fagt und fi 
bei jeder Gelegenheit für bie alte Sitte und die alte 
erklärt, wollen wir ihm nicht niedriger noch höher anre 
als billig if. Alles das ift loͤblich; aber es ift (wenigſtens 
in dem größern Theil feiner Stüde) blofe Nebenfahe und 
gleihfam nur ein gutes Unterfutter, womit er das lofe Xa: 
rentinidion feiner betärifhen Mufe ein wenig anfehnlicher 
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und baltbarer macht. Ron feinen Kritilen, Scherzen und 
Spöttereien über die unweiſe Regierung der Republik, über 
die Mißbraͤuche und Schelmereien, die bei den Finanzen, 
der Polizei, der Juſtiz und andern Zweigen der Staatöver: 
waltung im Schwange singen, kurz, über die vielen und 
jedem Verftändigen in die Augen leuchtenden Gebrechen des 
Staats auf feine patriotifhen und fittlihen Tugenden zu 
fehließen, wäre eben fo viel, ald wenn man 3. B. die Her: 
ausgeber der meiften politifchen Journale in Paris oder die 
Erfinder und Verfertiger der fatirifhen Sarricaturen in 2on- 
don aus dem nämlihen Grunde für gar trefiliche Patrioten 
halten wollte.” Sonach blieb denn an Ariſtophanes nichts 
übrig ale — neben dem poetifhen Genie, welchem Wieland 
volle Gerechtigkeit wiederfahren läßt — ein Spaßmader, der 
„keine fonderlihde Erziehung erhalten,“ — „zu feinen Gefell- 
fhaften fchmerlich zugelaffen worden,“ — „um Gelehrfamteit 
und Wiffenfchaft wenig befümmert“” — und von der Art 
geweien fen, „Daß er ald Menſch von Seiten des Herzeng, 
der Sinnesart und des fittlihen Charakters wenig oder gar 
feine Anſprüche an die Achtung edler und guter Menfchen 
zu machen hatte.” Ohne Gelegenheit alfo, den Sofrates 
perfönlich kennen zu lernen, und, wenn er ihn fennen gelernt 
hätte, ohne die Fähigkeit, deffen Werth zu erkennen und zu 
fhäßen, habe Ariſtophanes nur das in ihm gefehen, was 
auch der Pöbel in ihm fah. Sokrates verachtete ihn und 
Wins Kunft, und Ariftophanes gab ihm wieder, was er em: 
Pannen hatte. „Obgleich es aber dem komifhen Schalfe ganz 
angenehm ſeyn mochte, jein Muͤthchen bei diefer Gelegenheit 
an einem Manne, von dem er fich perfönlich und auf der 
empfindlihften Seite beleidigt hielt, fühlen zu fFönnen, 
mar Doch fein Hauptzweck keineswegs, dem Sofrates weh, 
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gefchweige Schaden zu thun, fondern er wollte blos feinen 
Zufchauern in möglichft hohem Grabe gefallen, fie recht oft 
und laut zu lahen machen und über feine Mitbewerber den 
Sieg davon tragen. In der Ausführung geht man bei Ar- 
beiten diefer Art gewöhnlich immer weiter, als man gedacht 
hatte: ein poffirliher Einfall wedt den andern; ein fatiri- 
fher Kopf braucht, um die boshafteften Einfälle zu haben, 
kein böfes Herz; und einem Menfchen, wie Ariſtophanes ver- 
muthlich war, tft genug, daß er die Meinung von Jemand 
hat, er verdiene eine Züchtigung, ob es mit mehr oder we- 
iger, gelindern oder fchärfern Hieben, die er ihm admini— 
firirt, fo genau nicht zu nehmen.” Das Endrefultat, auf 
welhes Wieland kommt, ift: „Kurz, Ariftophanes fah den 
Sokrates aus einem fchiefen Gefichtepunft, in einem falfchen 
Licht und dabei noch mit gelbfüchtigen Augen. Daß er ihm 
großes Unrecht that, ift etwas längft Ausgemachtes und liegt 
am Tage; daß er ihm nicht Unrecht thun wollte, noch Un: 
recht gethan zu haben glaubte, fcheint mir nicht meniger 
wahr und ift wohl das Statthaftefte, was zu feiner Ent- 
fhuldisung geltend gemacht werden fann.” 

Man flieht, daß Wieland, je weiter hin, defto milder 
urtheilte und am Ende von feinem anfangs fo harten Ta: 
del ftillfchweigend Manches zurüdnahm Der Herausgeber 
übernahm einft gegen dieſen ftrengen Tadel die Nechtferti: 
gung des Mriftophanes und fuchte diefe herzuleiten theils 
aus der Natur der poetifhen Gattung, zu welder des 
Ariftophanes Komödien gehören, theild aus der Darlegung 
manches Anftoßes, den doch Sokrates auch müſſe gegeben 
haben. War Wieland im Tadel, fo war der Herausgeber 
vielleicht im Lobe zu weit gegangen, indem er an dem be- 
wunderten Dichter gar feinen Makel wollte haften laden. 
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Wieland, dem der Auffag mitgetheilt wurde , beinerkte dieß, 
binzufügend, man erkenne hierin des Verfaſſers enthufiafti- 
fhe Jugend mit ihrem Mangel an MWeltfenntniß, fand Doc 
aber auch feinen Tadel — da er deffen Weußerungen fo nah 
an einander gerüdt fab — von der Art, daß er, wie er 
fih ausdrädte, einen Dentzettel damit verdient habe. Bei- 
nah hätte er feinen Tadel abgeleugnet, da er ja im Betreff 
des Anftößigen von Seiten ded Sokrates dasſelbe behauptet 
babe. Ungeachtet nun in dem Aufſatz, von welchem bie 
Dede ift, ſich dieß nicht, hoͤchſtens nur eine flüchtige Hin: 
deutung darauf fand, blieb Wieland Doch bei feiner Behaup: 
tung und — hatte Recht; denn einige Zeit: darauf wies ihm 
der Herausgeber dieſes wirklich nad. 

Da nun Wieland felbft fih nicht fogleich deffen, was er 
bierüber gefchrieben, erinnerte, und es dem Herausgeber da⸗ 
mals ebenfalls entgangen war; fo fteht zu vermuthen, daß 
auch Andere fih in demfelben Sale befinden dürften. Da- 
rum ftehe denn bier die Bemerkung, daß man mit dem in 
diefem Auffage Gefagten die darauf Bezug habenden Stellen 
in den Briefen Ariſtipps und der Lais vergleichen müſſe, 
und zwar in Beziehung auf das Anftößige an Sokrates na= 
mentlih den achten Brief im zweiten Buche. (Bd. 22.) 


“ 


7. 


Ariſtoteles 


(Autszug aus einem Brief an einen Freund.) 


Sie haben Recht, man fol von großen Männern auch 
dann, wenn man von ihren Fehlern fpricht, mit Ehrerbietung 
reden, wenn ee auch nur des Beifpield wegen wäre; zumal 
in unfern Tagen, da jedes der Schule entlaufne Bübchen 
ſich anmaßt, über die zu urtheilen, denen ed in Zeiten, wo 
Schambhaftigkeit noch eine Eigenfchaft der Tugend war, nicht 
ins Gefiht zu fehen gewagt hätte. Freilich follte der Name 
eines Ariftoteled eben fo wie der Name eines Galilei, Kep: 
ler, Descartes, Newton, Leibnitz, nie ohne ein fichtbaresd 
zeichen, daß man von der Herrlichkeit diefer fo hoch über 
der gemeinen Menfchheit daher fchwebenden Geifter durch: 
drungen fey, ausgeſprochen werden. Uber gleichwohl, lieber 
Freund, hat auch diefe moralifche Pflicht, wie alle andere, 
ihre Grenzlinie. Am Ende find wir doch immer — Men: 
fhen, die von — Menfchen reden; und eben darum, weil 
das Anſehen großer Männer fo viel Impoſantes hat, gibt 
ed Fälle, wo ed geziemlich feyn mag, ihre Mängel und Bre: 
ften in ftärfern Ausdrüden zu rügen, ald man thun würde, 
wenn fie nur gemeine Menfhen wären. Einer van deln 

Wieland, fämmtl, Werte. XXXIV. 23 
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Fällen — und der, wo man fih am fchwerften enthalten 
kann, ein wenig aus dem gewöhnlichen Mefpect zu treten — 
ift wohl diefer: wenn der große Mann einen Andern, wohl 
gar einen Beſſern, ald er iſt, geringfhäßig von der Seite an- 
ſieht — oder: wenn er von ganzen Glaffen, die er recht zu 
kennen fich nie die Mühe gegeben, und überhaupt von Gegen: 
ftänden, die ihm nur obenhin befannt find, in einem zu pofiti: 
ven und entfcheidenden Ton — unrichfig urtheilt. Wenn Ihnen 
dDiefe allgemeinen Säße nicht hinreichend ſcheinen follten, 
meine (Ihrer Empfindung nah) an dem göttlichen Ariftote: 
led und an dem großen Le Brun begangenen Sünden ' zu 
entfchuldigen — fo hören Sie wenigftend, was ich noch im 
Befondern zu meiner Rechtfertigung zu fagen habe. Den 
Le Brun betreffend, fo gefteh’ ich Ihnen reumüthig, daß ich 
in dem Augenblick, da id in einem etwas fpöttifchen Zone, 
wie nicht zu laugnen ift, von ihm ſprach, nicht an bie Ga: 
lerie von Luxemburg, fondern nur an feine große fpanifche 
Perücke und feinen chamarirten Rock mit den Treffen auf 
allen Nathen dachte, im Gegenfaß mit dem armen Teufel 
Le Sueur, der in einem fohmugigen halbzerrifenen Camiſol, 
wie ein blofer Buvarsos? da figen und im Taglohn Neben: 
zimmerhen bemalen mußte und doch wenigfteng ein eben 
fo großed Genie war, ale der große Le Brun. Hätte, dacht 
ih, Le Brun nur die Hälfte von Apelles Großherzigfeit ge: 
‚habt, unmöglid hatt? er den Geift und die Fähigkeiten Die: 
fed Mannes mißfennen oder zugeben koͤnnen, daß er von 
Andern mißfannt würde Diefer Gedanke, ich gefteh’ eg, 


ı E. vorn unter den Anekdoten aus der Kunftgeichichte 

2 Banaufos nannte man den, der mit Handarbeit feinen Unterhalt 
erwarb, im Gegenſatz befonderd von den, welcher mis freier Kunft 
fich befchaftigte, alio von tem Agenten Küntter. 
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gab mir ein wenig Laune gegen ben großen Le Brun. Neb: 
“men Sie nun noch dazu, daß das Gaͤchichtchen, das ich da 
erzählte, und wobei Sie nicht zu vergeffen belieben werden, 
daß ich's nicht erfunden babe, an fich felbit fo fpöttifch ift, 
daß man es unmöglich in einen andern als fomifchen Ton 
erzählen kann — und fagen Sie nun, ob ich. mich wirklich 
an den Diis Manibus des großen Mannes ſo ſehr verfündi- 
get habe, daß ich ihnen ein Verſoͤhnopfer fchuldig ſeyn follte? 
Mas aber den göttlichen Ariftoteles betrifft — io wiffen Sie 
felbft oder wiſſen, es vielleicht auch nicht, daß eine Zeit war, 
wo ich lange und viel in feinen Werfen ftudirt und durch 
das heilige Dunkel, womit fie bededt find, bis zu feinem 
Lichte durchzudringen mich bemüht babe, und daß feit diefer 
Zeit fchwerlih Semand lebt, der aus dem, was er davon 
verftanden, eine größere Meinung von dem, was ihm dun: 
tel geblieben, gefaßt haben mag, ald meine Wenigfeit. Def: 
fenungeachtet und mit allem Reſpect wiederhole ich und 
beurfunde dffentlih mit diefem Briefe: daß ich noch immer 
der Meinung ſey, bie Art, wie der große Mann in dem 
achten Buch feiner Politit von der Malerei und den Malern 
. gefprochen, ſey feiner feinesweges würdig; ja, daß ich mir 
fogar die Ausdrücke, die ich Damals gebrauchte, um eben dieß 
zu fagen, fo hart fie Ihnen auch aufgefallen find, zu recht: 
fertigen getraue, infofern Sie bedenken, daß man darum 
noch fein Pedant ift, wenn man gleich ein oder zwei Mal 
in feinem Leben oder auch wohl noch Öfter wie ein Pedant 
von einer Sache fpricht. — Damald, ald ich mir dem wid: 
rigen Eindrud gemäß, den die Stelle, wovon die Mede ift, 
im Leſen auf mid machte, dieſe Ausdrüde entfallen ließ, 
war Die Frage von etwas Anderm: und ich brach alſo plößlich 
wieder ab. Nun aber, mein Fr., da Sie mich des 
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Verbrechens befchuldigen — gegen das große Geſetz des Pptha: 
goras unchrerbietig von einem Heroen gefprochen zu haben, 
liegt mir ob, Ihnen meine Gründe zu Tagen. Hören Sie 
alfo an und fpreben Sie dann mein Endurtbeil. Sepen 
Sie den Fall, ein Philofoph aus den Zeiten Leo's hätte in 
einem moralifchen Werte die Materie von dem fittlichen 
Wertb und Einfluß einiger fchönen Künfte, befonders in 
NRüdfiht auf die Tugend und deren Erziehung, berührt und 
hätte da, nachdem er ziemlich viel, wiewohl in fehr allge: 
meinen Formeln, über die Muſik geſchwatzt, endlih auch 
beilaufig der Malerei erwahnt und ungefähr auf folgenden 
Schlag davon gefprohen: „Der Malerei kann allenfalls 
einige Faͤhigkeit, fittlihe Dinge nachzuahmen, zugeftanden 
werden. Denn dad Weußerlihe des fittliden Menfchen, 
Stellungen, Geberden, Mienen, find von ihrer Competenz. 
Es ift aber was fehr Weniges, was fie damit ausrichten 
kann, und im Grunde laßt fih nicht fagen, daß man dur 
Formen und Karben Sitten nahahmen könne; fondern ed 
iind höchftend nur Zeichen, und zwar zweideutige Zeichen, da 
das, mas fie darftelen, an fich blog körperliche Affectionen find. 
Indeſſen, fofern gleichwohl im Anfchauen diefer Dinge ein 
Unterjchied ift, ziemt fih’8, daß man jungen Leuten nicht Die 
Werke eines Galandrin,! fondern eines Mafolino,? und wenn 

ı Ein mittelmaßiger Maler aud dem 15. Jahrhundert. 

2 Mafolino oder Maffolino da Panicale, erft Goldſchmied, dann Maler. 
„Vorghini fpricht von diefem Künftler mit großem Robe; und es ift 
wahr, man erkennt in feinen Gemälden, wie wichtig ed in Betreff der 
richtigen Wirkung der Schatten und Lichter für den Maler it, wenn 
er ih auf die Plaſtik verfieht. Doc ift nicht zu leugnen, dab feine 
Manier viel Plumped an fih bat; feine Figuren find meiſtens kurz 
und fteden auf eine unbehulfliche Art in den Kleidern." Fiorillo 1. 270. . 


Man tieht leicht, warun Wieland diefen dem Polngnotus und Sa: 
landrin dem Pauſon entgegengetiellt hat. 
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es fonft noch unter den Malern oder Bildhauern einen oder 
andern gibt, der moralifch ift, anzufchauen gebe.“ 

Nun, bitte ih Sie, wenn ein Philofoph, der einige 
Jahre im Haufe Leo's gelebt hätte, ein Zeitgenoffe von 
Michel Angelo, Rafael, Correggio, Tizian — ein Mann 
alfo, defien Leben in die Zeit der größten Meifter und der 
böchften Blüthe der Kunft gefallen wäre, in diefem Tone 
von Malerei und Malern geiprochen hätte, was würden Gie 
von ihm denken? Und wenn der Mann dann gleichwohl der 
größte Gelehrte und der tiefite Denker feiner Zeit gewefen 
wäre, was würden Sie fagen? Nun lefen Sie die Stelle, 
wovon die Rede ift, im SDriginal, und Sie werden finden, 
daß, wenn anders aud der unfäglichen Dunkelheit desfelben 
ein Sinn herauszukriegen ift, diefe Stelle in der Haupt: 
fache gerade eben das fage, was ich meinen erdichteten Phi: 
Iofophen aus Leo's Zeiten fagen ließ. Die Zeit Alerandere 
des Großen, in welcher Ariftoteled lebte, war befannterma: 
Ben die goldne Zeit nicht der fchönen Künfte überhaupt — 
denn Phidias, Polykletus, Alkamenes und Myron waren 
nicht mehr — aber der Malexei bei den Griechen. Apelles, 
Drotogened, Ariftided, Nikomachus, Askepiodorus, lauter 
Meifter vom erften Range, brachten binnen 25 bis M Jah: 
ren diefe Kunft zu der höciten Vollfommenheit, die fie bei 
den Alten erreicht hat und zu erreichen fähig war. Keiner von 
den Vorbenannten, dem nicht der Name eines ethifchen 
Malers fo gut und beffer angeftanden hätte, als dem Poly—⸗ 
gnotud. Und, vom Apelles im Befondern nichts zu fagen, 
wer könnte diefe Qualification mehr verdienen als Ariftides, 
von welchem Plinius fagt: „er fen unter Allen der Erfte ge: 
wefen, der, die Seele zu malen und die fittlihen Empfin: 
dungen und Gemüthsregungen, welche die Griechen n'n 
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nennen, auszjudräden, zu feinem Hauptzweck gemacht!“ ' 
Wie lächerlich alfo, fo von der Sache zu fprehen, als ob 
Daufon, der ein armfeliger Sarricaturfchmierer, und Polygnot, 
deffen größted Derdienft ift, daß er der Erfte oder wenigſtens 
unter ben Erften war, welde die Malerei aus der Kindheit 
gezogen — ald ob diefe Beiden die Cinzigen wären, deren 
Namen einem beifielen, wenn von Malerei die Nede wäre! 
Meine Meinung ift gar nicht, dem Polygnotus irgend eines 
feiner Verdienſte abiprehen zu wollen. ber es bleibt doc 
gewiß, Daß er den Ruhm, deſſen er bei feinem Leben genoß, 
zur Hälfte der damaligen Unvolllommenheit der Kunft — 
und dem Werthe, den noch zu Quintiliand Zeiten bie Lieb: 
haber auf feine Stüde fepten, mehr ihrem Altertfum und 
ihrer Seltenheit als ihrer Vollkommenheit zu danken hatte. 
Denn an ih felbft waren ed doch, mie dieſer vortreffliche 
Kunftrihter davon urtheilt, noch beinahe rohe Werke, die fo 
zu fagen nur errathen ließen, was die Kunſt nun bald wer- 
den würde. ? 

Und, gefept auch, Ariftoteles Hätte feine politifchen Die: 
curſe geichrieben, eh’ Apelles, Ariftides und die Andern, die 
ih oben nannte, berühmt genug geworden, daß ihr Name 
und Merth bie zu einem Manne wie er hätte durchdringen 
können, wie konnten ihm Enphranor, Parrhafius, der He 
roen: Maler, Timanthes, in deffen Werken man Immer mehr 
zu denten als zu fehen fand, Pamphilus, der Stifter einer 
berühmren Moalerfhule und Lehrmeifter des Apelles u. U. 


I Aristıdes Thebanas omnium priinus anımum piaxit ei sonsus hominis 
expresait, quod Graro: vocant nd n- Das omuum primus foll Doch wohl 
nur fo viel jagen, daß er der erſte geweſen, ter fein Hauptwert darein 
geſetzi; font ſagte ed unſtreitig zu viel. mr, 

2 P’rupe rudia ac velus futurae mox artis Primordia Wurnt. Inst, 3%, 10. 
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unbefannt geblieben fenn, melde gewiß alle feinen Polygno: 
tus weit hinter fich gelaffen, und alle theild kurz vor feiner 
eignen Zeit, theild vor feiner Jugend blühten? 

Was laͤßt fich alfo Anderes denken, ald daß Ariſtoteles — 
Doh nein! — Laſſen Sie uns deffenungeachtet nichte zum 
Nachtheil des großen Mannes denen! Es ift, zu allem Gluͤck, 
noch ein Ausweg übrig. Diefen Augenblick erinnert mich 
ein guter Damon an einen Umftand, der mir ganz ang dem 
Sinne gefommen war, und den man beim Lefen des Sta: 
giriten, befonderd einiger feiner Werke, worunter auch die 
Politica find, nie vergeffen darf. Gie wiſſen ja, mein Fr., 
die Geſchichte der Ariftotelifhen Handfchriften, wovon der 
größte Theil, denn er machte nur Weniges bei feinem Leben 
befannt, über 130 Sahre in einem alten dumpfigen Keller 
den Motten, Würmern und Maufen preisgegeben, lag, bis 
endlich ein gewiffer Halbgelehrter, Namens Apelliton — ein 
großer Verehrer des Ariftotelifhen Namens, aber zum Un: 
glüd ein — Schoͤps, den fo lange verborgnen Schatz von 
ungefähr entdedte, die von Moder, Ungeziefern und Matten 
übel zugerichteten, kaum leferlihben, an unzähligen Orten 
erlofhenen oder durchgefreffenen Handfchriften and Tageslicht 
bervorzog, mit unendliher Muͤh' abfchrieb, die Lüden aus: 
füllte und ftopfte, fo gut und womit er konnte, oder fie auch 
unausgefüllt ließ und die Sache Gott und des Leſers gutem 
Genius anheim ftellte u. f. w. — und wie es alfo folcherge: 
fralt nicht fehlen konnte, daß, ungeachtet der fpateren Bemuͤ—⸗ 
hungen bed Sophiften Tyrannion, die Werke des Ariftoteles 
größern Theils in einem fo mangelhaften, verftümmelten 
und vermoderten Zuftande auf ung kommen mußten, daß 
ed die höchfte Ungerechtigkeit wäre, den großen Mann wegen 
irgend einer Stelle, die feiner unwürdig ift, zur NRechenfchaft 


ziehen zu wollen. Wenn irgendwo, fo ift dieß hier der Fall. 
Dffenbar haben die Mäufe, Motten und Kellerwürmer alle 
Schuld; mir ift, ich fehe recht eigentlich die Vermüftung, 
die diefe gebornen Zeinde der Wiffenfchaften in dem ganzen 
Kapitel angerichtet, und die haͤßlichen Xüden in den Begrif: 
fen und Schlüffen, die unmöglich andere als durch ihre Zähne 
verurfaht werden konnten. In diefer Weberzeugung alfo, 
mein Fr., nehme ich die ungiemlichen Ausdrüde reuevoll zu: 
rüd, die Ihnen fo hart aufs Herz gefallen waren, und un: 
terwerfe mich jeder nicht allauftrengen Buße, die Sie mir 
deßwegen aufzulegen für gut finden mögen. Chre fey dem 
göttlichen Ariftoteles! Und übel mög’ ed den Motten, Miu: 
fen und Kellerwürmern befommen fepn, die fich nicht gefchent, 
den Sinn eines Mannes, der die Welt zu erleuchten gefom: 
men war, fo oft in platten und unbeilbaren Unfinn zu ver: 
ehren! 


Diefer Brief Wielande bezieht fih auf den Auffag mit 
der Weberfchrift: Die Griechen hatten auch ihre Teniers und 
Dftaden. Das Meitere über Wielands Urtheil fehe man 
dafelbft nad. 


8. 
Athen 


Kurze Darftellung der innerlichen DVerfaflung und Außerlichen Lage 
von Athen in dem Zeitraum, worin Ariftophanes feine Komödien 
auf die Echaubühne brachte. 


Um den Ariftophanes völlig zu verftehen und das Ber: 
gnügen, dad der größte Theil feiner Mitbürger und Zeitge: 
noffen in feinen Stüden fanden, mit ihnen zu theilen, 
müßten wir mehr als zweitaufend Jahre, die uns von ihm 
trennen, überfpringen , ung gänzlich in ihre Lage, Verfaffung, 
Holizei, Sitten und Lebensweife, in ihren Charakter, in 
das, was fie am meiften intereffirte, in ihre Wünſche und 
Entwürfe, Beforgniffe und Hoffnungen, Eur; in ihre ganze 
Art zu ſeyn fo lebhaft hineindenfen können, als fie felbft 
fih unmittelbar in Allem diefem fühlten; wir müßten, fo 
zu fagen, mit ihren Augen fehen, mit ihren Ohren bören 
und überdieß von allen in diefe Stüde verflochtenen oder 
darin emahnten Perfonen und Sachen, bis auf die kleinſten 
Geſchichtchen des Tages, fo genau unterrichtet fepn, wie fie. 

Hiebei findet freilich nur ein gewiſſer Grad von YUnnd- 
berung, mehr oder weniger, Statt; aber eine in die mög: 
lihfte Kürze zufammengezogene Darftelung der Verfaſſung 


und Lage der Mepublif Athen tft auf jeden Fall nöthig, um 
ben Zweck, die Stüde des berühmteften Dichters ber alten 
Komödie verftändliher und brauchbarer zu machen, wenig: 
ftend in einigem Grade zu erreichen. 


1. 


Snnerlihde Verfaffung der Stadt Athen vor 
Solon. 


Die Geſchichte von Athen verliert fih, wie jede andere, 
wenn fie zu weit in den Nebel der Vorwelt zurüddringen 
will, in den Mythen ihrer Götter: und Hervenzeit. Attika 
zählte von Kekrops, den die Tradition zum erften Stifter 
bes nachmaligen Athend macht, bis zu Thefeud, ihrem zwei- 
ten und eigentlihen Stifter, neun und von diefem bis zu 
Kodros (der fich freiwillig aufopferte, um feinen Mitbürgern 
in ihrem erften Kriege mit ben dorifchen Lacedaͤmoniern den 
Sieg zu verfchaffen) fieben Könige oder erblihe Staatsvor- 
fteher, in deren Perfon die oberpriefterlihe Würde mit dem 
oberrichterlihen Amt und der Gewalt bed oberften Feldberen 
vereiniget war. 

Die damalige PVerfaffung Athens, fo wie aller andern 
gleichzeitigen griehifhen Wölkerfchaften, war aus der mo: 
narchifhen, ariftofratifhen und demokratifchen zufammenge: 
feßt oder vielmehr dur einen aller urſprunglichen politifchen 
Geſellſchaft natürlichen Bildungstrieb auf diefe Weife orge: 
nifirt. Da in diefen Zeiten noch an feine gefchriebene Gefege 
zu denfen war, auf welche die Einrichtung der bürgerlichen 
Ordnung gegründet geweſen wäre; fo mußte in biefer ge: 
mifchten Verfaffung das Uebergewicht jedesmal auf der Seite 
der Monarchie fepn, fo oft (mas damald noch ziemlich Häufig 
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begegnete) Tapferkeit, Klugheit, Beredſamkeit und Populari⸗ 
tat fi in der Perſon des Könige vereinigten und ihm alfo, 
natürlicher Weife, dad Vertrauen und die Liebe des Wolfe 
erwarben, welches fi immer gern führen laßt, folange es 
gut geführt wird. In diefer Verfaffung vermochte zwar der 
König nichts ohne den guten Willen des Volks; Hatte er 
diefen aber einmal durch feine perfönlichen Eigenfchaften ge: 
wonnen, fo regierte er gewiffermaßen unumfchranft. 

Die Würde der Könige war erblich, aber die perfünlichen 
Vorzüge waren ed nicht. Kein Wunder alfo, daß Völker, 
die ihrer Freiheit und ihrem Antheil an der gefehgebenden 
Gewalt nie entfagt hatten, fich von der Herrfchaft des dun— 
teln Gefühle, wodurch fie an der Familie ihrer Negenten 
hingen, ziemlih leicht losriſſen, fobald diefe leßtern nicht 
auch an perfönliden Vorzügen und Qugenden bie Erſten 
unter ihrem Volke waren. Vermuthlich waren die Athener 
der koͤniglichen Regierung fhon lange uͤberdrüſſig, als fie 
nah dem Tode des Kodros die heroifche Tugend diefes ebel- 
müthigen Fürften zum Vorwand nahmen, den Befchluß zu 
faffen: daß kein Sterblicher verdienen fünne, der Nachfolger 
eined folhen Königs zu feyn, und daß künftig Fein Anderer 
als Zeus König von Attifa feyn follte. 

Indeſſen erfolgte — — zur Ehre ded gefunden Ver: 
ftandes der Athener — der Lebergang von ihrer urfprünglichen 
DVerfaffung zur Demokratie nicht anders als durch mehrere 
Stufen, und fo, daß die mit jeder Staatsveränderung 
gewöhnlich verbundenen Erfchütterungen, wo nicht ganzlich 
vermieden wurden, wenigſtens nicht fo zerftörend waren, ale 
ein plöglicher Uebergang von einem Aeußerften zum andern, 
vermöge der Natur der Dinge und der Menfhen, fenn muß. 
Athen wurde nah Abfchaffung der Föniglichen Würde duch 
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Archonten regiert, deren Amt während eines langen ſehr 
dunkeln Zeitraums lebenslänglih und erblih war, aber um 
die Zeit der fiebenten Olympiade auf zehn Jahre eingefchrantt 
wurde. Doch auch bei diefer Ginrichtung blieb es nicht viel 
über 70 Jahre; denn im dritten Jahre der 24 Olympiade 
wurde dag zehnjährige Archontat abgefchafft, und dag Anfchen 
und die Gewalt desfelben unter neun Archonten vertbeilt, 
weldhe alle Jahre wieder eben fo viel andern Plap machen 
mußten. Aber dieſe Urchonten wurden augfchließlih aus 
dem Adel erwählt, d. i. aus der anfehnlihen Zahl mächtiger 
ariftofratifchen Familien, die zum Theil ihre Stammbaäume 
bis zu den Königen der Heldenzeit hinaufführten und nad 
und nah Mittel gefunden hatten, den fchönften und ergie: 
bigften Theil von Attifa zu ihrem Erbeigenthum zu machen. 
Der größere Theil des Volkes wurde bei allen diefen Staats: 
veränderungen für nichts gerechnet und gewann auch nichts 
dabei. Alle politifhe, militairifhe und religiöfe Autorität 
war nah dem Zeugniß des Ariftoteles in den Händen biefer 
edeln Nitter, denen ihre Gewohnheit, (nad Art des alten 
theffalifhen Adels) nur zu Pferde zu ftreiten, eine immer 
fiegreihe Dbermacht über das fchleht bewaffnete und noch 
fohlechter angeführte Volk gab. Die Regierung zu Athen 
war alfo in diefen Zeiten eine wahre Ariftofratie; und der 
Adel bediente fih der doppelten Gewalt, die ihm feine Neid: 
thümer und die obrigfeitlihen Würden, in deren Befiß er 
jih gefeßt hatte, gaben, mit fo wenig Mäßigung,, daß das 
Bolt nah und nah in einen noch tiefern Grad von Armuth, 
Sklaverei und Elend herabgedrüdt wurde, als felbft derjenige 
war, der in Frankreich die fchredlichite aller Revolutionen 
bervorgebracht hat. 

t Gillies History of Grece, Vol. 1. 
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In einem folchen Zuftande fonnte es wohl nicht anders 
ſeyn, als daß fie fih den Zuftand ihrer Vorfahren unter den 
alten Königen in VBergleihung mit dem ihrigen als glüdlich 
und beneidenswerth vorftellen mußten. 

In dem Maße, wie ihr Haß gegen die unterdrüdende 
Regierung einer übermüthigen, fih Alles erlaubenden Arifto: 
kratie zunahm, wurde das Merlangen, die alte Demokratie, 
von welcher die Xradition den Theſeus felbft zum Stifter 
machte, wieder bergeftellt zu fehen, um fo lebhafter und 
ungebduldiger, da die mit Blut gefchriebenen Gefeße des 
Drakon und die Dligardhie, durch welche er die ariftofratifche 
Derfaffung zugleich befeftigen und in Schranfen halten wollte, 
das allgemeine Mißvergnügen uud die Mißhelligkeit zwifchen 
dem Adel und dem Wolfe mehr vergrößert als gedämpft 
hatten. Indeſſen würde ed doch dem lektern beinahe un: 
möglich gewefen fepn, feine Feſſeln abzufchütteln, wenn die 
unter den Ariftofraten felbft immer zunehmende Uneinigfeit 
und die gewaltfamen Ausbruͤche, zu welchen ed endlich zwifchen 
den Parteien des Kylon und des Megalles gelommen war, 
dem fehr lebhaft daran Theil nehmenden Volke nicht Gelegen— 
beit verfchafft hatten, aus feiner langen Unthätigkeit zu 
erwachen und durch die Bemühungen der Parteiführer,, ee 
auf ihre Seite zu ziehen, feine eigene Stärfe fühlen zu 
lernen. 


2. 
Die Demofratie Solons. 


Um dieſe Zeit lebte zu Athen ein Mann, der fih durch 
feine Weisheit, Gerechtigfeitsliebe und Uneigennüßigfeit bei 
allen Parteien in großes Anſehen gefekt und, wiewohl er, 
ale Abtümmling aus einem ehemals Eöniglihen Haufe, vun 


artftofratifcher Geburt war, das Zutrauen des Volks In einem 
fo hoben Grad erworben hatte, Daß bei jedem wichtigen 
Ereigniß, wo die Wohlfahrt des gemeinen Weſens auf dem 
Epiele lag, alle Augen auf ihm gerichtet waren. Diefer 
Mann, der durch Weisheit und Tugend (zwei Eigenfchaften, 
deren Werth gemöhnlih nur anerkannt wird, wenn fie das 
legte Mittel find, das einen zu Grunde gehenden Staat 
retten kann) dazu beftimmt fchien, eine große und heilfame 
Revolution in Athen zu bewirfen — war Solon. Er hatte 
fih bereits dadurch ein großes Verdienſt erworben, daß er 
die Handel zwifchen den Kyloniern ' und Megafleiern, welde 
der ganzen Stadt verderblih werden konnten, durch fein 
Anſehen auf einige Zeit wenigftendg beigelegt und ben 
Megakles nebft allen Andern, die an der Ermordung der 
Kylonier unmittelbaren Antheil genommen, dahin gebracht 
batte, ſich dem Urtheildfprud eines Gerichts von dreihundert 
Männern aus den Vornehmften in Athen zu unterwerfen 
und demfelben zufolge ih aus Attika verbannen zu laffen. 
Da aber die hiedurch bewirkte Ruhe von keiner Dauer war, 
und die immer zunehmenden Befchwerden des von den reichen 
und Alles vermögenden Ariftofraten unterbrüdten Volkes 
bald darauf einen neuen Aufftand im ganzen Attifa verurfacht 


ı Kylon, einer der mächtigfien Edeln von Athen, Hatte ſich mit Hülfe 
einer ftarfen Partei der Alleinherrichaft (wie er befchuldigt wurde) 
oder vielleicht auch nur ded Webergewichtd uber die Partei des Megas 
kles bemächtigen wollen und war nebft vielen feiner Verwandten und 
Anhängern an den Ultaren, zu welchen fte ihre Zuflucht genommen 
hatten, von den Megakleiern ermordet worden. Diefe Frevelthat, 
welche, folange ſie unbeftraft blieb, nach dem Slauben der Atbener 
unaufbaltbared Merderben über fie Alle bringen mußte, hatte die 
Stadt in große Unruhe verfegt und endlich den Aufrupr veranlaßt 
von welchem bier tie Jede tft. 
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hatten, wurde Solon im dritten Jahre der 46. Olympiade ' 
zum Archon und zugleih, mit Einftimmung aller Parteien, 
zum Gefeßgeber erwählt und bevollmächtigt, die Mepublit 
nach feinem Gutbefinden einzurichten. 

Die Gefchichte hat vielleicht Fein anderes Beifpiel eines 
folhen Vertrauens eined ganzen Volkes in die Weisheit und 
Mechtfchaffenheit eines einzelnen Privatmannd aufzumweifen. 
Solon zeigte fich desfelben durch eine Geſetzgebung würdig, 
die von jeher ein Gegenftand der Bewunderung aller Ver: 
ftändigen gewefen und bid auf diefen Tag die Grundlage 
der bürgerlichen Gefeße des ganzen Europa geblieben ift. 

Ein großer Theil der Geſetze Solond dauerte fo lange 
ald die Republik, welche von diefer Zeit an fih nur ale: 
dann, wenn fie in ihrer vollen Kraft wirkten, und nur in 
fo fern, ald ihnen Kolge geleiftet wurde, wohl befand. Aber 
von der Staatsverfaffung, die er den Athenern gab, kann 
man mit gutem Grunde jagen, daß fie nie zu wirklicher Con: 
fiftenz gefommen, fondern durch entgegenwirfende Urfachen 
die er weder vorausfah, noch, wofern er fie voranggefehen® 
zu verhindern im Stande war, in ihren wefentlichiten Theilen 
dergeftalt verändert worden, daß das, was man von feinen 
Geſetzen beibehielt, den großen Zweck, auf welchen das Ganze 
angelegt war, unmöglich bewirfen Eonnte. 

Solon fannte die Athener und gab ihnen alfo gerade 
diejenige Verfaſſung, bie, ohne an fich felbft die befte aller 
möglichen zu feyn, gerade diejenige war, welche fih am beiten 
für ihren Charakter, ihre Lage, ihre Bedürfniffe und ihren 
ganzen damaligen Zuftand fchidte. Er wollte fih in der 
neuen Ordnung der. Dinge fo wenig als möglich von den 


1 Ungefähr 150 Jahre vor den Audbrudy ded yeloponneüchen KArtearb. 


Orundmarimen der Gerechtigkeit entfernen und dachte alfo 
nicht daran, dad Volk zur Rache gegen feine bisherigen 
Unterdrüder zu reizen und die Wriftofraten gänzlich zu 
berauben und zu vernichten. Er fah fehr aut, daß es auf 
der einen Seite weder billig noch möglich ſey, dem Wolfe 
feine unläugbaren Nechte länger vorenthalten zu wollen; daß 
es aber auf der andern thöricht und gefährlich feyn würde, 
die Regierung einer Republik, deren Wohlftand fo fehr von 
Klugheit und Maͤßigung abhing, einem rohen und dabei fo 
leihtfinnigen, rafhen und wanfelmüthigen Volke, wie bie 
Athener waren, auf Gerathewohl zu überlaffen. Alle dieſe 
Betrachtungen und NRüdfichten alfo bewogen ihn, feinen 
Mitbürgern diefe gemifchte Verfaffung zu geben, bie bei 
dem fokrates und Andern etwas uneigentlich die Demokratie 
des Solon heißt; eine Verfaffung, worin der Antheil, den 
das Volt an der gefehgebenden und ricterliben Gewalt 
verlangte und zu verlangen berechtigt war, durch das Anfehen 
und den Ginfluß eines Senats und eines oberften Gerichte: 
hofes, von welhem alle Plebejer ausgefchloffen waren, ein: 
gefhränft wurde. Er glaubte für das Voll genug gethan 
zu haben, indem er daffelbe von dem Joche einer tyrannifchen 
Ariftofratie befreite und es gegen alle ungebührlihe Be: 
drüdungen durch die höchfte Gewalt, dieder den allgemeinen 
Volksverſammlungen wieder zueignete, ficher ftellte; aber er 
glaubte nicht weniger, daß eine beffere Erziehung und bie 
ftärfere perfönlihe Theilnehmung an der Erhaltung und dem 
MWohlftande des Staatd, die mit dem Befiß eines betradt: 
liben Landeigenthums nothwendig verbunden ift, dem Adel 
mehr Tauglichkeit zu den wichtigern Staatöbedienungen gebe, 
ald man bei den rohen Ziegenhirten von Diakrien oder bei dem 
Handwerksmann zu Athen und bei den Schiffszimmerleuten, 
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Schmieden, Matrofen und Fifchern im Piräos und an der 
Seefüfte von Attila vorausferen könne. Diefes Poftulat leidet 
freilich feine Ausnahmen; und es feheint hart, daß ein Mann, 
der dem DBaterlande durch Mechtfchaffenheit und vorzügliche 
Raturgaben gute Dienfte zu leiften fähig wäre, blos deßwegen 
von den wichtigern Staatsbedienungen ausgeſchloſſen feyn fol, 
weil ihm fein Vater weniger ald zweihundert attifche Mebim- 
nen ! jährliches Einkommen binterlaffen hat. Indeſſen 'chrte 
die Erfahrung, daß Solon die Sache richtig gefaßt und wohl 
daran gethan hatte, um dieſer anfcheinenden Unbilligfeit 
willen eine politifche Marime nicht aufzugeben, die ſich auf 
den gewöhnlichen Lauf der Dinge und auf eine Art von Un— 
zleihheit gründet, die von der Natur der bürgerlichen Gefell: 
(haft ungertrennlich ift. 

In Solond Demokratie follte die hoͤchſte Gewalt des 
yefegmäßig verfammelten Volks (der Eflefia) durch zwei 


ı Medimnen — Getreidemaß, Scheffel. Nach der Anzahl derfelben, die 
fie von Ihren Grundſtücken zogen, waren die athenifchen Bürger in 
vier Glaffen eingetheilt. Zur erflen gehörte, wer 500, jur zweiten, 
wer 300, jur dritten, wer 200 Medimnen jahrliche Einkünfte hatte, 
zur vierten, wer weniger hatte. Die zweite Slafle machten die Ritter 
aus, die ein Pferd stellen mußten; die der dritten Claſſe hießen Zeu⸗ 
gitä, deren je zwei ein pferd flellten; die der vierten Glaffe hießen 
Theted, Handarbeiter, wozu die ärmere und armfie Volksclaſſe ges 
hörte. Mar diefe Elaffe gleich von allen obrigkeitlihen Aemtern aud: 
geſchloſſen, fo war doch Keinem die Audficht darauf verfchloffen ; denn, 
was einer jetzt nicht beiaß, das. konnte er künftig befiken, was er 
jest hidit war, Doch in Zukunft werden. So ward auch diefer Um⸗ 
land ein Sporn zu erhöhter Thatigkeit, deun der Fleiß konnte geben, 
was dad Geburtrecht ewig verfagt haben würde. Endlich aber, und 
dieß iſt das Wichtigſte: war gleich diefe vierte Claſſe von der Regie⸗ 
rung ausgefchlofen, fo waren ihr doc) ihre Rechte nicht verkürzt. Re⸗ 
gieren können nicht Alle, fein Recht behaupten aber foll ein Jeder, 
und, daß dieſes nicht verlegt würde, dafür hatte Solon gefurgt. ©. 


Wieſand, Sammel. Werte. XXX. ar 
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mächtige Gegengewichte, den Senat der Vierhundert (Bule) 
und den Areopagos, auf eine Art im Zaume gehalten werden, 
welche, wofern es bei feiner Einrichtung geblieben wäre, wahr: 
fheinlih die Republik Jahrhunderte lang im nöthigen Gleich: 
gewicht erhalten und vor allen Uebeln der Demagsgie, Anarchie 
und Tyrannei bewahrt haben würde. Denn der Senat hatte 
(außer andern anfehnlichen Vorzügen) allein das Recht, bie 
große Volksgemeine zufammen zu berufen; ibm Fam ed zu, 
die Materien, die vor felbige gebracht werden follten, vorher 
zu unterfuchen und vorzubereiten; er hatte es in feiner Ge: 
walt, dem Gang der Gefchäfte, jenahdem er es nöthig oder 
zuträglich fand, eine langfamere oder fchnellere Bewegung zu 
geben; er konnte Manches verhindern und, was er nicht 
gänzlich verhindern konnte, wenigftens aufhalten; überdieß 
hatte er noch das wichtige Vorreht, Verordnungen machen 
zu dürfen, welde, ohne die Sanction ded Volkes ald höchften 
Gefeßgeberd erhalten zu haben, ein ganzes Jahr lang die 
völlige Kraft eines Gefenes hatten. Der Areopagos, in wel: 
hem.nur die alle Jahre wieder abgehenden Archonten Sik 
und Stimme hatten, ' war nit nur das oberfte Criminal: 
gericht, fondern ihm war auch die Dberauffiht über Gefepe, 
Religion und Sitten, ja, in Fallen, wo das Heil des Staats 
Gefahr lief, fogar eine Art von diktatorifcher Gewalt anver: 
traut. Ueberdieß verbreitete noch der gemeine Volksglaube, 
„ed hatten in uralten Zeiten Götter felbit (Pofeidon und 
Ares) ſich Dem Rechtsſpruch diefes ehrwürdigen Gerichtshofes 
unterworfen,” eine gemwiffe Heiligkeit über denfelben,, deren 
Erhaltung in einem populären Staat nichts weniger als 
gleichgültig war. 

Inſofern fie nämlich nach abgelegter Rechenfchaft von Ihrer Amtsver⸗ 

waltung diefer Ehre nicht vom Belt vuwichtg erffärt wurden. 
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Diefe beiden hoͤchſten Sollegien konnten, wie gefagt, nad) 
Solond Anordnung nur mit Perfonen aud den drei erften 
Slaffen bejeßt werden und machten in diefer Rückſicht den 
ariftofratifhen 'Cheil feiner Konftitution aus. Die vierte 
Slaffe, die (im Durhfonitt genommen) aus Menfchen ohne 
Erziehung und Vermögen beftand, war überhaupt von allen 
obrigkeitlichen Aemtern ausgeſchloſſen und hatte fich dieß auch 
anfangs ganz gerne gefallen laffen. Sie fahen wohl ein, daß 
fie dadurch nur einer Laſt, deren fie nicht gewachfen waren, 
überhoben wurden, und daß Staatsbedienungen, die nicht 
nur mit feiner Befoldung, fondern zum Theil noch mit be: 
trächtlihen Ausgaben verbunden waren, ſich auf feine Weife 
für Handwerksleute und Tagloͤhner fchidten, die alle ihre 
zeit und Kräfte auf Erwerbung des Nothdürftigen für fich 
und die Shrigen zu verwenden hatten. Begüterte Bürger 
rechneten ſich's zur Pflicht, ihre Muße dem Vaterlande zu 
widmen und Aemter auf fih zu nehmen, die im eigentlich 
ften Verftande bloße Ehrenftellen waren; dem gemeinen Mann 
hingegen, ber für die Befuchung der fogenannten Ekkleſia 
damals noch nicht bezahlt wurde, war ed nüßlih, nur bei 
wichtigern Gelegenheiten von feinen eigenen Gefchäften ab: 
gerufen zu werden. Gr konnte die Vollziehung der Gefere, 
die Polizei, die Verwaltung der Einkünfte und Ausgaben 
des Staates und alles Andere, was der öffentliche Dienft 
erforderte, um fo ruhiger in den Händen feiner reichern 
Mitbürger laſſen, da diefe ihm alle Jahre Rechenſchaft 
von ihrem Haushalten ablegen mußten, und überhaupt 
die ganze Solonifhe Demokratie jo organifirt war, Daß 
das Wolf, fofern und folang es feine Nechte nicht ſelbſt 
aufgab, von dem Ehrgeiz feiner Edeln wenig zu befor: 
gen hatte. 
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Solon ſcheint bei feiner ganzen Einrichtung auf die Fort: 
dauer der Umftände, worin die Republik fih damals befand, 
und überhaupt mehr auf das gerechnet zu haben, wozu fie 
durch die phyſiſche Beichaffenheit ihres Bodens, ihre Lage am 
Meer und ihre natürlihen Verhaltniffe gegen die übrigen 
griehifchen Freiſtaaten beftimmt zu feyn fchien, als auf das, 
was fie unter Vorausfeßungen und Bedingungen, wovon er 
ſich wenig träumen ließ, zufälliger Weife in der Folge werden 
könnte. Seine Abficht ging darauf, Athen in eine Verfaffung 
zu feßen, worin ed vielmehr fich felbft in einem glücklichen 
Mittelitand zu erhalten im Stande wäre, ald nah Erobe: 
rungen und hohen Dingen zu trachten verfucht würde; mehr 
darauf, daß es feine Unabhängigkeit und dem anfehnlichen 
Rang, den ed immer unter den griedhifchen Städten einge: 
nommen hatte, behaupten Fünnte, ald daß ed fich des Pri: 
mats und einer Hegemonie gelüften laffe, die im Grunde nur 
ein milder Name für eine verhaßte Dberherrfchaft war, zu 
welcher fein einzelner Staat in Hellas berechtigt ſeyn konnte, 
und welche in der Folge, ald Sparta, Athen und Thebä ſich 
wechfeldweife derfelben anmaßten, jedem einzelnen und endlich 
allen verderblih wurde. 

Da der Boden von Attifa größtentheild wenig fruchtbar 
war und felbft bei der höchften Eultur nicht hinreichte, ein 
zablreihes Volt zu nähren, fo richtete Solon fein haupt: 
fahlichfted Augenmerk darauf, daß er feine Mitbürger babin 
zu bringen fuchte, fich nicht bloß auf die Benutzung ihres 
Landeigenthums einzufchränfen, fondern auch von ihrer fo 
bequemen Lage zum Seehandel und von ihren vorzüglichen 
Fähigkeiten zu allen Arten von Künften und Handarbeiten 
die möglichften Vortheile zu ziehen. Athen, durch den Heinen 
Umfang feined Gebiets und feinen bürren, fleinigen und 
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falzigen Boden zu emwiger Armuth verdammt, fonnte nur 
durch DBetriebfamkeit und Kunftfleiß, durch Manufacturen, 
Schifffahrt und ausgebreiteten Handel reich,‘ blübend und 
mächtig werden. Uber eben dieß, was er fich als eine der 
wohlthätigften Früchte feiner Gefengebung verfprach, würde 
unfehlbar das Volk in dem Maße, wie ed auf diefem Wege 
nit Weberffuß, Reichthum und Luxus bekannt worden ware, 
angereizt haben, die Schranken, die er ihm gefeßt hatte, zu 
überfpringen und, mit bürgerliher Gleichheit nicht zufrieden, 
auch dieſe politifche Gleichheit aller Volksclaſſen zu fordern, 
welche er der Republik aus guten Gründen nicht für zufräg- 
lich hielt. Sm diefer Rückſicht kann man alfo fagen, daß der 
glüdliche Ausgang des berühmten mebdifchen (oder yerfifchen) 
Krieged die auf ihn erfolgten großen Veränderungen in der 
innern Verfaſſung von Athen nur bejchleunigt habe, weil fie 
höchft mwahrfheinlih auch unter dem Einfluß eines ununter: 
brochenen Friedens zwar langfamer, aber eben fo gewiß erfolgt 
feyn würden. Cine ewig unmwandelbare Staatsverfaffung ift 
ein Hirngefpinnft. Solon that ohne Zweifel dad Befte, was 
er unter den gegebenen Bedingungen konnte; aber e3 war 
nicht fehwer, voraus zu fehen, daß eine Demofratie, worin 
der Adel fo viel Webergewicht hatte, fich bald genug entweder 
in Alleinherrfchaft eines Finzigen oder in eine völlige Volke: 
regierung oder Kaofratie umwandeln würde. Das Erfte er: 
folgte noch bei Solons Lebzeiten, indem Piſiſtratos, eines 
von den Häuptern der drei Faktionen, welche die Republik 
noch immer im Schwanken erhielten, der in feiner Prrion 
alle Eigenfchaften und Talente, wodurch man das Vertrauen 
des Volkes gewinnen und fih zum Meifter der Herzen 
machen fann, vereinigte, in der Popularität Mittel’ gefun: 
den hatte, fih der Akropolis von Athen und mir Ar Ver 
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eigenmächtigen Alleinherrfchaft (Tyrannie) zu bemächtigen, die 
er nach einer nicht ununterbrochenen, aber überhaupt jehr 
klugen, gemäßigten und glüdlichen Regierung von 32 Jahren 
feinen Söhnen Hipparchos und Hippias fo ruhig ale ein 
väaterliches Erbgut hinterließ. Feder rechtmaͤßige FZürft, der 
fo regierte, wie Pififtratog und Hipparchos, würde von feinem 
Volk angebetet werden; aber die Athener — wiemwohl fie fi 
von diefer Zeit an faft immer von irgend einem einzelnen 
Demagogen bald längere bald kürzere Zeit regieren ließen, 
wollten von Niemand eigenmächtig und wider ihre ® Willen 
regiert feyn. Die fogenannte Tyrannie der Pififtratiden, die 
dem Adel noch verhaßter war als dem gemeinen Volke, en: 
digte fi alfo damit, daB Hipparchos von Harmodios und 
Ariftogeiton ermordet, und Hippias einige Jahre darauf von 
Klifthened, dem Sohn Alkmaͤons, aus einem der mächtigften 
unter den edein Gefchlehtern, mit Hülfe der Epartaner aus 
Attifa vertrieben, die Tyrannie abgefchafft, und die vorige 
Demofratie wieder hergeftellt wurde. 

Bei diefer abermaligen Revolution blieb zwar dag MWefent: 
lihfte der Solonifhen Demokratie noch unberührt; jedoch 
erlitt fie unter der Staatsverwaltung des Demagogen Klifthe: 
nes einige Abanderungen, deren natürliche Folgen die Grund: 
fefte derfelben untergruben und in Verbindnng mit andern 
zufälligen Urfahen nah und nach eine neue Ordnung der 
Dinge herbeiführten. Die tyrannifhe Megierung des durch 
die Ermordung feines Bruders erbitterten Hippiad und die 
Unruhen, die auf die Verjagung des Tyrannen und feiner 
Anhanger folgten, und vornehmlich (wie es ſcheint) die Abficht 
des Klifthenes, fih gegen feinen Antagoniften Ifagoras und 
die mißvergnügten Ariftofraten eine mächtige Partei zu machen, 
hatte ihn bewogen, eine (ehr ungleichartige Menge von Fremden 
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und andern, des athenifchen Bürgerrechtd nach Solons Geſetzen 
unfähigen Menfchen zu demfelben zuzulaffen. Die Bevoͤlke⸗ 
rung von Athen nahm dadurch in Kurzem fo fehr zu, daß die 
vier Zünfte, in welche Solon die Bürger eingetheilt hatte, 
mit ſechs neuen vermehrt werden mußten; und aus eben der: 
felben Urfade wurde auch der Senat von vierhundert Män: 
nern anf fünfhundert gefeßt, indem jede der zehn Zünfte das 
Recht erhielt, jährlich 50 Bürger aus ihrem Mittel durchs Loos 
in den Senat zu erwählen und der Reihe nach vermittelft 
diefee ihrer Nepräfentanten 35 Rage lang das Prafidium in 
demfelben zu führen. Auch der Oſtrakismos, der dem ver: 
fammelten Volke dad Recht gab, jeden Bürger, wie groß auch 
fein Anfehen und feine Verdienfte fen möchten, ohne Angabe 
oder Erweis eined Verbrehend auf zehen Jahre aus Attika 
zu verweifen, war eine Grfindung dieſes Demagogen, der, 
um das Bolt mit feinem guten Willen zu beherrfhen, kein 
Bedenken trug, das Intereſſe der ariftofratifhen Elaffe, in 
welcher er geboren war, und das Beſte der Republik felbft 
aufzuopfern und einem Pöbel das Lebergewicht im Staate zu 
verfchaffen, der zwar vielleicht an Genialität, Witz, Lebhaf: 
tigkeit ded Geiſtes und felbft an feinem. Gefühl, Maͤßigung 
und Cdelmüthigfeit nie feined Gleichen hatte, aber doch in 
Allem, was dad Wefen des Poͤbels ausmacht, fo gut Pöbel 
war als jeder andere, 

Nachdem das gemeine Volt zu Athen, welches um diefe 
Zeit vielleicht zur Hälfte aus ehemaligen Ausländern, Ba: 
ftarden von fremden Müttern und freigelaffenen Sklaven be: 
ftand, einmal fo viel erhalten hatte; fo war nichts natür: 
licher, ald daß es feine Wünfhe und Korderungen immer 
weiter ausdehnte und auch die noch immer beftehende Solo: 
nifche Slaflification und das Gefeß, welches die Theten, d. i. 
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die Bürger von der unterften Elaffe, von den höhern Magi: 
ftraturen ausſchloß, immer ungeduldiger ertrug. -.Indeflen 
blieb e8 deffenungeachtet noch über dreißig Jahre bei der. bie: 
berigen Dbfervanz. Als aber bie Gefahren des medifchen 
Krieges, der die Nepublit an den Rand des Untergangs ge: 
bracht Hatte, glücklich überftanden waren, und die Siege bei 
Marathon, Artemifium, Salamis, Platin und Mpkale den 
Muth und Stolz der unterften, aber zahlreichften Bürgerclafle, 
Durch deren Tapferkeit fie gewonnen worden waren, noch mehr 
erhöht hatten; ' fo war es nicht länger möglih, die immer 
lauter werdenden Forderungen ded Volks anders als dur 
Nachgiebigkeit zum Schweigen zu bringen. Der Abel lief bei 
einer längern MWiderfeglichfeit Gefahr, gänzlich unterdrückt 
zu werden; und Ariftides felbft, deffen Anhaͤnglichkeit an die 
Solonifhe Verfaffung der Republik befannt war, veranlaßte 
das neue Gefeß, wodurch auf immer feftgefegt wurde, daß 
feine Slaffe von Bürgern von der Staatsverwaltung ausge: 
fhloffen fepyn, und die Archonten aus allen Athenern erwaͤhlt 
werden follten. 
Bon dem Tage, da die Athener dieſes Gefeh zur Grund: 
lage ihrer Sonftitution machten, datirt nun diefe ganzliche 
unbefchranfte Wolfsregierung, welche Herodot (der fie ent: 
ftehen fab) und einige Neuere mir ihm als die Quelle aller 
der glänzenden Vorzüge, wodurch fich Athen über alle Städte 
der Altern und neuern Welt erhoben hat, betrachten; diefe 
Demotratie, welche allerdings in ihren erften Jahren durd 
den Drang der Zeitumftände und den Wetteifer eines Themi— 
ſtokles, Ariftides, Kimon und Perikles eine ungewöhnliche 
Energie äußerte und durch den glüdlichen Zufall, daß ſich 


I Gillies History of Grece, Vol. IH. p. 153 der Basler Ausgabe 
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um eben diefe Zeit fo viele Männer von Genie, Talenten 
und Berdienften aller Art in Athen beifammen fanden, die 
fhönfte Epoche der Mufenkünfte, der bildenden Kunft, der 
Beredfamkeit und der Philofophie in dem engen Eirfel ihrer 
eigentlichen Dauer einfchloß, aber wofern man ihr auch zum 
Verdienft anrehnen wollte, diefe goldne Zeit der Humaniji: 
rung, Aufklärung und Berfehönerung des bürgerlichen und 
gefellfchaftlihen Lebens begünftiget zu haben, dennoch unftrei: 
tig, indem fie die von Solon mit großer architektonifcher 
Kunft aufgeführte Staatsverfaffung aus ihren Angeln bob, 
den Berluft der Freiheit und den tiefen Kal der Republik 
von einer momentanen Höhe, worauf fie fich nit erhalten 
fonnte, beichleunigte. 

Wiewohl man mit Grunde fagen fann, daß die Macht 
und der Wohlftand oder die Schwäche und der Verfall der 
Staaten nicht fowohl von der Form ihrer Negierung als von 
der Beichaffenheit der Menfchen, welche regieren, und derer, 
welche regiert werden, abhange; fo ift doch die Demokratie 
eben darum die fchlechtefte aller Regierungsarten, weil fie, 
um zweckmäßig beftehen zu koͤnnen, fowohl bei denen, welche 
regieren, ald welche regiert werden follen, einen fo hohen 
Grad von Gerechtigkeit, Mäßigung, Uneigennuͤtzigkeit, Water: 
landsliebe und immerwährender Selbfiverleugnung, furz, von 
Weisheit und Tugend vorausfeßt, ald man (Augenblicke von 
Enthuſiasmus in außerordentlihen Fällen abgerechnet) von 
den Menfchen, wie fie find, und wahrfcheinlich immer feyn 
werden, nicht erwarten kann. Nicht nur der höchfte Grad 
von politifcher, jondern felbft von moralifcher Tugend müßte 
das belebende Princip einer Demokratie fen, wenn fie, ich 
wit nicht fagen in Geftalt eines blühenden und mächtigen 
Staats, jondern nur in einem Zuftande von Unabhängigkeit 
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und Lebensgenuß fich lange folte erhalten können. Cine 
Staatsverfaflung, deren Dauer von einer moralifch unmoͤg⸗ 
lihen Vorausſetzung abhängt, iſt ganz gewiß die fchlechtefte 
unter allen; und wenn J. J. Roufleau jemals eine Wahrbeit 
sefagt bat, fo war ed, da er behauptete, „daß eine Demo: 
fratie lauter Götter zu Bürgern haben müßte.” 

Die Demokratie, wie jeder andere Staat, befteht aus 
Menſchen, welde regieren, und welche regiert werben follen; 
aber das Eigene in ihr ift, daß die Megierenden zugleich bie 
Megierten, die Megierten hingegen der Souverain felbft find. 
Der Negent eines vielföpfigen, übelgezogenen, leichtfinnigen, 
rafchen, feinen Launen, Einfällen und Leidenfchaften mit Hiße 
ſich überlaffenden Eouversine wird unfehlbar nur fehr furze 
Zeit oder fehr fchlecht regieren; und ein Souverain, der feinen 
Megenten alle Augenblide oftrafifiren oder zum Schierlinge: 
becher verurtheilen kann, wird gewiß ein fchlechter Unterthan 
ſeyn. Natürlicher Welfe verführt, betrügt, beftiht und ver: 
derbt alfo in einem folhen Staate der Megierer immer ben 
Mesierten, und der Megierte den Negierer wechlelöweife. Das 
Volt, das fich feiner Souverainetät bewußt ift, will immer 
geſchmeichelt und gehätfchelt ' ſeyn; wer ihm am beften nad 
dem Munde zu reden weiß, ihm immer was Angenehmes 
vorlügt, ſich zum gefälligften und brauchbarften Werkzeug 
feiner Leidenfhaften maht, den unbefchränfteften Eifer für 
fein Beſtes beuchelt, feine Phantafie am lebhafteften zu 
unterhalten, feine Lieblingsneigungen am gefchidteften zu 
erregen, zu lenken und, wo nicht wirklih zu befriedigen, 

Herr Adelung fagt: diefed Wort, welches liebkofend ftreicheln bedeute, 

fen nur im DOberdeutfchen üblih. Wir wollen ed alfo, wenn es der 

Majorität beliebt, auch im Hochdeutichen üblich machen; denn warum 


follen wir unfre reihe Sprache muthwilliger Welle arm machen und 
niit zwei Worten fagen, was wir mit einem beffer Tagen können. 
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wenigftene mit füßen Hoffnungen zu beraufchen weiß, der 
ift fein Mann, fein Günftling, fein Abgott; dem fchenft ee 
fein ganzes Vertrauen, von dem läßt es fich Alles gefallen, 
der kann ihm Alles weiß madhen und es an der Nafe führen, 
wohin er will; kurz, der ift (fo lang ed dauert) fein wahrer 
Herr und Meifter und regiert, wenn er das Genie und die 
Talente eines Perifles bat, unumfchränfter und ruhiger von 
der Nedecanzel herab ale irgend ein morgenländifcher Defpot 
auf dem Throne feiner Väter. Wie könnte man nun erwar-: 
ten, daß in einer Demokratie, wo dad Volk als der höchite 
Gewalthaber fo beſchaffen iſt, die rechtfchaffenften und edel: 
gefinnteften Bürger — d. i. Männer, die zwifchen dem, 
was dem Wolfe wahrhaft nüßlich ift, und dem, was feinen 
Neigungen fchmeichelt, einen großen Unterfhied machen und 
das gemeine Beſte ihrem Privatvortheil vorziehen, fich lange 
in der Gunſt dieſes Volks follten erhalten können? Wie 
folte e3 zugehen, daß ein Ariſtides nicht früher oder fpäter 
einem Themiftofles, ein Kimon einem Perikles, ein Nikias 
einem Alcibiades Plag machen müßte? Was ift begreiflicher, 
als daß ein Mann wie Sofrates, wiewohl unleugbar der 
Weiſeſte und QTugendhaftefte feiner Zeit und alfo gerade der 
Mann, der am beften zum Vorſteher einer von ihrem Prin: 
eip wirklich befeelten Demokratie taugt, gar nicht in derfelben 
anftommen kann? Und was kann man hingegen gewiſſer er: 
warten, ald daß endlich — zumal wenn das Volf noch immer 
eine Art von Erbadel in feiner Mitte hat, dem es feine große 
Anmuthung zur populären Regierung zutrauen fann — die 
Staatsverwaltung und die wichtigften Magiftraturen mit 
Vorbeigehung der Würdigften in die Hände fchlechter Men: 
fhen ohne Erziehung, ohne Kopf, ohne Kenntniffe und ohne 
Moralität gerathen müffen, die ihre Gunft bei dem Volk 


4 


380 


bloß jenen zweideutigen Talenten und niedrigen Kunftgriffen 
zu danken haben, wodurch es oft den verächtlichften Wichten 
gelingt, fih bei einem vielföpfigen Souverain, fo gut als bei 
denen, die nur einen (und oft ziemlich leeren) Kopf haben, 
wichtig zu machen? 

Dieß war es benn auch, was in der neuen Demokratie 
zu Athen erfolgte, nachdem der medifche Krieg auf eine für 
die Griechen überhaupt und für Athen insbefondere fo glor: 
reihe Art geendigt, und die noch immer anfehnliche und 
überwiegende ariftofratifhe Partei theils durch die Ber: 
bannumg des SChemiftofles und die Dftrafifirung Kimons, 
theild dur die glänzenden Vorzüge und Talente des be: 
rühmten Demagpgen Perikles vollends in die Luft gefprengt 
worden war. 

Diefer legte, wiewohl feiner Geburt und Erziehung fo: 
wohl ala feines Reichthums wegen unter den Edeln Athens 
der erften einer, batte gar bald eingefehen, daß er fih, um 
Alles in der Nepublif zu vermögen, an die Spike der demo: 
fratifchen Partei ftelen und die höcfte Gewalt des Wolfe 
um fo eifriger geltend machen müffe, da er fiher war, daß 
er fie dadurch in feine eigene Hände fpielte. Denn die Re: 
publif, welhe vor Kurzem durch die Klugheit und dag ein: 
nehmende Betragen ihrer &enerale, Ariftided und Kimon, 
die Spartaner von der Hegemonie ! der verbündeten griech: 
fhen Nepubliten auf dem feften Lande und den Inſeln ver: 
drängt hatte und überdieß durch ihre große Seemacht, ihren 
blühenden Handel und täglich wachfenden Reichthum ſich zu 


ı &o nannten bie Griechen den Primat unter den griecdhlichen Frei— 
ſtaaten, der ungefähr mis eben derielben Autoritat uber fie verbunden 
war, weiche Agamemnon in der Ilias über die mit ihm vereinigten 
Fürflen oder Heerführer der Kreien griehiichen Wolkerfchaften ausübt. 
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gleicher Zeit zu den größten Hoffnungen berechtigt und der 
ungeduldigften Eiferfucht der Peloponnefier und Boͤotier aus: 
gefegt fah — die Republik, fage ich, bedurfte unter dieſen 
Umftänden eines Mannes von großen Geift, der mit einem 
feften Charakter alle Gefchidlichfeit, Kenntniffe und Klugheit 
eines volllommmen Staatömannes in fich vereinigte; und wo 
hatte das athenifche Volk, das diefed Bedürfniß fühlte, nad: 
dem es fich von Perikles zu Verbannung des fo fehr um den 
Staat verdienten Kimon hatte verleiten laffen, einen Anderen 
gefunden, der diefem neuen Pififtratos den Vorzug in allen 
dbiefen Eigenfchaften hätte ftreitig machen können? Aber, um 
fh in dem Poſten eines Alles vermögenden oberften Mini- 
ſters und Feldheren der Republik lebenslänglich zu erhalten, 
war ed noch nicht genug, fih dem Volke nothwendig gemacht 
zu haben; er mußte fi demfelben auch angenehm machen 
und fihb um feine Mitbürger eine Art von Verdienſten er: 
werben, deren Nußen, fo viel möglich, jeder Einzelne unmit- 
telbar fühlte und genöffe. Daher alle die neuen Einrichtungen 
zu Gunften des gemeinen Mannes, wodurd Athen von dem, 
was ehmals Sitte und Herkommens war, fi immer weiter 
entfernte. Das alte echt republifanifche Geſetz, vermöge deſſen 
jeder Bürger dem Vaterlande in Krieg und Frieden unent: 
geldlich diente, wurde durch ein neues abgefhafft, das den 
veränderten Zeiten angemeffener fchien. Nicht nur die in die 
Dienfte der Republif genommenen fremden Truppen, fondern 
auch die Bürger von Athen erhielten einen ordentlichen Sold, 
es wäre denn, daß fie demfelben freiwillig entiagten; daher 
die Ritter in dem Nriftophanifhen Stüde dieſes Namens 
fih’8 zum Verdienſt anrechnen, daß fie ohne Sold gegen 
die Peloponnefier gedient hätten, und dafür, halb im Scherz 
und halb im Ernft, feine andere Belohnung verlangen, ale 
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dag man es ihnen nicht gleich für einen Mangel an Popu: 
larität ausdeuten möchte, wenn fie nach wieder hergeftelltem 
Frieden immer ordentlich gewafchen und gekaͤmmt im Publi- 
cum ericheinen würden. Perikles ging noch weiter. Er ver: 
fhaffte auch den Richtern in den verfchiedenen größern und 
kleinern Tribunalen eine Art von Tagelohn, der anfangs nur 
in einem Obolos für jedes Urtheil beftand, hernach auf zwei 
und endlih von dem Demagogen Kleon auf drei Obolen 
erhöht wurde; eine Einrichtung, welche natürlicher Weife den 
doppelten Nachtheil zur Folge hatte, dab das Nichteramt 
nah und nah fein Anſehen verlor, und daß die Athener 
von einem Dampn der Procepfucht und Chicane befeffen wur: 
den, der das haͤusliche Gluͤck der Familien ftörte und nicht 
wenig beitrug, den ehemals fo edeln und liebenswuͤrdigen 
Charalter dieſes Volks zu verderben. Nachdem einmal den 
Michtern, deren Anzahl, feit Einführung der neuen Demo: 
fratie, ſich bis auf 6000 vermehrt hatte, eine Entfchädigung 
für ihren Zeitverluft zuerfannt worden war, fand man billig, 
diefe Entfhädigung auch auf die großen Volksverſammlun— 
gen auszudehnen, welhen aus verfchiedenen Urfachen außer 
den Magiftratsperfonen und Volksrednern oft nur das ge: 
meinfte Voll, um einen Obolos zu gewinnen, beiwohnte; 
denn für die Bürger, die ihre Seit nüßlicher oder angeneh— 
mer anwenden fonnten, war der Obolos, der nach unferm 
Gelde etwa 10 Pfennige betragen mochte, !' keine mächtige 
Locfpeife einer oft fehr tumultuariihen Verfammlung, in 
welcher der eigentliche Pöbel, als die große Majorität, doch 
immer den Ausſchlag gab, oder vielmehr nah dem Sinne 
des Demagogen votirte, der am meiften bei ihm galt oder 


1 Gleichwohl war ein Dbolod gerade fo viel, ald ein frugaler Mann 
damals zu feiner Subfifttenz täglich brauchte. 


am lauteften und unverfchämteften fchrie oder auf etwas an: 
trug, dad den Launen und Lieblingsträumen bes Dolls am 
meiften fchmeichelte. 

Der Senat, das eine der beiden Bollwerke, welche So: 
Ion aufgeführt hatte, um die Demokratie gehörig einzufchrän: 
fen, war dadurch, daß nunmehr jeder Bürger, wie wenig er 
auch durch Erziehung, Einfichten und Verdienfte dazu quali- 
fieirt feyn mochte, in denfelben erwählt werden konnte, feines 
ehemaligen Anſehens beraubt und fo weit unter dad, was 
er ſeyn follte, gefunfen, daß ed fein Wunder ift, wenn er 
fein ehemaliges Anfehen nach und nad verlor und fidh end- 
lich zu einem bloßen Werkzeuge der Demagogen, von welchen 
dad Volk fih regieren ließ, berabgewürdigt fand. Perikles, 
ber außer dem fouverainen Volk, deffen Gewalt die feinige 
war, von Niemand controlirt fepn wollte, hatte alfo nur 
noch die Autorität des Nreopagos zu fürchten: und auch diefe 
wußte er durch die Bemühungen des Volksredners Ephial: 
tes (der ihm gänzlich ergeben war, und deſſen er fich zu 
allen, dem Adel und den Reichen verbaßten Maßnehmungen 
mit gutem Erfolg zu bedienen pflegte) dergeftalt zu entkraͤf⸗ 
ten, daß dieſes ehemals fo ehrwürdige Tribunal mit allen 
den übrigen nicht nur in die gleiche Linie geftelt, fondern 
auch der. ihm zukommenden Dberauffiht über die Religion 
und die Geſetze und die obrigkeitlichen Perfonen beraubt 
wurde; ale welhe er dem populdren Gerichtshofe, Heliaͤa 
und dem Collegium der Nomophylakes (vonopularss, Geſetz- 
wächter) übertragen ließ, die vom Volk aus feinem Mittel 
erwählt wurden und nach Willtür wieder entlaffen werden 
fonnten. 

Bon bdiefer Zeit an, da unter der Staatsverwaltung des 
Perikles alle Weberbleibfel der Ariftofratie vernichtet, und alle 
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Gewalten bes Staats dem Bolt gänzlich überlaffen waren, 
ließen fih die Athener bis zu dem unglüdlihen Ausgang 
ihrer ficilifhen Expedition (in der 92ften Olympiade) von 
verfchiedenen Demagogen regieren, welche, da fie weder die 
Talente, noh die Mäfigung, noch dad Glück des Perikles 
hatten, binnen den fünf und zwanzig Tahren, die vom Tode 
des leßtern bis zum Ende des peloponnefifchen Krieges ver: 
floffen, Mittel und Wege fanden, die Nepublif von dem 
Gipfel der Macht und des Glücks, auf welchen diefer große 
Mann fie erhoben hatte, fo tief herunter zu ſtürzen, daß 
fie fih nie wieder völlig erholen Eonnte und endlich nad 
einer Menge abwechfelnder Kataftropben ihre Unabhängigkeit 
gänzlich verlor und eine Macht unter den andern Mächten 
zu ſeyn aufhörte. 

Unter diefen Demagogen fptelte keiner eine größere 
Rolle ald Kleon, ein Mann von geringer Herkunft, aber 
von der Natur mit den Gaben, womit man in einem popu: 
lären Staat bedeutend werden kann, reichlich ausgerüftet, 
der durch den Lederhandel einiges Vermögen erworben und 
um die Zeit, da der Krieg mit den Peloponnefern ausbrac, 
fih des Vortheild, den ihm die Umftände, die Unzufrieden: 
beit des Volks und das gefunfne Anſehen des Werifles über 
den leßtern gab, mit fo viel Schlaubeit und Geſchwindigkeit 
zu bedienen wußte, daß er in kurzer Zeit ein wichtiger Mann 
in der Republik wurde und, indem er fowohl durch die ye- 
wöhnlihen demagogifchen Künfte, ale durch den Eifer, womit 
er fih für das gemeine Weſen zu verwenden fchien, Die 
Bunft des Volkes eroberte, diefe zum Mittel zu machen 
wußte, feine berrfchenden Keidenfchaften, Ehrſucht und 
Geiz, einige Jahre lang auf Koften feiner Mitbürger zu be: 
friedigen. 
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Diefer Kleon ift unter Allen, auf welche Ariſtophanes 
feine Pfeile verfchießt, derjenige, den er am hartnädigften 
verfolgt, und deſſen er felbft in dem Zeitpunkt, da dieſer 
Demagog fih allen feinen Mitbürgern furchtbar gemacht 
hatte, fo wenig fchonte, Daß er ihn unmittelbar nach einer 
glüklich ausgeführten Expedition zum Gegenftand eines ei- 
genen gegen ihn gefchriebenen Stüdes machte, worin Die 
Satire über das Volk felbft und über feinen Günftling auf 
einen Grad der Sreiheit und Bitterkeit getrieben ift, der 
allen Glauben überfteigt und uns einen fonderbaren Begriff 
von dem Charakter eines fouverainen Volkes gibt, welches 
leichtfinnig genug war, oͤffentlich über ſich felbit zu lachen, 
und großherzig genug, daß ein fo zügellofes politifches Pof: 
fenfpiel weder dem Dichter noch dem mißhandelten Demago- 
gen Nachtheil brachte, 
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9. 
Atheniſche Nußkrämerinnen. 


(Ueber eine Anekvott, den Theophraſt betreffend.) 


Sn einem Aufſatze, worin gelegenheitlich unſern Schoͤ— 
nen der nicht allzuhoͤfliche Vorwurf gemacht wurde, daß ſie 
ed nicht für Schande hielten, feine Zeile ihrer eigenen Mut: 
terfprache richtig zu buchftabiren und mit Verſtand zufam: 
menfegen zu können, ftand unmittelbar darauf folgende 
Stelle: „In Athen war ed wohl übertrieben, wenn jede 
Nuffrämerin und Näfcherin des Markts convulfivifhe Be: 
wegungen machte, fobald ein Wort bes attifhen Dialekte 
von einem Fremden unrichtig gedehnt oder falfch ausgefpro: 
hen wurde. Allein u. f. w.“ 

Aus diefer Art fih auszudrücken fchließe ich (und ver: 
muthlich muß jeder Lefer fo fchließen), daß der Ungenannte 
fih bier auf eine Thatfache berufe. Denn, wenn es nicht 
feine hiſtoriſche Nichtigkeit damit hätte, daß jede Nußkraͤ⸗ 
merin und Näfcherin des Markts in Athen convulfivifche 
Bewegungen gemachr hätte, fobald ein Fremder ein Wort 
des attifhen Dialeftdö mit einem falfhen Accent in ihrer 
Gegenwart ausgefprohen, mit weldhem Grunde hätte der 
Ingenannte fagen tünnen, doh hieß übertrieben gewefen fey? 
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Sn der That, geſetzt auch, daß mangder Schärfe nad 
eine fo ungemein zarte und reizbare Drganifation der athe: 
nifhen Nußkraͤmerinnen nicht eben übertrieben nennen fünnte, 
jo wird Doch ein Jeder gerne gefteben, daß es eine fehr 
außerordentliche und wunderbare Eigenfchaft der befagten Nuß: 
rämerinnen geweſen wäre Konvulfiviide Bewegungen 
machen, wenn ein Fremder einen falfchen Accent auf ein 
Wort legt oder einen Vocal zu hell oder zu dunkel, zu kurz 
oder zu lang ausfpriht m. dgl., ift kaum weniger außer 
dem ordentlihen Kauf der Natur, als fein Waller nicht hal: 
ten können, wenn man den Dudelfad biajen hürt, oder vor 
einer Kreuzfpinne in Ohnmacht fallen. 

Es iſt fehr möglih, daß mir in einer ziemlich langen 
Bekanntſchaft mit den Alten. der Autor und die Stelle ent: 
wifcht feyn fann, womit der Ungenannte vermuthlich die hi- 
ftorifhe Wahrheit eines fo feltfamen Phanomend zu erwei: 
fen im Stande ift. Indeſſen wäre doch feine Unmöglichkeit, 
daß ihm fein Gedaͤchtniß — und noch eine andere bekannte 
Urfahe, weßwegen faft alle Erzählungen in jedem Munde, 
durch den fie gehen, einen Zufaß erhalten — wider Wilfen 
und Willen einen Heinen Streih gefpielt hätte, und daß 
er, wenn er feinen Beweis vor Gericht ftellen müßte, am 
Ende doch mohl kein gültigered Zeugniß anzuführen hätte, 
als die Stellen in Cicero's Buche de claris Oratoribus (c. 46.), 
wo biefer aus Gelegenheit des zwar fehr empfindbaren,, aber 
doch umerklärbaren Dinges, das er die Farbe der Urbanität 
nennt, die Bemerkung macht: daß dieß quiddam urbapius, 
welches die eigentlihen Römer von römifchiprechenden Yus- 
bürgern unterfcheide, nicht nur an den Rednern, fondern 
überhaupt im gemeinen Leben merklich fey. Cicero erläutert 
dDiefes durch cin Beifpiel, dad und jekt nicht mehr fa 


verftändlich tft ald dem Brutus, mit dem er ſprach, und fügt 
dann hinzu: ut ego jam non mirer illud Theophrasto ac- 
cidisse, quod dicitur: cum percunctaretur ex anicula qua- 
dam quanti aliquid venderet, et respondisset illa atque 
addidisset, hospes, non pote minoris: tulisse illum moleste, 
se non eflugere hospitis speciem, cum aetatem ageret 
Athenis, optimeque loqueretur. — Die Anekdote läuft dar: 
auf hinaus: Theophraft habe einft eine alte Höderfrau zu 
Athen (denn fo etwas ſcheint wohl die Anicula gewefen zu 
ſeyn) gefragt, wie theuer fie ihre Waare gebe; die Frau, die 
ihn nicht gelaunt und ihn, feinem Accent nach, für einen 
Fremden gehalten, habe ihn im ihrer Antwort nach damali: 
ger Gewohnheit Kremdling geheißen, und Theophraſt (der 
wirflih ein Erofier, aus der Inſel Lesbos war) habe fid 
nicht wenig darüber geärgert, daß er fein ganzes Leben zu 
Athen zugebraht haben, für einen der beredteften Männer 
feiner Zeit gehalten werden und ed doch in der Eleganz ber 
attifhen Mundart nicht weiter gebracht haben follte, ale 
nur den Mund aufzuthbun, um von einer alten Höderfrau 
für einen Ausbürger erkannt zu werben. 

Herr Rollin, dem durch eine ganz natürliche Affocie: 
tion bei dieſer Anekdote feine Parifiihen Poissardes ein: 
fallen möchten, bat nicht Unrecht, wenn er mit einer Art 
von Erftaunen ausruft: Quel goüt il y avoit a Athenes 
jusque dans le plus petit peuple! Dad Gefhichtchen iſt 
artig genug; und Doch fcheint auch Cicero es nicht ganz 
richtig erzählt au haben. Denn aus dem Quintilian, ber 
deffen auh Erwähnung thut (L. VIEL. c. 1.) ift zu erfehen, 
daß der Grund, warum die alte Hödin entdedte, daß Theo: 
phraft kein geborner Athener fen, nicht fowohl in dev außer: 
ordentlichen Zartheit ihres Ohrs, ald in Theophraſts Affectarion, 
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recht rein attifh zu fprechen, lag. Denn, da fie (vermuth: 
lih von ihm felbft) gefragt wurde, woran fie denn merfen 
fönne, daß er fremd fen? antwortete fie: an nichts Anderm, 
als daß er gar zu attifch ſpreche, quod nimium attice loque- 
relur. Gerade das Beftreben, den attifchen Accent, der ihm 
nicht natürlich war, zu treffen, verrieth ihn. 

Doch, wieder auf unfern Unbekannten zu fommen, wird 
es wohl erlaubt feyn zu fragen: wie aus der Anicula qua- 
dam eine Nußfrämerin oder Näfcherin des Migrites gewor- 
den fey? Es Eonnte ja eben fo wohl eine Trödlerin, ein 
Kräuterweib, eine Fiſch- oder Kafefrämerin geweſen ſeyn? 
— und warum jede Nußfrämerin? Woher die convulfivifchen 
Bewegungen, welhe die armen Nußkraͤmerinnen über den 
falfhen Accent des Fremden gemacht haben follen? Und auf 
welchem Grunde beruht alfo der Vorwurf einer übertriebnen 
Verzärtelung der Nußfrämerinnen zu Athen in Mücdficht 
auf den attifhen Dialett? Es ift am Ende nur eine 
Kleinigkeit — ganz gewiß; aber es wäre doch zu wünfcen, 
daß dieſe füchtige und unzuverläffige Art, Gebrauch von 
Anekdoten oder biftorifhen Zügen ans alten Schriftftellern 
zu machen, nicht (wie wir aus manchen Beifpielen zeigen 
fönnten) auch bei und immer ftärfer einriffe. An franzdfi- 
fhen Schriftftellern von einem gewiffen Schlage, felbft an 
einigen der beften, ift man fie zwar fchon lange gewohnt. — 
Aber ich ſehe nicht, was wir dabei gewinnen werden, wenn 
wir es ihnen im diefer wißig feyn follenden Art zu bavardiren 
gleich oder noch zuvor thun lernten. | 


S 


® 10. » 
Auguftus, 
Charafteriftif besfelben 


f. in Horazens Briefen, uͤberſetzt von Wieland, Band 2. 
©. 7. fgg. 


Anmerkungen. 


Die Bunkliade. 


Johann Bunkels Leben, Bemerkungen, Meinungen u. ſ. w. (von 
Friedrich Nicolai) à Bde. mit Kupf. Berlin 1778. — Dieſe Beurtheilung 
Wielands erſchien noch in demſelben Jahre; Nicolai aber gab dagegen 
heraus: Ein paar Worte, betreffend Joh. Bunkel und E. M. Wieland. 
Berlin 1779. Hiervon, fo wie von Wielands Erklärung darüber, an einem 
andern Drte. 


©. 25. @in balb Dugend Küffe von Ihren bealfamifchen 
Klippen — Ed möchte noch hingehen, wenn er der Zungfer Magifterin 
dadurch hätte infinuiren wollen, daß ed ſich für ein fo Hübfches junges 
Mädchen nicht ſchicke, Kathederreden über die erfie Sprache zu halten und 
über die Cherubim und Elohim eine befondere Meinung zu haben. Aber 
das iſt ed nicht. Bunkel raubt fein halb Duzend Küſſe wie ein wehrer 
junger Satyr in vollem Ernft. W. 

©. 25. Zauberkraft ihrer majeſtätiſchen Augen — Bunkel 
iſt wohl der Erſte, auf den Majeſtät eine ſolche fauniſche Wirkung thut. 
Aber dafür iſt auch nie ein Buchmacher geweſen, der ſich weniger ums 
Schickliche bekümmert hätte, alder. Das aibi convenientia fingere iſt eine Re⸗ 
gel, wovon er, ſeinem Lacke zum Trotz, gar keinen Begriff zu haben ſcheint. W. 

©. 39. Die regelmäßige Fortpflanjzung u. ſ. w. — Her 
Bunkel gewinnt nichtd durch diefed eingefchobene „regelmäßige;" denn fein 
Beweid gilt eben fo viel von der unregelmäßigen. Der Franciscaner Fle⸗ 
ming thut hier gar nichts zur Sache. N. 

©. m. In eine einfame Zaubergegend— Die Erzählung von 
diefer und andern feiner Wanderungen wiirde wegen der Beichreibungen 
fonderbarer Gegenden und Naturerfcheinungen, die er darin aus feinen 
Eollectaneen zufammen bauft, noch Immer eine Art von Znterefle geben, 
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wenn de Schreibart des Menfhen nur nicht fo unaudfiehlicd platt, uns 
gelenkig und höljern wäre. W. 
©. 55. Die junge Frau gab ibm — zu erkennen — Wir kön⸗ 
nen’d unfern jungen Autoren nice genug empfehlen: um fchreiben u 
lernen, brauchen fie nichts als Bunkels Vortrag und Styl zu fiudiren. 
Neologiſch ift er gewiß nicht, dad wird Ihm Niemand nachſagen. W. 


Verſuch über das deutſche Singfpiel.* 


©. 735. Burney — Doctor der Muſik, machte von 1770 an feine 
mufitaltliche Reife, um Materlallen gu einer allgemeinen Gefchichte der 
Mufit zu fammeln. 
©. 73. Wie leicht — — wenn fle nur wollten — Wenn fie 
nur wollten — da liegt eben die Schwierigkeit! Wer foll ihnen den Willen 
machen, wenn fie nicht wollen? Vielleicht würden fie diefen Willen bald 
betommen, wenn fie von der Wichtigkeit der Muſik nur halb fo richtige 
Begriffe hatten ald Plato oder die griehifchen Geſetzgeber. Das Unglück 
iR, daß die Meiften, die mitregieren oder regieren helfen, Mufit, Poeſie, 
Schaufpiel und ſchöne Künfte überhaupt nur ald zeitvertreibende Künſie, 
deren Zweck blod Augens und Ohrenkitzel fey, betrachten und (entweder 
aus Worurtheilen einer pedantiſchen Erziehung oder Mangel an Fähigkeit, 
ein wentg tiefer in den Zufammenhang der menſchlichen Dinge hinein zu 
fhauen) nicht einfehen, wad für allvermögende, unerfchöpfliche Kräfte jur 
Bervolllommnung der Menfchheit In diefen Künften liegen. An Büchern, 
woraud dieß zu fernen wäre, fehlt ed zwar nicht; aber wer unter ihnen 
liest fie? Mer unter ihnen Intereffirt fi fiark und anhaltend genug für 
dad Schöne und Gute, um über folhe Gegenftande zu meditiren und ſich 
dadurch zu überzeugen, daB, folange die Menſchen — Menfchen fenn 
werden, die Mitwirkung der Mufentünfte zu Beförderung der Humanitat 
unentbehrlich bleiben wird? Man fieht, wie die alte, faum Bier und da 
in engere Grenzen getriebene Barbarei den Kamm wieder emporhebt, und 
befümmert fich nicht darum. Man fieht einzelne Privasmanner oder 
© Wer fick dafür interefirt, der wird mit Vergnügen das vergleiden, was Herder im 
Jakre 1802 in der Adrafiea Bd. 2. ©. 260 ff., Labarpe 1801 im Cours de Litierature 
WB». 12, ©. 187 €. und Schlegel 1809 in den Vorlefungen über dramatiſche Kunſt und 
Literatur Bd. 2. © 274 Yierüber gelagk aber. 


393 


Privatgefellfchaften meiftend unaufgemuntert alle Ihre Kräfte anſtrengen, 
der taufendköpfigen Hyder entgegen zu arbeiten, und befümmert fich nicht 
darum. Man laßt fich die Folgen einer folchen Gleichgültigkeit vorzahlen, 
vorbeweifen, vorfingen und vorfagen, und bekümmert fich nichtd darum. 
— Dad Jahr 2380 wird Ulled gut machen. — So fey ed denn! Heil dem, 
der diefe wundervolle Wiederkunft ded goldnen Alterd — diefe große Wirs 
fung ohne Urfache — erleben wird! Wir Andern mögen und unterdeffen, 
wie Endymion, an Traumen Taben! m. 

Iſt ed jet vielleicht noch zu früh, dem Einfluß der Singe⸗Akademien, 
deren erfie meined Wiſſens Zelter In Berlin geftiftet hat, nachzufragen ?) 


©. 73. Ulgarotti — Graf, geb. zu Venedig 1712, geft. zu Pifa 
1764. Seine Abhandlung, deren hier gedacht wird, iſt von Raſpe überſetzt: 
Berfuche über die Urchitectur, Malerei und mufifalifche Opera. Kaffel 4769. 

S. 80. Und zugleid weniger Aufwand erfordert — Der 
größere oder Heinere Aufwand hangt weniger von der Natur des Eing- 
fpield und der Wahl ded Stoffed, ald von dem Willen und den Kräften 
ded Unternehmerd ab. Dad allerfimpelfie Stud kann durch Pracht der 
Kleider und Decorationen Eofibar gemacht werden. Auch benimmt das 
Singfpiel, dad ich vorfchlage, Niemanden hierin feine Freiheit. Meine 
Meinung ift blos, daß Poeſie, Mufit und Action in demfelben dad Meifte 
thun follen, um den Zwed (den Ich nicht in die Bezauberung der Sinne, 
fondern in mächtige Rührung ded Herjend fege) zu erhalten. Kleider und 
Decoration follen nur die Täuſchung befördern helfen, ohne welche jener 
Zweck nicht gehörig erreicht werden könnte; und dieß Eönnen fie (wenigſtens 
in vielen Fallen), oßne fehr koſtbar zu feyn: Glucks Sphigenie darf nur vor- 
trefflich Gngen und und durch ihre Geſtalt, Miene und Action die Sphigenie 
ded Dich ters darftellen, fo wird fie und in einem fimpeln altgriedhifchen Kleide 
von weißer Seide eben fo ſtark und ohne Zweifel noch weit flarker rühren, ald 
wenn fie in einer reichgeftidten Nobe daher geihwommen hatte W. 


III. 


©. sa. Gaudimel, I. Goudimel — der 1572 bei der Bluthoch⸗ 
jeit ermordet wurde, war ein berühmter Componiſt, Tonfünfiler und 
Schriftfiellee über Mufit. Nach feinen Melodien werden noch jest die ind 
Franzöſiſche überſetzten Pfalmen gefungen. 

©. 517. Sabriele de Vergi — war ded Nitterd Tayel Semuestn 
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und wurde geliebt von Chatelain de Eoucy, einem Ritter, der auch in 
der Reihe der Xroubadourd (gegen Ende ded 12. Kahrhundertd) fieht. Das 
Ende tiefer Liebe war, daß Fayel feiner Gemahlin dad Herz des Geliebten 
auftifchte und ihr nachher entdedte, was fie geſpeiſt. Du Belloy bat diefen 
Etoff zum Sujet einer Tragödie genommen, über welche Raharpe (Bd. 2. 
©. 503 ff.) fehr richtig urtheilt. 


IV. 


©. 99. Doctor Peter Rezlo — Leibarzt der aud dem Don Quixote 
betannten Statthalter der Inſel Baratarla. 

©. 100. Miferere ded Allegri — — diefelbe Wirkung — 
Segen diefed Beifpiel wird mit Necht eingewendet werden, daß diefed Wun⸗ 
der nicht fowohl von den Moten ded Allegri, ald von der befondern Art 
ded Bortragd und dem entzudenden Zuſammenklang einer fo großen Menge 
su diefem gemeinfchaftlichen Wortrag abgerichteter und geübter ſchöner 
Stimmen gewirkt werde. Anm. d. Heraudgeberd. W. 

©. 101. Beſozzi — Zwei Brüder diefed Namens lebten bis in das 
legte Viertel des vorigen Sahrhundertd zu Turin, der eine Virtuod auf 
der Hoboe, der andre auf dem Baffon. Es ift fchwer, fagt Burney, Ihre 
Art des Bortragd zu befchreiben. Go viel Nuddrud! Go viel Zärtlichkeit! 
Sp eine volltommene Vereinigung und Webereinfiimmung, daß viele 
Stellen herzinnige Seufjer zu fenn fcheinen. Sie fuchen keine glänzende 
Ausführung, alle Noten find voll Nachdruck. — Auch ihr Neffe zeichnete 
fi ald Virtuos aus. 


Die Perfpective in den Werken der griechifchen Maler. 


©. 109. Der Abbs Sallier — ©. deſſen Discours sur la Perspec- 
tive in den Mömoires de l’Acad. des Inscriptions T. XI. 

©. 110. Die fogenannte aldbobrandinifhe Hochzeit — ©. 
die Abhandlung ded Grafen Caylus über die Perfpectiv der Alten im soften 
Bande der Mämoires de l’Acad. des Belles-Lettres. Caylus, Abhandlung 
zur Geſch. u. zur Kunft, Bd. 2. ©. 4195.) Die im Herculanum gefundenen 
Gemälde Fonnten dem Herrn Sallter nicht befannt feyn und würden ihm 
aud wenig gegen Perrauls geholfen haben, denn die meiften verfioßen 
gröblid gegen die Perfpectiv. 

E. 110. Die Stelle bei Eicero befindet fih Im zweiten Buch de 
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oratore zu Ende bed fieben und achtzigften Gapiteld. Man überfehe dabet 
nicht die Bemerkung von Gchüß in Ciceronis oper. rhetor: (Ausgabe bei 
©sfchen) Vol. II. P. 11. p. 878. 

Ueber den Gegenftand felbft fehe man übrigend Böttigers Archäologie 
der Malerei. Bd. 1. ©. 310 ff. und deſen Aldobrandiniſche Hochzeit ©. 15 ff. 


Ueber die Ideale der griechiſchen Künſtler. 


Zu dieſer Abhandlung wurde Wieland Indbefondere veranlaßt durch 
einen Uuffag Lavaters über diefen Gegenſtand in deffen phyfiognomifchen 
Fragmenten, Bd. 3. ©. 0 ff. Da fi bei Wieland fehr Dieled hierauf 
bezieht, und feine ganze Abhandlung dadurch auf einen eigenen Ton ges 
flimmt worden tft, fo wird ed denen, welche biefe Abhandlung Intereffirt, 
lieb feyn, dab der Herausgeber den Auffap Lavaters vom Jahr 1777 aud 
deffen nichs überall Teicht gu erhaltendem Werte hier mittheilt. 


Lavater über Ideale der Alten, ſchöne Natur, Nach⸗ 
ahmung. 


Das die Kunſt Höheres, Reineres, Edleres noch nicht erfunden und 
außgebreitet hat, ald die alten griechifchen Bildſäulen aus der beften Zeit — 
kann fürd Erſte ald ausgemachte Wahrheit angenommen bleiben! — Nun 
entfieht die Frage: Woher diefe Hohe, wie man fagt, überirdifche Schön» 
beit?.. Die Untwort ift zweifah: Entweder — „die Künſtler hatten höhere 
Ideale! fie imaginirten fi volllommnere Menfchen! ihre Kunſtwerke waren 
blos neue Geſchöpfe ihrer edlern Dichterkraft — eder: fie hatten eine voll⸗ 
kommnere Natur um ſich, und dadurch ward es ihnen möglich, ihre Imagi⸗ 
nation fo hoch zu ſtimmen — und ſolche Bilder, darzuſtellen.“ — 

Die Einen alſo ſehen dieſe Werke als neue Schöpſungen, die Andern 
blod als dichteriſche Nachahmungen ſchönerer Natur an. 

Ich bin von der letztern Meinung, und ich bin gewiß, wie ich'd von 
einer Sache in der Welt ſeyn kann, dab Ih Recht babe. Die Sadıe iſt 
wichtig und verdiente von einem Belehrten — welched ich nicht bin — demons 
firirs gu werden. Ich glaube, fie iſt der Demonfiratten fo fähig, ald es 
etwas ſeyn kann. 
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Nur fo viel geb Ich der Ueberlegung aller Dententen anheim: — Sanı 
erfchaffen kann der Menfch überall nichts. Es ift ewigeſs, eigenthümliches, 
unmittbeilbared Vorrecht ded Weſens aller Weſen, „dem, dad da nidt 
if, zu rufen, ald ob ed fen!" Nachahmen if ded Menſchen erwiged Thun 
und Raffen, fein Leben und Weben, feine Natur und feine Kunfl. Bom 
UAnfange feined Menfchenlebend an bid an fein Ende ift Alled, Alles 
Nahıabmung.. 

Dad Kind ded Franzoſen lernt Sranzofifch, ded Deutichen Deutſch. 
Jeder Schüler eined Malerd ahmt glücklicher oder unglüdlicher bie Manier 
oder den Styl feined Meifterd nad. 

Es ließe fi durch die volltommenfte Induction unmiderfprechlich dar- 
tbun, daB jeder Maler feinen oder feine Meifter — die um ihn lebende 
Natur feined Zeitalterd und ſich felbft copirt Hat. Go jeder Bildhauer; 
fo jeder Schriftfieller; fo jeder Patriot. Die eigene Manier eined Genies 
in der Kunft, Wilfenfhaft und Tugend ift blos die durch feine befondere 
Rage modificirtte Nachahmung feine® Helden. 

Eine Wahrheit von fo millionenfadhen Beweiſen — darf fie ohne Unver⸗ 
fhämtheit — darf fie Im Ernfte in Zweifel gezogen werden? — Sch glaub’ 
ed nicht! Man nenne fi nur die Namen Rafael, Rubens, Rembrand, 
Vandyk — Dffian, Homer, Milten, Klopfiod — man laſſe ſich ihre Werke 
nur durh den Kopf laufen — die herrlichſten Originale — und dennoch 
nur Gopiften — ihrer Meifter, der Natur und ihrer felbfl. Sie fahen nur 
indipiduell die Natur durch dad Medium der Werte ihrer Meifter und Bor: 
pifder — dad machte fie zu Driginalen und ®enied. Der ungenialifche 
Nachahmer — ahmt nur den Meifter oder die Natur nad), ohne Theilneh⸗ 
mung, ohne Xinctur feiner Verſchwiſterung mit der nachgeahmten Sache; 
er zeichnet eigentlich nur durch. Micht fo, wer Driginal iſt, das Genie. 
Er ahmt zwar auch nad) — aber er zeichnet nicht durch — er feht feine 
Nachahmungen nicht wie ein Flickwerk gufammen. Er fhmiljt fie durch 
einen Zufag feiner theilnehmenden Individualität zu einem homogenen 
Ganzen — und dieß homogene Ganze Ift fo neu, fo von allen andern 
Zufammenflidungen feined Zeitalterd verfchieden, daB man's neued Se 
fhöpf, Ideal, Erfindung heißt. Mur fo, wie der Chymiſt Schöpfer der Mes 
talfe iſt nur fo der Maler der Gemälde, der Bildhauer feiner Bilder. 

Schöne Werke der bildenten oder der dichtenden Kunft find alfo Immer 
ganz juverläffiged Siegel und Pfand — fchönerer Urbifder, fchönerer Natur 
— und eined Auges, dad gebildet war, von diefen Schönheiten afficirt und 
bingeriffen zu werden. Was Aug’ ohne Licht if, wad Weib ohne Mann — 
ift Genie ohne aMficirende Sinnliätet anter Ah. Et wird von feinem 
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Beitalter eben fo ſehr geftimmt, als ed hinwieber fein Zeitalter weckt und 
fimmt. Es gibt nur umgeſchmolzen, zuſammengeſchmolzen feinem Zeit: 
alter zurück, wad ed an einfachen Singredienzien erhielt. — Welcher feichte 
Kopf — oder welcher Philoſoph von Profefion und Pratenfion — wird uns 
denn bereden: „Die griechiſchen Künftier haben nicht nach der Natur gear⸗ 
beitet, nicht aus der wirklichen Körperwelt, die fie umgab, ihre Sinne 
unmittelbar afficirte, geſchöpft — fondern ihre Werke fenen Ihre eigenen 
Geſchöpfe? ganz Gefchöpfe ihrer glücklichern Einbildungstraft? fie haben 
gleihfam Erfcheinungen aus höhern Welten zu ihren Muftern genom⸗ 
men?"... Gut; wenn fie fo übermenfchlich, fo göttlich aud fich felber, 
ohne Beibülfe wirklicher Welen außer fich erfchaffen Fonnten — oder wenn 
fie gar Göttererfcheinungen gewürdigt wurden... ich denke, fo werden 
wenigftend fie, diefe Glücklichen, diefe außerordentlihen Menfchen von 
nicht ganz gemeiner, niedriger Bildung geweſen feyn?.. Denn, ficher 
lich — von Hogarths Garricaturen feine — konnte den Apoll erfchaffen!... 
O! wad ih mich fhamen muß, dad zu fagen!... Sm Ernfle! woher 
diefe Erfcheinungen aus der Idealifchen Welt? aud dem Geifterreiche „un= 
förperlicher Schönheiten"... Gerade daher, woher alle Traume aller 
Traumenden! — alle Were aller Wachenden! — Aud der Welt, die fie 
umgab! Aus den Meiftern, die ihnen vorgingen! aud Ihrer individuellen 
Drganifation, die durch die beiden vorhergehenden Dinge fo und fo affi- 
eirt wurde! — Warum kamen ihnen diefe Erfcheinungen? und warum 
fommen fie und niht? — Gans einfältig deßwegen, weil fie fchönere 
Menſchen vor fih Hatten, wir hingegen bloß die Bildfaulen diefer edlern 
Gefchöpfe! — Schönere Menſchen um und an fidf, wo fie fanden und 
singen; nicht bloß eine artige Beiſchläferin, wie bald ein jeder Künſtler 
bat, oder eine Tochter, wie Carlo Maratti, der doch fhon mit dem ſteten 
Anſchauen ihrer Schönheit, weiche noch die Baterliebe reinigte und er⸗ 
höhete, feine himmliſchen Marienbilder ſchuf. — Schönere Menfchen! und 
— ſchöner, wober?... Nicht nur ſag' ich: „Frage den, der fie ſchuf!“ 
fondern — „Sieh' auf Elima! glückliche und abhärtende Zeiten! Lebens⸗ 
ar!" — 

Jeder, der die Schwelle der Philoſophie betritt, weiß, und, wenn er's 
nicht wüßte, wär's drum nicht weniger wahr — „Nichtd komme in die 
Imagination, ald vermittelt der Sinne“ — Gemeinplatz — aber ewig 
wahrer Gemeinplap! Seded Ideal, fo hoch ed über unfere Kunft, Ima⸗ 
gination. Gefühl erhaben feyn mag, iſt doch nichts als Zufammen- 
fhmelzung von gefehenen Wirklichkeiten. Immer und ewig richtet fich 
die Kunft allein nach der Natur — und nad) dem, was fie gefehen und 
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geböret hat. Sie if nichtd als übel» und wohllautender Wiederhall der 
in und zu einer Empfindung zufammentreffenden finnlihen Wahrneb: 
mungen deflen,, was außer und ifl. 

Es ın fo fern, daB die Kunft ohne und außer der Matur ibealifiren 
könne — daß ich ke behaupte — ‚fie Tann d nicht einmal bei und vor 
der Natur!” — Furchtbares Parador! Mater, Bildhauer und Dichter — 
werdet ihr nicht über mich berfallen? — Dennoch iſt's durchaus nicht 
Begierde, etwad Sonderbares zu fagen — wie und Alle, die nichtd Son: 
derbared zu fagen wiffen und alled Borgefprocdhene nur nachſprechen, Bor: 
gefchriebene ebrerbietig und ſtlaviſch nachfchreiben, unaufhörlid nad) 
alter Jahrhunderte Schulmode vorwerfen, fondern ed ift lebendige Liebers 
jeugung bei mir, nicht nur Ueberzeugung, fondern Wahrheit! — Es ift 
bloße Convention, daB wir irgend ein noch fo Idealifched Gemälde — 
übernatürlich fchon nennen. Ewig unnatürlich ift und bleibt alle Kunſt. 
Dad, wad wir Zdeale nennen an den Alten — mag und deal fcheinen. 
Ahnen — war's vermuthlich unbefriedigended Naturnachhinken der Kunſt! — 

Ich (ließe von Ulem dem, was ih um mich fehe — auf daß, was 
jene um fidh gefeben haben müſſen — von des Natur meiner Zeit auf bie 
Natur meiner Vorzeit. Beſſer oder fchlechter; dad thut bier nichtd! Natur 
ded Menichen bielst, wie die Hauptform bed Menichen, immer ein und 
ebendiefelbe — und was feh ich dann um mich herum? daß Fein einziger 
Maler, kein Bildhauer, kein Dichter — die Matur erreicht, gefchweige 
verfhönert. Schöner, ald der unt dieſer und jener — fchöner, ald man's 
gewohnt ift — zu fehen, zu hören, zu lefen — dab ıft möglich, — drum 
fpriht man fo viel von Ideal! — aber nicht fchöner und nicht fo ſchön 
als die Natur — die vorhandene fhöne Natur namlih — D, daher, 
meine Lieben, kömmt der fchredliche Fehlſprung; — man fchloß: „weil 
fich ſchlechte Natur verfchönern läßt; alfo auch die ſchöne!“ — D, da oder 
dort eine Mare vweglaffen, einen fiarten Zug ziehen, einen fcharfen Eins 
fhnttt abflümpfen, eine weit vorhängende Naſe abkürzen — das könnt 
ihr Maler und Bildhauer, ich weiß ed — und wollte Gett, Ihr thätet's 
nur nicht fo oft ohne Sinn und Zweck, nad bloßen Moderegeln, die mir 
fhon fo manches Geſicht, das mir trop aller eurer factifhen Kunftregeln 
mit feinen keckern Zügen, fcharfern Einfchnitten und all dem Unwelen, 
dem Ihr fo menſchenfreundlich, wie Ihr'd meint, zu fleuern ſucht — viel 
anziehender und Höher fprechend war, ald euer feinpolirted Machbifd mit 
alle feiner Sdealihminte — — Doc, gefept, ihr thut's mit Weidheit und 
Geiſt — thut's im Geifte der Phnfiognomie, die vor euch fipt, welches 
piel fagen will, tiefed, anhattendes Menfchenftudblum vorausſezt — was 
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habt Ihr dann bemwiefen? „Daß Ihr die fchöne Natur verfchönern könnt ?* 
— O, dab laßt ihr wohl bleiben, Liebe Herren! — Ya wohl! Ihr! die 
fhöne Matur verfhönern! — Nicht einmal die Ieblofe ſchöne Natur — 
geſchweige die lebendige, athmende! nicht einen bellgefchliffenen Harnifch 
— gefchmweige ein blipended Auge — nicht eine blond Binwallende Haars 
ode — gefchweige ein ganzes majeftätifched oder erhabened Haupt. Es 
fheint, 0, fo Manche über die Natur, wenn man bie Natur nicht in 
demfelben Kichte vor fih Hat. Darum fand fo Mancher Rigauds Kleider 
übernatürlich prächtig und Rembrands Panzer übernatürlich ſchön — 
und beide diefe Meiſter konnten weder ihre noch feine Kleider und Panzer 
ertragen, fo lange fie die Natur nebenbei hatten. 

Marum find fo viele Gefichter, die fich fchlechterdingd von keinem 
Grabſtichel, keinem Bleiftift, keinem Pinfel erreichen laffen ? — (and Webers 
treffen ift gar nicht gu gedentenh» — und was für Gefichter find dad? die 
bäßlichen ? oder die ſchönen? die geiftlofen oder die geiftreichen? Ein ſchö⸗ 
nered Geſicht Bann man vielleicht machen, ald — das fchöne Geficht, das 
man gerade vor fi) Hat — darum glaubt man und fagt man: „man 
könne die ſchöne Natur verfhönern!" — Nein! liebe Sünſtler — das fchöne 
Geſicht, dad du vor dir haft, kannſi du nicht verfchänern Kind verſchönerſt's 
nicht — fondern dad fhönere, das du allenfalld unterſchlebſt, ift fchlechte 
Eopie einer andern fchönern Natur oder einer guten Sopie nach einer 
ſchönern Iebenden Natur, ald die ift, welche du vor dir haft. Diefe fchwebt 
dir noch im Kopfe und Sinne — und tingirt dein gegenwärtige Werk. 
Alled alfo, was Driginal ſcheint, If im Grunde doch nur wieder Copie — 
colorirt mit mir ſelbſt, das iſt: mit gehabten Senfationen, die ih mir 
eigen gemacht, daB ich fie zu erneuern Feiner äußern Gegenflände weiter 
bedarf. So müffen alfo die Werke der Alten ebenfalld nur Eopien, und 
ganz gewiß fehr unvollfommene Sopien der Natur oder anderer Meifters 
werte fenn, die dann ebenfalld wieder gute, aber nicht vollfommene Naturs 
copien waren. 

Sie hatten fchönere Natur vor fi, ald wir, das iſt von vornen hinab 
und von hinten herauf au erweifen. Und fie erreichten fo wenig ihre 
fchönere Natur, ald wenig die größten Künftler unter und die weniger 
fhöne Natur erreichen, die fie vor fich Haben. 

Nicht einmal, ſagt' ic, die ruhende ſchöne Natur Bann erreicht wer: 
den... Man hange dem gefchidteften Zeichner eine bloße Silhouette von 
einer erhabenen Schönheit vor — und was kann einfacher ſeyn, ald eine 
äußerfie Umrißfinie eined Halbgefihted?... Er wird ed zehn Mal ver 
fuhen und unter gehen Malen faum einmal dlefe Linie erreichen und 
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gewiß nicht ohne Abweichung einer Haaredbreite erreihen — und Ab 
weichung einer Haaresbreite ift fhon wieder wichtig für Schönheit — Chen 
diefe Haarbreiten, dieß wenig Mehr — find dad Unerreichhare der Kunft... 
Wenn nun nics die einſachſte Schönlinie zu erreihen iſt — wie wird's 
eine ganze Flache feyn können? eine fchattirte Flache? eine fich rundende 
Figur? eine gefärbte, warme, lebendige, athmende Schönheit? 

Wie Viele haben fich ſchon am Apoll und der Venus und den Torſo 
von Herculed verfudt! Wer hat fie übertroffen? wer erreicht? und ed find 
doch unbemwegliche Statuen — welch ein Unterfchled gegen lebendige Ge⸗ 
fichter,, die in keinem Moment ruhen und in fleter Außerlicher und inner⸗ 
fiher Bewegung find; — 0, wer fühlt nicht, daB nicht dran zu gedenken 
it — daß die Griechen ihre hochgepriefenen Ideale — (ia! Ideale für und — 
Larven entflobener Borwelt — und befferer Menichen) daB fie, Tag’ id, 
ihre Steale — erihaffen? Nicht nur Copien waren'd, fondern Garricaturen 
der fchönern fie ungebenden Natur — wenigftiend Zug für Zug einzeln 
betrachtet und mit dem Originale verglichen, woher ed entlehnt ward. 

Alle Umriffe der Kunft, und wenn eine Engeldhand fie zeichnete, find 
ihrer unveränderlichn Natur nach immer böchſt ruhend und fer; da hin⸗ 
gegen alle lebenkte und athmende Natur in unaufhörlicher ſanfter Fluxion 
und Wallung ie mm alio, und wenn man die Natur noch fo genau 
zu erreichen gegfüäupb dat — man hat fie nicht erreicht und nicht erreichen 
können. Die Zeihnung iſt ſtehender Punkt, nit einmal Moment, und 
in der Natur ift Bein fiehender Punkt — Bewegung, ewige Bewegung 
Alled. Alſo ift die befte Eopie ihrer Matur nach eine Reihe von Momen⸗ 
ten, die In der Natur nie fo egiftirten. Mithin immer Unwahrheit, Un: 
natur — höchſtens Approrimation! — Moch einmalı nicht ein genauer 
Ecyattenriß von einem Iebenden Menfchengefichte if phyfifch möglich, und 
man will — Ideale fhaffen! Wie überflüfig offenbar wird durch dieß 
Ale, daB alled Kdealifiren im Grunde nichts Anderes If, ald Wieder: 
vergegenwärtigung gewiſſer Senfationen von Schönheiten, die und affi- 
eiren, Nahahmung bdiefer Schönpeiten, Zufammenfhmelzung derfelben 
in eine und wenigſtens homogen fcheinende Form. 

Alfo waren die Griechen fchönere Menfhen — beffere Menfchen! und 
dad jetzige Menſchengeſchlecht iſt fehr gefunten ! 

„Uber jene Griechen waren ja blinde Heiden, und wir find gläubige 
GEHriften!" — Ich möchte den fchalen Kopf fehen, der etwas Plattered fagen 
Pönnte. Micht dem, der die Einwendung fchalthaft und gewiß nicht im 
Ernſte macht, fondern dem einfältigen, geraden, wahrbeitliebenden Men: 
fchenfinn antworte ich. Und — was? 
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Dad Ehriftentyum wirkt, wie fein Meiſter Chriſtus! Es gibt Feine 
Augen dem, der keine bat, fondern ed erleuchtet die Augen ded Blinden. 
Es Schafft keine Ohren, aber ed macht taube Dbren hörend. Es If Geiſt 
und Leben und Kraft für jegliched Gefäß, jeden Körper nach feiner Orga⸗ 
nifation und Empfänglichkeit. Es verfchönert Alled nur nach feiner in- 
nern, individuellen Verſchönbarkeit. Alfo können die blinden Heiden, Ihrer 
Anlage nad, in Anfehung Ihrer Organifation und Bildung, nad) dem 
unerforfchlichen freien Willen ihres Gchöpferd, weit fchonere Geſtalten 
geweien ſeyn, ald wir — obgleich manche ihrer würdigfien Fähigkeiten, 
deren Entwidelung nur dem Ghriftenthume vorbehalten If, in Ihnen nicht 
entwidelt wurden. 

Und dann, guter Gott, If} viel von unferm Glauben und Ehriſten⸗ 
thum, das und verfchänern fol... zu preifen! Sa! wenn Schminfe ver- 
fhönert! Aus Inwendigem Reben, innigft erregter, fanfter, treffender 
Wirkungskraft — daher quillt VWeredlung, Salbung der Menfchengeftalt.. 
Und wie viel anderd war die In euch würdigen alten Helden — die ihrem 
Lichte fo viel redlicher folgten — als wir, — ja! Hocherleuchtete! Söhne 
des achtzehnten Sahrhunderts,.. dem unfern!. 

Geſunken, gefunten it dad Menchengeſchlecht. . Gefe der Zeit find 
wir! ein abſcheuliches Geſchlecht im Sarnen... Falle — mit der 
Tugendſchminke!.. Religion, Wort, Chriſtenthum, . und, daß 
wir's nicht fühlen, daB wir gefunten find, und nie fämen unfrer fo 
erniedrigten Geflalten und vergerrten fleiſchigen Bildungen — If} wohl der 
Verfuntenheit größter Beweis. 

Kurz und gut.. Die heb⸗ Sqhon heit der Kunſtwerke der Alten iſt 
erviged Monument ihrer ſchönern Natur, die fie nicht übertroffen, nicht 
einmal erreiht hatten. Kurz und gus... Der Künftler ſchafft nur fv, 
wie jeder Menſch eine Sprache ſchafft. — Geder Maler, Künſtler richtet 
und bildet ih ganz augenfcheinlih nach der ihn umgebenden lebendigen 
Natur und den Meifterfiüden, bie er vor fih bat. Wie leicht läßt fich 
daher jedes Malerd Styl und Manier erklären ? Phyſiog nomle feines Zeits 
alterd und feiner feld. Mag ex tdealifigen oder carricaturiren. Er vers 
fhönert und verfchlechtert fein Zeitalter. Man könnte aus feinen realen 
und @arricaturen den Mittelfhlag von dem Charakter feines Zeitalterd 
und feiner felbft abziehen.. Durch dad, was ihn umgibt, wird er erwedt, 
gerührt, genährt und gebildet. Er kann allenfalld die ſchöne Kunft, aber 
nicht die ſchöne Natur ſeines Zeitalterd übertreffen. 

Die ganze Sache, bie Ich jept nur obenhin berührt, verdiente gewiß 
vollnändige und tiefe Entwidelungen. Sie greift unausfprecdhlich tief In 
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Herz der Menſchheit ein. Poeſie, Beredfamteit, Baukunſt, alle bildende 
Künfte, was ſag' ih, Moral und Religion würde durch Beleuchtung der 
Materie von Ideal und Gopie, Schöpfung und Nachahmung unendlich ge: 
winnen. Man nenne etwas in der menſchlichen Natur — dab nicht Ideal, 
Nachahmung oder Sarricatur if. 


©. 120. HServen und Götterinmenſchlicher Geſtalt — Sewiß 
war die Idee der Sotthelt nothwendig, um In der bildenden Kunft das deal 
der Menichheit yur Erfcheinung zu bringen was aber manche Neithetiter von 
Darftellung ded Söttlichen in der Kunſt verlangen, dad fcheint ihnen felbft 
wenig Elar zu ſeyn, wofern fie nicht etwa abjichtlich Die Klarheit vermeiden. 
Vielleicht iſt's alfo nicht überflüffig, bier zu bemerfen, daß aus demfelben 
Grunde, aus welchem die Gottheiten der hellenifchen Religion der idealifchen 
Darfielung fo vorzüglich günftig waren, die chriftliche Vorſtellung vom 
bochften Weſen Feine würdige Darftellung dedfelben in einem Bildwerfe 
julaßt. Die hellenifche Theologie ruht durchaus auf der Bafid der fichtbaren, 
die hriſtliche ganz auf der Baſis einer unfichtbaren Welt; die hellenifche, als 
polytheiſtiſche, fiellt Dad Ideal der menfchlihen Natur In verfchiedenen 
Formen dar, die dhriftliche,, ald monotheiftifche, vereinigt alle Vollkommen⸗ 
heiten in einem einzigen Sdeal; die Sdeale der hellenifchen Theologie ent: 
halten piychiiche Charakteriſtik im Phyſiſchen, das Ideal der chrifilichen ift 
ein Ideal moralifher Gefiunung, welche, ald etwas lediglich Inneres, 
niemals zur Unihauung gebradıt werden fann; die hellenifche Theologie 
enthalt nichtd ald ganz natürliche und menichlihe Sagen, die chriftliche 
dagegen mnfifche gebeimnißvolle Dogmen. Diefe Unterfchiede erwage man 
wohl, ehe nıan enticheidet, und dann wird des Gottlichkeit-Gefchwages in 
der Aeſthetik und des Nebelnd und Schwebelnd in der Kunft weniger werten, 
das Chriftenthum aber, welches verlangt, Gott ald einen Geiſt im Geiſte 
und In der Wahrheit zu verehrten, an feiner 2Zauterkeit nicht verlieren. Gar 
viel veligiöfed Kunſtgeſchwatz iſt aus den Geiſte der Wahrheit — nicht ent⸗ 
fprungen, und ed wird hohe Zeit, dem Rügengeifte männlich entgegenzutreten. 


5. 123. Die VBortrefflichkeit der großen Männer — Und 
auch bei diefen muß man nicht vergeflen, daß wir fie, wie verklärte Geiſter 
und höhere Wefen, in einer Urt von Glorie ſehen nnd In der Nahe, zumal 
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wenn wir in allerlei bürgerlichen Werhältniffen mit ihnen gefianden hatten, 


ganz anderd gefehen haben würden. W. 
& 
©. 125. Nugenfhmerzen genannt — Plutarch. in Alexandıv. 
MW. 


©. 125. Cotta in Cicero's Dialogen — Lib, 1. cap 2 W. 
©. 136. Nymphodorus verfidyert — Deipnosoph. Libr. XIII. 
p. 609. F. W. 
S. 126. Lebten fievon Ambrofia und Nektar — Schweine⸗ 
fleiſch, geſalzene Fiſche, Schalfiſche und allerlei Arten von Kuchen waren 
die gemeinſte Nahrung zu Athen. W. 
©. 127. Audfhweifungen—vonderfhandlihfien Gattung 
— Wer daran zweifelt, Kann fid) von Arifiophaned belehren laſſen. W. 


©. 1350. Gegen Demetrius Poliorketes u. A. — Man lefe ven 
Plutarch im Neben ded Demetriud und vergeffe nicht, Daß Plutarch einer von 
den Alten ifl, die am mieiften Gutes von den Athenern gefagt haben. W. 

1. 

©. 135. MWettfireite um den Preid der Schönheit — Nadı 
dem Athenaus war tinweit einer von den arfadifchen König Kypſelus vor 
Alterd am Alpheus erbauten Stadt ein Tempel und heiliger Hain der eleu- 
finifhen Ceres, den einige Barrhafifche Familien geftiftet Hatten. Und von 
eben diefen rührte auch der Wettitreit um den Preid der Schönheit her, 
welcher alle Jahre am Fefte diefer Göttin daſelbſt angeftellt wurde. Athenaud 
verfichert, dies Inftitut habe zu feiner Zeit noch gedauert, und man nenne 
die Frauenzimmer, die um den Preid firitten, Chryſophoros. Aus einer 
Stelle ded Paufaniad (in Arcadieis) fchließe Ich, daB dieſer von Athenäus 
nicht benannte Ort Bafılid geheißen. Paufaniad fagt, zu feiner Zeit fey 
nicht8 mehr davon übrig geweſen als der Tempel und Hain ber Gered. 
Des Inſtituts aber erwähnt er gar nicht. Es muß alfo nichtd fehr Berühm⸗ 
ted gewelen ſeyn. Wielleiht war ed eine Art von Rofenfeft, woran nur die 
umliegenden Randmadchen Theil nahmen. Indeſſen fcheint doch das Still: 
fchmweigen ded Paufanlad (wiewohl er ein Zeitgenoffe ded Athenaus war) 
nichtd gegen die pofitive Werficherung des letztern, was tie Era 
Inſtituts betrifft, zu beweifen. 
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©. 155. Tänzerinnen — — nadendb tanzten — Athen. L. 
x. c. 9. W. 

©. 133. Seit dem Inſtitut des weiſen Solon — ©. eben 
denſelben I. o. e. 8. W. 


©. 134. Ariſtophanes von Byzanz — ©. Jacobs Beiträge zur 
Geſchichte des weiblichen Geſchlechts In dem attiſchen Muſeum, Bd. 2. St.8. 
S. 134. 

S. 166. Loſere Begriffe vom Anſtändigen — Ich finde beim 
Plinius eine Anekdote, die eine ſtarke Ausnahme hiervon zu machen ſcheint. 
Praxiteles, ſagt er, hatte zwei Statuen der Venus gemacht, die eine nackend, 
und dieß war eben die nachmals fo berühmte Venus Kaidia), die andere be: 
Heitdet. Er ließ denen von Kod, die eine Venus bei ihm beftellt hatten, 
die Wahl unter beiden, und fie wählten die bekleidete, wiewohl der Preis 
einerlel war, severum id ac pudicum arbitrantes, Allein dieß ift vielleicht 
nur eine Vermuthung dei Plinius. Es If eben fo möglich, daß fie die be 
leitete blos wählten, weil fie ihnen ſchöner vorfam. Cine beffeidete Venus, 
deren fhöne Formen unter dem Gewande nichtd verlieren, fondern wie da: 
durch bervorleuchten , ift vielleicht ein größered Kunſtwerk ald eine nackte. 
Wenn die nachmals fo berühmten Seidenfabrifen der Inſeln Kos und Keoß, 
wo diefe feinen Stoffe gearbeitet wurden, die den Danıen (nach dem Aus: 
drucke Ted Pliniud) die Bequemlichkeit verfchafften, nackend gekleidet gu fenn, 
damals fhon vorhanden waren, fo würde meine Bermuthung defto wahr: 
fheinliher. Wie den aber auch ſeyn mochte, die Knidier nahmen herzlich 
gern mit der nackten Venus fürlieb, die ihnen die Koer gelaffen Hatten, 
und befanten ſich fo wohl dabei, daß, ald der König Nifomedes fich erbot, 
alle Schulden ihrer Stadt (die fehr groß waren) zu bezahlen, wenn fie ihm 
Ihre Benus dafur geben wollten, fie fich erklarten, fie wollten es Tieber aufs 
Aeuſſerſte ankommen laſſen. W. 


S. 135. Phryne war vorzüglich u. ſ. w. — Dies iſt, treulich und 
ohne Gefährde, der Sinn des Athenäus, beinahe wörtlich überſetzt. Wer 
ſollte ſich nun als möglich vorſtellen, Daß Herr Georg Ogle, Keq., dieſe Stelle 
fo wie folget, hätte verfalihen können? — „Auch war ed nicht Leicht, fie 
ohne Emotion nadend zu fehen; und in Nüdficht deſſen war ihr von Obrig⸗ 
keitd wegen verboten, fich eines pffentlichen Bades zu bedienen.“ S. deffen 
Collection of Gems, p. 76. O ded weifen Mannes, ber fich Beine andere 
Urſache deuten konnte, warum Phryne nicht öffentlich badete, ald weites ihr 
von loblicher Pollzeidirection verbaten werten war! W. 

©. 157. Paufantad errantt — Besones —XRB xX 
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40. 
©&.4110. Götterbilder — — su dem Urbilde u ſ. w. — Wie 
fi) Lucian In feinem Charidemus ausddrüdt. W. 


S. 140. Stellt die Majeſtät dleſes Werks den Gott dar — 
Das ed nicht nur auf die Menge, ſondern ſelbſt auf die erhabenſten Menſchen 
dieſen Effect gemacht, ſehen wir aus dem Beiſpiele des großen Römers 
Paulus Aemilius, von dem und Livius ſagt: Olympiae et alia spectanda 
vias, et Jovem, velut praesentem intuens animo motusest, Lib. XLV.o 820. W. 

© 111. Daß Eicero niht gu viel gefagt Habe — Nec vero 
ille artifex, cum faceret Jovis formam aut Minervae, oonteniplabatur aliquem, 
e quo similitudinem duceret: sed ipsius in mente insidebat species pulchri- 
tudinis eximis quaedam, quam intuens in eaque defixus ad illins similitudinem 


artom ot manum dirigebat. Cic. Orat. o. 8. W. 
©. 444. In feiner Seele — eine herrliche Idee von Schön⸗ 
beit — Das Nämliche ſagt auch Plotinud, Ennead. V. I. 8. m. 
42. 


©. 145. Wie Zeusid feine Helena — Bon ihm wird erzählt, daß 
er, ald er den Ugrigentinern eine Helena malen follte, fieben der ſchönſten 
Madchen zu Modellen ausgewählt habe. Diefe Erzählung hat nur dann 
innere Wahrfheinlichkeit, wenn man annimmt, baß ber Künfiler die Idee 
zu feiner Helena im Geiſte hatte, bei der Ausführung vorwalten ließ, und 
die Modelle ipm nur überhaupt zurReitung dienten. Hätte er einzelne ſchöne 
Theile copirt und daraus ein Ganzes zufammengefept, fo Hatte er aus lauter 
ſchönen Theilen doch nur eine Mißgeftalt geſchaffen. So atomifiifch vers 
fährt aber kein Künftler. 

©.145. Korneutiteund Toreutile— V. Balınas, in Solin. p. 285 C. 

W. 

(Vergleiche Heyne's antiquarifche Auffäpe Bd. 2. S. 127. Winkelmanns 
Werke Bd. 5. ©. 97. mit der Anmerkung 474. ©. 595.} 
65.164. Amazone des Phidias vorgezogen — Plin. H.N. 8. 19. 

©. 111. Empfindlidhere Undeutung der Theile, wie Win: 
felmann meint — Geſchichte der Kunft S. 652 der Wiener Audg. — 
Sämmtliche Werke, neue Dresdn. Ausg. Bd. 6. ©. a8. mit der Anmerkung 
270, wo jedoch auf diefe Bemerkung Wielands keine Rüdficht genommen 
if. Man vergleiche daher Böttigerd Andeutungen ©. 115 ff. — In der 
Sauptfache hat denn aber Wieland doch Recht. 

©. 111. Kanon oder Doryphorud — Vergl. die Anmerkungen 
der Herausgeber von Winkelmann‘ Werken Bd. 6, 2. Anmerkung 213. T1a. 
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13. 


S. 147. Liebesgott — fein vollfommenfied Wert — Yau: 
faniad erzählt davon folgende Anekdote: „Prariteied hatte der ſchönen Phryne, 
die er liebte, verfprochen, ihr fein "befled Wert zu fchenten. Sie follte aber 
feld auswählen. Phryne, die (wie ed fcheint) ihrem eigenen Geſchmack 
nicht traute und gern gewiß gewefen ware, weiched unter feinen Werten in 
feinen eigenen Augen dad befte fey, redete mit einem Bedleuten des Künſi⸗ 
lerd ab, daß er einsmals, da fein Herr den Abend bei ihr zubrachte, in 
größter Beflürzung angelaufen kam, die Nachricht zu bringen, ed fey Feuer 
in feinem Haufe ausgekommen und die meiften feiner Werte feyen ſchon 
von den Flammen theils verzehrt, theils fehr beſchädiget. O! ich bin ver: 
loren, fchrie Prayiteled, wenn mein Satyr und mein Amor verdorben find. 
Nun hatte Phryne, was fie wollte, und Praxiteles geftand ihr ſelbſt, fein 
Amor fey das ſchönſte feiner Werke." — Athenäus erzaplt die Sache kürzer 
und ift, wie ich glaube, naher an der Wahrheit. Er fagt bloß: Praxiteles 
habe ihr zwifchen feinem Eupido und feinem Amor die Wahl gelaffen, und 
Phryne habe «wie billig) den Liebesgott gewahlt und ihn nach Chedpien, 
woher fie gebürtig war, und wofelbft Amor einen Xempel hatte, geftiftet. 
An Anekdoten iſt immer etwas wahr und etwas falfch. Der Lefer mag ur: 
theilen, ob ich fo glücklich geweien bin, In diefer dad Wahre auszufpüren. W. 

©1847. Der Dichter Simontded — Ein Enkel vermuthlich des bes 
ruhmten Dichters diefed Namens; denn diefer war lange vor der Geburt 
des Praziteled ſchon geftorben. W. 

©. 1837. Grotius — überſetzt bat — 


Quam bene Praxiteles finxit quem sensit Aorem! 
De corde exemplum eumsorat ille auo; 
Meque, mei precium, Phrynae dedit; inde sagittis 

Nil opus est: videar si modo, sat ferio. 


Aus dem eigenen Herzen entlebnte Prariteled Amors 
Urbild und flellte den dar, den er im Innerſten trug. 
Er verlieh mich der Phryne zum Rohn für mich; 
nicht mehr entflamm' Ich 
Herzen dur Bogen und Pfeil; fiehe mich an, und du Tlebft. 
Sr. Jacobs. 
©. 148. Alcibiaded In feinem Knabenalter — Alcibiaded 
führte in feiner Zugend, wenn er zu Felde zug, einen goldnen Schild, auf 
dem ein Blige werfender Amar iu fegen war — fagt Plutarch im Leben 
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diefed liebenswürdigen Taugenichts. Dieb gab ohne Zweifel einem fpatern 
Bildhauer die Idee von jenem Amor in Seftalt ded Alcibiaded ald Knabe. 
Ber Meifter war un befannt; man muthmaßte aber, daß ed Skopas vder 
Prariteles feyn müßte. Plin. XXXVI. S. IV. n. 9, W. 
©. 119. Knidiſche Benus, keine — Phryne — Praxiteles Hatte 
der letztern mehr als eine gamacht; außer der, die Pauſanias zu Thespien 
ſah, befand fich einezu Kom, an xoelcher die Sienner ſowohl den Charakter ihrer 
Profeſſion, ald die Liebe, womit dei Künftler gearbeitet, zu bemerken glaub: 
ten. Plin. XAXIV. M. 
[Vergl. Jacobs im Attifhen Muferim Bd. 5. ©. 51. Anm. 79.] 
©. 150. Knidiſche Benus — das Shönfte — aufdem Erden- 
freife — Diefem widerfpricht, was er bald darauf von einer andern unbeklei⸗ 
deten Benud des Skopas fagt, die zu Rom im Tempel des Brutus Gallaicus 
ftand, „Praxiteliam illam antecedens et quemcungve alium locum nobilita- 
sum. — Plinius ift von dergleichen Widerfprüchen nicht immer frei. Wenn 
et Recht hatte, ihr diefen Vorzug zu geben, und der Grund, warum fie nicht 
mehr Auffehend machte, darin lag, dab (wie er fagt) zn Rom die Grüße 
der Werke, die da zu fehen waren, fie audlofchte: warum machte fie nicht 
mehr Auffehen unter den Sriechen, ehe fie nach Rom gebradht wurde? — 
Doch vielleicht war fie in einem höhern Styl gearbeitet oder (nach unfrer 
Elaffification) ein Ideal von der erfien Claſſe — und eben Darum, weil fie 
weniger ſinnlichen Reiz'hatte ald die Venus ded Praxiteles, weniger geſchickt, 
ihr beim großen Haufen den Vorzug fireitig zu machen? W. 
©. 150. Beweis, — der ſich nur auf Lateiniſcherzählen 
ta 61 — Ferunt amore captum queindam, eum delicuisset noctu simulacro cohae- 
sisse, ejusque cupiditatis indioem esse maculam. Plin. XXXVI.p. 736. Es ift 
fehr erlaubt, an Wundern diefer Art zu zweifeln, wenn fie und auch fchon 
von Küftern und Küfterinnen erzählt werden. Sndeffen beflätigt doc; Clemens 
Alerandrinud (in der loblichen Abficht, dad Heidenthum dadurch ſchamroth 
zu machen) die Wahrheit diefer Begebenheit durch dad Zeugniß eined ges 
wiſſen Pofidippos, der ein Bud von den Merkwürdigkeiten von Anidos ges 
fchrieben. Ob fie dadurch glaubwürdiger werde, Ift eine andere Frage — 
genug, daß die Begebenheit gn fich felbft nichtd Unmögliches iſt. W. 
©. 151. Wiewohl Auctan — vorzieht — In kmaıgin. 0. 6. MW. 


16. 

©. 15%. Sein Lehrmeifter — der Doryphorud — Cicero de 
Clar. Orator %. W. 

©. 156. Den Eupompus fragte Lyſivy — Es {nten Aa 
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Biefer Anekdote chronologiſche Schwierigkeiten, auf die meined Wiſſens noch 
Niemand Acht gehabt hat. Wenigfiend muß &upomp, ald er dem 2nfipp 
diefe Antwort gegeben, ein fehr alter Mann geweſen feyn. m. 

Man vergleiche biemit, wad in Anmerkung 564 zum ſechſten Bante 
von Winkelmanns Werken über Lyſippus geurtheilt wird.) 


17% 


©. 157. Was in Bildung — allen Ödttern gemein war — 
Dieß allgemeine und befondere Götterideal, welches ich, ungeachtet ed fich 
auf fehr richtige und feine objektive Begriffe gründete, darum, weil ed für die 
Künftler, vermöge einer ftillfchweigenden Uebereintunft, Geſetß war, convens 
tionell nenne, hat Winkelmann befannter Maßen in der Gefchichte der Kunft 
eben fo ausführlich ald gelehrt und fcharffinnig abgehandelt. W. 


24. 


©. 166. Phidtas fand Mittel — aus dem Sefängniffe su 
entwiſchen — Dieß ſagt ein ungenannter Scholiaſt des Ariſtophanes. 
Plutarch ſagt, er ſey im Gefängniß geſtorben. Das iſt aber, aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen, nicht glaubllich. W. 

©. 168. Skaliger — dieſe Anekdote lächerlich finder— Sie 
gründet ſich zwar nur auf die Erzählung des Strabo, des Valerius Mearimus 
und des Macrobius — aber, wenn fie auch fchlechtere Gewähnmänner hatte, 
fo if, däucht mich, der Innere Character indelebilie der Wahrheit in ihr, 
ber diejenigen, welche Augen zu fehen haben, fiärker überzeugt als alles 
Anſehen fremder Zeugen. W. 


25. 


©. 169. Die koloſſaliſche Größe —— trug unfeblbar nicht 
wenig bei u f.w. — Der Herausgeber erinnert ſich eined Tadels diefer 
Stelle, wobei bemerkt wurde, dad Erhabne könne feine Wirkung von der Größe 
der Maffe ſeyn, und den olympifchen Zeus würde man nicht weniger erhaben 
finden, wenn er auch nach fehr verkleinertem Maßſtab dargeftellt ware. Hiege⸗ 
gen bemerkte Ich zuerſt, daB Wieland hier Eeinedwegd dad Koloffale und das 
Erhabne für gleichbedeutend gegeben hat; In dem aber, was erfagt, hat 
er zu verläſſig Recht. Zwar würden wir dad Erhabne ded Zeus auch dann 
noch anerkennen, wenn er auf eines Gemme bargeftellt ware; aber daß 
Erhabne in einem Charakter anertennen und von allen Wirkungen bed 
Gefühls, ded Erhabnen durchdrungen feyn, dad find doch wohl mer fehr 
verfchtedene Dinge? Ein Zeub von ver Hie einer Elle tn den Tempel 
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geftellt wurde zuverläſſig den Eindrud nicht gemacht haben, wie der, der 
wenn er aufflande, den ganzen Tempel zertrümmern würde. Daß diefer 
jedoch den afthetifchen Charakter des Erhabnen aud) an ſich tragen müſſe, 
verfieht ſich von felbft. 

©. 169. Die trodne Befhreibung, die und Pauſanias — 
Die flache Art, wie der äußerſt unpoetifche Pauſanias von allen Herrlichkeiten 
des olnmpifchen Tempels ſpricht, iſt darum Fein Beweld, daß er nicht davon 
gerührt worden fey. Sm Gegentheil, ich ftelle mir ihn vor, wie er mit weit 
offnen Augen, feine Schreibtafel in der Hand, da fand und gaffte und vor 
lauter Erfiaunen nicht wußte, wo er anfangen follte, und feinem Leibe end» 
lid) feinen Rath fand, als Ulled, Stud für Stüd, in der nämlichen Ders 
wirrung, die in feiner Seele herrichte, aufzufchreiben. Was ihn am meiften 
am ganzen Werke gerührt zu haben fcheint, war die Koftbarkeit der Mates 
rialien, die VBerfchwendung von Gold, Elfenbein, Ebenholz und Edelfteinen, 
der fhimmernde Thron u. f. w. W. 


26. 


S. 170. Die Nemeſis des Agorakrltos — Die Geſchichte dieſer 
Nemeſis hat etwas Merkwürdiges. Die Athener wollten ein Bild der Penus 
haben, um es in den ſogenannten Garten in einem Tempel der Venus 
Urania aufjuflelen. Zwei Schüler des Phidiad, Alkamenes und Ugorakritos, 
wovon der legte fein Riebling war, arbeiteten In die Wette um diefen Preis: 
die Venus des Agorafritod verdiente Ihn; aber die Uthener, die einem Aus⸗ 
länder diefe Ehre nicht gönnten, erfannten ihn dem Alkamenes, ihrem Mit⸗ 
burger, zu. Agorakritos empfand diefe Ungerechtigkeit fo hoch, daß er fogar 
nicht mehr leiden Eonnte, daß fein Werk eine Venus beißen follte. Er 
nannte fie alfo Nemefid und verkaufte fie mit der auddrüdlichen Bedingung, 
daß fie nad) Athen gebracht werden follte. Barro, der gewiß Kenner war, 
hielt diefe Nemefid für dad vollfonmenfte Werk der griehifchen Kunft. — 
Der Umftand, daß Phidias die legte Hand an die Venus ded Alkamenes 
gelegt habe, ift entweder ein Verfehen des Plinius oder feiner Copiſten; ed 
ift wider alle Wahrfheinlichkeit. Wenn Bhidiad Einem von Weiden half, 
fo war's gewiß dem, der ihm am liebften war. m. 

S. 170 Soſandra des Kalamis— Zwei Stellen Rucland geben und 
von diefer Soſandra eine große Meinung. Die eine (im dritten der Dialog. 
Meretrie.), wo die eiferfüchtige Philinna fich gegen ihre Mutter über die Auf⸗ 
führung Ihres Liebhabers beklagt, der, in ihrer Gegenwart und um ſie zu 
ärgern, die Thald wegen der Zierlichkeit Ihred Kanıed und \ted aeiditten 
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Fußes und Ihrer ſchönen Knöchel und wegen taufend antrer Schönheiten 
ganz audfchweifend erhoben hatte. — Nicht anders ıfagt fie), ald ob die 
Rede von der Sofandra ded Kalamis gewelen wäre und nicht von diefer 
Thaid, von der wir ja Beide willen, was an ihr ift, da wir mit ihr baden.” — 
Die andere Stelle finder fih in den Bildern, wo er nebit etlichen an: 
dern Statuen eben tiefe Soſandra auswählt, um aud Zufammeniekung 
deſſen, was an jeder dad Schönfte war, dad Bild feiner Panthea oder der 
vellkommnen Schönheit gu entwerfen. Lucian nimmt von ihr den Aus: 
"druck von holder Scham, dad leife verborgene Racheln und die Anſtändigkeit 
und ungefuchte Zierde in dem Wurf ihrer Kleidung. (S. Wintelmannd 
Geſchichte der Kunf, ©. 352, nach der Wiener Audgabe.) W. 
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